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Vorrede. 


Der  Aufenthalt  df  9  Freiherm  von  Cotta  in  Rom 
wäbrend  des  Winters  von  1817  auf  1818  gab  die 
erste  Veranlassung  zu  dem  Werke  ^  welches  die  Her* 
aasgeber  erst  jetzt ^  nach  fast  zehn  Jahren,  dem*  Pu- 
blicum Torlegen.  Während  dieses  Zeitraums  ist  die 
Arbeit,  mit  den  durch  die  andenA^eitigen  Beschäf- 
tigungen der  Verfasser  unvermeidlich  gewordenen 
Unterbrechungen,  eifrig  betrieben,  jedoch  nicht  ohne 
sehr  bedeutende  Veränderungen  des  Plans,  die  vielfa- 
che Umarbeitungen  nach  sich  zogen.  Beide  Umstände 
haben  auch  nach  der  ersten  öffentlichen  Anhflndi- 
gang  des  Werks  im  December  1824  die  Erschei- 
nimg d^selben  bis  jetzt  verzögert. 

Der  Verfasser  dieser  Vorrede  mu£s  sich  daher 
sowohl  zu  seine^  eigenen  und  seiner  Mitherausge- 
ber Rechtfertigung  at^  zur  Verständigung  Aber  den 
befolgten  Plan  erlauben,  ehe  er  diesen  efelbst  in 
seinen  Hauptzfigen  entwickelt,  die  Geschichte  des 
Werks  in  möglichster  Kflrze  den  Lesern  vorzulegen. 

Herr  Platner  hatte  sich  mehrere  Jahie  Vorzugs^ 
weise  mit  der  alten  italiänischen  Kunstgeschichte 
md  aberhaupt  der  Geschichte  und  Literatur  Italiens 
beschäftigt.     Als  daher  der  Freiherr  von  (Jott;a  den 


Wunsch  fiufserte  dem  deatschen  Poblicum  eine  Um- 
arbeitung  des  Volkmann-Lalandeschen  Buches,  und 
swar  suYÖrderst  eine  verbesserte  Beschreibung  Roms, 
als  Umarbeitung  des  zweiten  Bandes  jenes  allgemein 
bekannten  Werkes  liefern  su  können,  schlugen  ihm 
einige  geiAeinschafiliche  Freunde  vor,  darflber  in 
Unterhandlung  mit  Herrn  Fiatner  su  treten.  Die 
Uebereinkunft  irard  durch  Vermittlung  des  K  Preos* 
sischen  Gesandten  Herrn  Geheimen  Staatsraths  Nie« 
buhr  sehr  bald  su  gegenseitiger  Zufriedenheit  abge- 
schlössen,  und  die  Arbeit  alsbald  begonnen.  Der 
Geheime  Staatsrath  Njebuhr  versprach  die  Aufsicht 
ttber  den  antiquarischen  Theil  der  Arbeit  zu  f&hren, 
und  der  Verfasser  dieser  Vorrede  yerpflichtete  sich 
gem.  in  der  Bearbeitung  der  Geschichte  der  alten 
Basiliken  seinem  sehr  lieben  Freunde,  wie  derselbe 
es  wünschte,  beizustehen. 

Herr  Fiatner  sah  von  Anfang  die  Unmöglichkeit 
ein,  mit  einer  blofsen  berichtig^iden  Ergfinzung  und 
nur  theilweise  unternommenen  Umarbeitung  des  Volk- 
mann^schen  Bandes  — *  wie  sie  allerdings  dem  Ver« 
trage  entsprochen  h&tte  —  den  gerechten  Anforde* 
rungen  an  eine  solche  UntemelupuBg  genügen  zu 
können.  Doch  glaubte  er.  die  Ordnung  jenes  Wer- 
kes vollkommen  beibehalten  zu  mflssen,  welckes  be- 
kanntlich, Rom,  nach  den  vierzehn  neuen  Stadtbe- 
zirken (rioni)  beschreibt,  und  zwar  mit  dem  Vati- 
can  und  seinen  Umgebungen  (rione  del  Boi^o)  be- 
ginnt. ' 

So  vnirden  allmfilig  im  Laufe  des  Jahrs  1818 
und  1819  die  verschiedenen  Bezirke,  mitAuenahme 
einiger  schwierigen  Funkte  der  alten  und  neuen  To* 


#te^r^.t4ltf. 
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^ogrftpbl^  km^kuUbmu  .AfleiitbaUMii  f^daah^  wo 
^e  Bearbeitung  eine  ms  Euuelne  gekende  Uottr- 
snchung  forderte^  ja  schon  bei  der  genau^  Be» 
Mimmg  der  toa  V<^liBftann  beachrieben^d  Gegen- 
stiDde^  seigte  udi  die  Nothwendigkeit  eines  ausge» 
df^iiteren  Planes  und  einer  gtftndlicheren  Auffassung. 
Als  mn  in  doi  folgenden  Jahren  1820  und  1821 
der  Oeh.  fitaatarath  Niebuhr«. einige  der  wichtigsten 
Altenhflmer  der  Stadt  selbst  beschrieb,  welche  na- 
tOilich  mk  dem  Mafsstabe  und  Gehalt  des  YoUu 
fluom^sdien  Werkes  einen  gar  sehr  ^uflPallenden  Con« 
trsst  bildeten^  entstand  der  Wunsch,  wenigstens 
einige  andere  Thmle  diesem  Vorbilde,  so  weit  es 
möglich  wSre,  niher  au  rttcken.  Der  VOTfasser  die» 
aer  Yosrede  nntemahm  es,  die  alten  Hailptkirchen 
Aoms  BU  untersuchen  und  5bu  besähreib^.  Bei  die- 
ser Arh^  ergab  sich  ihm  die  Ubberzeugung ,  dafs 
die  Geschichte  einer  £sst  änderthalbtausendjihrigen 
BasHifca,  -wie  des  Laterans  oder  der  St.  Paulskirche, 
mit  der  Aufgabe  geschrieben,  ein  anschauliches  und 
möglichst  ToUständiges  Bild  de/selben  in  ihren 
fiauptepochen  au  geben,  mehr  Stoff  aur  Untersu- 
chung und  gröfsere  Schwierigkeiten  darbiete,  als 
die  Geschichte  und  Beschreibung  •  mancher  grofsen 
neuen  Stadt. 

Aber  noch  weiter  fAhrte  die  historische  Be- 
handlung einiger  DenkmSler  des  alten  Roms,  wel- 
che der  Verfasser  dieser  Vorrede  unternahm.  Sie 
aeigte  diq  Notfawenfligkeit  sowohl  einer  yoUstSndi- 
gen  Sammlung  und  kritischen  Sichtung  der  sie  be- 
treSsnden  Stellten  der  Klassiker  und  Zeugnisse  der 
Neaem^  als  des  gSnalicben  Verlassene  einer  Anord- 


▼in  Vorrede. 

nung^  Welche  eine  anschauliche  DartteUang  des  na- 
türlichen Zusammenhangs  der  Theile  des  alteii  Roms 
unmöglich  machte. 

So  ward  die  Zerschneidung  und  neue  Zusammen- 
setzung des  schon  in  fast  iJlen  Abschnitten  durchge- 
arbeiteten Werkes  beschlossen^  von  dessen  antiquari-  - 
schem  Theile  und  somit  von  seiner  allgemeinen  Re- 
daction  sich  nun  Herr  Fiatner  lossagte^  um  sich  da- 
gegen^ wie  es  immer  sein  Wmisch  gewesen  war^  desto 
ausschliefslicher  der  gründlichen  Untersuchung  der 
Geschichte  des  ^christlichen  Roms  tmd  seiner  Knnst- 
'  werke,  so  wie  einer  genügenden  Beschreibung  der 
Museen  zu  widmen.  Hierdurch  gewann  natürlich  das 
Ganze  eine  imgleich  gründlichere  und  gelehrtere  Ge- 
stalt; es  wurden  aber,  auch  dadurch  neue  Lücken  und 
Bedürfhisse  fühlbar.  Bis  jetzt  war  der  Gesichtspunkt 
festgehalten  9  allen  Anspruch  auf  philologische  und 
antiquarische  Forschung  im  strengen  Sinne  des  Wor- , 
tes,  und  alle  dahin  gehörigen  Erörterungen  streiten-  • 
der  Meinungen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  absuweisen. 
Da  jedoch  das' Werk  augenscheinlich  einer  gelehrten 
Gniqdlage  nicht  entbehren  konnte ,  so  schien  dem 
«  Verfasser  dieser  Zeilen  ein  anhangsweise  mit  der  Be- 
schreibung verbundenes  Urkundenbuch,  welches 
die  allgemeinen  astygraphischen  Schriftsteller,  und 
für  jedes  einzelne  Denkmal  des  alten  Roms  die  ent- 
sprechenden Stellen  der  Classiker  so  wie  die  Zeug- 
nisse der  Neuem  über  entscheidende  topographische 
Thatsaohen  enthielte,  höchst  wünschenswerth ,  wo 
nicht  nothwendig  zu  sein.  Dieser  Wunsch  wäre  aber 
höchst  wahrscheinlich  nie  verwirklicht,  wenn  nicht 
Herr  Professor  Gerhard,  durch  archfiologische  Studien 
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nach  Rom  gerufen^  sich  zu  thätiger  Theilnahme  an 
dem  Werke  bereit  erklärt  und  die  Ausarbeitung  eines 
solchen  Urkundenbuches  sofort  übemominen  h^tte. 

So  war  die  Umarbeitung  des  Ganzep  eingeleitet, 
als  der  Geheime  Staatsrath  Niebuhr,  dessen  Gegen- 
wart Math  und  Lust  zu  dieser  ernsten  Beschäftigung 
mit  den  Merkwürdigkeiten  der  gastlichen  Stadt  geT 
weckt,  und  dessen  Belehrung,  sowohl  durch  die  un^ 
erreichbaren  Muster  einzelner  Aufsätze  als  durch  tha- 
tigen  Rath  in  allen  andern  Theilen,  der  Arb^t  selbst 
Werth  und  Haltnng  gegeben  hatte,  im  Frühjahr  1 823 
Rom  verliefs,  um  nach  dem  Vaterlande  zurückzukeh- 
Verhindert  einen  Aufsatz  über  die  Geschichte 


ren. 


der  Stadt  vor  seiner  Abreise  niederzuschreiben,  liefs 
er  demVerfasser  dieser  Vorrede  seine  Ansichten  über 
den  Gang  der.  servischen  und  aurelianischen  Befesti- 
gung, die  Carinen  und  Subnrra,  so  wie  über  das  Po- 
rom und  seine.Umgebuiigen  zurück,  welche  die  Lage 
der  hierhergehörigen  topographischen  Punkte  fest- 
stellte. Diese  unschätzbaren  Grundzfige  sind  ihrem 
Inhalte  nach  von  dem  Verfasser  dieser  Vorrede,  dem 
mm  die  ganze  Redaction  oblag,  mit  jedesmaliger  Er- 
wähnnng  bei  den  entsprechenden  Untersuchungeii  be- 
nutzt, und  wie  sehr  ßie  durch  ihre  Neuheit  und 
Fruchtbarkeit  die  Zierde  des  ganzen  Werks  heifsen 
müssen  9  werden  die  Leser  leicht  im  Laufe  desselben 
b^nerhen.  Der  Verfasser  aber  darf  diese  Gelegeur 
heit  nicht  vorbeigehen  lassen,  ohne  zu  erklären,^  dafs, 
was  sonst  noch  von  seiteien  antiquarischen  Forschun- 
gen den  Beifall  der  Kenner  verdienen  und  von  irgend 
einem  Werthe  ftlr  die  Kunde  des  römischen  Alter- 
thoms  sein  möchte,  mit  viel  gröfserem  Hechte  ganz 


•  \ 


^detn  nachsichtigen  Fflhrer  seiner  philologischen  and 
historischen  Forschungen  nnd  dem  unerschöpflich 
lehrreichen  und  vSterlich  liebevollen  Freunde  als  ihm 
selbst  zugeschrieben  werden  mufs.  Denn  wenn'  dem 
Vorgetragenen  nicht  immer  eine  Mittheilimg  dessel- 
ben SU  Grunde  liegt  ^  so  ist  es  doch  gewifs  durch 
eine  ähnliche  angeregt,  oder  durch  den  nichts  ftber- 
sehenden  Blick  des  Meisters  geleitet,  öder  durch  sein 
alles  umfassendes  Wissen  berichtigt. 

Nicht  ohne  Bedenken  legt  er  daher  jetzt  den  Ije* 
sem  besonders  diejenigen  Arbeiten  vor,  bei  denen 
^r  sich  nicht  des  persönlichen  Verkehrs  mit  seinem 
verehrten  ehemaligen  Vorgesetzten  zu  erfreuen  hatte. 
Sie  umfassen  beinahe  die  Hälfte  des  ersten  Bandes, 
oder  der  einleitenden  Erörterungen  und  allgemeinen 
Beschreibung:  eine  Reihe'  von  Aufsätzen,  die  sogar 
damals  noch  gröfstentheils  aufser  glem  Plane  des 
Werks  lag« 

Bei  der.  vielen. auf  dasselbe  gewandten  Zeit  and 
der  Gründlichkeit  einzielner  Untersuchimgen  schien 
es  jetzt  nämlich  den  Verfassern  unerläfsUch,  den  Plan 
noch  soweit  .  in  seinen  verschiedenen  Richtungen 
gleichmäfsig  zu  erweitem,  dafs  ihre  ganze  Arbeit, 
soweit  es  die  Natur  eines  solchen  Buchs  erlaube, 
selbstständig  dastehn,  und  die  ausführlicheren  und 
gelehrtern  Werke  ttber  Rom^  sofern  ihr  Inhalt  einer 
Beschreibung  der  Stadt  angehört,  entbehrlich  machen, 
auch  manche  läng  gefühlte  Lttcke  derselben  ausfüllen 
könne. 

Dabei  Wurde  nie  aus  den  Augen  verloren,  dafs 
das  Werk  weder  Über  die  Gränzen  eines  fiandbucha 


dM  reisimden  Beschauers  hinausgelm^  noch  ao^Sren 
dfirfe^  alleemein  lesbar  zu  sein. 

Einen  neuen  Reiz  zu  dieser  gleichmSfsigen  Er- 
weiterung gab  der  im  Sommer  1B24  zu  Bonn  ge« 
schriebene  und  zu  seiner  Zeit  im  Kunstblatt  abge- 
druckte bewunderungswiirdige  Aufsatz  Niebuhrs  über 
die  Geschichte  des  Verfalls  der  alten  und  der  Wie- 
derherstellung -der  neuen  Stadt. 

Unmittelbar  nach  seinem  Empfange  gestaltete 
sich  der  Plan  des  allgemeinen  Theils^  und  so  war 
am  Ende  des  Jahrs  1824  die  Ausarbeitung  des  ersten 
Bandes  so  weit  vorgerücht,  dafs  die  Verfasser  be- 
schlossen, den  Plan  des  Werkes  bekannt  zu  macheui 
und  zugleich  die  Vertheilung  der  Arbeit ,  Aber  wel- 
che sie  tLbereingekommen  waren ,  öffentlich  darzu- 
legen. 

Die  Umarbeitung  der  Beschreibung  des  yatica- 
nischen  Museums  zu  einem  vollständigen  kritischen 
Kataloge  von  den  Herrn  Fiatner  und  Gerhard,  und 
die  Vollendung  des  vergleichenden  Plans  nahmen  aber, 
bei  der  Langsamkeit,  womit  gemeinschaftliche  Ar- 
beiten, besonders  anderweitig  Beschäftigter,  immer 
fortschreiten,  so  viel  Zeit  hinweg,  dafs  es  zweckmä-  ^ 
fsiger  schien,  die  beiden  ersten  *Bande  zugleich  er- 
'  scheinen  zu  lassen.  ^ 

Dieser  Aufschub  ist  dem  Werke  in  mehr  als  Ei- 
ner  Hinsicht  erspriefslich  geworden:  insbesondere 
aber  durch  zwei  Umstände.  Zuerst  ist^es  so  mdglich 
gewesen,  die  Schatze  der  neuen  Bearbeitung  der  äl- 
testen römischen  Geschichte  von  Niebuhr  dafiir  zu 
benutzen  *—  ein  Werk,  das  man  vielleicht  am  tref- 
fendsten dadurch  bezeichnen  kann,   dafs  selbst  die 
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kundigsten  Leser  daraus  fast  eben  so  viel  Neues  ge- 
wonnen haben,  als  zur  Zeit  des  ersten  Erscheinens, 
aus  der  ersten  Bearbeitung.  Es  bietet  namentlich 
auch  für  die  Topographie  nicht  allein  grofse  Entde- 
ckungen und  ausführliche  Erörterungen  dar,  sondern 
schliefst  auch,  wie  in  so  mancher  anderen  Bezie- 
hung vielfache  Andeutungen  und  fruchtbare  Anre- 
gungen in  sich. 

Dann  aber  verdankt  das  Werk  diesem  Aufschub 
auch  noch  die  Mitwirkung  zweier  neuen  Genossen. 
Der  Gedanke  ^iner  Erweiterung  des  Urkundenbüchs 
durch  eine  Blumenl^se  der  schönsten  antiken  In- 
Schriften,  welche  die  ö£ESpntlichen  Sammlungen  Borns 
zieren,  iqrard  durch  die  Bereitwilligkeit  des  gelehrten 
Freundes  des  Verfassers,  Herrn  Emilisgtio  Sarti,  diese 
Arbeit  zu  unternehmen,  über  alle  Erwartung  ver- 
wirklicht. Wie  sehr  der  vergleichende  Plan  des  al- 
ten, mittlem  und  neuem  Borns,  welchen  der  Archi- 
.tekt  Herr  Stier  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Sauber- 
keit unter  der  Leitung  des  Verfassers  dieser  Vorrede, 
im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre  ausgearbeitet,  durch 
diesen  scharfsinnigen  und  gelehrten  Kenner  seiner 
Vaterstadt  gewonnen,  mufs  hier  bereits  mit  gebüh- 
rendem Lobe  gesagt  werden :  welche  glückliche  Ent- 
deckung die 'Wissenschaft  seinen  Forschungen  über 
die  Begionarier  verdankt,  werden  die  gelehrten  Le- 
ser dieses  Werkes  aus  seiner  Einleitung  zu  derselben, 
an  der  Spitze  des  Urkundenbüchs,  ersehen.  Ein 
neuerdings  in  Bom  angekommener  preufsischer  Ge- 
lehrter, Herr  Doctor  Bö  stell,  übernahm  endlich 
noch  die  Vervollständigung  des  allgemeinen  Theils' 
durch  eine  kritische  Abhandlung  über  den  sogenann- 


ten  Anastasius  und  einen  grflndlichen  Aufsatz  über 
die  urchrist^ichen  BegräbnifsstStten  Roms  und  ihre 
AltertliümeT.  Derselbe  Gelehrte  hat  auch  den  un- 
gestörten Fortgang  des  Werkes  durch  die  von  ihm 
übernommene  Verpflichtung  gesichert^  die  Redac- 
tion  der  folgenden  Bände  ftir  den  Verfasser  dieser 
Zeilen  zu  übernehmen,  falls  ihm  anderweitige  Ge- 
schäfte oder  Verhältnisse  nicht  erlauben  sollten, 
dieselbe  zu  Ende  zu  Itlhren. 

Wenn  diese  Darlegung  der  Verhältnisse,  unter 
denen  das  jetzt  erscheinende  Werh '  entstanden  ist, 
die  Herausgeber  vor  gar  zu  ungünstiger  Beurthei- 
long  ihres  langen  Zögems  schützen  mag,  so  hat 
sie  zugleich  die  gesteigerten  Ansprüche  angedeutet, 
welche  sie  selbst  an  ihre  gemeinschaftliche  Arbeit 
machen  zu  müssen  glaubten.  Es  wird  also,  um  den 
Plan  des  Werks  vollständig  zu  entwickeln,  nur  npch 
der  gedrängten  Uebersicht  desjenigen  bedürfen,  was 
in  der  Bearbeitung  der  verschiedenen  Zweige  der 
römischen  |llerkwürdigkeiten  bisher  geleistet  wor-* 
den  ist. 

Indem  wir  wegen  der  Monographien,  wodurch 
einzelne  Denkmäler  erläutert  sind,  auf  die  Beschrei- 
bung derselben  verweisen,  ist  unser  Zweck  hier  nur 
die  allgemeinen  Hauptwerke  kurz  zu  charakterisiren, 
und  die  verschiedei^en  Epochen  der  Astygraphie 
festzustellen. 

Der  wichtigste  Theil  der  topographischen  Li- 
teratur betrifft  unstreitig  die  Denkmäler  des  alten 
Rmns.  Die  Beschreiber  derselben  oder  die  eigent« 
liehen  Astygraphen  (wie  wir  sie  nach  Niebuhr 
nenaen  wollen),  zerfallen  aber  wieder  in  zwei  Hläd- 
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sea:  die  der  gelehiten  Topographen  and  Bosch^Biber^ 
und  die  der  künstlerischen  Darsteller  von  Denlun|[« 
lern  der  alten  Stadt.  Nach  dieser  Scheidung^  die 
bei  Vereinigung  beider  Arbeiten  durch  das  Ueber- 
wiegende  in  der  Bestrebung  und  Leistung  bestimmt 
wird  ^^  wollen  wir  jetzt  eine  gedrSngte  Uebersicht 
der  Stadtbesc  hrelber  zu  geben  versuchen. 

Unsere  Reihe  beginnt  mit  dem  Verfall  oder 
dem  Ende  des  Reichs.  Denn  aus  dieser  Zeit,  oder 
aus^  einer  noch  späteren  stammen  die  aus  den  alten 
amtlichen  Verzeichnungen  und  statistischen  Notizen, 
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mit  gelegentlichen  Einschaltungen  des  Neuera  ge- 
machten Auszüge,  welche  unter  dem  Namen  der 
Notitia  bekannt  sind,  aber  in  den  ältesten  Hand- 
schriften den  Namen  Curiosum  urbis  Romae  führen. 

* 

Erst  nach  der  Wiederauflebung  der  Wissenschaften 
entstanden  auf  dieser  Grundlage  die  dem  Victor 
und  Rufus  untergeschobenen  Werkchen,  welche  man 
gewöhnlich  mit  jenem  Curiosum  unter  dem  Namen 
der  Regionarier  begreift.  .  Im  Laufe  der  dunkeln 
Jahrhunderte  selbst  fehlte  es  keineswegs  an  ein- 
zelnen Gemüthem,  welche  gelehrte  Wifsbegier 
oder  die  sehnsüchtige  Be]wunderung  der  untergehen- 
den und  untergegangenen  Herrlichkeit  zur  Betrach« 
tung  der  alten  Stadt  hinzog,  und  es  werden  uns 
solche  einzelne  Stimmen  im  Verfolge  des  Werkes 
selbst  begegnen.  Aber  eigentliche  Nachrichten  au9 
dem  frühem  •  Mittelalter  sind  uns  nur  in  der  vpn 
Mabillon  im  Kloster^  zu  Einsiedlen  entdeckten  und 
unter  dem  Namen  des  Anonymus  Einsidlensis  b^ 
kannten  Sammlung  von  Inschriften,  und  Angaben 
der  Wege  nach  den  Hauptkirphen  Boiniy  erbalten, 


die  if^  die^eit  C^rls  de«  Grofsen  su  gehören  schei« 
neu*  sicher  aber  filter  als  die  Leoninische  Stadt 
oder  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  sind- 
l^e^e  sowohl  als  jene  altern  Beschreibungen  der 
Stadt  nach  den  vierzehn  Regionen  waren  wahrschein- 
lich,  eben  wie  ein  grofser  Theil  der  Classiker^  im 
Schütte  der  untergegangenen  Gelehrsamkeit  begraben^ 
als  im  tyrSlhen  Jahrhundert  die  ersten  uns  bekann- 
t^  Versuche  der  Beschreibung  des  alten  Roms  ge- 
maclit'wurdenf  In  der  Handschrift  N.  3Q.73  der 
Yatikanischen  Bibliothek  findet  sich  nämlich  vor 
den  Chronicon  Romualdi  Salemitani  ein  aus  ver- 
ironenen  statistischen  Notizen,  Erzählungen  der 
Mlbtjrergeschichte  und  wunderlichen  Volkssagen 
xoMmaei^gesetztes  Büchlein,  das  unter  dem  Namen 
der  Mirabilla  Romae  mit  Veränderungen  auch  in 
dem  I^ibjCr  Censimm  von  Cencius,  aus  der  Zeit  Ho- 
norins  lU,  u^d  in  einer  Anzahl  späterer  Handschrif- 
ten yorkoinmt,  ja  im  sechzehnten  Jahrhundert  noch 
ge^ijbv^  worden  iyt«  ßchon  [der  negative  Cicero 
der  l^ini$<Aen  Sprache ,  der  über  allen  Begriff 
barbarische  Schriftsteller  Benedictus.  Mönch  vom 
Kioeter  St.  Sijveatro  auf  dem  Soracte^  welcher  um 
dw  Jabr  IQOO  schr^ci^^  ^S^  in  einer  beredten  An- 
ni^qig  des  alten  Bpms^  das  er  mit  Wehmuth  be- 
^htfMy  eweKenntnüs  jener  Notizen  an  den  Tag*), 


*}  Di«£i  merkwürdige  Cbronilten  •  Fragment  wird  dttrck  den  ttn. 
abläatig  tcliaffeadeii  Fleifs  des  eben  so  geistreichen  als  gelehrten 
Perts  bald  su  Tage  gefordert  werden ,  in  der  Sammlung  der 
deutschen  Qeschichtsquellen  y  durch  welche  (Dank  sei  es -den 
sdeloiüthigeii  Bemühungen  und  aufopfernden  Anstrengungen  des 
deutschen  Staatsmannes,  welchrer  diesen  grofsen  Gedanken  fafste  f) 
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neben  der  allertiefsten  Unwissenheit  und  Barbarei^  so 
wie  der  bekannte  jüdische  Reisende  ^  Benjamin  von 
Tudela  (gegen  1170),  manche  jener  Sagen  erwähnt. 
Aber  auch  die  reichsten  Quellen  wären  unnütz  filr 
diese  Berichterstatter  gewesen.  '  Der  Augenschein 
einer,  im  Vergleich  mit  der  jetzt  noch  eifialtenen^ 
unendlich  reichen  Welt  von  Trümmern  war  damals 
von  geringem  Nutzen,  und  die  reine  Wirklichkeit- 
und  nackte  historische  Wahrheit  Ijatten  wenigen 
^Reiz  f&r  Gemüther ,  welche  durch  allgemeine  Ideen 
und  eine  Welt  von  Sagen  beherrscht,  oder  durch 
die  Entwickelung  der  Gegenwart  reichlich  beschäf- 
tigt waren.  Die"  Vermischung  von  Fabel  und  That- 
sache  ist  in  jener  sogenannten  Beschreibung,  welche 
Biondo  einem  uns  sonst  unbekannten  ApoUodorus 
zuschreibt,  so  grofs,  dafs  man  oft  ganz  verzweifeln 
mufs  b^iAe  zu  scheiden.  Martinus  Folonus  (gegen 
1320),  Bischof  von  Cosenza,  nahm  wenigstens  nur 
einen  Theil  der  erstem  auf.  Es  scheint  übrigens, 
dafs  jeiie  angeblichen  Geschichten  imd  Be'schrei- 
bungen  der  alten  Stadt  durch  die  Neugierde  der 
auch  vor  der  Einrichtung  der  Jubelfeier  im  Jahr 
1300  in  grofsen  Schaaren  nach  Rom  wallfahr- 
tenden Fremden  veranlafst  wurden  —  und  Apol- 
lodorus  war  wahrscheinlich,  wie  Martinus  gewifs, 
ein  Fremder  —  und  die  mit  mancherlei  Modifica« 
tionen 
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Deutschland  mehr  als  Frankreich  in  Bouquet  und  Italien  in  Ma. 
ratori  besitzen  wird.  Aus  der  mitgetheilten  Handschrift  unse« 
res  verehrten  Freundes  geben  wir  die  oben  angedeutete  Stelle  i 
(Roma)  nimium  speciosa  fuistis,  omnia  tua  moenla  et  pugnacult 
(sie)  sicuti  modo  reperitur,  tuvres  381  habuistis:  turres  castcllis 
469  pugnaculi  tui  6800:  portes  tuae  15. 
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tionen  venrielftltigten  Abschriften  jenes  Bflohleins 
fiir  sie  beistimmt  waren :  auch  sind  in  ihnen  heid- 
nisehe  und  christliche  Alterthühier  and  Merkwür- 
di^eiten    zusammen  verwobeYi. 

Petrarca' s    leicht   bewegtes   Gemüth    war  zu 
sehr  theils  in   die  Welt   der   Poesie    theils   in    die 
Traume  politischer  Umgestaltung  der  alten  Weltbe- 
herrscherin   vertieft,    als    dafs    sein'  Aufenthalt    in 
Rom  der  Hunde  des  Alterthums  hfitte  Früchte  brin- 
gen können.     Seine  begeisterte  Liebe    ftr  die  alte 
Roma  ist  erhebend  und  rührend ,  aber  seine  Reden 
über  ihre  Alterthümer*  sind  oft   nur  Declamationen. 
So  sprach  ihn  zum  Beispiel  die  Pyramide   des  Ce- 
stins  durch  ihre  herrliche  Erscheinung  ganz  vorzüg- 
lieh  an;  aber  die  Volkssage,  dafs  sie  das  Grabmal 
des  Remus   sei,   hatte   so  viel  Anziehendes  und  so 
wenig  Unglaubliches  für  ihn,    dafs  er  kein  Beden* 
ken  trag,  jenes  Denkmal  mit- diesem  Namen  zu  nen- 
nen, obgleich    er   die    Inschrift  mit   ihren  grofsen 
Buchstaben,  auch  ungeachtet  dfer  vrachemrlcii  Mauer« 
gewSchse,  leicht  hätte  entdecken  können,      £r  zog 
vor  zu  bewundern,    was   er   verzweifelte  erforschen 
zu  können,  sagt  Panvinius  sehr  geistreich  von  ihm 
—  ein  Ausspruch ,    d^er  übrigens  von  manchen  spä* 
leren  Bewunderem  Roms    gilt,    die  keineswegs  die 
Entschuldigungen  Petrarc'i's  hatten.    Die  Alterthums« 
konde  /  in  Rom   ward    auf   diese  Art   auch   im  vier* 
zehnten  Jahrhundert  nicht-  im  geringsten  gefördert. 
Glücklicher  war  das  ftihfeehnte.     Unter  den  ausge-  > 
ceichneten  Männern,   die  in  ihm    durch    die   Herr- 
iichkeit  der  untergegangenen .  alten  Welt  zur  leben«» 
digen  Erforschung    ihrer   schönsten  Denkmäler  be« 

f  oa  RoB.    I.  B4.  B  • 


geistert  .wurden,  und  die  a^chauliAfaLe  Ken^^nfra^.ei« 
njcr  in, mancher  Hinsicht  yerwa|ncl^en,.  von  grofspn 
Idpen  und  Qeisterif  bewegten  Zeit  zur  Betrachtung 
der  Vergangenheit  hinzulir«ichten^^  hatte  Eincr,^  der 
berühmte  Florentiner  I^oggio^  den  AItertli«|mem 
Roms  eine  b9Sondef;e  Aufme^k^ainliejit  gewidmet.  £r 
ist  seit  jeneifi  Unbekannten  aus.  Carls  des  G^:Qfseji 
^eit  der  er^jt^  u^s^.bekanntp;  Schiriftstelleri  der.  das. 
gefallene  alt^  ^cm  mit  aehei^den  Augen  angeschaut^ 
und  wenn  gleich  sein  grpfß.  angelegtes  Buph.:  Ueber 
die  wechselnde4.  Schicksale  de^  Stadt  &om^)«  mit 
Ausnahme  de^  ini^  Geiptß.  alterthümlichfen  Ernstes 
geschriebenen  Yqrrede  unypUpndet  dasteht  ^  ui^d 
uns  nur  cin^elnß^.  skizzenh^t,  angpzjeichnef;e  Th^at^ 
Sachen  und  .^epbaphtungen.  darbietet;  so.  ist.  sein 
Inhalt  doch  wegen  manchqi;'.  N^f^hrichten ,  die  uns 
sonst  wahrspheinlich  gan^  fehlen  würden,  nicht 
minder  ^^pn^Xj,  al^  die  F,a^s)if;g^  j^Aer  einleite«!- 
den  Betracht;l^lg  ansprecjbend  mid  rührend. 

In  4eni$elben,.Jahr,  wovin.  I^ogglus  diese  Ar- 
beit untemahi^^ ,  war  der.uq^pnü^ljlcheRei$endp.K.y- 
ria/cus,,  vDn,sejn^r,Yajtersitadtgpw8thnlich  Ajiincpi^ta- 
nus  beigenamt^,  ip  I^o^pi^  wo. er  während  seii^ejii 
▼ierzigtägigen  W^,nder?is  Insphriftfon,  un4.. Bemer- 
kungen übe;r  die  Alterthümey.  d«r.  Stadt  samm^}.te.. 
Po^gius  hartes /ürtheil  ,ttber  ihn  e^tßcheid|^^, weni- 
ger bei  d^r  bekaf^i^tei^  persönJiicl|uenRejizjbia*keit  .die- 
ses^ Mannes  und  seiner  schpnuifigj^lpsen  Bitterkeit 
gegen .  Feinde    seiner    MßifUf ^gpn  j  -  aber    aller^in^gs 


*)  Poggiu«  Florentinus    Du  f^ftu^e  varMUtcutbisAomae 
et  de  ruina  ejji^sdem  desorif^io.  ..üntier  seinen 'Vy'cr^tn. 


sclieint  der  Eifer  des.  IMbnnes  g;rAfser  gewesen  zu 
sein  als  seine  Kenntnisse  und  auch  wohl  seine 
Redlichkeit.  Wir  lernen  aus  dem  uns  aufbewahr- 
ten Itinerariüm   nichts,    als   dafs    er  mit  dem  Kai- 


ser Sigismund  die  Alterthfimer  Rom's  beschaute^ 
und  demselben  seinen  gerechten  Unwillen  über 
das  Kallcbrennen  mitzutheilen  wufste,  wodurch  die 
damaligen  Römer  die  Zerstörung  so  vieler  Jahrhun- 
derte fortsetzten  *).  Aueh  der  Camaldulenser  Prior 
Ambrosius  Traversari ,  der  1 452  nach  Rom  kam  ^  be- 
gotigt  sich  uns  die  Zerstörung  zu  schildern  >  in  wel- 
cher er  Rom  sah ;  ohne  eigene  Nachrichten. 

I>te  Begeisterung  fiir  das  Alterthum,  die  da*^ 
mals  in  tlöteiw  ihren  Sitz  hatte  und  im  Laufe  des 
Jahrhunderts  auch  in  Rom  empfängliche  Gemfither 
erfülle,  brachte  jedoch  weniger  Bedeutendes  ftlr 
die  Kunde  de^  alten  Roms  hervor^  als  man  hätte  er- 
warten sollen.  Zwar  wandte  bald'  nachher  Ilavto 
Biottdoy  oder  richtiger  Biondo  Flavio  aus  Forli 
(1388  —  14Ö3),  ein  gelehrter  Geschäftsmann ,  der 
unter  Eugen  IV.  (1431  — '  1447)  seine  fttr  die  da*- 
malige  Zeit'  erstaunens würdigen  Forschungen  üKer 
die  römische  und  italiBnische  Geschichte  schrieb^  ei^ 
nen  Theü  setner  Uiltersüchungen^  auf  die  Schick* 
ssILt  der  Stadt**),  und  seine  Hergestellte  Roma  kann 
ein  Riesenschritt  in  der  Astygraphie  hei&en.    Noch 


■ 

*)  Hyriaci  Anconitanl  Iti|ierariun[?.    Florentiae  1743.    An  den 
Papst  Eugen  IV.  gtfriditet. 

^)  B 1  o  B  d«  •  F 1  a  V  i  v  B  B*taia  inacaüraia.  Gedruekt  bei  Proben  in 

Bas«]  1513.  —  Fol.    Die  oben  angafilhrte  Stelle  über  Apol- 

lodorut  steht  Lib.  I.  c.  99*     Die  italianische Uebersetaung  ist 

▼Oft  Lucio  Faun ö(Venet.  1548). 

A  2 


jetzt  ist  diefs  Werk  nicht;  l^Wfs  als  der  erste  Versuch 
einer  vollständigen  Beschreibung  Qoms  sehr  merk- 
würdig,, sondern  auch  wegen  mancher  von  ih^i  er- 
haltenen Nachricht  höchst  schätzbar.  NattLrlich  ver- 
mifst  man  nur  zu  oft  eine  erschöpfende  Kritik^  und 
noch  ungemer  eine  mehr  ins  Einzeliji^  gehende  ge- 
naue Beschreibung. 

Biondo  war  des  Griechischen  unkundig ,  und 
hatte  ein  geschäftsvoUes  Leben j  aber.e^  verbannte 
für  immer  die  Fabeln  seiner  Vorgänger,  und  grün- 
dete die  Alterthumskunde  Borns  aijf  ihre  yrfihre  zwie- 
fache Basis :  Die  Zeugnisse  der  Klassiker  und  die 
eigene  Anschauung.  ^V^e  .  vieles  sah  er  noch ,  das 
hundert,  ja  zehn  Jahi^e  nach,  ihm  unbe^pbrieben  ver- 
schwunden war!  Aber. noch  viel  später^  ja  noch  in 
unsern  Zeiten^  sehen  wir,  wie  schwer  e^  i^t^  mitten 
uoiter  Resten  und  Erinnerungen  der  Zers^rnhg  nicht 
zu  vergessen  y  dafs  die  Enkel  nicht  mehr  Alles  sehen 
werden^  was  uns  vor  A^^gen  liegt |  ja  daf^  der  näch- 
ste Tag  für  Jahrhunderte  vielleicht  wieder  verschfittet, 
vfas  der.  gestrige  zu  Tage  gefördert  hatte  ! 

.  Gegen  das  Ei|de  des  Jahrhunderta  bildete  sich 
durch  die  Bemühungen  und  den  Eifer  eines  gebomen 
Calabresen  Julifis  Fomponius  Laetusdie  rö* 
fleische  Akademie.  Diese  gelehrte  Gesellschaft,  wel* 
eher  auch  der  geistreiche  f^latina,  Geschichtschrei- 
ber der  Päpste  bis  auf  Paul  11.  zugehörte,  nahm  sich 
der  Alterthümer  Roms  mit  besonderer  Liebe  an,  und 
beschäftigte  sich  vorzüglich  mit  Sammlung  der  zu  ih- 
rer Kunde  unentbehrlichen  Inschriften.'  Fomponius 
Laetus  spähte  allen  Denkmälern  der  alten  Herrlichkeit 
mit  unermüdlichem  Eifer  nach,  und   ward  oft  nach 
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langem  Suchen  m  irgend  einem  Winkel  vor  einer 
Inschrift  oder  einem  andern  Reste  der  alten  Welt  ge- 
fand^^  in  deren  Untersuchung  er  sich  verloren  hatte  j 
oft  sah  man  ihn  vor  Freude  fiher  einen  neuen  Fund 
seiner  Wissenschaft  weinen.  Sein  Haus  auf  dem 
Quirinal  mit  Inschriften  und  Resten  des  alten  Roms 
ausgeschmückt ,  ward  noch  lange  nach  seinem  Tode 
—  er  starb  1498  —  mit  dankbarem  Andenken  ge- 
zeigt. Seine  Bestrebungen  trügen  aber  keineswegs 
entsprechende  schriftstellerische  FrtTchte^  soweit  wir 
sie  aus  seinem  Nachlasse  beurtheilen  können.  Seine 
topographischen  Bemerkungen  können  mit  Biondo's 
Forschungen  auch  nicht  entfernt  verglichen  werden; 
dabei  ist  er^  wie  mehrere  seiner  Zeitgenossen,  nicht 
frei  vom  Verdachte  gelehrter  Unredlichkeit.  Sein 
Büchlein  über  das  Alter  der  Stadt  Rom  *)  ist  von 
sehr  geringer  Bedeutung.  Man  mufs  wohl  annehmen^ 
dafs  er  diese  kurzen  und  sehr  unbefriedigenden  Sätze 
mit  der  ihnen  beigefügten  Regionarbeschreibung  Vic- 
tors, die  kurz  zuvor  durch  Janus  Parrha^ius  zum  er- 
stenmal zum  Vorschein  gekomiuen  war,  nur  für  seine 
Freunde  und  die  Zuhörer  seiner  Vorlesungen  aufge-. 
schrieben',  und  hat  sein  eigentliches  Verdienst  mehr 
in  der  Anregung  der  Mitbürger  und  der  Vorberei- 
tung zu  einer  gründlichen  Arbeit  durch  Sammlung 
▼on  Inschriften  zu  suchen.  Als  Collectaneen  sind 
die  des  Bischofs  Pabricius  Varrahus**)    aus  Game- 


«I*  ■  * 


*)  Pomponius  Laetus  De  Romanae  urbis  vetustate  ex  P.  Vi- 
ctore eCc^  Rom.  (von  Maeoccbi)  1515.  4^.  Mit  andern  Ideineren 
Werken  ihnlicben  Inhalts  vrieder  abgedrnclit  1523  und  Ha- 
driav  VI.  in  einer  merkwürdigen  Dedication  asugeeignet." 
^  Fabricitts  Varranu»  De  urbe  Roma  collectaoea.  Inder  er. 
vräbnten  Sammlung  Masocchi's  von  1515. 
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riiiQ  noch  reichhaltiger.  Das  meiste  in  ihnen  ist 
2war  augenscheinlich  aus  Biondo    entlehnt.     Doch 
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dürfen  heide  BUchlein  nicht  ganz  fthersehen  werden, 
da  sie  hier  und  da  eine  nicht  unwichtige  Thatsache 
anzeigen  oder  bestätigen. 

Weit  gründlicher  hatte  ein  Zeitgenosse  des 
Fomponius  in  Florenz  die  Bearbeitung  der  Beschrei- 
bung Roms  zu  begründen  untemonunen :  der  geist- 
reiche Freund  Lorenzo^s  des  Medizfiers,  und  nach 
ihm  Beschützer  der  platonischen  Akademie,  Bar- 
nardo  Ruccellai  (1449' — 1514).  Ein  erschöpfen- 
der Commentar  über  die  mit  dem  erdichteten  Na- 
liien  des  Fublius  Victor  geschmückte  Beschreibung 
der  vierzehn  Regionen  Roms  sollte  Alles  vereinigen, 
was  lebendige  Anschauung  alter  Denkmäler  und 
Kenntnifs  der  Zeugnisse  der  Klassiker  darbot.  Seine 
Geschäfte  als  Staatsmann  oder'  der  Tod  verhinder- 
ten die  Vollendung  dieser  Arbeit.  Die  Handschrift 
blieb  ungedruckt,  obgleich  nicht  vergessen,  bis  in 
die  Mitte  d/es  vorigen  Jahrhunderts  in  der  medizäi- 
schen  Bibli^othek  *).  Sie  ist  auch  in  ihrer  Un- 
voUstfindiglfeit  eine  sehr  ehrenwerthe  Arbeit.  . 

Das  sechzehnte  Jahrhundert  beginnt  für  die 
Toppgraphie  Roms  mit  zwei  kleinen  Werkchen  tos- 
canischer  Gelehrten.  Das  erste  von  Raphael  Ma- 
phäus^)  (bekannt  unter  dem  Namen  Volaterranus, 
von  seiner  Vaterstadt  Volterra)  ist  im  Jahr  l606  ge- 
schrieben, undjiicht  viel  ergiebiger  als  das  von  Laetus. 


*)  In  den  florentini sehen  Scriptorea»  a\h  Anhang  xu  Muratori, 
von  Dome ni CO   Becuoci  (T.  II.  p.  755}  herausgegeben. 
**)  BaphaelMaphaeus  Volaterraniw Detoriptio  urbis.   Samm. 
]ung  MasocchTs  1615. 
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Das  z;weitey  des  Fr'anciscüs  Albert  inus*)  aus  Flo- 
renz bald  nachher  erschienene  Mirabilla^  bemüht  sich 
dagegen  das  fabelhafte  Werklein  dieses  Namens  ver- 
gessen zu  machen.  Albertinus  vereinigt,  wie  Bion- 
do,  Zeugnisse  der  Altfen  mit  Beschreibung  des  Ge- 
sehenen und  berichtigt  im  Ein^Inen  seinen  Vor- 
gänger, ohne  ihn  entbehrlich  zu  machen.  Wenn 
man  in  ihm  schon  die  Frucht  der  von  Mapheus 
Yegins  (gegen  1450)  und  den  römischen  Akademi- 
kern begründeten  Kunde  der  Inschriften  bemerkt^ 
so  wird'  diese  bald  sehr  bedeutend  durch  die  Samm- 
lang  gefördert,  welche  der  Buchhändler  der  Akade- 
mie im  Jahr  1521  hierausgab.  Diese  Sammlung  an- 
tiker, so  wie  altchristlicher  Inschriften  —  jene  sind 
Gruters  Werk  einverleibt  —  ist  zwar  weder  voll* 
ständig  noch  correct,  aber  doch  diejenige^  der  wir 
oft  allein  Kunde  von  manchem  seitdem  Unterge- 
gangenen verdanken  *^).  -  Seit  ihm  ist  keine  ähn- 
liche Sammlung  topographischer  Inschriften  er- 
schienen. 

Das.  erste  bedeutende  eigentlich  antiquarische 
Werk  des  Jahrhunderts,  und  ein  wahrer  Fortschritt 
der  Alterthumskunde  ist  das  Buch  von  Anareas 
Fulvius   (1527)***).      Er   ist   der  erste   von    den 


*)  FranciscusAlbertinus,  Opusculum de  mirabilibus noyae et 
vctcrisurhisKonoae.  1515.  4^  ^nd  in  einer  Sammlung  älinlicber 
Schriften  15237  i)eidesmal  bei  Mazocchi. 
**)  JacQbus  Mazochius.   £pigrammala  antiquae  urbia  Romae 
1521.  Klein  Fol.  Der  Verfasser  ist  unbekannt.  1509  erschien  bei 
demselben   eine   Sammlung,    enthaltend    des  M.  Porciu»   Oato 
Originum  Fragmeata',  ^.  Fabii   Pictoris  De  aureo  Saeculo,  und 
axui^re  Erdichtungen. 
***)  Andreas    Fulvius   Antiquarius,    Antiquitatea   Urbis.   Boni. 
1527^-  ifot 
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Beschreibem  Roms>  der  sich  selbst  Antiquarius  (Al- 
terthumsf or scher)  / nennt  ^*  wie  ihn  auch  das  Yoa  Sa- 
dolet  geschriebene  päpstliche  Privilegium  bezeich- 
net. ^  Seine  fiELnf  Bücher  handeln,  von  den  Haupt- 
punkten der  alten  Stadt ,  und  dann  von  ihren  Denk- 
mälern nach  den  verschiedenen  Klassen  derselben. 
Auch  bei  ihm  ist,  in  der  Sprache^  wie  im  Inhalt^ 
^Alterthum  und  Mittelalter,  Wissenschaft  und  Sage 
noch  nicht  ganz  geschieden;  doch  ist  ein  besonnenes 
Streben  sichtbar,  statt  der  .Ungewifsheit  und  Unbe- 
stimmtheit der  traditionellen  Annahme  eine  sichere 
Grundlage  durch  Quellenstudium  und  eigene  An- 
schauung zu  gewinnen.  Von  den  meisten  seiner 
Nachfolger  unterscheidet  ihn  sehr  vortheilhaft  die 
Anschaulichkeit  seiner  Vorstellungen,  die,  wenn 
auch  falsch,  doch  meistens  auf  einer  im  Allgemei- 
nen richtigen  Annahme  beruhen,  was  von  vielen 
Meinungen  ungleich  gelehrterer  Antiquare  nicht 
gertthmt  werden  kann. 

Ein  möglichst  anschauliches  Bild  der  in  den 
Gemüthern  ihrer  begeisterten  Verehrer  sich  wieder 
aufbauenden  Weltstadt  zu  gewinnen,  und  die  nack- 
ten Reste  mit  lebendiger,  wenn  auch  oft  irre  grei- 
fender Kunst  wieder  herzustellen,  war  ein  Gedan- 
ke, der  damals  Gelehrte  und  Künstler  zu  wettei' 
femder  Thätigkeit  verbrüderte.  Fulvius  wufste 
für  seine  gelehrten  Bestrebungen  den  grofsen  Geist 
Raphaels  zu  gewinnen ,  der  ihm  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  einen  in  vierzehn  Regionen  abgetheil- 
ten  Plan  des  alten  Roms  mit  «iner  versuchten  Wie- 
derherstellung der  antiken  Strafsen  und  Denkmäler, 
nach  den  Angaben  jenes  Antiquars,  zeichnete*   Ful- 


▼ins  selbst  erwfihnt  diefs  in  der  Zueignung  seines 
Werkes  an  Clemens  VII.,  Iiat  uns  aber  leider  den 
Plan  selbst  nicht  erhalten. 

An  gesundem  Verstände  und  richtigem  Blicke 
—  beide  leider  nicht  immer  die  Mitgift  der  Antiqua- 
re —  ihm  gleich ,  und  an  Kritik  und  Gelehrsamkeit 
ihm  überlegen,  war  der  Mailänder  Ritter  Bartholo- 
mäus MarlianuS;  dessen  gedrängtes  aber  gründliches 
Werk  *)  (1534  und  verb^sert  1544)  noch  bis  jetzt 
in  manchen  Untersuchungen  nicht  überti*o£Pen  ist.  Er 
war  der  erste,  der. sich,  besonders  in  der  zweiten 
Auflage  seinem  Werkes,  ganz  von  der  Macht  tradi- 
tioneller Meinungen  und  Scheingelehrsamkeit  los- 
sagte^ nachdem  er  zuerst  (wie  er  selbst  in  der  neuen 
Vorrede  sagt)  den  Aelteren  Vieles  nachgesagt^  das 
ihm  aus  eigenem  Quellenstudium  unbekannt  geblie- 
ben war,  ohne  dafs  er  es  für  falsch  zu  erklären  ge- 
wagt hätte. 

Marlianus  war  der  erste  Astygrapli,  der  seine 
Beschreibung  durch  allerdings  nicht  sehr  vollendete 
Plane  und  Abbildungen  erläuterte,  weil,  wie  er  sagt, 
die  von  sogenannten  Architekten  bekannt  gemachten 
gar  zu  ungenügend  waren.  Doch  hatte  schon  vor 
ihm  im  15ten  Jahi-hundert  der  Florentiner  San  Gallo 
der  Aeltere,  in  seinem  trefflichen  Studienbuch  ^  das 
auf  der  Barberinischen  Bibliothek  aufbewahrt  wird, 
manche  der  merkwürdigsten  Denkmäler  des  alten 
Roms  abgezeichnet.     Wir  werden  aus  diesem  reichen 


*)  Barlholomaeus  Marlianus  Eq.  D.  Petri  ürtis  Romae 
Topograpbia.  Rom  1534  und  vermehrt  1544*  Fol.  Die  erste 
verworfene  Atiagabo  wurde  wieder  iibgedrudit  in  Rom  15SS«  8. 


( 
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Sdiatze  mittbeilMi,  was  2n  Rom-  gehOrt,  und  BciScaimt- 
machung  verdient. 

Am  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gab 
sein  und  Bramante's  Schüler  Antonio  Labacco  *)  die 
erste  Sammlung  von  Plänen  und  Aufrissen  antiker 
Gebäude  Roms  heraus^  die  zum  Theil  von  <ler  gröfs- 
ten  Wichtigkeit  für  die  Kunde  derselben^  sind :     die 
ächte  Ausgabe  derselben  ist  sehr  selten  und  in  Rom 
nicht  zu  finden.      Glänzender  und  gröfser  aber^  als 
alle  bekannten  früheren^  gleichzeitigen  uqd  späteren 
Unternehmungen  war  der  Plan,  de^i  der  göttliche  Ra- 
phael  für  die  Wiederherstellung  der  alten  Stadt  ent- 
worfen hatte.      Den  Ausgrabungen  in  und  um  Rom 
von  Leo  X.  vorgesetzt ,  fafste  er  den  Gedanken  eine 
planmäfsige  Untersuchung  der  sichtbaren  und  verbor- 
genen Denkmäler,  und  wandte  in  den  letzten  Jahren 
seines  kurzen  Lebens  nicht  geriüge  Zeit  und  Mühe 
darauf,  selbst  dem  Gange  der  alten  Strafiien  nach- 
zuspüren und   die   zerstreuten   Zeugen    der   antiken 
Herrlichkeit  mit  liebevoller  Ehrfurcht  zu  einem  Gan- 
zen  zusammen   zu    stellen.     Welchen  Plan  er  hier- 
über  dem  Papst  vorlegen  wollte,  führt  ein  merkwür- 
diges Schreiben  an  Leo  X.  aus ,  welches  der  geist- 
reiche und  gelehrte   Freund  des   Künstlers^  Casti- 
glione,  augenscheinlich  nach  seinen  Angaben,  für 
ihn  verfafste,   und  welches  die,    vielleicht   in  Ver- 


*)  Mir  ist  nur  zu  Gesiebt  gekommen:  Antonio  Labacco  Libro 
appartenente  all'  architettura ,  ncl  qual  si  figurano  alcune  no- 
tabili  antichita  di  Roma.  Fol.  Ein  späterer  Abdruck  von  G. 
B.  Kossi,s.  1.  et  a.,  mit  36  Tafeln,  wovon  einige  mit  der  Jabrs- 
sabl  t968.  Die  äcblc  Ausgabe  ist  lateinisch  und  führt  den  Titel : 
Tabuiao  nonnullae  quibus  repraesentantur  aliquot  vetusta  aedi- 
€cia  Romana  -^  mit  einer  Vorrede  dos  Verfassers. 


faiadimg  mit  diesdh  berflhmtm  Hof  -  und  Staats- 
mann unternommene  Beschreibung  Homs  er(^Eiaen 
sollte.  Wir  verweisen  daher  üb^r  das  Nähere  auf 
die  Uebersetzung  dieses  anziehenden  Schreibens  im 
zweiten  Buche.  i  ^ 

Wenn   gleich    weder  Künstler   noch    Gelehrte, 
noch  auch  die  Regierung  den  herrlichen  Gedanken 

.Raphaels  in  seineijn  ganten  IJmfange  auffafste,  so 
seigt  sich  doch  auch  unter  den  spätem  Architekt^ 
des  sechzehnteor  Jahrhunderts  ein  edles  Bestreben 
dem  Yon  MarLiaQ^  gerügten  Mangel  abzuhelfen. 
Per  -berühmte  Ajichitekt  Franz  des  ersten,  Serlio  *) 
(lo44)  ans  Bologna,  g^bt  im  dritten  Buche  seines 
arehitektonischen  .WerJkes  eine  bedeutende  Zahl  Pläne 
und  Aufrisse  aati^kof^  Gebäude,  die  mit  Vorsicht  be* 

V  nut^t  werden  n^sSfin^  wo  er  restaurirt  hat,  aber 
auch  so  ein*  ^)io&er  Schatz  für  die  Topographie 
sind'  Lfj^onardo  Bufalini^s  grofser,  in  Rom,  bis  aaf 
ein  •unvollständiges  Exemplar  in  der  Barberina,  seit 
der  französischen  Revolution  verschwundener  Plan 
der  Stadt,  den  er  im  Jahr  1551  in  vier  und  zwan- 
zig Helztafeln  hera^sgab,  *^)  macht  Epoche  in  der 
römischen  Topographie.  Dieser  Plan  stellt  Rom 
dar,    wie  es  damals  bestand,   mit  allen  seitdem  so 


^)  Sebastiane  SerÜoIl  tcr%o libru ne quäle  si figurano c  si  de- 
sorivono  le  antlcfait^  di  Roma.  Yen.  15 14.  fol.  Neue  Aus- 
gabe 1551. 
^  Auf  dem  Plane  8tcht  das  Bildnifs  des  tüchtigen  Meisters,  und 
seine  Zueignung  an  den  römischen  Senat  mit  der  Angabe: 
Edita  per  magistrura  Leon^rdum  die  XVI.  mens.  Maii  1551. 
Der  gelehrte  Kenner  seiner  Vaterstadt,  Abbate  Cancellieri, 
versicherte  mich  ein  vollständiges  Exemplar  beim  Cardinal  Ze- 
lada  gesehen  sn  haben.  Es  ist  ohne  Zweifel  bei  der  Zer- 
streuung seiner  Verlassenschaft  verschwunden* 
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selir  ▼enninderten  Trümmern  des  Alterthiuns,  bei 
vielen  von  welchen  Bufalini  leider  der  Versuchung 
nicht  widersteheit  konnte  ^  sie  zu  ergänzen  ^  so  dafd 
;  ufts  f)ir  diese  dei^  Yortheil  entgeht,  durch  ihn  zu 
lernen^  wie  viel  damals  wirklich  noch  mehr  sicht- 
bar war  a|s  jetzt.     '' 

Des  Neapolitaners  Pim>  Ligorio  *)  Zeichnon- 
jgen  würden  uns,  ungeachtet  des  Mifstrauens,  mit 
welchem  man  die  Angaben  dieses  paradoxen,  und 
von  künstlerischer  Charlatanerie  '  und  gelehrter  Be- 
trügerei nicht  freien  Mannes  betrachten  mufs,  doch 
noch  leicht  bedeutender  sein,  als  seine  topogra- 
phischen Versuche  (1353).  Sein  grofses  Werk  über 
römische  und  andere  italiSnisehe  AhertHümer,  theils 
nach  Klassenordnung,  theils  alphabetisch  eingerich- 
tet, befindet  sich  handschriftlich  '4iuf  der  königli* 
eben  Bibliothek  zu  Turin,  in  dr^foi^*  Föliaiiten. 
Die  Vaticana  besitzt  einen  grofsen  Theil  derselben 
in  einer  achtzehn  Bande  ausmachenden  Abschrift, 
welche  die  Königin  Christina  von  Schweden  verän-- 
stalten  liefs:  eine  ähnliche  Abschrift  in  Neapel 
ist  vollständiger.  Diefs  Werk  ist  voll  Zeichnungen 
antiker,  aber  fast  immer  restaurirter  Denkmäler,  und 
schon  defshalb  meistentheils  werthlos,  so  wie  durch- 


*)  Pirro  Ligorio  Delle  antichita  di  Roma,  vidclicet  de  Circi, 
Teatri  cd  Anfitcatri,  con  le  paradosse,  quali  confutano  la  com- 
miin<f  opinione  sopra  vari  luoghi  della  Citta.  Vcnet.  1553.  8. 
Bcmerliungen  über  den  Verfasser  und  Berichtigung  einzelner 
Angaben  giebt  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  treifflchea 
Pompeo  Ugonio,  Martin  eil i  in  seiner  Roma  ex  ethnica  sacra 
S.  423  -*>  431.  Man  vergleiche  auch  über  diesen  sonderbaren 
Mann  Spanheims  Urtheil in  dem  Werlte  De  praesUntia  et  usu 
numismatum. 


VorTtd%.  im 

gingig  nur  mit  der  fi^fsten  Vorsicht  zu  gcjbrauehen. 
Do<^  ist  seine  gänaliche  Veinachlässigung  von  den 
Antiquaren^  mit  Ausnahme  des  Sante  Bakoli^,  der 
einige  jener  Zeichnungen  herausgegeben,  damit  nicht 
ger^htfertigt.  Wir  werden  auch  diese  Quelie  nicht 
unbenutzt  lassen. 

Viel  besonnener  und  klarer  war  der  gelehrte 
Architekt  Bernardo  Gamucci  von  8.  Gimig- 
nano«  Sein  kleines  Büchlein  ^)  (1568)  ist  roll 
richtiger  Anschauung,  und  seine  wenn  ^gleich  un- 
vollkommen ausgeföhrten  kleinen  Ansichten  mehre* 
rer  GebSude  sind  immer  lehrreich,  wo  es  nieht 
auf  Genauigkeit  in  den  einzelnen  Theilen  ankommt. 
Bald  nach  Gamucci  aber  (l570)  erschien  das  be- 
rühmte Werk  des  grofsen  Yicentiner  Baukünstlers 
Palladio  ^.  In  dem  vierte»  Buch^,  oder  sieben- 
ten Bande  ^  seines  grofsen  Werks  befinden  sich 
genau  gemesa^ne  PlSne  mehrerer  antiker  Tempel. 
Doch  ist  die  Sammlung  weniger  reich  als  die  des 
Serlio,  und  man  erkennt  in  ihr  das  Abnehmende 
des  historisch  topographischen  Sinnes  der  Archi- 
tekten* Scamozzi-s  Ansichten  (l582)  römische): 
DenkmSler  sind  befriedigender,  aber  die  Arbeit 
ist  sehr  unvollständig  und  der  Text  zu  denselben 
höchst  unbedeutend  *^). 

Nach    diesen    Baukünstlem    dürfen   wir   nicht 


*)  BernardoGamucci  Libri  quattro  dell'  antichita  rlclla  cittä 
di  Roma.  Venec.  1568«  4^*  Dann  ebendaselbst  nacbgedrucht  mit 
ZusaUen  von  Thoma  Porcacchi,  1580.  8^. 
^Andrea  Palladio  Libro  IV.  deir  arcbitettura,  Jiel  quäle 
si  iigurano  teinpl  anticbi  che  sono  in  Roma.  Venex.  1570.  Fol. 
«^  Vincenso  Scamossi  Disconi  sopra  le  antichita  di  Roma. 
Veiies.  1582.  Fol. 


v^;gl^en  am  Sohluase.  dea  Jaftrhiind'exts  den*  be- 
scheidenen Bildhauer  Flaminio  yacca(l594)  «u 
nenneii)  der  sich  begnügt  hat,  was  er  bei  den  Ajus- 
grabun^en .  und  Bauten  seiner  Zeit  mit  eigenen  Au- 
gen.  gesehen ,  oder  von  Andern  gehört  hatte ,  treu 
und  anspruchslos  zu  berichten  *).  Wenn  man  b«»- 
denjit,  .wie,  viele,  sohätfibare  Thataackea  wir  nur  der 
So):gfalt  dieses  Einen  Mannes  und  seinen  zum  Theil 
zufälligen  Beobachtungen  im  Raum  eines  kiimen 
Menschenalters  yerdanken,  sx>  möchte  man  an  der 
Wiederherstellung  des.  alten  Roms  venweifeln^  und 
über,  die  planlobe  Thätigke.it  mancher  Ausgraber 
und  die  Nachlässigkeit  ihrer  beobachtenden  Zeitge- 
noasen sehr  bitter  urtheilen.         • 

Von.  Seite  der  Gelehrten  erschienen  bald  nach 
Marliano  die,  italiäaisidiren  Wevke  von  Lucio  Fau- 
ne ^*)  (1549)9  später  auch  lateinisch  herausgegeben^ 
und  von  Lucio  Mauro  (1556)  *^),  der  fast  nichts 
Eigenthümliches '  hat^ .  wähi'cnd  der  erstere  doch  hier 
und  da  Thatsachnn  liefert,  die  sich  anf  eigene  An- 
schauung gründen ,  oder  von  andern  übersahen  wa- 
ren. Beide  reden  übrigens  luich  gelegentlich^  wenn 
gleich  sehr  kurz,  von  den  alten  Kirchen^  und  das 
Werk  von  Lucio'  Mauro  hat  das  Merkwürdige,  dafs 
ihm  die  älteste  Beschreibung  der  in  Rom  befindli- 
chen antiken  Statuen   von  Ulisse   Aldroandi   beige- 


^)  In  F  e  a  Misccllanca  T.  I.  p.  51  — 106»    Memorie  di  varie  «nti. 

cUita  scrittc  da  Flamini(%Vacca  nel  1594. 
•*)  Lucio  Fauno    DclV   antichita  della  citta  di  Roma.    Venez. 

1552- 
*^)  Lucio  Mauro    Le  amicbita  della  citt4  di  Roma^  e  le  Statue 

anttche  descritte  per  M.  ülisse.  Aldroandi.  Venes.1556.  S«. 


i&ff,  iMlkj  dds  er$te  Be^epiel  einer  VerlMudung  der 
kaostgescbicbtlicben  and  antiquarisohen  BescJhrei* 
bong  Roms*  \ 

Wirkliche  gelejirte  Werke  zählt  dieCs  Jahrhun- 
dert nur  noch  drei,  von  Fahriciua,  Paavinius  und 
Boisavd«  Der  berühmte  JBremit  Onuphrius  Fan« 
yiniuß  aus,  Verona  *)  (1558),  der  als  ein  Wunde? 
Yoa  Gelehrsamkeit  in.  der  Blüthe  seiner  Jahre  starb, 
hanilelt  im  ersten  Buch  seiner  gelehrten  Commen^ 
tari^  üb^r  die  römische  Republik  von  der.  Stadt, 
und  sbwar  ji  nach  historischen  Erörterungen  über  ih- 
ren Ursprung,  von  ihrem  Umfange,  desn  Begriffe 
de$  Fomörlum,  den  Thoren,  den  St^afsen  in  und 
auisq^^j^jorn.  Von  den  8^ei^en^  Hügeln  giebt  er  nuj^ 
ein  ft%/[th^iges.  Bild>  ohnei  BQSchreibjotng  ihrer  Denk^ 
mäl^:  jene ;^ Abschnitte,  ab^er  sind  mit  einer  gründe 
liehen  Gc^^i^rsainkiQit  usid.  grofsem  Scharfsinne  g^ 
schrieben^  und  lasseD!  alle  früheren  Untersuchungen 
weit  hinter,  sieb.  Eigenüich  sollte  diefs  Buch  nur 
eine.  Vorarbeit  ^u  seiner  Beschreibung  Roms  naeb 
den  vier^9h^  Regionen  Augusts  sein,  mit  allen 
St^en,  dei;  Hlassikar  und  vollständiger  Sammlung, 
der  hf^fi^iüf!^  9  deren  er  schon  hier  viele  höchsf 
wiclitige  zufcst  bekannt  machte.  Sein  frühzeitigiei? 
Tod  verhinderte  leider  die  Ausführung  dieses  Pla- 
nes. Wie  sein  Verhältnifs  zu  dem  in  jenem  Büch- 
lein zuerst  herausgegebenen  sogenaxmten  Sextus  Ru- 
fus^  uild  dem  von  ihm  mit  reichlicher  Hand  ver- 
mehrten  Fublius    Victor    eigentlich    zu    bestin)|pei^ 


*)Oiiiipbrii|s  Panvinius  Coromentari ot*um *  RcipnbHcae 
Bomaoae  Libri  IlL  Libar  I.  Antiqvaa  <iirbi^  imago.  Yenez. 
1558.     8<>. 


f 
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sei^   wird   im   zweiten   Buche   nfiher  berichtet    und 
in  der  Vorrede   zur   neuen   Feststellung   des  Textes 
jener  Werke    im   Urkundenbuche   erschöpfend    fest- 
gestellt  werden»     Sein  Verhältnifs    aber  zu  der  er- 
schienenen Beschreibung  Roms  von  dem  vielfach  ge- 
'     lehrten  Georg  Fabricius*)'  aus  Chemnitz  mttssen 
wir  hier  näher  untersuchen.     Dieser  beschuldigt  ihn 
in  der  Vorrede^  dafs  er,  ohne  ihn  zu  nennen,  Vieles 
aus  der  ersten  Ausgabe  seines  Werkes   wOrtlicIi   in 
sein  Buch  aufgenommen,  weil  er  lieber  ihn  ausschrei- 
ben als  einen  Ausländer  habe  nahmhaft  machen  wol- 
len.    Wahr  ist  es,  dafs  Panvinius  sehr  Unrecht  hat, 
bei  seiner  ziemlich  genauen  Angabe  der  topographi- 
schen Schriftsteller,   besonders  seiner  italiänischen 
k          Zeitgenossen,  die  er  noch  dazu  sämmtlich  lobt,'  den 
deutschen  Gelehrte«  gar  nicht  zu  nennen,  der  doch 
einige  von  jenen  Übertrifft:  auch  ist  nicht  zu  läugnen, 
dafs  er  sein  Werk  gekannt,  und  mehrere  demselben 
eigenthümliche  Angaben  fast  wörtlich  von  ihm  ent- 
lehnt hat.     Dafür  aber,  möchte' man  sagen,  ist  dem 
/  Panvinius  selbst  nach  seinem  Tode  etwas  viel  Härte- 
res widerfahren,  indem  der  Cardinal  Rasponi  seine 
handschriftlich  im  Lateranischen  Archiv  zurflchge- 
lassene  Beschreibung  dieser  Kirche  als  eigene  Arbeit 
heraus- 

*)Georf;Iii<i  Fabriciu:»  Roma,  Antiquitalum  Iibri  duo  ex 
«ere,  mamioribu«,  saxis,  inembranisve  vcieribus  collecti.  Erste 
Ausgabe  Basil.  s»  1.  et  a.  8.  Nach  dem  Datiiiu  der  Vorrede 
1550  erschienen.  Die  zweite  Ausgabe  ist  von  1567,  und  nicht, 
itfe  es  in  vielen  Büchern  angegeben  wird,  1587  (erstarb  1571), 
mit  einigen  Zusätzen  im  Eingange,  wo  er  sich  über  Panvinius 
Benehmen  beschwert.  Abgedruckt  mit  Panvinius  und  andern  ' 
topographischen  Werken  im  vierten  Band«  des  Grävtschen  The. 
säur  US. 
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herausgab,  üebrigens  sind  die  wenigen  Kapitel^  die 
beide  Bücher  mit  einander  gemein  hoben ,  von  Fan- 
Tinias  so  unendlich  ylel  gründlicher  behandelt^  als 
von  Fabricius  ^  dafs  in  jenem  Verfahren  mehr  U^art 
als  Unredlichkeit  liegt.  Fabricius  Werk  ist  vielmehr 
eine  Beschreibung  der  gesammten  Stadt  in  gedräng-  * 
ter Kürze,  mit  philologischer  Klarheit  und  dem  geüb- 
ten Blick  eines  gelehrten  Reisenden ,  aber  ohne  ge- 
naue Untersuchung  oder  Nachforschung  im  Einzel- 
nen. Fünf  Monate  in  Rom  anwesend ,  und  mit  den 
Gelehrten  der  Stadt,  insbesondere  dem  von  ihm  hoch« 
gepriesenen  Marlianus  persönlich  bekannt,  zeichnete 
er  sich  mit  richtigem  Tact  das  Merkwürdigste  auf, 
was  er  sah  und  beobachtete.  Erst  geraume  Zeit  nach- 
her ordnete  er  diese  seine  Bemerkungen  auf  Bitten 
seiner  deutschen  Freunde,  beginnend  mit  kurzen  all- 
gemeinen topographischen  Angaben  über  Mauern^ 
Hiore  ^d  Strafsen,  dann,  in  leicht  übersehlichen 
Abschnitten,  über  die  Fora,  die  Felder,  Tempel, 
BrQcken  und  fihnliche  Klassen  von  Denkmälern  han- 
delnd.  Zum  Schlufs  gi^bt  er  eine  reichhaltige  Samnv» 
limg  der  Grabinschriften,  die  er  der  Aufzeichnung 
besonders  würdig  geachtet,  und  eine  kurze  Uebersicht 
der  merkwürdigen  Kirchen.  In  allen  diesen  Zusam- 
menstellungen bemerkt  man  wohl ,  dafs  der  gelehrte 
und  geistreiche  Mann  nicht  lang  genug  in  Rom  war, 
um  seine  topographischen  Ansichten  im  Einzelnen  zu 
begründen,  und  seinen  Angaben  die  erforderliche 
Genauigkeit  zu  sichern. 

Kurz  nach  ihm,  gerade  am  Ende  der  verhafsten 
ßegierong  Pauls  lY.,  besuchte  ein  gelehrter  Franzose, 
Jean  Jacques  Boissard  aus  Besan^on,  die  ewige 


Stadt. .  iEr  erlebte  auch  den  Volksau&tind^  der  nach 
dem  Tode  jenes  Papstes  gegen  dessen  Familie  und 
Günstlinge  mit  beispielloser  Wuth  ausbrach^  und 
Ton  dem  er  manche  anziehende  UinstSnde  aufgezeich« 
net  hat.  Voll  Liebe  zu  der  alten  Kunst,  selbst  Dich- 
ter und  Zeichner;  suchte  er  mit  besonderem  Eifer 
die  damals  fast  zahllosen  gröfsefn  und  kleinem  Samm« 
lungen  von  Antiken  in  den  Häusern  und  Gärten  der 
römischen  Grofseh  auf^  und  verfafste^  dem  Wunsche 
mehrerer  Freunde  ^  die  er  dort  herumführte ;  gemäTs^ 
eine  gedrängte  Beschreibung  der  Merliwfirdigkeiten 
der  Stadt;  die  in  vier  Tage  yertheilt  ist.  Aufserdem 
aber  sammelte  ^  eine  Menge  Inschriften  und  zeich- 
nete viele  antike  Kunstwerke  ^  besonders  auch  Grab- 
steine ab.  Nach  Vollendung  seiner  vieljährigen  Rei- 
sen und  mancherlei  Schicksalen  entschlofs  *er  sich 
endlich  im  Jahr  15Q7  jene  kurze  Beschreibung  und 
diese  Sammlung  herauszugeben,  die  Brand  und  Plün- 
derung ihm  von  vielen  und  merkwürdigen^  in  der 
Fremde  und  Heimath  zusahunengebraphten  Kunst- 
i^chätzen  tmd  Nachrichten  allein  übrig  gelassen  hat- 
ten. Das  Werk  erschien  erst  im  Jahre  1 627  in  sechs 
Theilen,  die  sehr  viele  Kupfer  enthalten*).  Es  beginnt 
m^t  der  oben  erwähnten  Beschreibung  Roms,  die  in 


*)  Onuphrii  Panvinii,  Bartholomei  Marlianf,  Petri  Victoris,  Jani 
Jacobi  fioissarcli  Xopographia  Roma«,  cum  TabuHa  etc. 
Francoi[.  ap.  M.  Mcrian.  1627-  Fol.  Die  übrigen  Bände  sind 
betitelt:  JI*  Pars  Antiqnitatuni»Roinanariim  seu  Topograpliia 
Urbis  Romae  (ed.  alt.  1628).  III«  Pars  Anliqultatttm  sea  Inscrip- 
tionum  Tomus  primus  i637«  IV*  Pars  Antiq.  Romanarum 
sivcII.Tomus  Inscriptt.  etc.  1598.  V*  Pars  Antiq.  Rom.  sive  III. 
OTomus  Instfriptt»  1600.  VI*  Pars  Antiq.  Rom.  sive  IV.  Tomus 
inscrijptt»  1602. 
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Yier  Tage  Tertheilt  ist.  Dann  folgt  die  Uebersicht 
der  Regionen  nach  dem  Fanvini^chen  Victor  und 
dieser  sdibat;  hierauf  eine  ausfuhrliche  Topographie 
nach  Marlians  Buch  geordncSt  und  meist  aus  dem- 
selben entlehnt.  Was  hierzu  Boissard  selbst  hinzu- 
gethan,  ist  allerdings  sehr  weit  von  dem  gesunden 
Urtheü  und  der  wahren  Gelehrsamkeit  Marlians  ent- 
fernt^ and  die  beigefügten  sogenannten  Pläne  Roms 
und  der  einzelnen  Regionen  sind  gerldezu  un- 
sinnig *).  Aber  weniOL  man  den  langen  Zeitraum  zwi* 
sehen  dem  Aufenthalte  in  Rom  und  der  Herausgabe 
bedenkt^  kann  man  dem  unermüdlichen  Abzeichnet 
und  Sammler  schon  desto  leichter  seine  Ungenauig« 
keit  nachsehen.  Wie  Vieles  hat  seinFleifs  uns  durcn 
seine  Zeichirangen  erhalten ,  was  spurlos  verschwun- 
den ist! 

Der  gelehrte  und  geistreiche  Fulvius  Ursinns 
förderte  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderte 
die  Alterthumskunde  vielfach  durch  seine  Aufsu«  \ 
chung  und  Erklärung  von  Inschriften;  eigentlich  to« 
pographische  Arbeiten  aber  von  ihm  8in4  nicht  be- 
kannt geworden^  scheinen  sich  auch  nicht  in  seinem 
handschriftlichen  Nachlafs  (Schedae  Fulvii  Ursini) 
auf  der  Yaticana  zu  befinden«  Montfaucon  fahrt  No^ 
ten  dieses  Gelehrten  zum  Marlianus  an  **)y  als  währ 


*)  Unter  denselben  befindet  sieb  auch  (im  zweiten  Theilc)  der 
Plan  eines  Ravennaten  Marcus  FabiusCalvus  nacbgcstochcn^^er 
1532  in  Rom^nier  dem  Titel:  Antiquae Urbis  cum  regionibus 
mrbis  simulacrum  erschien,  und  gans  Tferthlos  ist«  Ich  bemerke 
diefsy  damit  nicht  noch  Jemand  seine  Zeit  verliere,  ihn  aufzusu- 
chen. Er  macht  Rom  ztrkelnind,  und  die  Regionen,  so  weit  es 
die  Quadratur  des  Zirhelt^rlaubt,  su  regelmafsigen'  Vierecken« 

♦*)  Diarium  p.  138. 

C2        . 


rend  seines  Aufenthalts   in  Rom    oder  kurz  vorher 
erschienen}  die  von  ihm  daraus  angefiihrte  Stelle  be- 
trifft die  Kunstgeschichte.     Dagegen  aber  fafste  Ful- 
yius  Ursinus  die  Idee  Raphaels  von  einem  Versuche 
der  Wiederherstellung   der  alten  Stadt  nach   ihren 
Haupts trafsen  und  Gebäuden  auf.     Ein  solcher  Plan 
vrard  nämlich  unter  seiner  Mitwirkung  im  Jahr  1574 
von    dem    verdienstvollen   Pariser   Architekten    Du 
Ferac  in  mehreren  Blättern  ausgearbeitet,  und  spä- 
terhin von  Giacomo  Lauro  bei  de  Rossi  heraus- 
gegeben.    Die  topographischeü  Grundannahmen,  auf 
welchen  dieser  Plan  ruht,    sind   aber  theils  falsch, 
theils  unvollständig,   und   so  ist  durch  ihn  der  Al- 
terthumshunde  wenig   geholfen.     Bedeutender   sind 
fQr  sie  die  Ansichten  mehrerer   antiker  Denkmä- 
ler, die  der  eben  genannte  Architekt  im  Jahr  1573 
in  40  Blättern  herausgab;  eine  ähnliche  Sammlung, 
jedoch  wie  es  scheint  weniger  zahlreich,  hatte  be- 
reits 1551  ein  Niederländischer  Künstler  Hierony- 
mus  Hock  bekannt  gemacht  *).  Du  Perac's  Ansich- 
ten sind  durch  einen  Nachstich  oder  neuen  Abdruck 
vonLossi  im  Jahr  1773  neu  herausgegeben. 

Das  siebzehnte  Jahrhundert  hat  uns  zwei 
Beschreibungen  des  alten  Roms  imd  seiner  Trüm- 
mer geliefert,  deren  erste,  wie  fast  alle  älteren, 
durch  die  zweite  in  Vergessenheit  gekommen  ist. 


*)  Diese  schatsbaren  Blätrer  (in  Rom,  so  viel  ich  weifs,  nur  auf 
der  Barbcfina  befindlich)  haben  folgenden  Titel:  Praecipua 
aliquot  Ronranarum  antiquitatis  ruinarum  monimcnta,  vivis 
pfospectibus  ad  vcri  imitationem  affabre  designafa.  In  FIo- 
rentissima  Antverpia  per  Hieronymum  Kock.  Menge  Maio  1551. 
XXXV  Bläuer,  zum  Theil  schon  1550  gezeichnet. 


Vorrede.  acxxYxi 

Der  Jesuit^  Alezfinder  Donatus  aus  Siena 
gebOitig^  hatte  bei 'seiner  Beschreibung  (l638)*) 
zwei  Hauptpunkte  im  Auge:  die  Beleuchtung  zwei-^ 
felhafter  Nachrichten  und  Meinungen^  die  auf  das^ 
Ansehen  der  frühern  Astygraphen  ohne  hinlänglichen 
Grund  geglaubt  wurden^  besonders  durch  Berichti- 
gung und  genaue  Anfährung  der  Stellen  der  Alten} 
dann  aber  die  historische  Darstellung  der  verschie- 
denen !E^ochen  Roms.  Von  den  vier  Büchern  seines 
Werks  enthalt  daher  das  erste  allgemeine  Untersuchun- 
gen fiber  Umfange  Mauern  und  Thore^  ^eine  Andeu- 
tung der  Hauptepochen  der  alten  Stadt  und  deren 
Chara^terisirufig  und  Yergleichung  mit  der  Fischt 
des  neuen  Roms.  Diese  historische  Auffassung  ist 
ein  bedeutender  Fortschritt  und  zeigt  gründliche 
Philologie;  die  beiden  folgenden  Bücher  geben  die 
Beschreibung  der  einzelnen  Hügel  und  Thäler  des 
alten  Roms ,  und  das  vierte  ist  dem  Preise  der  neuen 
Stadt  gewidmet.  Donatus  zeigt  überall  vielen  Scharf- 
sinn^ seine  Darstellung  ist  klar  und  gedrängt,  und 
einzelne  Theile  (z.  B.  das  Capitol)  sind  mit  fa$t  er- 
schöpfender Gründlichkeit,,  wenn  auch  nicht  immer* 
mit  Erfolg,  behandelt.  Obgleich  man  bei  ihm  keine 
solche  Kunde  des  Griechischen  wie  bei  dengrofsen 
Philologen  Italiens  im  sechzehnten  Jahrhundert  su- 
chen darf,  so  ist  er  doch  im  Stande  die  Aussagen 
griechischer  Schriftsteller  aus  derQuelle  zu  schöpfen 
und  auszulegen.     In  der  allgemeinen  Anschauung  der 


*)  Alexander  Donatus,  Borna  vetusacrecens«  Romae.  1658«  4. 
Die  spateren  Ausgabeii  sind  sammtlich  nach  seinem  ld40  erfolg- 
ten Tode  erschienen» 
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alten  Stadt,  wie  der  alten  Literatur,  ist  ihm  aber 
Marlian  immer  überlegen,  den  er  übrigens  unredlich 
(denn  kann  man  glauben  unhundig?)  behandelt,  in- 
dem er  seine .  Meinungen  nach  der  vom  Verfasser 
selbst  venvorfenen  ersten  Ausgabe  beurtheilt,  und 
von  der  zweiten  gar  keine  Kenntnifs  nimmt. 

Das  Werk  ging  durch  mehrere  Auflagen  hin- 
durch^ und  wurde  allgemein  gebraucht.  Gegen  die 
zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  bearbeitete  ein  römi- 
scher Antiquar,  Famiano  Nardini*),  aus  dem  Fle- 
che»  Capranica  gebürtige  eine  Beschreibung  Roms 
nach  einem  neuen  Plane.  Er  legte  die  sogenann- 
ten Regionarier  zu  Grunde  und  ging  nachher  die 
darin  Naufgcführten  topographischen  Punkte,  nach 
gewissen  Localitäten  geordnet,  durch,  nachdem  er  in 
den  beiden  ersten  Büchern  im  Allgemeinen  über  Roms 
Ürspning,  Umfang  und  Mauern  gehandelt.  Dieser 
Plan  veranlafste  allerdings  eine  noch  nicht  gemachte 
Zusammenstellung  der  Kachrichten  über  die  nur 
durch  Inschriften  oder  Angaben  der  Schriftsteller 
bekannten  topographischen  Denkmäler,  hinderte  je- 
doch ganz  die  Anschaulichkeit  der  Beschreibung  der 
Stadt  in  ihrem  allgemeinen  Zusammenhange.'  Dann 
aber  hätten  die  Angaben  der  sehr  verdächtigen  soge- 
nannten Victor  und  Rufus  erst  weit  genauer  im  Ganzen 
wie  imEInzelnen  untersucht  und  geprüft  ^ein  müssen, 
che  sie  zur  Basis  einer  so  mühsamen  Arbeit  gemacht 


")  Famiano  Nardini  Roma  antica*  Rom.  1666.  4^.  In  der 
drillen  Ausgabe  (Rom.  1771.  1  Band  in  4<> oder  4  Bände  in  8^)  sind 
einige  unbedeutende  Notizen  über  die  Umgegend  Roms  angc- 
Kängr.    Vierte  Ausgabe  von  Nibby :  Rom  1818.  4Bändo  8^* 
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wnrdem.     Dta  lag  nva  freilich  {enteits  seiner  Kräfte* 
Wahre  philologische  Krittle   und  Sinn,  für  das  AU 
terthum  und  seine  Kunst  ist  ihm  fremd,  Griechisch' 
ganz  unbekannt  und  eigene  Anschauung  fast  gleich« 
gültig;   unbestreitbar  ist  es,   dafs  er,   der  in  Rom 
lebte,    über   viele  Funkte  und  Gebäude  weitläuftig 
geschrieben  hat,  ohne  sie  je   angesehen  zu  haben. 
Dasu  kommt  das  unglüQkliche  Talent  einer  behagli« 
chen  Breite  der  Darstellung,  was  bei  ihm  viel  häur 
figer  dazu  fährt,   eine  einfache  Untersuchung  durch 
imkandiges  Hin-  und  Herziehen  der  Meinungen  zu 
venrickeln,  als  eine  verwickelte  Frage  durch  eine  wis- 
senschaftliche Methode  aufzulösen,   und   zu   einem 
befriedigenden  Ergebnifs  zu  fiihren.     W^n  wir  ihm 
hiernach  keineswegs   den  Rang  einräumen  können, 
den  ihm  die  Gunst  des  grofsen  Fublicums  bis  zum 
Yw^essen  seiner  Vorgänger  angewiesen  hat  — wozu 
die  Italiänische  Abfassung  des  Werkes  nicht  wenig 
beigetragen  haben  mag —  so  mufs  doch  auf  der  ändern 
Seite  nicht  übersehen  werden,  dafs  dasselbe  nicht 
vom  Verfasser,   der  I66I  starb,  sondern  von  Otta- 
vio  Falconieri  herausgegeben  worden   ist.     Bei  läur 
gerem  Leben  hätte  es  vielleicht   eine  genügendere 
Gestalt  gewonnen,    sein  Werk    über  Veji,  dessen 
Lage  er  zuerst  richtig  bestimmt,  und 'welches  ^er  ge- 
wissermafsen  entdeckt  hat,  zeugt  von  der  Fähigkeit 
einen  nicht  sehr  umfassenden  Gegenstand    befriedi- 
gend zu  behandeln.     Dann  ist  auch  nicht  zu  verges« 
sen,i  dafs'  er,  bei  Nachsuchung  der  Grunde  mancher 
Meinungen,  hier  und  da  eingevmrzelte  Vorurtheile 
und  falsche  Begriffe  mit  ^Qrfolg  bekämpft  hat.     Durch 
die  der  neuesten  Ausgabe  (I8I8)  von  dem  Archi. 
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tekten  Herrn  Antonio  de  Romanis  belgeßigten  Flaue 
und  die  berichtigenden  Bemerkungen  so  wie  eine  an:- 
.  gehängte  Abhandlung  über  die  antiken  Heeratrafsen 
von  dem  Gelehrten  Herrn  Nibby  hat  das  Werk 
bedeutend  gewonnen,  ohne  dafs  jedoch  seine  Haupt- 
gebrechen verschwjanden  wären« 

Bereits  hundert  Jahre  vor  Nardini's  Tod  war 
aber  unter  Fius  lY.  durch  einen  Architekten  Gia- 
▼anni  Antonio  Dosi,  aus  S.  Gimignafio,  ein  Fund 
gethan,,  welcher  die  Wiederherstellung  Roms  und 
seiner  Denkmäler  aus  dem  Felde  antiquarischer  Yer- 
muthpmgen  hatte  retten  können,  wenn  das  aufge- 
grabene D^imal  nicht  selbst  das  Schicksal  der 
Stadt  gethdlt  hätte.  Diefs  ist  der  in  Marmor  ein- 
gehauen'e  Plan  Borns,  welcher  in  zerstreuten  Stü- 
cken, als  Bekleidung  einer  Wand  des  antiken  Tem- 
pels, unter  der*  jetzigen  Kirche  der  Heiligen  Cosmo 
und  Damiano  an  der  Via  Sacra  gefunden  wurde.  Der 
Cardinal  Favnese,  von  jenem  Baukfinstler  benach- 
richtigt,  eignete  sich  diese  kostbaren  Fragnfente  zu, 
ohne  Zweifel '  nicht  in  der  Meinung ,  dafs  sie ,  nur 
zu  gröfserer  Zerstörung  ihrem  ruhigen  Grabe  entnom- 
men, wieder  über  ein^  Jahrhundert  in  Vergessen- 
heit zurücksinken  sollten.  Aber  so  geschah  es.  Die 
kostbaren  Bruchstücke  lagen  ungeordnet  in  der  Rum- 
pelkammer des  Palastes  Farnese,  bis  der  verdienst- 
volle Giovanni  Pietro  Bellori,  Bibliothekar  der  Hö- 
nigin  Christina*),  sie  1073   in  20  Tafeln  vertheilt 


*)  J.  P.  Bellorius  Fragmente  vestigit  veteris  Bomae  exlapidl. 
bus  Farnesjanis  nunc  primum  in  lucem  edita^  cum  noti».  Born. 
1673«  FoU  Äbgedrucjit  iu  Gracvii  Theaaurut  IV.  p.  1955.    Neue 
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herausgab:  denn  die  von  dem  grofsen  Fulvius  Ur« 
Sinns  nntemommene  Bearb'eitang  desselben  war  un- 
Toltendet,  oder  wenigstens  unbenutzt,  in  seinem  band- 
schriftlieben  Nachlasse  geblieben.  Aber  auch  jetzt 
noch  ^nirden  sie  nicht  vor  Zerstörung  gesichert. 
Als  Benedict  XIY.  sie  im  Jahre  1742  dem  städti- 
schen Museum  auf  dem  Capitol  schenkte ,  fanden 
sich  mehrere  im  Bellori  abgezeichnete  Stücke  nicht 
mehr  Tor,  so  dafs  man  sie  nach  jenen  Zeichnungen 
ergSnste  und  durch  Hinzuftigung  eines  Sternchens  von 
den  erbaltenen  luiterschied.  Nach  solcher  Herstel- 
lung blieben  aber  noch  viele  kleine  Stücke  übrig, 
die  man  auf  gut  Glück  neben  einander  legte,  und  so 
sechs  nene  Tafeln  bildete.  Ungeachtet  dieyer  endlo- 
sen Zerstörung  imd  Vernachlässigung  ist  dieses 
Denkmal  doch  noch  von  der  gröfsten  Wichtigkeit. 
Seine  ursprüngliche  Anlage  fallt  unter  Severus  und 
Caraoalla,  was  aber  nicht  spätere  Zusätze  ausschliefst. 
Die  Plane  mehrerer  antiken  Gebäude  sind  durch 
ihre  erhaltenen  Namen  noch  kenntlich  5  der  topogra- 
phische Zusammenhang  aber  ist  fast  nirgends  mehr 
zu  ermitteln. 

Die  Reihe  der  Astygraphen  des  Jahrhunderts 
schliefst  mit  drei  grofsen  Namen :  Fabrctti  und  die 
unsterblichen  Benedicjtiner  Mabillon  und  Montfaueon. 

Raphael  Fabretti,  aus  Urbino,  zuerst  Ge- 
heimer Secretät  d^s  Cardinais  Ottoboni,  nachma- 
ligen Papstes  Alexanders  VlIL,  zuletzt  Domherr,  gab 
durch  sein  gediegenes  Buch  über  die  Wasserleitun- 


Aof gäbe  mit  Anmerkungen  von  J0I1.  Christoph  Amaduxzi ,  mit 
den  36  Tafeln  des  Capilols.  Rom  1764.  Fol.  Die  wichtigsten  sind 
dem  Pracftwerlie  Piranesi's  (Antichita  T.  I.)  vo^gedruckt* 


• 

gen  (168O)  dec  Alterthumskunde  Roim  einen 
Schwungs  sowohl  durch  die  Scharfsinnigkeit  imci 
philologische  Oründlichheit,  seiner  Untersuchung^^ 
als  durch  glücldiche  Entdeckungen  und  yielfaclxe 
Berichtigungen  verjährler  IiTthümer,  so  wie  er  spä- 
ter"*)  (1702)  in  der  Erläuterung  des  Museums  sei- 
nes väterlichen   Hauses   und  anderer  Inschriften  

zusammen  4682  —  die  Begründung  der  topographi- 
schen Forschungen  durch  alte  wie  christliche  In« 
Schriften  ungemein  förderte.  Er  benutzte  hierbei 
übrigens  die  vom  Cardinal  Francesco  Barberini  unter 
Urban  VIII.  angelegte,  seitdem  zum  Theil  durch  Dieb- 
stahl verschwundene,  zum  Theil  noch  in  der  Biblio- 
thek dieses  fürstlichen  Hauses  befindliche  Sammlung. 
Die  Reisen  der  oben  genannten  französischen 
Bcnedictincr  in  Italien  und  ihr  Aufenthalt  in  Rom 
blieb  nicht  ohne  bedeutenden  unmittelbaren  und 
mittelbaren  Einflufs  auf  die  römische  Alterthums- 
hunde.  ^  Mabillons  Tagebuch  ist  zwar  weniger 
für  die  klassischen  als  die  christlichen  Alter- 
thümer  bedeutend,  aber  die  Herausgabe  des  soge- 
nannten Anonymus  von  Einsiedeln  sichert  ihm  auch 
in  diesem  Fache  dankbare  Anerkennung  **).  Mont- 
faucon  war  driithalb  Jahre  zwischen  löQS  und  1 700 
in  Rom,  wo  Mabillon  sich  im  Jahr  1085  nur  sie- 
ben Monate   aufhielt,    und    entwarf  eine  gedrängte 


*)  Raphacl  Fabrctti.      De  aquaeductibus.    Rom.  1680.  4^. — 

Inscriplionum  nntlquanim  qiiac  in  aedibus  paternis  asservaiitur 

expllcatio.    Rom.  1702.  Fol. 
**)  Joannes  MAbillon  et  Michael  Germain  Museum  Ita- 
*     licum.  T.Iiis,  her  Iialicum  p. 45  —  1 56.  Lutcl.  i687.  (Ed.  Ild«  1 724). 

4to.   (Der  Anonymus  ist  in  dem  vierten  Bande  der  Analeklen 

abgedruckt,  p.  50  ffg)* 
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Beschreibung  der  Stadt  in  zwanzig  Tage  vertheüt, 
die  er  seinem  Diarium  einverleibte  *).  Die  Ueber- 
Icgcnheit  des  Mannes  und  Schriftstellers  über  Nar- 
dini  zeigt  sich  auf  jeder  Seitej  doch  ist  er  natür- 
licb  weniger  befriedigend,  wo  es  auf  zusummenhän- 
geiide  topographische  Forschung  ankommt/ für  wel- 
che  er  heine  Mufse  hatte. 

Beide  Männer,  besonders  aber  der  .letKtcpe, 
wirkten  auch  bedeutend  auf  die  römlschenAntiquare 
zurück.  Sie,  die  Gründer  der  Diplomatik,  fühlten 
natürlich  den  Mangel  an  Urkunden  des  Mittelalters 
bei  der  Topographie  des  alten  Roms  nicht  minder 
als  bei  .  der  Beleuchtung  der  kirchlichen  Alterthü- 
mer.  Montfaucon  rügt  am  Schlüsse  seiner  Beschrei- 
bung die  uhbegreiflicÄc  Vernachlässigung  dieser 
höchst  wichtigen  Quelle.  Und  wirklich  hatte  vor 
ihm,  aus  dem  reichen  Schatz  der  römischen  Archive 
und  Bibliotheken  fast  keiner  den  Gedanken  gchjbt 
Kutzen  för  cTIe  Topographie  zu  ziehen.  Wir  wer- 
den im  Verfolge  dieser  Lebersicht  bemerken,  was 
seitdem  für  diesen  Zweig  geschehen  ist,  dürfen  aber 
hier  nicht  unterlassen  freimüthig  zu  gestchen,  dafs 
noch  viel  mehr  zu  thun  übrig  bleibt,"  als  gescjic- 
hen  ist.  Leider  ist  im  Laufe  des  Jahrhunderts  und 
besonders  durch  die  zerstörende  Rcvolu^ion  Vieles 
verloren,  ohne  dafs  das  Erhaltene  dadurch  in>  Gan- 
zen zugänglicher  geworden  wärcj  imd  in  dieser 
Schwierigkeit  liegt  auch  die  Entschuldigung  man- 
cher Antiquare. 

♦)  Bernardus  de  Montfaifcon  Diarium  Italicum,  Paris. 
1702.  4.  Cap.  Vni  —  XIX.  Das  XX.  Capitcl  enihalt  den  Ab- 
druck  der  Mirabilia.  ' 
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Von  künstlerischen  Bearbeitern  haben  y^iv  in 
diesem  Jahrhimdert  ebenfalls  zwei  sohr  achtungs- 
werthe  Männer  zu  nennen:  einen  Römer  und  einen 
Franzosen. 

Fietro  Santi  Bartoli  *)  hat  uns  nebeu  einer 
Sammludg  geistreicher^  obgleich  manierirter  Zeich- 
nungen/ auch  eine  Masse  von  Thatsachen  geliefert^ 
die  um  so  schätzbarer  sind^  als  damals  Niemand 
daran  dachte  sie  aufzubewahren. 

•v. 

An  Genauigkeit    der   Messung  und  Zeichnung 
so  wie  an  Umfang  seiner   architektonischen   Arbei- 
ten übertraf  ihn  und  alle  seine  Vorgänger   der  be- 
rühmte Desgodetz^  den  Colbert  nach  Rom  schick- 
te ^    um    die  Reste    der    alten  Baukunst   vollständig 
aufzuzeichnen.     Sein    bekanntes  Werk"**")  ist  daher 
auch  seitdem  das  unentbehrliche  Handbuch  aller  ge- 
worden^ welche  die  Römische  Architektur  gründlich 
kennen  lernen  wollen.     Man   mufs  jedoch  gestehen^ 
daf^  er  bei'Weitem  nicht  Alles  gezeichnet  hat,  was 
hätte  gezeichnet  werden  'müsseli  und  können,  und  es 
wäre  ungerecht  gegen   die,    im  Ganzen   genomimen, 
zuvorkommende  Freundlichkeit   der  Bewohner   die- 
ser Stadt  gegen  Fremde  und  gegen  Künstler  insbe- 
sondere, wenn  man  dafür  seine  Entschuldigung  an- 


^)  Zuerst   abgedruckt  nach  der  Handschrift  in  def-  namenlosen 
Roma  antica  1711.  8.     Geordnet  nach  den  Localitäten  stehen  sie 
in  Fea*a  schon  angezogenen  Miscellane^n.,  T.  I.  p.  322  —  273. 

'*^)  Antoine  Desgodetz  Les  edifices  antiques  do   Rome  niesu- 

res  et  dcssides.  Paris.  1682.  Fol.     Die  neueste  Pariser  Ausgabe 

ist  in  Rom  von  der  päpstlichen  Chaliiographie  nachgestocben, 

mit  Anhängen  von  dem  schon  oft  genannten  Abbate  Fea*.   Sie 

^ird  bald  erscheinen« 


nehmen  ifoUte,  er  habe  Vieles  nicht  sehen  können^ 
weil  es  Privatbesitz  sei. 

Am  bedeutendsten  für  die  Topographie  sind 
aber  unstreitig  die  architektonischen  Arbeiten  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Zeiten. 
Kolirs  Plan  (1748)  ist  der  erste  genau  gearbeitete 
Plan  der  Stadt  ^  ja  bis  jetzt  der  einzige  ^  da  die 
gewöhnlichen  kleineren  von  seiner  eigenen  Reduc- 
tion  desselben  entlehnt ,  oder  selbst  eine  ähnliche 
Reduction  mit  Nachtragnng  des  seitdem  Veränder- 
ten sind.  Alles  ist  in  ihm  sorgfaltig  mit  der  Ru« 
the  gemessen  und- genau  verzeiclinet^  das  Alte  aller- 
dings weder  vollständig  aufgesucht  noch  genau  be- 
zeichnet. Diefs  geschah  aber  flir  einen  gröfsem 
Theilmit  glänzenderem  Erfolg  von  dem  Ritter  Giam« 
battistaPiranesi  (l 7 6o)*),  dessen  unermüdlicher 
Eifer  im  Aufsuchen  und  dessen  heller  Rlick  im  Auf- 
fassen der  antiken  Reste  nicht  genug  gelobt  werden 
kann.  Seine  Werke  (1760  — 1784)  und  besonders 
sein  grofses  Frachtwerk^  aus  einem  allgemeinen^ 
Plane  des  alten  Roms  und  dessen  Erklärung^  und 
einer  Menge  einzelner  Pläne  und  Aufrisse  der  vor- 
züglichsten Denkmäler  bestehend^  die  er  einer  be- 
sondem^  Betrachtung  werth  hielt  ^  ist  noch  immer 
unentbehrlich,  so  Ausführbar  und  wegen  seiner 
Kostbarkeit  wünschenswerth  es  auch  wäre,  daraus 
das  Aechte  und  der  Wissenschaft  Bleibende  auszu- 
scheiden und  neu  herauszugeben.     Seine  antiquari- 


*)Giainbatti8ta  Piranesi  Della  Magnificcnza  cd  Architet« 
tura  de'  Bomani.  ItaliUnisch  und  lateinisch.  Born.  1760^  Fol. 
<—  Anlichitä  Bomane.  Born.  I7S4.  4  Bände  in  grofa  Folio.  Sein 
Werk  über  das  Marsfeld  kam  1761  heraus. 
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sehen  Meinun^n  sind  meistentheils  unbegründel 
und  immer  mit  unbegreiflicher  Keckheit  ausgespro* 
chenj  seine  Beschreibungen  von  dem,  was  er  als 
l^este^hend  angiebt,  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  zu 
gebrauchen/ da  er  nicht  unbefangen  genug  ist,  das 
was  er  wirklich  mit  Augen  gesehen,  vop  dem  äu 
scheiden,  was  er  mehr  oder  weniger  gewagt  verinii- 
thet.  Statt  dessen  zeichnet  und  beschrejbt  ei:*  oft, 
was  er  nach  Vitruv^s  Vorschriften  oder  andern  all- 
vgemeinen  Angaben  selbst  hinzugethan ,"  als  wäre  es 
wirklich  da  und  von  ihm  angeschaut.  Dieses  Ver- 
fahren hat  der  Benutzung  des  Werkes  viel  gescha- 
det, denn  nur  bei  genauer  |lenntnifs  und  .eigener 
Kachfofschimg  findet  sich,  dafs  er  wivklich  mehr 
gesehen,  als*  ein  besonnener  L,eser  bei  einer  solchen, 
allerdings  nicht  redlichen  (rleichstcUung  ansuaeh- 
men  geneigt  sein  kanfl. 

Der  jüngere  Piranesi  (i^rancesco)  setzte  in 
gewisser  Hinsicht  durch  Herausgabe  einzelner  Denk- 
mäler, die^  wir  an  ihrer  Stelle  erwähnen  werden, 
die  Arbeiten  seines  Vaters  fort.  Firoli  sammelte 
die  F^äne  der  meisten  Denkmäler,  und  der  Anfang 
einer  neuen  Sammlung  der  vorzüglichsten  Gebäude 
von  den  Herren  Valadier  undFeoli  iät  in  unsem 
Tagen  erschienen.  Für  die  Topographie  im  Allge- 
meinen ist  aber  unter  allen  Sammlungen  die  1800 
begonnen!^,  noch  nicht  vollendete  des  Abbate  ügge- 
ri,  eines  aus  dem  Mailändischen  gebürtigen  Archi- 
tekten und  Gelehrten,  bei  Weitem  die  brauchbarste*). 


,*)Aiige  Uggcri  Journees  plttdrcsques  des  edifices  antiques. 
Das  ganze  Werli  ist  auf  30  Bande  in  Quart  angelf^gt.  Ton  den 
bisher,   oline  Rückstcht  auf  die  Folge  der  Thcile,  nach  dieser 


Btwas  Eiafliges  höimte  darch  dicf  zweckmäfsige 
Bekaxratmacliung    der   seit   Stiftung   der    römischeii 
Akademie  Ludwigs  XIY.  jährlich    von  den   hönigli- 
chen   Fensionairen   ausgearbeiteten   und  nach  Paris 
eiagesandten   Herstellungen   antiker  Denkmäler  ge- 
UdEert  frerden.     Zu  dem  Zwecke  aber  müfsten  diese 
Arbeiten  in  Rom  topographisch  geordnet^  und  Aus- 
waU   und  Yergleichung^   oft   auch  wohl  Ergänzung 
ond  Yöllendung  des  Bedeutendsten^  zum  Gegenstande 
einer   gemeinsamen ,    gewifs  sehr  lohnenden  .Arbeit 
gemacht  werden.     Hierdurch  wQrden  sich  bald  wich« 
tige  Lücken  ergeben  und  ein- schönes  Feld  für  neue 
planmafsige  Untersuchungen  sich  eröffnen.     Die  Ar- 
beiten dieser  Akademie  sind  durch  Genauigkeit  und' 
Saradie^eit  ausgezeichnet^  wenn  wir  die  früheren  ^ach 
dem  was  wir  hier  gesehen  beurtheilen  dürfen.     Auch 
die  römische  Regierung   könnte   durch   Bekanntma- 
cbnng  der    seit  Errichtung   der    neuen-  Commission 
filr  Alterthfimer   beim    Camerlengat    niedergelegten 
Nachrichten    imd    Pläne    Yon    Ausgrabungen^    des 
Staats  sowohl  als  Einzelner ,  die  Wissenschaft  sehr 
fördern;   nickt   weniger    durch    die   Benutzung   de# 


.  ilnlage  erschienenen  und  einzeln  käuflichen  BänrlensiAd  folgen- 
de für  die  TopograpLie  brauchbar:  (I.)  Descriprion  des  inonu. 
mens  et  plan  de  la  ville  de  Borne.  — (11.)  Ichnographie  ou  Plan 
des  edifices  antiques  (1801).  —  (IH.)  Detail  des  Matcriaux  dont 
se  servaientles  anciens,  pour  la  cohstruction  de  Icurs  batimcns 
(▼orzüglich). —  (VUI.)  6difices  antiques  (Forts,  der  von  1801)  et 
edidces  antiques  repares  par  ordre  de  Pie  VII.  lere  Partie.  — 
(XXIII.)  2de  Partie.  —  (XXI)  j^difiees  antiques  des  voics  con- 
salaires  dans  Tespace  de  cinq  milles  de  Rome.  —  (XI«)  Capo 
di  Bove  et  Yall^e  des  Cam^ncs.  —  (IX.)  Basiliques  de  Gonstan. 
tin*  —  ildl£ces  de  la  decadence.  .    ». 
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neuen ;  bei  der  Bearbeitung  des  Katasters  entwor- 
fenen Planes  der  Stadt  zur  Bericbtigung  des  Nolli- 
sehen;  am  meisten  und  dauerndsten  aber  durch  das 
Eintragen  aller  bisherigen  Ausgrabungen^  Aber  die 
Buch  grführt  worden  -^  was  leider  nur  erst  in  un- 
sern  Zeiten  geschehen  ist  — *  und  aller  noch  zu  un* 

.  temchmenden^  in  ein  schwach^  nachgezeichnetes 
Exemplar  jenes  'grofsen  Katasterplans ,  mit  Verwel* 
sung  auf  numerirte  Speeialpläne.  So  wttrde  keine 
Ausgrabung  ohne  Ergebnifs  bleiben^  während  jetzt 
einige  Flecke  vielleicht  zum  zehntenraal  aufgewühlt 
werden,  ohne  dafs  die  Sache  erschöpft,  noch  auch 
genttgc^de  Kunde  für  die  nächste  Generation  ge- 
sichert wird.  Eine  solche  Arbeit  kann  nur  von 
der  Regierung  unternommen  und  ausgeführt  werden, 
und  bei  dem  fortwährenden  Eifer,  welchen  die 
päpstliche  Regierung  seit  Pius  VI.    wieder   filr  die 

.Vermehrung  der  topographischen  Kunde  und  die 
Erhaltung  der  antiken  Bauten  zeigt,  und  dessen 
voller  Anerkennung  jetzt  nur  noch  das  barbarische 
Gesetz  entgegensteht^  welches  nach  einer,  wie  es 
scheint,  keineswegs  begründeten  Auslegung  den 
Unternehmern  des  Strafsenbaues  die  Zerstörung 
der  herrlichen  und  so  überaus  wichtigen  alten 
Strafsen  gestattet,  dürfen  wir  ims  schmeicheln,  dafs 
die  Wissenschaft  bald  auch  diefs  ihrer  väterlichen 
Sorgfalt  verdanken   werde. 

Was  nun  die  gelehrten  Werke  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  über  die  Alterthümer  Roms  be- 
trifft, so  beginnen  sie  erst  kurz  vor  der  Mitte  des- 
selben.     Die    1741    ohne    Angabe    des    Verfassers 

Erschienene  Beschreibung  Roms  nach   den   Regio- 
nen 
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Ben*)  ist  eine^  nur  durch  die  darin  niedergelegten 
Angaben  gleichzeitiger  Ausgrabungen,  nicht  ganz 
werthlose  Cpmpilatipn.  Ficoroni's  **)  Spuren  des 
alten  Roms  zeigen,  mrie.  seine  andern  Schriften ,  ei« 
nen  ebrenwerthen  Antiquar ,  der  Roms  Alterthümer 
mit  sorgfaltiger  Liebe  pflegte:  aber  obgleich  sie 
manche  wichtige  Nachricht  enthalten,  so  ist  doch 
im  Ganzen  die  Untersuchung  nicht  sehr  befriedi- 
gend. Es  war  daher  gewiss  ein  sehr  glücklicher 
Gedanke  des  verdienstvollen  Fea,  aus  diesem  und 
andern  Werken  des  genannten  Antiquars  die  darin 
zerstreuten  topographischen  Thatsachen  auszuzie« 
hcn.  **♦) 

Der  Marchese  Ridolfino  Venuti ****)  aus 
Cortoua,  Präsident  der  Alterthümer  in  Rom  und 
Freund  FiranesPs,  hinterliefs  bei  seinem  Tode  (1763) 
eine  zum  Druck  fertige,  der  üblich  gewordenen 
Ordnung  nach  den  einzelnen  Hügeln  und  Thälern 
folgende  Beschreibung  des  alten  Roms,  die  noch 
in  demselben  Jahre  erschien,  und  durch  das  An- 
sehen^ welches  der  Verfasser  genossen,  bald  einen 
Ruhm  erhielt,  den  sie  keineswegs  rechtfertigt. 
Wenn  man  abrechnet,  was  er  aus  Nardini  entnom- 
men und  aus«Piranesi  meist  wörtlich  abgeschrieben, 
so  bleiben  ihm  wenig  mehr  als  Irrthümer  utid  un- 


*}  Borna  äntica  distinla  per  Regioni.    1741.  8* 
**)  Francesco  Flcoroni    Vestigia  e  rariia  rli  Roma  antica. 

Rom.  1744.     4"". 
•**)  Im  ersten  Theil  seiner  Miscellanea.     S    118  —  178. 
****)  Ri-dolfino  Venuti    Accurata   e  succinta    descriKione  to« 
pografica  delle  anti/chita  di  Roma.    Roma  1763«  4*    Ausgab« 
▼on  F.  A.  Visconti  Roma  1803>  von  Stef.  Piale  1824.  3  Bände  4^ 
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genaue  Angaben  fibrig«  Obgleich  durch  die  Noten 
des  um  die  römische  Topographie  vielfach  verdien- 
ten Gelehrten  Filippo  Aurelio  Visconti^  Bruder  des 
grofsen  £nnio  Quirino,  in  der  zweiten  Auflage^  und 

^noch  jüngst  durch  den  scharfsinnigen  und  uncrmü- 
deten  Antiquar  Stefano  Fiale  verbessert  und  berich- 
tigt, bleibt  es  immer  vregen  der  durchgehenden  Un- 
genauigkei;t  ein  an  sich  schlechtes  Buch. 

Die  beiden  grofsen  Zierden  Roms  und  Italiens 
im  achtzehnten  Jahrhundert ,  Ennio  Quirino 
Visconti  und  Gaetano  Marini,  die  ihren  Orts 
noch  insbesondere  unter  den  Koryphäen  der  Kunst- 
geschichte und  der  christlichen  Alterthums  -  Wis- 
senschaft s^  nennen  sind,  würden  der  Astygraphie 
eine  ganz  neue  Gestalt  gegeben  haben ,  wenn  ^  sie 
dieselbe  einer  allgemeinen  Untersuchung  hätten  unter- 
werfen wollen.  Einzelne  Arbeiten.und  beiläufige  Be- 
merkungen finden  sich  in  den  Schriften  besonders  des 
Letzteren  (lT42 —  1815),  vor  allen  in  seinen  Fra- 
tres  Arvales,  zerstreut  j  was  die  handschriftliche  Vcr- 
lassenschaft  desselben  von  Untersuchungen  dieser 
Art  enthält,  ist  von  seinem  würdigen  Neffen,^Mon- 

.  signor  Marifio  Marini,  dem  verehrten -Freunde  des 
Verfassers  dieser  Vorrede,  in  seinen  vielfach  lehr- 
reiche^L  Aneddotti*)  angedeutet;  der  Nachlafs  selbst 
wird  in  der  Vaticana  aufbewahrt. 

Der  Nestor  der  jetzt  lebenden  Antiquare,  Ab« 
bateGuattani  ^),  beschenkte  das  Publicum  mit  dem 


*)  Degli  aneddotti  di  Gactano  Marini,  GommenUrio  di  suo 
Nipote  Marino  Marini.     Roma  182?.    4. 
'''*)  Gius.  Ant.  Guattani  Roma  descritta cd  illustrata.  Znei'it 
Ausgabe.    Roma  1806*  3  Bände  4**« 
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Vater  der  moderhen  Guiden^  da  die  filtern  vonFa- 
risio  und  dessen  Nachfolgern^  die  vom  Ende  'des 
sechzehnten  Jahrhunderts  bis  zur  Mitte  des  acht- 
zehnten den  Reisenden  als  Handbücher  dienten^ 
aufgehört  hatten  zu  erscheinen.  Für  die  schwereren 
antiquarischen  Untersuchungen  verweist  der  Verfas- 
ser auf  die  gelehrten  Werke  des  Donatus  und  Nat- 
dini;  die  modernen  Denkmäler  führt  er.  nur  im 
Fluge  auf.  Ueber  das  alte  Rom  finden  sich  einige 
nur  hierin  aufbewahrte  Nachrichten  und  Zeich- 
nungen von  Ausgrabungen  der  Zeit^  deren  wir 
an  ihrer  Stelle  mit  gebührendem  Lobe  gedenken 
werden. 

Der  gelehrte  Herausgeber  der  italiänischen 
Uebersetzung  von  Winckelmanns  Kunstgeschichte 
hatte  bereits  in  dem  Anhange  dieses  Werkes  in  ei- 
ner  Abhandlung  über  die  Trümmer  Roms  gezeigt^ 
dafs  in  ihm  ein  würdiger  Nachfolger  der  gelehrten 
Antiquare  seiner  zweiten  Vaterstadt  —  er  ist  aus  . 
Nizza  gebürtig  — •  wieder  aufgelebt  war.  Diese  Ab- 
handlung zeigt  den  historischen  Fleifs^  das  Stu- 
dium der  Urkimden  und  die  unermüdete  Beachtung 
aller  Thatsachen,  die  im  Laufe  jedes  Jahres  die 
Kunde  der  Topographie  vermehren^  in  einem  so 
ausgezeichneten  Lichte^  dafs  wir  nur  um  so  mehr  be- 
dauern müssen .  dafs  äufsere  Umstände  und  lebhafte 
Streitigheiten  über  einzelne  antiquarische  Tags ^ngele^*  - 
genheiten  ihm  nicht  erlaubt  haben,  jene  Vorarbei- 
ten zu  einem  besonderen  Werke  umzugestalten,  und^ 
an  die  Spitze  einer  allgemeinen  Beschreibung  der 
Stadt  zu  setzen.     Der  Gedanke  der  Herausgabo  sei«« 
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ner  Miscellaneen  *)  zur  Zusammenstellung  topogra- 
phischer Thatsachen^  die  entweder  ungenau  ge- 
kannt, oder  in  anderweitigen  Untersuchui^gen  zer- 
streut, oder  im  Staube  der  Handschriften  begraben 
"waren ,  ist  äufserst  glücklich ,  und  hätte  eine  schöne 
Vorarbeit  zu  einer  solchen  allgemeinen  Beschrei- 
bung gebildet.  Aber  der  erste  TKeil,  welcher  die 
topographischen  Nachrichten  des  Flaminio  Vacca^ 
Santi  Bartoli,  Ficoroni,  Winckelmanns  und  einiger 
andern  enthält,  ist  leider !  bis  jetzt  ohne  Fortsetzung 
gebliebei;!,  und  von  einer  allgemeinen  Beschrei- 
bung der  Stadt  ist  nur  die  Beschreibung  des  Ya- 
ticans,'Capitols,  Colosseums  und  Forums,  in  der 
beschränkten  Form  eines  Guiden  ISIQ  erschienen. 
Jedoch  berechtigen  das  frische  Alter  und  der  ju- 
gendliche Eifer  des  verdienstvollen  Greises  nocli 
zu  schönen   Hoifnungenj    viele  Thatsachen^    die    er 

während    eines,    dem  Ruhme  seiner  zweiten  Vater- 

I  • 

Stadt  und  der  Erhaltung  ihrer  Herrlichkeiten  mit 
edler  Uneigennützigkeit  und  seltener  Aufopferung- 
gewidmeten Lebens,  und'  einer  vi  ei  jährigen  amtli- 
chen Wirksamkeit  als  Präsident  der  Commission 
der  Alterlhümer  aus  eigener  Anschauung  kennen  ge- 
lernt, und  nur  gelegentlich  in  dem  römisdien  Tags- 
blatt oder  in  seinen  vielen  kleinen  Werken  nieder- 
gelegt hat,  würden,  mit  andern  noch  nicht  bekannt 
gemachten,  ein  höchst  willkommenes  Geschenk  sein, 
das  wir  nur  von  ihm   erwarten  können. 

Der   Professor    der    AlterthUmer   an   der  römi- 


*")  Carlo  Fea,  Avvocato,  Misccllanea  filologica, critica  edanti. 
quaria.    Tomo  primo.  Roma  1790.    8^. 
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sehen  Universität^  der  durch  seine  vielen  und  ge« 
lehrten  antiquarischen  Arbeiten^  die  er  sehr  jung^ 
im  Jahre  1817 ,  begonnen^  allgemein  bekannte  Ge- 
lehrte Antonio  Nibby  hat  zwar  aufser  den  neuen 
Ausgabe  des  Nardini ,  und  des  unter  dem  Namen ' 
eines  gevf  issen  Kupferstichhändlers  Vasi  den  reisen- 
dea  Beschauern  Roms  hinlänglich  bekannten  Gui- 
den  —  dem  seine  Verbesserungen  nicht  die  inner- 
liche angebome  Werthlosigkeit  haben  nehmen  kön- 
nen —  bis  jetzt  keine  allgemeine  Beschreibung  des 
alteli  Roms  geliefert;  seine  Untersuchungen  ttber 
die  einzelnen  Hauptpunkte  der  alten  Stadt  sind  aber 
so  ausführlich^  und  so  voll  neuer  Ansichten,  dafs 
wir  ihn  schon  hier  unter  den  allgemeinen  Astygra- 
phen  nennen  mufsten.  lieber  jene  besondere  Unter- 
suchungen werden  wir  an  ihrer  Stelle  unsere*  Mei- 
nung aussprechen. 

Von  fremden  Gelehrten  ist  Herr  Hofrath  Hirt 
den  Kennern  d,er  römischen  Denkmäler  schon  lange 
darch  seine  Untersuchungen  über  das  Pantheon  be- 
kannt,  und  sein  vortreffliches  Werk  über  die  Ge- 
schichte der  Baukunst  ist  auch  für  die  Topogra- 
phie voll  lehrreicher  Winke  und  zwcckmäfsiger  Zu- 
sammenstellungen. 

Die  Anmerkungen  des  Herrn  Hobhouse*)zu 
Byrons  Childe  Harold  verdienen  in  der  neuen  Aüf>- 
lage  durch  die  geistreiche  und  gründliche  Abhand- 
lung über  die  Zerstörung   des    alten   Roms    beson- 


'h  John  Hobho.useHiMorical  Illustration  of  the fourth Canto  of 
Child  Harold 9  containing  DUsertations  on  thc  Ruins  ofRomeote. 
Zweite  Ausgabe.    London  181S.    8. 
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dere  Beachtung.  Eduard-iBurtons'*'')  vonSick- 
1er  Übersetzted  Werk  umfafst  zwar  ganz  Rom,  ist 
aber  wirklich  auch  in  der  deutschen  Ausgabe  sehr 
unbefriedigend.  Viel  mehr  darf  sich  die  Wissen- 
schrft  von  der  Beschreibung  des  Herrn  Burgefs  ver- 
sprechen^ die  in  diesem  Augenblick  in  England  er- 
scheinen soll. 

Aber  vor  allen^  andern  mufs  hier  der  vieljäh- 
rigen Arbeiten  des  gelehrten  Dänen  Zo6*ga  ge- 
dacht werden,  dessen  gröfsere  und  kleinere  Be- 
schreibung des  alten  Roms ,  jene  französisch ,  diese 
deutsch' verfafst,  so  viel  wir  hier  haben  erfahren 
können,  nur  in  Bruchstücken  bekafmt  geworden 
sind.  Dem  Verfasser  dieser  Zeilen  wurde  durch 
Mittheilung  eines  damals  in  if^om  anwesenden  rei- 
senden Freundes,  im  Jahr  1818,  ein  vom  Herrn 
Professor  Welker  herrührender  Auszug  dieser  Ar- 
beit in  einem  kleinen  handschriftlichen  Octavbänd- 
chen  bekannt 3  späterhin  abschriftlich  das  gedruckte 
Bruchstück  der  Beschreibung  des  capitolinischen 
Hügels.  Was  etwa  aufserdem  noch  erschienen'  sein 
mag,  ist,  bei  der  Schwierigkeit  deutsche  Bücher  in 
Rom  zu  erhalten,  dem  Verfasser  ganz  unbekannt 
geblieben  j  von  den  handschriftlichen  gelehrten 
Vorarbeiten  zu  der  Beschreibung  Roms,  die  dem 
berühmten  Reisenden  Herrn  Ritter  Bröndsted  an- 
vertraut sind ,  hat  er  nie  irgend  etwas  » gesehen. 
Diefs  hier  zu  erklären,  findet  er  sich,    in  Antwort 


^)  Eduard  Burto^n,  Roms  Alt  erthümer  und  Merkwürdigkeiten 
in  ihrem  neuesten  Zustande.  Uebersetzt  und  mit  Nachrichten 
herausgegeben  von  F.  C  L.  Sichler.    Weimar  1823.  8. 


auf  eine  im  Kunstblatt  {^ethane  Anfrage  veranlafst. 
Uebrigens  würde  es   nngerecbt  sein,    den    gründli- 
chen AlterthumsforsGher  nach  dem  oben  Genannten 
beurtheilen  zu  wollen,  denn  wenn  man  gleich,  so- 
wohl in  der   Anordnung    und   Führung    der   Unter- 
suchung   wie   In    deren  ErgebnlTs,    len   Schar&ihn 
and  die  Umsicht  des  gelehrten  Mannes  erkennt,  -so 
würde '^ doch ,  darnach  gemessen,  das  Gesammte  be- 
deutend uilter  der  Erwartung  bleiben,  die  man  von' 
der  Frucht  tIcI jahriger  Arbeiten   eines    so   grofsen 
AlterthumshennerS  2u  hegen  geneigt  ist.     Ohne  da- 
her im  Geringsten  Ober   den  Gehalt   des   bis   jetzt 
unbehannten  topographischen  Nachlasses  abzuspre« 
chen,  gestehen  wir,    dafs  Plan  und   Anlage   unsers 
Werkes  durch  Bekanntschaft  mit  demselben  schwer- 
lich   eine    Veränderung    erfahren     h^ben    würden. 
Wir  versprechen  uns  vielmehr  nur  alsdann  im  Gan- 
zen  bedeutende    Ergebnisse   für  die    römische  To- 
pographie von  der  Bekanntmachung  jener  Arbeiten, 
wenn  diese  eine   kritische  Bearbeitung    der  Reglo" 
narier  und  ein  vollständiges  Urkundenbuch,  sowie 
einen  In  Beziehung^  auf  beide   ausgearbeiteten  ver- 
gleichenden   Plan    des    alten    Roms    einschliefsen. 
Von  jener    kritischen   Vorarbeit  üb^r   die   ältesten 
topographischen  Quellen  nun  haben   wtr    in    jenen 
Bruchstücken  keine  Spur  gefiinden;  eben  so  wenig 
>^oiv  diesem' Plane ,  durch  Hinweisung   auf  welchen 
sich  der  gelehrte   Verfasiser    die   bis     ins  Einzelne 
gehenden    Beschreibungen    topographischer    liägen 
erspart  haben  wUrde,    die    doch   nur   durch  Zeich- 
nung anschaulich  gemacht  werden  können  und  fUr 
di^  Belli  keineswegs  hinreicht.     Im  Einzelnen  aber, 
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wo  die  Untcrauchung  von  dem  zu  früh  der  Wis- 
sonschaft  entiissenen  Verfasser,  zur  Vollendung  ge- 
führt ist^  werden  jene  Papiere  auf  jeden  Fall  viel 
Lehrreiches  enthalten. 


.Die  Untersuchung  der  christlichen  Alter- 
thümcr  und  die  Beschreibung  der  Herrlichkeiten 
^cs  neuen  Roms  sind  ebenfalls  der  Gegenstand 
mancher  Werke  gewesen.  Die  kirchlich  topogra- 
phischen Nachrichten  des  Liber  Pontificalis  ^  oder 
der  unter  dem  Namen  des  Anastasius  bekannten  Le- 
bensbeschreibungen der  Päpste,  werden  allerdings 
durch  die  Sagoji  der  Mirabilia  Romae  schlecht  fort- 
gesetzt; mehr  beiläufige  Nachrichten  enthalten  des 
Cardinais  von  Arragenien  (bei  JVIuratori)  und  an- 
dere spätere^  besonders  auch  Platina's  Lebensbe- 
schreibungen. Panvinius  war  der  erste,  der  durch 
seine  Beschreibung  der  sieben  Hauptkirchen  Boras 
die  Untersuchungen  der  Alterthümer  mit  Beschrei- 
•  bung  des  Gegenwärtigen  verband  (1570)  *)•  Ihn 
übertraf  sein  Zeitgenosse  **)  an  Klarheit  und  Aus- 
führlichkeit im  Wesentlichen,  der  Römer  Pompco 
Ugonio,  durch  seine  Beschreibung  der  wichtigsten 
Kirchen  der  Stadt(l588).  Ottavio  Pancirolli 
gab  zuerst  eine  vollständige  Beschreibung  des  christ- 
lichen Roms,  die  sich  doch  nur  durch  die  Voll- 
ständigkeit  der  Aufzählung  der  Kirchen  tmd  Kapel- 

-4- 

*)  On.  Panvinius   De  scptcm  urbis  ecciesiis.      Rom.   1570.  8. 
Nach  des 'Verfassers  Tode  (1568)  erscliienen.  Italiänisch,  VenesE. 
1574»  12.  (Von  Camillo  Fanucci   übers.) 
**}  Pompco  Ugonio,  Historta  dcUe  stazioni  di  Boma  che  si  ce- 
lebrano  la  quadragesima«    Roma  1588.  8« 


/> 
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len  und  einzelne  Nachrichten  der  Zeit  bemerhlich 
macht.  *)  Sererano **),  von  der  Congregation  des 
Oratoriums  •  stellte  die  Nachrichten  des  Fanvinius 
und  Ugonio  zusammen^  und  vermehrte  sie  bedeu- 
tend, ob  zwar  vorzüglich  mit  ungenauen  Angaben 
und  Fabeln.  Sein  Werk  (l630),  wie  das  des  Pan- 
«Tinio,  war  insbesondere  für  die,  Pilger,  vorzüglich 
des  Jubeljahrs    berechnet. 

Eine  höchst  achtungswürdige  Arbeit  von  däu- 
rendem  Wcrthe  war  die  Unternehmung  des  Malthcy 
ser  Rechtsgelehrten  AntonioBosio,  dessen  Roma 
sotterranea  der  gedachte  Severano  im  Jahr  1052 
herausgab  ***).  Der  Verfasser  hatte  33  Jahre  sei- 
nes Lebens  darauf  verwendet,  die  fast  endlosen, 
jetzt  meist  vermauerten  Gänge  der  römischen  Kata«' 
komben  zu  .durchspäheh,  und  ihre  noch  erhaltenen 
Denkmäler  dem  Untergänge  zu  entreifsen.  Severano 
fugte  den  drei  Büchern  seiner  Beschreibung  dsr  ur- 
christlichen Gottesäcker  ein  viertes  hinzu,  mit  allge- 
meinen Untersuchungen  über  die  Darstellungen,  die 
sich  auf  den  urchristlichen  Denkmälern  finden.  F  a  ö  1  o 
Ar  in  gh  1,  demselben  Orden  zugehörig,  gab  diefs  Werk, 
mit  einem  fünften   und    sechsten   Buche    vermehrt, 


*)  OtravioPancirolli  Tcsorl  nascbsti  deiralma  citta  diRoma. 
Rom.  1600.  Neue  Ausgabe  Roma  1715.  unteh  dem  Titel:  0. 
Pancirolli  Roma  sacra  e  modcrna ,  accresciutii  da  Franc. 
Postcria,  riordinata  da  Giov.  .Franc.  C  ccconi.  (IVfitNach-  < 
richten  über  das  Jubiläum  von  1725.) 
**)  Joannes  Severanus  Memorie  sacre  delle  seile  Ghiese  di 
Roma,  e  di  altri  luoghi  che  si  trovano  per  Ic  strade  di  esse. 
Rom.  1630.  S.  ' 

♦•*)  Antonio  Rosio  Roma  sotterranea,  von  Severanus  heraus- 
gegeben. Rom  1632  Fol.  Lateinisch,  Roma  subterranea,  und 
vermehrt  von  Paolo  Aringhi.    Rom.  1651.  2  Rande  in  Fol. 
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in  lateinischer  Sprache  heraus.  So  ist  es  die  Grund- 
lage des  Studiums  der  christlichen  Alterthümer  Roms 
und  der  ganzen  Welt  geworden,  wenn  gleich  manche 
der  in  ihm  geehrten  Untersuchungen  keineswegs  als 
ahgeschlossen  zu  betrachten  sind.  Boldetti^s  al- 
lerdings höchst  unkritisches  Werk  über  die  alten 
Cimeterien  *)  (l720Xheschliefst  die  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand,  d^nn  Bottari^s  und  Agin- 
Courts  Forschungen  gehören  in  die  Reihe  der  kunst- 
geschichtlichen Bücher  über  Rom. 

Noch  fehlte  -  es  an  einer  bequemen  und  mög- 
lichst vollständigen  Uebersicht  der  theils  unterge- 
gangenen, theils  noch  bestehenden  Kirchen  Roms. 
Fioravanti  M artinelli"*^)  unternahm  jdiese  sehr 
nützliche  Arbeit  (1653)  in  einem  Buche,  das  auch 
aufserdem  über  andere  Denkmäler  des  christlichen 
Roms  manches  Lehrreiche  zusammenstellt.  Der  Er- 
klärung des  Mosaikenschmuckes  und  der  übrigen 
Merkwürdigkeiten  der  ältesten  Kirchen  Roms  wid- 
mete der  gelehrte  Prälat  Giovanni  Ciampini***) 
(gegen  1690)  den  gröfsten  Theil  seiner  Werke:  über 
die  Basiliken  Constantins  und  altchristliche  Denkmä- 
ler. Beide  Bücher  bleiben  immer  schätzbar  durch  ihre 
Abbildungen  von  Mosaiken,  die  entweder  gar  nicht 


*)  Boldctti,  Osaervazioni  sopra  i  cimitcrj  de*  SS.    Martiri  ed 
antichi  Cristiani  di  Roma.    Rom.  1720.  4^. 
**)  Fioravanti   Martinclli,  Roma  ei  ethnica  »acra.     Rom. 

1655.  S. 
^*)  Giovanni  Ci am p i n i,  Vetera  Atonumenta  I.  Pars,  a  I.  seculo 
ad  V.  Rom.  1690.  Fol.  II.  Pars  a  VI.  seculo  ad  X.  NaHi  des 
Verfassers  Tode  Rom.  1699.  Fol.  —  Do  sacris  aedificiis  a  Con. 
fttantino  magno  constructis.  Rom.  1693.  Fol.  Zusammen  als 
iftter,3terund  3ter  Theil  seiner  Werbe.  Rom.  1747.  3  Bände  Fol. 
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aelir  oder  nur  beseliädigt  vorhanden  sind^  oder 
i¥enig8tens  nur  durch  Anbringung  von  Leitern  und 
G^tasten  genau  gesehen  werden  können.  Der  hier- 
auf gewandte  lobenswerthe  Fleifs  mufs .  allerdings 
die  gllinsendste  Seite  des  Werkes  heifjenj  ,die  Un- 
tersuchung ist  selten  gründlich^  daaErgebnifs  noch 
seltener  befriedigend,  die  Darstellung  ermüdend. 
Es  läfst  %^h  nicht  bestimmen,  ob  er  %wei  damals 
wie  jetzt  nicht  herausgegebene  Sammlungen  von 
Kunstdenkmälem  des  Mittelalters,  namentlich  der 
Mosaiken,  gekannt.  Das  eine  ist  die.von  Agincourt 
atigefilhrte,  des  spanischen  Prälaten  aus  der  Zeit 
Philipps  IL  Franc.  Penna,  der  als  Dekan  derRota 
in  Rom  , lebte.  .  Von  ihr  enthält  die  vaticanische 
Handschrift  N.  5408  besonders  Mosaiken  und  N. 
5409  auch  Zeichnungen  aus  den  alten  Grabstatten, 
mit  einigen  schriftlichen  Bemerkungen.  Diese  Dar- 
stellungen sind  Federzeichnungen,  zum  Theil  colo- 
rirt ,  aber  nicht  sehr  genau.  Bedeutender  und  mehr 
ins  Einzelne  gehend  ist  die^ortreffliche,  vom  gelehr- 
ten Cardinal  Francesco  Barberini  unter  Urban 
yin.  veranstaltete,  und  sehr  ins  Einzelne  gehende 
Sammlung  von  Zeichnungen  der  merkwürdigsten 
Mosaiken.  Sie  ist  in  der  Barberinischen  Bibliothek 
aufbewahrt. 

Mabillons  und  Montfaucons  bereits  oben 
genahnte  Werke  sind  ^uch  für  diesen  Theil  der 
Beschreibung  Roms  sehr  bedeutend ,  ganz  besonders 
das  Buch  des  erstem*  DerEinflufs  dieser  beiden  v.or- 
trefflichen  Männer  zeigt  sich  in  den  nun  immer  häu- 
figer-werdenden  Untersuchungen  römischer  Gelehr- 
ten über  einzelne  Kirchen   und  Familien,    mit  Be- 
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nutzung  von  Inschriftei^  und  -Urkunden.     Aufser  der 
sehr    grofs    angelegten  .Ausgabe    des    sogenannten 
Anastasius  vom  Monsignor  Francesco  Bianchi- 
ni   (angefangen   171 8)^  die- eine  Zusammenstellung 
mehrcrejr  Quellen  der  altem  Geschichte  des  christ- 
lichen Roms  und  im  zweiten  Band  insbesondere  die 
topographischen   Bemerkungen   des   Anonymus  von 
Einsiedlen^  in  ihrer  wahren  Ordnung  gelesen^  ent- 
hält,  hab«n   wir   nämlich  nach  Ciampin^unter  den' 
gedruckten  Werken   nur   Beschreibungen   einzelner 
Kirchen  und  Capellen  anzuführen,  deren  schön  viele 
im  Laufe   des    siebzehnten  Jahrhunderts  erschienen. 
Sie  werdenso  häufig,  dafs  die  Literatur  über  manche  ein- 
zelne Kirchen  mehrere  Folianten  einnimmt.    Die  Wer- 
ke vonAlemanni(l625),Crescimbeni(l720),Ca. 
simiro  Nerini,  Bicci  (l76o),  und  Vitale  (lIQO), 
so  wie  die  des  gelehrten  Polygraphen  unserer  Tage, 
Abbate  Cancellieri,  von  dem  wir  fast  in  allen  Thei- 
len  des  Werks  lehrreiche  Abhandlungen  anzuführen 
haben  werden,  verdienen  hier  besondere  Erwähnung. 
Diese  Männer  haben  auch  sämmtlich  mehr  oder  we- 
niger gesucht,  alte  Urkunden  zu  benutzen,  und  da- 
mit die  Quellen  unserer  Alterthumskunde  bereichert. 
Es  ist  sehr  zu. bedauern,  dafs  die.  nach  langer  Ver- 
gessenheit endlich  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahr« 
hunderts  von  Gruter  in  seinem  Thesaurus  bekannt 
gemachte  reiche  kirchliche  Inschriftensammlung  aus 
dem  achten  oder  neunten  Jahrhundert,  welche  aus  der 
Heidelberger  Bibliothek  in'dieVaticana  gekommen*)^ 
nicht  zu  einer  umfassenden  Arbeit  über  Roms  Kir- 


^)  Codex  Palat.  No.  835.  Fol.  27  aea. 
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chen  aufgemuntert  hat^  deren  ältere  Geschichte  oft 
durch  sie  allein  hergestellt  werden  kann.  Aber  mehr 
als  alles  Andere  ist  zu  bedauern,  dafs  die  gröfste 
Arbeit  des  Jahrhunderts  über  christliche  Alterthü- 
mer,  ein  Werk  der  schönsten  Zeit  italiänischer  * 
Philologie  würdig,  unvollendet  geblieben  ist,  und 
noch  ungedruckt  in  der  Yaticana  Hegt  5  des  grofsen 
Mar  in  i  vollständige  Sammlung  christlicher  Inschrif- 
ten im  ersten  Jahrtausend.  Diese  Arbeit,  mit  welcher 
er  über  vierzig  Jahre  in  Stunden  der  Erholung  be- 
schäftigt war^  ist  in  vier  Bänden  geordnet,  mit  ein- 
zelnen Nachweisui^cn^  und  erklärenden  Bemerkun- 
gen, a}>er  es  fehlt  ihr  fast  durchgängig  die  kritische 
Sichtung  und  eigentliche  Bearbeitung.  Der  berühmte 
Vorsteher  der  Vaticana  wird  sich  und  seinem  Vater- 
lande  ein  schönes  Denkmal  setzen,  wenn  er  die 
Regierung  zur  Herausgabe  dieses  Werkes  bewegt, 
und  selbst  die  ihm  noch  fehlende,  seiner  nicht 
unwürdige  Arbeit  unternimmt,  wie  er  in  einer  neu- 
lich gehaltenen  Hede  dem  gelehrten  Europa  hoffen 
läfst. 

Der  schon  oben  genannte  Venuti^}  gab  unter 
den  Neuem  zuerst  eine  allgemeine  Beschrei- 
bung des  modernen  Roms  heraus,  worin  die  jetzigen 
Kirchen  Roms  natürlich  einen  bedeutenden  Platz 
einnahmen.  Diefs  Werk  ist  aber  nur  durch  Nach« 
richten  über  gleichzeitige  Bauten  bemerkenswert!!^ 
die  allerdings  im  schlechten  Geschmack  aufgefOihrt, 


*)Ridolfino  Venuti,  Accurata  descrizione  topografica  cd 
Utorica  dl  Borna  modema.  Opera  postuma.  Roma  1766.  4. 
Eine  weniger  ausführliche  Beschreibung  war  schon  bei  seinen 
Lebseiten  herausgehommen. 
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und  weniger  Beachtung  würdig  9ind;^  Forschung 
sucht  pian  darin  ehen  so  vergebens  ^  als  Sinn  für 
das  Bessere  in  der  altem  Kunst« 


Es  dauerte  noch  geraume  Zeit  nach  Venuti^ 
ehe  die  Beschreibung  der  neuen  Kunstwerke  in 
Kirchen  und  Palästen  in  allgemeine  Beschreibungen 
Roms  aufgenommen  wurde.  Der  andere  Zweig  dieses 
dritten  Theils  der  Merkwürdigkeiten  Roms'^  die  Be- 
schreibung seiner  antiken  Kunstwerke,  war  aber 
bereits  im  sechzehnten  Jahrhunderte  durch  Aldro- 
andi^s  Beschreibung  der  Statuen  Roms  und  .Boi  s- 
sards  Verzeichnisse  und  Abbildungen  nicht  unbe* 
deutend  eingeleitet.  Bellori's  und  des  fleifsigen 
und  geschickten  Kupferstechers  Pietro  Santi  Bar- 
toli^s  Abbildungen  unzähliger  antiken  Bildwerke 
retteten  das  siebzehnte  Jahrhundert  an  seinem  Ende 
von  dem  Vorwurfe,  so  schöne *Fufsstapfen  unbetre- 
ten gelassen  zu  haben.  Bottari's  und  Foggini's 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts  angefangene  Arbeiten  sind  nicht  bedeutend. 
Es  war  dem  grofsen  Winckelmann  vorbehalten, 
nach  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  in  Rom  und 
ganz  Europa  die  Kunde  der  antiken  Kunst  auf  ihre 
historische  Basis  zu  begründen,  und  durch  seine 
unsterbliche  Kunstgeschichte  in  diesen  kostbaren 
Resten  eine  in  sich  zusammenhängende  Schöpfung 
des  Kunstsinnes  der  alten  Welt  nachzuweisen.  Es 
war  dieses  bewundernswürdige  Werk,  welches  den 
genialen  Ennio  Quirino  Visconti  zu  seinen  Be- 
schreibungen  des   vaticanischen  Museums  und  der 


% 
Borghesischen  Sammlung  begeisterte^    so  wie  ohne 

beide  die  gelehrten  Arbeiten  des  gründlichen  ZoSga 

nicht  entstanden  wären. 

Die  urchristlichen  Kunstwerke  unterwarf 
der  geistreiche  und  gelehrte  FrSlatBottari  (gegen 
1740)  einer  gründlichen  Untersuchung^  in  seinen 
Erläuterungen  der  von  Bosio  und  Aringhi  heraus- 
gegebenen Denkmäler  und  anderer  ähnlicher  *). 
Agincourts  bekanntes  Werk  enthält  eine  zweck- 
mäfsige  Zusammenstellung,  lieber  die  Meisterwerke 
der  neueren  Kunst  im  Yatican  und  andern  Palästen 
und  Kirchen  sind  die  Werke  Vasari's^  Lanzr's 
und  ähnliche  zu  allgemein  bekannt  und  in  zu  weniger 
besonderer  Beziehung  auf  Rom,  als  dafs  sie  hier 
angeführt  werden  könnten.  B  o  1 1  a  r  i  ^  s  Beschreibung 
des  Yaticans  (herausgegeben  unter  dem  Namen  T^ja) 
ist  keineswegs  bedeutend ,  und  Titi's  **)  oft  auf- 
gelegte  Beschreibung  der  römischen  Kunstwerke  list 
es  noch  viel  weniger.  Venut'i's  Roma  modema. 
enthält  auch  die  Beschreibung  der  Kunstwerke  in 
Roms  Kirchen  und  Palästen^  aber  keineswegs  mit 
der  Genauigkeit  und  historischen  Gründlichkeit^ 
welche  ^  der  Titel  verspricht.  Von  •  ausländischen 
Werken  endlich  machen  zwei  Reißebeschreibungen 
in  diesem  Jahrhundert  Epoche  ^  als  vielfach  an- 
ziehende   und   verdienstliche  Denkmäler  ihrer  Z^eit: 


*)  Sculture  e  piUure  sacre  cstratte  dai'cimilerj  diRomai  publicate 
gia  dagli  autori  dclla  Roma  soUerranea,  ed  ora  nuovaroente 
date  ii(  luce  colle  spicgasioni  per  ordine  di  N.  $<  Clemente  XU. 
Rom.  1737  —  1754.  3  Bande  in  Fol. 
**)FiIippo  Tili.  La  detcrisiona  delle  pitture  e  sculture  di 
Roma.  1763.   8. 
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Keyfslers  (l730)*)  und  la  Lande's  (l76o)**). 
Das  Werk  des  erstem  ist  nicht  ohne  hier  und  da 
gründliche  Forschung^  und  durchgängig  mit  be- 
merkenswerthem  Beobachtungsgeist  geschrieben;  die 
Beschreibung  Borns  ist  weniger  vollständig  als  die 
andern  Theile  Italiens^  wogegen  la  Landers  von 
Volkmann  bearbeitetes  Werk  mehr  die  Anlage  und 
Art  eines  Guiden  hat.  Von  den  gelehrten  Forschun- 
gen ist  in  Keyfsler  noch  am  meisten  übergegangen: 
hinsichtlich  auf  die  neuere  Kunst  findet  man  in  allen 
jenen  Werken  ^  ganz  besonders  aber  in  la  Lande^ 
dem  wahren  Bepräsentanten  des  Jahrhunderts,  die 
oberflächlichen  Urthcile  jener  Kunstepoche.  Es  zeigt 
sich  darin,  wie  jene  Zeit  in  der  Bewunderung  ihrer 
eigenen  Mittelmäfsigkeit  so  sehr  befangen  war,  dafs 
sie  das  Schöne  und  Herrliche  der  Blüthezcit  italiä- 
nischer  Kunst  entweder  nur  ehrenhalber  oder  gar 
nicht  kannte,  und  entweder  mit  Stillschweigen  über- 
ging oder  mit  dem  Hohne  der  Verachtung  berührte. 
Auch  hinsichtlich  der  Herrlichkeit  der  alten  Kunst 
ist  von  Winckelmanns  Sinn  und  Begeisterung  wenig 

oder  nichts  in  ihnen  zu  verspüren. 

Die 


*)  Johann   Georg  Keyfsler    INcucste  Hciscn.    Ausgabe  von 
G.  Schütsec.    1751.    4.    Erster  Band  von  S.  420  an. 

**)  La  Lande,  Voyage  d*unFran^ais  en  Italie  fait  dans  ies  ann^ea 
1765  et  1766.  Venise  1769.  8  Bände.  8.  In  Volkmanns 
Uebcrarbeitung  (Historisch .  kritische  Nachrichten  von  Italien), 
von  welcher  1777^  1778  die  zweite  verbesserte  Auflage  4n  drei 
Banden  erschien,  nimmt  die  Beschreibung  Borns  den  eweiten 
Band  ein.  Johann  Beöoulli*»  Zusätze  su  Volkmann  (Leipzig 
3  Bände.  1777,  1778)  sind  wegen  mancher  literarischen  Notizen 
brauchbar,   aber  "sonst  so  wenig  ein  eigentlich  gelehrtes  Werk 

,      als  jenes. 
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Hig  Wahrheit  gebietet  übrigens  zu  sagen  ^  dafs 
in  den  neaem  Guiden^  hinsichtlich  der  alten  Kunst^ 
mit  Ausnahme  des  einzelnen  Bandes  von  Fea^  wenig 
mehr  seitdem  geschehen  ist 5  die  vornehmen  Be- 
merkungen oder  die  sentimentalen  Extasen  neuerer 
guidenartiger  Reisebeschreiber  über  einzelne  Kunst- 
werke wollen  wir  ihrem  eigenen  Werth  odei:  ün-  ^ 
werth  überlassen,  und  lieber  bemerken ,  dafs  der 
Vater  der  modernen  Guiden,  für  die  reisenden  Kunst- 
beschauer eingerichtet,  wie  die  altem  für  die  wall- 
fchrtenden  Pilger,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts unter  dem  zierlichen  Titeh  ^^der  irrende 
Merkur  der  alten  und  neuen  Herrlichkeiten  Roms^' 
von  einem  gewissen  Pietro  Rossini  in  einem -be- 
scheidenen Duodezbändchen  erschien  *). 

Man  könnte  noch  "der  Beschreibung  der  ge- 
lehrten Schätze  Roms  eine  eigene  jLTebersicht 
widmen 3  aber  da  fast  Alles  sich  auf  die  Sammlung 
des  Vaticans  bezieht,  so  übergehen  wir  diesen  Zweig 
hier  gan£,  und  verweisen  die  Leser  auf  die  neuer- 
dings von  Herrn  Hase  ^  herausgegebenen  zweck- 
m&fsigen  Nachweisungen  und  die  gründlichen  Nach- 
richten des  Iter  Italicum  von  Blume  ***). 

Wir  haben  ^  bis  jetzt  in  einer  möglichst  ge- 
drängten Uebersicht  das  Hauptsächlichste  desjenigen 
darzulegen  gesucht,  was « der  Geschichte  und  Be- 
schreibung der  Oberfläche  und  des  vielfach  wech- 
seldden  Schmuckes   angehört,    den   si,e  durch  Men- 

'*)Pietro  Rossini,    II   mercurio   errantc  delle   grandezzc   di    , 

Roma  tanto  antichc  che  moderne.  1?50*  13. 
**)  Hase,  Nachweisungen ,für  Reisende  in  Italien.  1821.  8. 
***)  Fr.  Blame,  Iter  Italicum.    Zwei  Bänd^.   1824  —  27.  8.     Von 
Rom  vrird  im  dritten  Bande  die  Rede  sein. 
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Bchenhand  erfahren.  Die  Beschaffenheit  des 
römischen  Bodens  ist  den  Beschreibungen  Roms 
bisher  ganz  fremd  geblieben^  und  ihre  Kunde  über- 
haupt erst  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
die  scharfsinnigen  Forschungen  zweier  berühmten 
Geognosten^  von  Buchs  ans  Berlin  und  des  Mai- 
^  länders  Breislaks,  gegründet.  Beide  untersiich- 
^  ten  Rom  und  seine  Umgebungen^  zum  Theil  ge- 
meinschaftlich^ im  Sommer  des  Jahres  17 98.  Von 
Buch  legte  damals  in  einer  Abhandlung  die  Ergebnisse 
seiner  Beobachtungen  ni^derj  diese  ward  in  einer  ge- 
lehrten römischen  Gesellschaft  vorgelesen,  l^lieb  aber 
ungedruckt.  Breislak  setzte  seine  abweichende  An- 
sicht im  zweiten  Theile  seines  bekannten  geognosti- 
schen  Werkes  auseinander,  und  von  Buch  entwickelte 
erst  1809  die  seinige  ausführlich  im  zweiten  Bande 
seiner  geognostischen  Beobachtungen. 

Eine  vollständige  und  genaue  Beschreibung  der 
einzelnen  Hügel  und  Thäler  Roms  gab  1820  der  be- 
rühmte  italiänische  Naturforscher  B  r  o  c  c  h  i  *).  Diefs 
'  sehr  schätzbare  Werk  ist  besonders  auf  die  vieljfihrigen 
,  Untersuchungen  nnd  aie  reichhaltige  Sammlung  eines 
nicht,  wie  er  es  verdiente,  anerkannten  und  begünstig' 
ten ,  römischen  Naturforschers  Riccioli  gegründet. 
Diese  Sammlung  selbst,  von  Riccioli  mit  genauer  An- 
gabe des  Fundorts  und  wissenschaftlicher  Beschrei- 
bung,  nach  den  Hügeln  und  Thälern  geordnet,  ist  dem 
mineralogischen  Museum  der  Sapienza  einverleibt. 
Hiermit   wäre   die   Uebersicht   dessen,   was    in 

den  einzelnen  Zweigen  der  Beschreibung  der  Stadt 

-  ■'  '■  ■  '    I  ' 

*)  G.    Brocchi,    Dello    Stato   fisico    del  suolo   di   Boin».    Mit 
einer  geognostischen  Karte  Roms.    Roma  1830.   8. 


▼ovgearbeitef  war^'t  beschlossen.  Denn  was  b^i 
Heyfsler^  im  Völkmann  -  ta  Landischen  Werke  und 
andern  Aber  Sitten  und  Gebräuche  des  Volks  ^  über 
die  kirddicben  Feierlichkeiten,  w^he  im  Lguf^  des 
Jahrs  ToreügKcK  merkwürdig  sind,  endlich  über  die 
Regi^rungsform  gesagt  ist,  blieb  aus  mehreren  Grün- 
den vom  Anfang  an  mit  wenigen  Ausnahmen  von 
äcesk  flatte  4er  Verfasser  ausgeschlossen  3  auoh  ist 
das  hiü^ber  in  jenen  Büchern  Gesagte  wenig  be« 
deutend«  Aus  andern  Reisebeschreibungen  ist  es 
uns  acht  vergönnt  gewesen  viel  zu  lernen,  als  etwa 
dieses^  dafs,  wenn  die  Ansichten  emer  Zeit,  die 
ohne  historischen  Sinn  über  ein  vergangenes  Leben 
oftheilte^  nach  wenigen  Menschenalten\  lächerlich  an- 
malS^d  erscheinen,  die  Sentimentalitäten  unberufener 
Bewunderer  noch  viel  früher  ungemefsbar  werden. 


Wenn  man  die  so  gesonderte  Literatur,  die 
zur  Beschreibung  Roms  gehört,  in  ein  Werk  wie 
Graters  Thesaurus  zusammenfassen  woHte,  so  wflr-^^ 
den  die  Schriften  über  die  alte  Topographie  etwa 
zehn  Folianten,  die  über  das  christliche  fiom  zwan- 
zig, und  die  über  die  Kunstsammlungen  vierzig  ein- 
nehikien,  ohne  dafs  darin  alle  antiken  Gebäudeteil- 
stfindig  beschrieben  oder  verzeichnet  oder  alle  Kir-. 
chen  historisch -kritisch  behandelt  wären,  ja,  was 
onglanblich  scheint,  ohne  dafs  darin  eift  vollständi- 
I  ges  Verzeichnifs  des  vatieanischen  Mnsenms  zu  finden 
\  ist.  Diese  Masse  droht  aber  nach  dem  herrschend 
gewordenen  Systeme  der  neueren  Topographen,  be- 
sonders fte  das  ake  Rom,    ins  Unenclliche  fmtzu- 

wauhsra.      Die  Sitem  Werke  sind  rein  fttr  Gelehrte 
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^eschriebeivj  die  neuem  sollen  ^Igemem  lesbar  seln^ 
ohne  aufzuhören  Anspruch  auf  gründliche  Forschung 
zu  machen.  In  dieser  ForiÄ  schwillt  der  gelehrte 
Stoff  durch,  die  breite  Behandlung,  welcher  er  für 
den  angegebenen  Zweck  unterworfen  werden  mufs^ 
nicht  allein  über  die  Mafsen  an,  sondern  es  ist  auch 
unmöglich  denselben  in  seinem  Zusammenhange  dar- 
zulegen. Wenn  also  bei  dieser  Methode  die  gründ-  • 
liehe  Gelehrsamkeit  weniger  gefördert,  und  ein  topo- 
graphisches Werk  nicht  selbstständig  werden  kann, 
so  macht  die  Mischung  des  Kritischen  und  Darstel- 
lenden dergleichen  Bücher  nicht  so  lesbar,  |iTs  sie 
ihrer  Bestimmung  nach  sein  sollten. 

Nicht  das  Unmögliche  zu  liefern,  Wohl  aber 
möglichst  beiden  Mängeln  zu  entgehen,  war  der 
Grundgedanke  bei  Bildung  des  Plans  der  allgemeinen 
Beschreibung  Roms,  dessen  Grundzüge  nun  nach 
dem  Gesagten  ganz  entwickelt  werden  können. 

Die  Beschreibung  Roms  zerfallt  nothwendig  in 
einen  allgemeinen  und  einen  besondern  Theil. 
Der  allgemeine  Theil  ist  zuvörderst  den  physischen, 
historischen  und  kunstgeschichtlichen  Erörterungen 
gewidmet,  welche  in  die  Beschreibung  selbst  einlei- 
ten>  und  entwickelt  die  Grundsätze,  nach  welchen 
die  einzelnen  Zweige  behandelt  sind.  Beschreibung 
ist  er  nur  in  seinem  letzten  Hauptstücke,  welches 
die  Befestigungen,  Mauern,  Wälle  und  Thore  der 
Stadt,  in  ihren  verschiedenen  Epochen,  im  Zusam- 
menhange darstellt. 

Der  besondere  beschreibt  die  Stadt  nach  topo- 
graphischen Massen.  Diese  Basis  ist  die  einzige, 
natürliche  und  unveränderliche,  und  macht  allein  dem 
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Beschauer  mdglich^  sich  wäKrend  der  Betrachtung  der 
ein^hien.Theile   die  Züge   zum   Gesammtbilde-  der 
Stadt  zu  sammeln«    Jeder  dSfeser  Massen  ist  ein  beson-* 
deres  Buch  gewidmet.    Jedes  Buch  beginnt  mit  einer 
Einleitung;  welche  zuvörderst  das  Genauere  über 
die  natürliche  Gestalt  und  Beschaffenheit  des  Hügels 
oder    Thaies ;    oder   im   Allgemeinen    des    Bezirkes, 
darzustellen  versucht,  dann  aber  die  Geschichte  des- 
selben  n^  Erwähnung  ^  der  nur  als  topographisches 
Zeugnifs   noch  wichtigen  Trümmer,    in   gedrängter 
Kürze  ^  aber  möglichst  vollständig  darlegt.    Auch  der 
verschwundenen  Denkmaler  wird  hierin  Erwähnung 
gethan,    jedoch  nur  insofern  ihre  Lage  mit  einiger 
Gewifsheit   bestimmt  werden  kann.     Eine  vollstän- 
dige   chronologische   Aufzählung   aller   Tempel   und 
anderer  Gebäude,    von   welchen   wir   aus  den  alten 
Schriftstellern  etwas  wissen,  scheint  aus  den  Gränzen 
einer   Beschreibung   herauszugehen,    und   diese   nur 
weniger  lesbar  und  anziehend  zu  machen.    Wir  haben 
uns  daher  mit  der  Uebersicht  und  den  Tabellen  des 
ersten  allgemeinen  Theils   begnügen  zu  müssen  ge- 
glaubt.    Auf  diese  Einleitung  folgt  die  Beschrei- 
bung des  jetzt  auf  dem  vorliegenden  Gebiet  Sehens- 
würdigen der  alten  wie  der  neuen  Stadt,    in   einer 
natürlichen  und  dem  Beschauer  bequemen  Ordnung. 
Auf  diese   Art  wird,    in  Verbindung   mit   den 
allgemeinen  Untersuchungen  des  ersten  Theils,  der 
Vortheil  einer  nach  Epochen  der  Stadt  und  Classen 
ihrer'  Denkmäler    verfafsten   Beschreibung    erreicht, 
ohne  dafs  die  topographische  Ordnung  leidet,  welche 
einem  Handbuche  des  Beschauers  nicht  fehlen  darf, 
und  auch  an  sich  so  viele  Vörtheile  darbietet.     ^ 


« 

Der  Bes0hreibniig  sind  zwei  grofse  sich  dreckende 
Stiidtpläne  beigefügt.  Der  eii^e  ist  eine  mögliehst 
eweckmäfsig  eingerichtete  Reduction  des  grofsen  Nol- 
lischen  Planes  der  jetzigen  Stadt.  In  ihm^sind  aus  die- 
sem die  Namen  der  Gärtei)  und  Weinberge  eingetra- 
gen,  die  bisher  in  den  kleinern  PIfinen  fehlt^n'3  die 
alten  Namen  sind  auch  da  beibehalten,  wo  die  neuen 
nicht  unbekannt  waren ,  weil  doch  ein  grofser  Theil 
▼on  diesen  untergehen  wird,  ehe  sie  eine  literari- 
sche Berühmtheit  gewonnen  haben,  jene  aber  zum 
Verstandnifs  der  frühem  Werke  ganz  unentbehrlich 
•ind>  Diesem  Plane  ist  auf  demselben  Blatte  eine 
Darstellung  der  Umgegend  Roms  in  einem  Kreise 
▼on  etwa  drei  Million  Durchmesser  beigefügt.  Die 
natürliche  Beschaffenheit  der  Hügel  Roms  zeigt  ein 
kleinefes  Blatt,  welchem  eine  Profildarstellung  des 
römischen  Bodens  Ton  deip  Herrn  Professor  Hoff- 
marin  einen  bedeutenden  Vorzug  vor  dem  fiir  das 
Gcognostische  zu  Grunde  gelegten  Brocchi^schen 
Plane  gicbt.  Drei  dem  ersten  Bande  einzuheftende 
kleinere  Blätter  stellen  die  Stadt  de»  Serrius  TuUius, 
die  Aurelianischen  Mauern  mit  Augusts  Regionen,  und' 
die  neuen  Rioni  dar.  Alles  dieses  erscheint  mit  dem 
ersten  Bande. 

Der  zweite  grofse  Plan  ist  ein  vergleichender.  Sei- 
nen Grund  bildet  eine  berichtigte  Aufzeichnung  der 
Hügel  und  Thal  er.  Auf  ihm  ist  zuerst  Bufal  in  i's  Plan 
von  1551,  nach  NoUi's  Reduction  und  mit  Benutzung 
des  zu  dem  Zweck  durchgezeichneten,  leider  unvoll- 
ständigen Barberinischen  Exemplars,  schwach  aufge- 
tragen; durch  noch  schwächere  Schraflirung  der 
Hauptstrafsen  des  neuen  Roms  ISfst  er  sich  an  jeder 
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Stelle  sogleich  mit  dem  neuen  <  vergleiclien.  Auf 
diesem  Plim  des  sechzehnten  Jahrhunderts^  der 
ans  den  Gang  der  Strafsen  \md  viele  Trümmer  und 
alte  Gebäude  nocK  vor  den  umwandelnden  und  zum 
Theil  seratörenden  Neuerungen  Sixtus  V.,  Pauls  Y. 
ond  anderer  Papste  aeigt^  sind  alle.theils  noch  jetzt 
beksttuiten,  theils  von  Bufalini  verzeichneten  und  jetzt 
verschwundenen  Trümmer  des  alten  Roms  aufgetra- 
gen^ imd  die  Servischen  Mauern  in  ihren  einzelnen 
Gangen  möglichst  genau  gezogen.  Alle  auf  Bufa- 
lini^s  oder  seiner  Zeitgenossen  Ansehen  hin  ver- 
zeichneten Trümmer  sind  durch  eine  besondere  Be- 
handlung von  den  noch  jetzt  sichtbaren  unterschie- 
den, imd  von  Herrn  Stier,  den  ein  entschiedenes 
schöpferisches  Talent  nicht  abgehalten  hat,  sich  zum 
Besten  der  Alterthumskunde  einer  so  unglaublich 
langwierigen  und  beschwerlichen  ^rbeit  t  zu  unter* 
ziehen,  aus  dem  oft  unrichtigen  Aufrifs  der  Bufa- 
linischen  Strafsen  und  Wege  in  den  NoUischen  Plan 
mit  einer  solchen  Treue  und  Genauigkeit  herttberge- 
tragen,  dafs  jede  künftige  Ausgrabung  die  verzeichne- 
ten Trümmer,  Wenn  sie  nicht  von  Grund  aus  zerstört 
sind^  gewifs  an  ihrer  Stelle  aufdecken  wird. 

Ohne  eine  solche  Arbeit  ist  keine  gründliche 
allgemeine  Untersuchung  und  Beschreibung  des  alten 
Roms  möglich;  aber  wer  sie  unternimmt,  begreift 
auch  leicht,  warum  sie  so  lange  gefehlt  hat.  Sie 
ist  fast  endlos,  und  wie  sie  nur  in  Vertrauen  auf 
billige  Beurtheilung  unternommen  worden,  so  kann 
sie  erst  mit  der  Vollendung  des  ganzen  Wörkes 
selbst  vollendet  werden. 

Dieser  Plan  wird  demnach  erst  mit  dem  dritten 
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Bande  der  Beschreibung  erscheinen.  Beide  Pläne 
sind  nach  den  Weltgegenden  gerichtet^  was  wegen 
vieler,  mehr  oder  weniger  genau  orientirter  Ge- 
bäude des  alten  und  des  christlichen  Roms  bei  dieser 
Stadt  besonders  zweckmäfsig  schien.  Die  einzelnen 
Quadrate  sind  durch  Abtheilung  der  Minuten  und  Se- 
cunden  der  Breite  und  Länge  gebildet  ^).  Bei  einigen 
besonders  wichtigen  Bezirken  sind  Spezialpläne  nach 
hinlänglich  vergröfsertem  Mafsstabe  bearbeitet,  die 
mit  der  Beschreibung  derselbe^  erscheinen  werden. 

Aufrisse  und  Pläne  von  Denkmälern  sind 
nur  gegeben,  wenn  die  Beschreibung  ihrer  nicht 
entbehren  konnte  um  sich  verständlich  zu  machen, 
oder  wenn  sie  untergegangen  sind  und  doch  eine 
anschauliche  Beschreibung  erheische^. 

Der  allgemeine  Theil  wird  den  ersten  Band 
bilden j  der  zweite  ist  einzig  dem  überreichen  vati- 
canischen  Gebiete  gewidmet,  und  enthält  ein  voll- 
ständiges und,  wo  es  nöthig  ist,  beurtheilendes  Ver- 
zeichnifs^der  Künstwerke  des  fast  unermefslich  rei- 
chen vaticanischen  Museums,  das  erste  dieser  Art- 
Der  dritte  behandelt  das  Capitol  und  Forum  mit 
ihren  Umgebungen,  und  vielleicht  noch  den  Aventin 
und  Cälius.  Die  'übrige  Masse  wird  wahrscheinlich 
nicht  in  Einen  Band  zusammengedrängt  werden  kön- 
nen', sondern  den  vierten  und  fünften  einnehmen. 
Gleichzeitig  mit  dem  letzten  Bande  der  Beschreibung 
wird    das    lateinisch    verfafste  Urkundenbuch  er- 


")  Diese  Melhode  haben  wir  iii  y.wcx  sonst  wcrthloscn  sehr  klei- 
nen  Pliinen  Roms  angewandt  gesehen,  M-elchen  eine  Vorlesung 
unter  (lein  Tilel :  Projet  cVune  nuuvclle  bisloire  Romaine  par 
M.  cli  Fortia  d^Urban.  Rome  eher,  de  Bomanis  1813*  beigefügt  ist* 
Der  eine  jener  Pläne  ist  eine  Rednction  des  ü^ollischen  Bufalini. 
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scheinen,  welches  erstlich  die  Astygraphen  von  den 
sogenannten  Regionär iem  an  bis  anf  Poggio  in  kri- 
tisch gereinigtem  Texte  giebt^  dann  aber  in  einem 
zweiten  Theile  die  Zeugnisse  der  Alten  und  Neuen 
über  topographische  Thatsachen^  so  ^fe  die  be- 
treffenden Inschriften ;  nach  den  einzelnen  -Denk- 
malem  geordnete  vor  Augen  legt.  An  dieae  Arbeit 
schliefst  sich  ^ine  Blumenlese  römischer  Inschrif- 
tan,  ein  BSndchen,  welches  diese  eben  so  anzie- 
hende als '  lehrreiche  Classe  altrömischer  Denkmäler 
in  einer  leicht  übersehlichen  Ordnung  zusammen- 
stellen -soll,  insofern  sie  als  solche  ihrer  Schönheit 

■ 

wegen  einer  besondem  Beachtung  verdienen.  "Die 
architektonischen  Inschriften  kommen  natürlich  bei 
der  Beschreibung  sjjlbst  vor. 

Beide  Werke  bilden  selbstständige  Qanze^  auch 
ohne  die  Beschreibung ^  zu  welcher  sie  gehören. 

Sämmtliche  Arbeiten  sind  so  weit  gediehen, 
dafs  sie  binnen  Jahresfrist  gcwifs  zum  vDruck  ge- 
fördert werden  können^  und  die  in  ganz  Eui^opa 
rühmlichst  bekannte  edle  wissenschaftliche  Gesin- 
nung des  Freiherrn  von^Cotta,  welche  sich' bei  der 
so  unerwarteten  Verzögerung  des  Erscheinens  dieses 
Werkes  aufs  glänzendste  bewährt  hat,  bürgt  fiir  die 
ununterbrochene  und  zweckmäfi^i^e  Bekanntmachung 
der'Druckschrift  sowohl  als  der  Zeichnungen. 

Wie  ^eln-  die  Verfasser  bei  einer  so  vielfach 
in  Anspruch  nehmenden,  fast  endlosen  und  doch 
in  manchen  Punkten  zu  keiner  Gcwifsheit  Ehren- 
den Untersuchung^  und  bei  einer  aus  selbstständi- 
gen Abhandlungen  verschiedener  Verfasser  zusam- 
mengesetzten  Bearbeitung   des   Stoffes ,    der   Nach- 


sieht  ihfer  L^r^  n«ch  Inhalt  und  Fonn,  bedtefiMv 
entgeht  ihnen  gc^wif»  nicht,  und  aie  nehmen  daher 
gleich  vom  Eingang  an  diese  Nachsieht  in  An- 
spruch. Nur  über  Einwürfe,  die  man  gegen  ihren 
Plan  von  «w'ei  entgegengesetzten  Semiten  mqiehen  dürf« 
te,  erlauben  sie  sich  eine  nähere  Erklärung.  Auf 
der  einen  Seite  können  .sie  sich  nämlich  nicht  ver- 
hehlen, .dafs  bßim  ersten  Anblick  die  Gründlich- 
heit  und  Vollständigkeit,  nach  welcher  in  der  Be- 
schreibung gestrebt  ist,  manchem  Leser  und  Be- 
schauer übertrieben,  und  daher  &kc  die  Allgemein- 
heit der  Gebildeten  unpassend  erscheinen  werden. 
Wäre  ein  solcher  Vorwurf  gegründet,  so  würden  die 
Verfajsser  ihren  Zweck  vollkommen  verfehlt  haben. 
Aber  sie  hatten  allerdings  Leser  im  Auge,  die  so 
viel  Sinn  fiir  allgemeine  Bildung  zur  Beschauung 
Roms  mitbringen,  dafs  sie  auch  das  ihnen  selbst 
Weniger  Wichtige  und  Anziehende  mindestens  als 
der  Betrachtung  anderer .  werth,  und  also  einem  all- 
gemeinen Handbuche  zur  Beschaunng  Borns  unent- 
behrlich anzuerkennen  vermögen.  Für  andere  zu 
schreiben  schien  ihnen  des  Gegenstandes  wie  der 
Zeit  unwürdig.  Jenen  nun  hofften  sie  dadurch  am 
ersten  zu  genjigen,  dafs  sie  durchgängig  Sorge  trügen, 
den  behandelten  Stoff  zu  einer  anschaulichen  Ueber- 
sicht  zu  gestalten,  so  dafs  der  Leser  wie  der  Be- 
schauer ihn  nach  seinem  Bedürfnifs  einev  flüchtigeren 
oder  ausführlicheren  Betrachtung  zu  Grunde  legen, 
und  gleichsam  in  verschiedene  Cursus  vertheilen 
könne.  Auf  diese  Weise  glauben  sie  auch  nament- 
lich den  nach  Rom  ziehenden  Künstlern  ein  Hand-» 
buch   geliefert  zu  haben,   an  dem  es  npch  fehlte. 
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SolMb  jedbch^  nach  Beendigung  des  Werkes  ^  ein 
gedrängter  Ansang  ^  neben  demselben  zwechmäfsig 
sdieinen,  -^o  wird  der  Herr  Verleger,  in  Einver- 
standnifs  mi^  den  Verfassern,  dafür  Sorge  tragen, 
um  ombenifenen  Arbeitern  zuvorzukoihmen. 

Was  auf  der  anderen  Seite  die  Anforderungen 
gelehxter  Forscher  betrifft,  so  haben  die  Verfasser 
gcwiü  noch  mehr  ihre  Nachsicht  anzuspreehen.  Sie 
rechnen  ober  auch  mit  Zuversicht  auf  die  gerechte 
BerückMchtigung  des  gegeawSrtigCÄ  Standpunktes 
der  römischen  Astyigraphie  und  der  ans  Unmögliche 
granzenden  Schwierigkeit,  beim  ersten  Bearbeiten 
eines  umfassenden  Plans  nichts  zu  übersehen  und 
alle  Irrthüroer  zu  vermeiden..  Nur  Einer  Sache  hal- 
ten sie  sich  vollkommen  gewifs,  dafs  nämlich  dieser 
von  ihnen  befolgte  Plan  selbst  der  einzig  richtige 
ist^  und  dafs  gerade  jede  Verbesserung  urfd  jede 
Entdeckung  und  Erweiterung,  der  topographischen 
Kunde  Roms  seine  Zweckmäfsigkeit  bewähren  mufs. 
Denn  nur  bei  einem  solchen  Plan  kann  jedes  Neue 
seinen  Platz  wie  auf  dem  Grundrifs  so  in  der  Be* 
Schreibung  und  ürkündensammlung  finden  und  leicht 
vor  Vergessen  oder  ücbersehen  gesichert  werden. 
Die  Verfasser  wünschen  mehr  als  irgend  jemand,  es  . 
möge  solches  Neuen  bald  so  viel  werden,  dafs  diese 
ihre  erste  Bearbeitung  nur  als  schwacher  Anfang  einer 
wissenschaftlichen  Begründung  im  Andenken  der  Ge- 
lehrten zu  bleiben  verdiene. 

Wenn  sie  also  von  ihren  berufenen  Beurthei* 
lern  nur  diefs  verlangen,  dafs  ihrem  redlichen  Be- 
streben, dem  allgemeinen  Bedürfnifs  einer  wissen- 
schaftlichen  Einleitung    in"  die   Betrachtung  Roms 
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nach  Kräften  abzuhelfen,  Gerechtigkeit  wiederfSihre, 
so  wünschen  sie  noch  insbesondere^  dafs  italiani- 
sche  und  namentlich  römische  Gelehrte  in  dieser 
ihrer  Unternehmung  nicht  die  Anmafsung  undank- 
barer Fremden  oder  die  Herabwürdigung  des  natio- 
nalen ^Verdienstes  derjenigen  sehen  mögen,  denen 
die  Pflege  der  Alterthümer  und  Kunstschät%e  Roms 
am  nächsten  liegt.  Rom  gehört  der  Welt  an,  und 
die  Verfasser  betrachten  scdbst  ihre  Arbeit  nur  als 
ein  Scherflein ,  welches  Liebe  und  Dankbarkeit  auf 
den  Altar  vieljähriger  Gfistfreundschaft  niederlegen. 
Vom  Capitol,  am  29«  Angust  1827- 


Eine  im  September  vorigen  Jahfes  unternommene 
Reise  nach  Berlin  hat,  bei  der  unvorhergesehenen  Ver- 
längerung meines  Aufenthaltes  daselbst,  die  Abgabe  der 
Handschrift  dieses  ersten  Bandes,  und  somit  den  Druck 
des  Ganzen  iim  sechs JVfonate  aufgehalten.  Dieser  Auf- 
schub hat  dem  Werke  den  sehr  schätzbaren  Zuwachs 
einer  geognostischen  Abhandlung  des  Herrn  Professor 
Hoffm^nn  verschafft.  Dieser  ausgezeichnete  Gelehrte 
übernahm  auf  meine  Bitte,  mit  der  ihm  eigenen  liebens- 
würdigen Bereitwilligkeit,  die  Ausarbeitung  einer  Ab- 
handlung über  die  Beschaffenheit  des  römischen  Bo- 
dens, an  die  Stelle  des  von  mir,  in  Ermangelung  eines 
Bessern,,  verfafsten  Aufsatzes,  nach  dem  von  mir  be- 
folgten Plane  der  Untersuchung  und  mit  Einschaltimg 
einiger  von  mir  gelieferten  geognostischen Thatsachen 

und  gelehrten  Notizen. 

Berlin,  am  2.  April  1828.* 

Christian    Carl    Bunsen. 
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Yorerinner  u^n  gen. 


Das  Bild  der  ewij;  merkwürdigen  Stätte^  wo  die  Tiber  zwi- 
sdien  Aün  sidien  Hügeln  luid  dem  langgestreckten  Rücken  des 
Janicalu  siek  bincidvt,  und  die  grofsen  Thatsachen.  der  Natnr, 
die  nna  Hunde  Ton  der  ursprünglichen  Bildung  und  Gestalfl^nng 
des  Bodens  geben,  welcher  mit  den  Trümmern  der  Weltstadt 
bedeckt  ist,  nehmen  beim  Eingang  in  die  Beschreibung  Roms 
unsere  Aufmerksamkeit  vor  allen  historischen  Untersuchungen 
und  topographischen  Betrachtungen  in  Anspruch. 

Die  weltgeschichtliche  Bedeutung  ^  dieses  Bezirks  mufs 
seine  Gestalt  urid  innerliche  Natur  auch  demjenigen  anziehend 
machen,  dem  sonst  die  gewöhnliche  Anschauung  genügt,  oder 
dem  geognostische  Beobachtung  ungewohnt  und  die  Yerbin* 
dang  zwischen  Natur  und  Geschichte  fremd  ist       Denn  wel- 
cher ernste  Beobachter  der  menschlichen  Dinge  möchte  sich 
nicht  gern  ein  bis  ins  Einzelne  anschauliches  Bild  Ton  dieser 
wunderbaren  Stätte  machen ,  welche  der  Schauplatz  der  erha- 1 
bensten  Tugenden  und  gröfsten  praktischen  Weisheit  der  alten 
Welt,  so  wie  ihrer  heillosesten  Entartung  und  ihrer  gänzlichen 
Zerstörang  gewesen :  der  Stätte,  welche  während  der  Blüthe 
der  kaiserlichen  Weltbeherrscherin  das  Blut  der  christlichen 
Watyrer  fliefsen,  und  ü()er  den  TFümmern  von  jener  und  auf 
dieser  Gräbern  die  geistliche  Herrschaft  der  neuen  Welt  sich 
bat  erbeben  sähen:   der  Statte,    von  welcher  im  Laufe  von 
nehr  als  ^wei  Jahrtausenden  viele  der  folgenreichsten  Bewe- 
(inigen  Enrop^*s  ausgegangen  oder  geleitet  sind ,  mit  welcher 
die  EntwickhmgiB  -  drid  Bildungsstufen  desselben  in  mittelba- 
ftt  odte  nttmittelb'^er  Yerbindung  stehen,  und  welche  ehd- 
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lieh  auch  in  der  Zukunft  gewifs  in  alle  grofsen  Schicksale,  die 
der  Menschheit  noch  bevorstehen,  bedeutend  verwickelt  sejrn 
wird?  "Wer  wollte  nicht  gern  aus  Liebe  zu  den  Erinnerungen 
der  sieben  Hügel  und  des  Forums,  oder  aus  Ehrfurcht  vor 
den  urchristlichen  Begräbnifs  -  und  Andachtstätten  der  Kata- 
komben in  ihre  unsichtbare  Tiefe  herabsteigen?^  Wer  minde- 
stens  nicht  in  Untersuchungen  eingehen ,  die  ihm  sonst  unbe- 
deutend oder  trocken  scheinen  möchten,  wenn  es  sich  um  die 
ursptüngliche  Gestalt,  die  natürlichen  oder  künstlichen  Be- 
standtheile  des  Bpdens  und  die. Geschichte  dieses  oder  jenes 
Bezirks  der  ewigen  Stadt  handelt? 

Die  physische  Einleitung  wird  also  mitRe^tden 
Inhalt  des  ersten  Buches  unserer- allgemeinen  Erörterun- 
gen ausmachen,  und  zwar  in  drei  Hanptstficken :  einem  geo- 
graphischen, einem  geognosti sehen,  und  endlich  ei- 
nem Aufsatze  über  die  Beschaflenheit  der  römischen  Laft. 

In  dem  geographischen  »Theile  wenden  wir  zuvörderst 
versuchen  müssen ,  uns  den  Umfang  und  natürlichen  Zusam- 
menhang der  verschiedenen  Haupttheile  der  Stadt  vor  Augen 
zu  stellen.  Um  uns  ferner  das  Yerhältnifs  der  Hauptpunkte 
der  Ebene  und  der  Höhfen  Roms  zu  dem  Meeres  <  und  Flufs- 
Spiegel  anschaulich  zu  machen,  werden  wir  der  Angabe  dieser 
Höhenmessungen  zunächst  eine  Untersuchung  über  den  alten 
und  neuen  Wasserstand  der  .Tiber  vorauszuschicken  haben. 
Die  Wichtigkeit  der  Höhenbestimmungen  selbst  in  und  aofser 
der  Stadt  für  die  Bildung  einer  richtigen  Anschauung  und  für 
manche  topographische  Untersuchungen  wird  gewifs  dem  ab- 
wesenden wie  dem  gegenwärtigen  Betrachter  gleich  einleuch- 
tend seyn. 

Diese  Erörterungen  machen  also  den  Gegenstand  der 
geographischen  Einleitung ,  oder  des  ersten  Hauptstücks  aas, 
und  es  bedarf  keiner  weiteren  Erinnerungen  über  ihre  Zusam- 
menstellung.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  dritten  Haupt- 
stück. Einige  Worte  über  die  vielbesproehene  böse  Luft 
Roms  und  seiner  Umgegend^  die  in  diesem  Werke  doch  nicht 
ganz  unbeachtet  bleiben  durfte,  schienen  sich,  der  gemischten 
Natur ^ des  Gegenstandes  ungeachtet»   am  zweckmäfsigsten  an 


di^    geographisdien   und    gebgno^tischen   Thattachen    anzu- 
scUiefaen. 

Diesen  aber,  den  gei>gnostischen  Thatsachen, 
welchen  das  zweite  Hauptstück  des  ersten  Baches  gewidmet 
ist ,  möchten  wir  einige  ausfühMichere  Erörterangen  voraus- 
schicken, und  zwar  in  einer  doppelten  Beziehung:  erstlich 
über  d^s  Tielfa^^h  Anziehende  und  Bedeutende  der  Thatsachen 
selbst,^  und  zweitens  über  das  Yerhältnifs  der  Grundsätze  ih- 
rer Darstellung  zu  denen  der  historischen  Kritik. 

£«  ist  von  sehr  kundigen  Männern  bemerkt  worden ,  wi^ 
gerade  die  Statte ,  auf  welcher  Born  gegründet  ist ,  und  ihre 
nächsten  Umgebungen  eine  solche  Mannigfaltigkeit  merkwür- 
diger Erscheinungen  und  einen  solchen  Reichthum  an  That- 
sachen darbieten,  dafs  auch  in  dieser  Hinsicht  wenige  Punkte 
anziehender  und  lehrreicher  seyn  können. 

Dieae  Thatsachen  nun,  welche  uns  die  geognostische  Be- 
trachtung Torfnhren  soll,  haben  zuvörderst  eine  unmittelbare 
und  leicht  zu  erkennende  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  und 
Beschreibung  der  Stadt  selbst.  Sie  sind  nämlich  unstreitig 
eines  der  ylelen  Zeugnisse  über  die  wahre  Beschaffenheit  der 
ältesten  Deberlieferungen  der  römischen  Geschichte.  Ginge 
die  Erinnerung  der  ersten  Berichterstatter  von  der  allmäligen 
Bewohnbarkeit  und  Bebauung  der  Hügel  und  Thäler  der  Stadt, 
so  weit  wir  ihre  Nachrichten  aus  den  Werken  der  Historiker 
Roms  kennen ,  über  den  unte^^irdischen  Riesenbau  des  altern  ' 
Tarquinius  hinaus »  und  reichte  sie  wirklich  bis  zu  den  An-  - 
fangen .  der  italisehen  Geschichte ;  so  würde  sie  uns  verstand- 
liehe  Hunde  von  natürlichen  und  damit  zusammenhängenden 
historischen  Ereignissen  geben,  deren  Nothwendigkeit  die 
geognostische  Untersuchung  darthut.  Diese  Kun^e  fehlt  uns 
aber  gänzlich ,  und  ivir  sehen  im  Gegentheil  eine  Pragmatisi- 
rung,  in  welcher  volle  WUlkühr  herrscht,  in  der  ein  Historiker 
dem  andern  widersprichtf  und  die  sich  an  jene  Erscheinungen, 
welche  die  geognostische  Betrachtung  des  Bodens  uns  zwar 
nicht  historisch  darstellt,  deren  Daseyn  sie  aber  aufser  Zweifel 
setzt,  nicht  im  Geringsten  anschliefst. 

Erkennen  wir  dagegen  die  ihrem  Ursprung  und  Wesen» 
nadi  poetische  Natnr  der  ältesten  römischen  Ueberlieferungen, 
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und  setzen  sie  in  Verbindung  mit  d^n  Jtyünm  d?r  «Itrömi* 
sehen  Religion,  so  gewinnt  die  geognostische  Bttrarhlwin 
noch  eine  andere  höchst  anziehende  Seite* 

Gewifs  wird  Niemand  aas  der  ZevßeUWg  des  Gasieiot, 
oder  der  Verbindung  geognostischer  Beobaobtangen  ^u  ei^ 
nem  pragmatischen  System,  mehr  als  aus  der  Zerlegung  von 
Worten  und,  Verknüpfung  etymologischer  Mutbmafapngen i 
die  Natureindrücke  und  Kräfte  wieder  herTorzaubern ,  die 
am  Alorgen  der  italischen  Menschheit  die  verwandten  Ge- 
müther anwehten,  mit  Ahnungen  des  Höberen  erfüllten  and 
zu  den  ersten  Lauten  dichterischer  Begeisterung  erweckten* 
Noch  weniger  kann  die  geognostische  Betrachtung  den  wU- 
'den  und  dabei  eigentlich  sehr  trocknen  und  inhaltloaen 
Träumereien  zur  Stutze  dienen ,  welche  die  Sagen  der  HeU 
denzeit  wie  die  religiösen  Ueberlieferungen  und  Gebräuche 
auf  allegorische  Darstellungen  jener  Naturkampfe  zurück, 
führen  zu  können  wähnen,  deren  späteste  Zeugen  eine  un- 
tergegangene Schöpfung  unsers  Planeten  und  yerschoUene 
Geschlechter  waren.  Aber  dafs  Erinnerungen  dieser  Natur- 
bildungen  die  ganze  mythisch -poetische  Sagenwelt  durchs 
ziehen,  und  dafs  sie  mit  ihren  religiösen  und  po^tisch-hiatc> 
rischen  Elementen  eng  verbunden  sind,  darf  defswegen  doch 
nicht  verkannt  werden,  und  die  spätere  geschiobtUche  Wicb- 
tigkeit  des  Bodens,  desseh  innere  Gestaltung  wir  betrachten, 
kann  also  das  Anziehende  und  Bedeutende  jener  Thutsadien 
nur  erhöhen. 

Die  Aufzählung  dieser  Thatsachen,  mit  Beachtung  ihrer 
Erkennbarheit  und  Darstellbarkeit i  mufste  der  erste  Zweck 
dieses  Abschnittes  unserer  Einleitung  seyn.  Das  Verdienst 
ihrer  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  gehört  Brocchi  und 
Biccioli;  jenes  Werk  aber  ist  wie  dieses  Sammlung  nach 
den  Oirtlichkeiten  angelegt;  für  unsern  Zweck  schien  es 
dagegen  ungleich  vortheithafter ,  die  Erscheinungen  nach 
der  Verschiedenheit  der  Kräfte  und  Stoffe,  die  in  ihrer 
Bildung  sichlhar  oder  Torherrschcnd  sind,  darzulegen.  Dtefs 
ergibt  uns  Thatsachen  der  Wirkung  des  Meeres,  vulcani- 
scher  Kräfte  und  des  süfsen  Wassers..  An  ihi*e  Aufzählung 
und  Betrachtung  schliefst  sich  am  bequemsten  eine  ^uatn^ 


bis  jetzt  nicht  genau  beachtet  scheint,  fO  !«rie'ß||»e  3eWo€h-- 
müg  d^r  v^a^iedf^pei^  Tiarsachp  g^ologischAr  EifiMrang 
jener  Thats«f:beo*  ^I^j|  «m  dcbUüiie  4fr  Vorrede  ist  dank- 
bar byypgyjtr  wordiei^»  ääfy  Hp^  Professor  Friedrich  Hoff- 
m•l^l  in  BerJiB  nac^  ^^B^n»  Plape  «ine  AhhandJuiig  für  «n« 
ser  VV^il^  geiychnc^^  hat«  «^  difs  Stelle  de»  ?rom  Verfasser 
dieaer  Z^il^n  ia  Krmaoguliwg  epies  bes$|ipw  ^tworjEenM 
An^tr.es> 

VFloap  man  nna  die  Thati^Glieii  d^s  ,r$«i|ischen  Bodens 

ias  JUiflhte  4er  ans  dfi^  friimmev^  der  g,eQ|qgischen  Hypo- 

theften  zMf  3esoiinen|^eit  ißj:  Wistensphait  eriraiobjten  Geo« 

gpfmß  )>«|rac^lH9  ##  springt  in  die  Augen  die  Analogie  d^r 

PipuMipiflPff  Audt  wfl^hen  diese  Wissenschaft  verschiedwe 

GraiJ^  der   SrhepMi^rheit   und .  Darstellbarlbeit    anerkennen 

imfSi}  mit  den  Grundsätzen  der  historischen  Kritik,  welche 

auf  d^m  g#M^<^4icfacv  Gel^iete  des  römischen  Alterthums  mit 

so  beitpieliosem  Erfolge  geübt  worden  sind.     Es  sej  uns  aUo 

bei  4er  SUnleilnn^  ip  e»  Werk^  welches  sogleich  den  römi- 

sclien  0o.dett  und  seine  AUerthümer  xu  betrachte«  sich'  vor- 

.geseut  batf    um  so  mehr  vergop^,  diese  Analogie  etwas 

weitfr  ^u  entwickebt  als  die  Grun^allitze»  welchen  die  römi- 

mifpke  (^eachic^te  ihre  WiAderiiersteUung  und  die  historU 

sehe  Kunst  einen  ihrer  gläneends^en  Triumphe  verdankt,  im 

Yerlfauie  unserer  Unteraudiui^gen  yielfachy  auch/  jenseits  der 

Geachicble  dea  alten  Roms  in  Anspruch  genommen  werden. 

Dpe   zvk  diesem  besonderen  Zwecke  hier  rersuchte  DarsteL 

luog   9iOn   uns  ^rfickweisen  auf  das  bewunderungswürdige 

Werk,  ii^  welchem  diese  Principien  nicht  allein  klar  ausge- 

spro93hen,  sondern^  was  das  Schwerste  und  Höchste  ist,  durch 

ihre   meisterhafte  Anwendung  auf  jede  gegebene  Thatsache 

mit  solcher  VoUenduii^  und  Sicherheit  deiyi  Leser  Tor<iki|.  • 

gen  gesieUt  sind. 

IMese  JBetraidit^QgeB  werden  uns  zugleich  Ton  selbst  in 
daa  zweite  Buch  oder  den  historischen  Theil  dieser  Einlei^r 
uing  hvaftWrl'Ahreu. 

99^H  .4m  Erfcbei^msw  des  roniischen  Boden«  wi|^ 


8  firennMtungiai 


die  Uebetlieferangto  der  reiliisdieto  Getduoble  sdgett  qbs 
die  Stufen  oder  K)as«en  der  Erkennbarkeit  and  wiMenschaft- 
liehen  Darstellbarkeit  « 

Wir  betrachten  in  dieser  Beziehnng   zuerst   die   That- 

^  Sachen,  von  denen  der  römische  Boden  Kunde  gibt. 

,  Einige  derselben  gleichen  yollkommen demjenigen,  was 
wir  noch  jetzt  sehen,  so  dafs  wir  das  ursäehliche  YerhaltnilA 
gewisser  uns  bekannter  Naturwiiiiungen  zu  ihnen  nachweisen , 
und  ihre  Entstehung ,  wo  nicht. erkläret!,  doch  in  eine  gleiclw 
tarn  geschichtliche  Reihe  ronThatsachen  hineinstellen  können. 
Andere  Bildungen  der  Urzeit  der  Erde  dagegen  sind  von 
dem,  was  sich  jätzt  erzeugt,  bestimmt  rersöhieden,  denasel- 
ben  jedoch  wiederum  so  yerwandt,  dafs  wir  mit  grofser 
Wahrscheiidichkeit  ihren  Ursprung  nicht  allein  denselben 
Grundkräften,  sondern  auch  denselben  unmittelbaren  Ursachen 
zuschreiben  dfirfen ,  wenn  gleich  die  begleitenden  Umstände, 
unter  denen  sie  entstände^,  uns  eSitweder  gar  nicht,  oder  we> 
nigstens  nicht  in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhange  be» 
kannt  sind.  ^ 

Als  Beispiel  der  ersten  Klasse  dieser  Erscheinungen  ge* 
nügt  es,  die  alten  rulcanischen  Auswürfe  anzufahren ,  die  den 
Erzeugnissen  unserer  Vulcane  voUkoromen  entsprechen,  und 
in  ihrer  Lagerung  und  Umgebung  nichts  darbieten ,  was  die 
Annahme  einer  anderen  wirkenden  oder  mitwirkenden  Kraft 
wahrscheinlich  machen  konnte. 

Beispiele  aber  der  zweiten  Klasse  gewähren  die  mannig- 
faltigen vttlcanischen  Bildungen,  deren  Ijitstehung  durch  jetzt 
ausgebrannte  —  yielleicht  noch  erkenntliche  —  Krater  gewifs 
sejn  kann,  wenn  gleich  keiner  unserer  bekannten  Yulcane  die* 
selben  Massen  auswirft,  ja  der  yulcanische  Berg  selbst  Ter* 
s<)h wunden  ist  E|)en  so  die  Travertinbildungen  auf  der  Höhe 
des  Ayentins,  deren  Entstehung  durch  Niederschlag  in  sfifsem 

'Wässer  wir  anerkennen  müssen,  obgleich  wir  diese  Bildung 
jetzt  nicht  mehr  vor  sich  gehen  sehn.  Eben  so  endlieh  dieTuf- 
bildungen  der  römischen  Hügel,  bei  denei^  TulcanisdielKräfte 
und  das  Meer  thätig  gewesen  sind;  aber  noch  weniger  als  bei 
den  erstgenannten  Beispielen  ist  hier  der -genaue  ursächliche 

Zusammenhang  der  rorliegendeftBUd^ungen  und.  der  dabei  be* 


I 
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m  Krifte  naehsnweisen.  Wir  sind  also  hier ,  in  der 
strengen  Wissenschaft,  anf  die  Erkenntnifs  der  Thatsachen 
angewiesen. 

Aber  auch  dieses  Feld  der  Betrachtung  müssen  wir  yer- 
lassen,  wenn  die  Frage  anf  geworfen  wird,  wie  sich  die  Grund- 
bestandtheile  gestaltet  haben ,  die  wir  in  dem  eben  bezeich- 
neten Gebiete  der  Wissenschaften  als  Agentien  vorfinden,'  also 
namentlich  das  Meer  und  das  Elnfswasser  und  die  chemischen 
Stoffe  9  die  i)i  beiden  thätig  gewesen  sind.  Wir  haben  hier 
ein  Gegebenes  yot  uns ,  das  wir  nicht  wie  dort  weiter  Ter- 
folgen  oder  gar  in  eine  Causalreih^  stellen  können. 

£8  ist  suTÖrderst  klar^  dafs  wir  die  ersten  Elemente  nicht 
in  eine,  wenn  auch  nur  auf  dem  Gebiete  einzelner  realen 
Thatsachen  sich  haltende  Reihe  Ton  Entwicklungen  bringen 
dürfen.  Aber  auch  die  ersten  uns  rorliegenden  Bildungen, 
obgleich  real  nachzuweisende  ThMsachen ,  können  nicht '  in^ 
jenes  Gebiet  wissenschaftlicher  Entwicklung  hineingezogen 
werden.  Yielmehr  erkennt  die  Wissenschaft  an^  dafs  sie  kei- 
nenT^auch  machen  darf,  aus  so  und  so  eingetretenen  und 
beschaffenen  Reihen  voii  Ursachen  und  Wirkungen  den  Ge- 
genstand ihrer  Betrachtung  entstehen  zu  lassen.  Denn  wenn 
sie  auch  dahin  gelangen  könnte,  die  Gfundkräfte,  die  dort 
gewirkt ,  zu  erkennen ,  so  würde  sie  doch  nicht  im  Stande 
sejn,  die  Yerkörperungy^n  der  sie  wirkten ,  so  anzugeben, 
dafs  daraus  ein  Tollkommener  >  materiell  richtiger  Causalzu- 
sammehhang  entstände.  Es  fehlt  also  der  ursächlichen  Ver- 
knüpfung die  erste  Grundlage,  nämlich  die  Nachweisung  einer 
realen  Thatsache.  Aber  auch  diese  Thatsachen,  einzeln  be- 
trachtet,  können  nicht  so  dargestellt  werden ,  wie  die  d^r 
zweiten  Art.  Sie  gehören  nämlich  einer  höheren  Ordnung, 
an,  indem  jede  einzelne  entweder  auf  eine  uns  unbekannte 
erhöhte  Wii*kung  bekannter  Agentien,  oder  geradezu  auf 
höhere  Naturkräfte  als  diejenigen ,  welche  wir  jetzt  in  mate- 
rieller Begränzung  auf  der  Erdfläche  thätig  seheh>  bezogen 
werden  mufs.  Dieses  höhere  Gebiet  hat  eine  Realität ,  nur 
nicht  ftr  die  geognostische  Wissenschaft.  Nothwendig  mufs 
also  jeder  Tersuch  mifslingen^  auch  der  genialste,^ie  Erschein 
Buogen  mf  demselben  durch  Muthmalsungen  aus  jenem  Ge« 


Ifii^e  ;5a  eyJUäfe»,  gefade  wie  be}  Uj9^4ii/chan|  Wm??«^ffP 
lj^l?terlie^erj|i^ep  aller  SpbarfripÄ  injE^k^ni^  %^|(f^fi^- 
liehen  Zusammenhanges  oder  realen  Bestandes  übel^gpiyrmdt 
h^Us^ii  muljs,  jff^ffJX  wir  Y^irUich  niohf  ^^  g^s^c^tl^phem, 
sppdern  auf  mythisjchefu  6od.e9  stehen« 

,  Die  Xhats^hen  der  Gefchichtc  sind  niyi  allerdfipg^  ypi» 
ganz  smd^rer  Art.  Wir  haben  hiei:  ipi^er  dassiell^ie  Ag^os» 
den  Menschen  vit  seipen  Kräften  und  Xieidenscbafu^fi)  ^nd^ 
yvenxi  wir  una  nicht  yerblenden  i^oUep»  mit  dem  göttlich  erge- 
benen Grunde  aeii^ßs  inneren  und  aufseren  Dasey^  vor  uns. 
Aber  die  Gesclujio^e  besteht  fü^  ups  nur  ^u^h.  di#  ups  üb^r* 
lieferten  Thatsachen^  und  4us  ihrer  Yerscbiied^pheit  g.eht  ein 
dreifacher  Untiersqjbißd  Jiervor,  der  in  der  römischen  Ge- 
^hichte  gan^s  besonders  hervortritt  ^Sntw^der  nämlich 
sind  die  uns  yorliegenden  Thatsachei^  ip  ihrer  gegenseitigen 
]^^ziehung  upd  Verknüpfung  als  Ursache  upd  Wirkung  erk^pn- 
bar,  und  dann  alleip  können  sie  Stoff  J^storischer  ErJ^enntnifs 
im  eigentlichen  Sinne  und  also  Gegenstand  pragmatiscÜ^r 
Darstellung  werden.  Oder  sie  stellen  yereinzelte  g^cAicht- 
licjie  Punktje  dar:  Personen  deren  persönliches  Da9ßjriiy  oder 
Begebenheiten  deren  Bealitat  keinem  Zweifel  unterlic^t^  de» 
ren  Zusammenhang  mit  einander  oder  mit  anderep  Er^ckei. 
nungen  aber  den  Berichterstattern  unbekannt  war,  pder  ihnen 
der  (Jeberlieferung  nicht  werth,  schien.  Dipfs  iat  das  Feld 
der  blofs  factischep  Erkennbarkeit^  des  Wissens  einzelner 
Thatsachen.  Mit  ihrer  Ausbildung  und  Verknüpfung  nun 
beschäftigt  sich  gewöhnlich  im  Lapfe  der  Zeiten  der  dichten- 
sehe  .Geist  der  Völker  oder  Einzelner^  oder  auch  absichtliche 
Erfindu^ig.  Sie  können  hierdurch  verdunkele^  nicht  aber,  so 
lange  die  ursprüngliche  factische  Ueberliei'erung  iijcbt  ganz 
yerloren  geht^  historisch  ungewifs  werden.  Solcher  Art  sind 
Personen  wie  Tullus  Hostilius,  und  Begebenheiten  wie  die 
Zerstörung  Albalonga's;  solcher,  aus  einer  andevepEpoche  der 
Weltgeschichte,  ein  grofser  Theil  der  Volkslegenden  des  Mit- 
telalters. Oder  endlich  die  Thatsachen ,  die  uns  überliefert 
worden,  sind  gar  nicht  geschichtlicher  Natur.  Hier  abe^ 
bieten  sich  uns  zwei  Gattungen  dar,  deren  Unterscheidung 
für  die  Kritik  nicht  weniger  wichtig  ist^   als  d^e  Sonderung 


fH^  dw  oli^i  beseichnete^i  historischen  Thataaohen« 
Einige  dieser  unjuttorischen  UeberUeferungen  sind  allerdings 
aivda^Clrse^giiÜB  -wiUkuhrHch  schaffender  Phantasie  oder  auch  » 
eine#  i^^trugeri^hen  Strebens ,  die  Lüchen  der  historischen' 
Kunde  durch  den  Schein  .Top  Gdehrsamfceit  auszufüllen«     ^ie 
böni^an  na^Hch  nur  in  solchen  Personen  oder  Begebenheiten 
enis^lien ,    die   weder  durch  wahre   historische  Belehrung 
hutnnnt  sind  noch  in  Volhssagen  und  Mythen  leben.     'Genea- 
logiflKi  sind  besond^s  häufig  so  entstanden*    Die  sogenannte 
alterte  Dynastie  der  Honige  von  Albalonga  ist  von  dieser  Art, 
und   Alles  w^s  müfsige  Griechen  über  Roms  Anlaiige  gefa- 
belu    Df ^  historische  Jtritih  hann  fü^  die  Kuiifde  der  fraglichen 
Z^i  ^«Tf^bans  heiaen  Tonheil  aus  ihnen  ziehen ,  soodern  hat 
si^   Tielinehr  rein  auszuscheiden.       Ganz  Anders  Yerbalt  es 
sieh  mit  Toihsthümlichen  Ueberlieferungen,  die  zwar  in  ihrem 
innersten  Keim  poetischer  Natur  sind ,   aber  mit  realen  That- 
sacben  und  Erinnerungen  aller  Art,  besonders  auch  religiöser 
Xüatur«  zu  einem  untheilbaren  Ganzen  verflochten.     Sie  haben 
eine  ideale  Wirklichkeit,  insofern  sie  einen  besondern  natio- 
Baku  Gemüthsstand  beurkunden ,  der  im  Volke  durch  allge- 
meine Eindrücke  und  Ideen  heryorgebracht  worden ,  und  da* 
her  mehr  oder  weniger  mit  der  Vorzeit  desselben  zusammen* 
hangt.       Insofern  stellen  sie  also  in  ihrer  Fortbildung  und  zu* 
sammenhSngenden  Gestaltung  die  Einheit  des  natiopalen  J^e- 
beos  dar,  deren  Auffassung  die  Grundbedingung  der  wahren 
historischen  Kunst  ist.       Einzeln  betrachtet  können  sie  alya 
ideale  Thatsachen  heifsen,  und  in  diesem  Gebieie  haben 
sie  einen  innern  poetischen  Zusammenhang,  der  dcfswegen, 
weil  er  sich  nach  gan;^  anderen  Gesetzen  als  der  pra^atischt 
Zusainmenhang  realer  Geschichte  bildet,  nicht  weniger  Aner- 
kennung fordert,  und  nicht  weniger  aufgefarst  und  dargestellt 
werden  kann  als  dieser.    -  Von  dieser  Art  ist  das  römische 
^lationalbeldengedicht,    welches   die  Geschichte    des   ersten 
Jahrhunderis  der  S|adt  unter  den  Namen  des  Romulus  und 
Numa  Pompilius  eben  so  wenig  ersetzt,  aU  durch  sie  ersetzt 
.werden  könnte.       Dasselbe  gilt  yon  manchen  Legenden  des  . 
llittelalttrsi  die  opter  dem  Schein  de«  biographisch -bistoii. 
fcbni  GkArakÜMT«  ^in«  tnn^  Erdii^t^ing  yerbergen»  in  wekbftf 


)edoch^  eben  80  wie  in  ihrer  Aufnahme  in  den  VolkaglaiibeA 
und  das.allgemeine  Sagenleben,  der  Charakter  des  Volks,  ins- 

'  besondere  in  der  Zelt  ihrer  Entstehung ,  sich  yielfach  offen- 
baret.  Sie  geben  uns  das  Bild  einet  lebendig  und  kfinst- 
lerisch  aufgefafsten  und  liebev9ll  nachgebildeten  Da8e3ma  in 
dem  Spiegel  einer  andern  Zeit,  auch  selbst  eines  andern 
-Volkes,  und  täuschen  daher  nur  den,  welcher  in  den  Bildun* 
gen  der  Fata  Morgana  die  Wahrheit  der  Camera  lucida  sucht. 
Dem  aber,  welcher  sie  richtig  auffafst^  sind  sie  die  grofsarti» 
gen  und  erhebenden  Bruchstücke  des  grofsenEpos,  welches, 
die  Geschlechter  der  Menschen  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der 
Weltgeschichte  aus  innerem  Drange  dichten ,  ihren  gemein- 
samen Ursprung  bezeugend  und  ihre  Bestimmui^  in  der  Flucht 
der  Zeit  beurkundend.  Sie  sind  die  letzten  Zeugen  oder 
Spuren  einer  Zeit,  von  welcher  die  Bildung  der  Sprache  der 
Anfang  und  allgemeinste  menschliche  Ausdruck  ist  Wie 
diese  (obwohl  unter  andern  Bedingungen  und  in  geringerem 
f  Grade)  sind  sie  zwar  das  Werk  Einzelner ,  aber  in  gemein- 
samer vielfach  umwandelnder  Thätigkeit  y  die  das  falsch  Indi- 
yiduelle  durch  die  wahrhaft  nationale  Persönlichkeit  verdrängt, 
und  das  Gegebene  l^endig  fortbildet.  Eine  höhere  Lebens- 
thätigkeit  mu£i  als  wirksam  angenommen,  und  eine  höhere 
•  Individualität  anerkannt  werden ,  die  sich  im  Gesammtleben 

'  offenbart,  und  ohne  Welche  es  keine  Sprache  geben  würde, 
wie  ohne  die  Bealität  und  unmittelbare  Wirkung  höherer 
Agentien,  als  die  jetzt  auf  der  Erdfläche  nachweislichen,  es- 
keine  Erde  geben  könnte.  Diese  ideale  Wahrheit  ist  natür- 
lich in  demselben  Verhältnifs  schätzbarer  und  beachtungswer- 
ther ,  als  der  gemeinsame  Geist ,  welcher  solche  Dichtungen 
erzeugt ,  für  die  Geschichte  wichtig ,  und  der  Glaube  an  sie 
ron  bedeutenden  Folgen  gewesen  ist.  So  verschiedener 
Natur  nun  auch  die  Ueberlieferungen  dieser  letzten  Art  sind, 
je  nachdem  sie  sich  mehr  auf  dem  Gebiete  des  heroischen 
Lebens  oder  der  religiösen  Anschauung  und  Lehre  bewegen  ^ 
immei^  ist  die  Beziehung  ihri^  innersten  Kernes  auf  eine 
Reihe  realer  Thatsachen ,  und  das  Suchen  einer  Stelle  für  sie 
in  der  historischen  Zeit  ein  unverzeihlicher  Inrthum,  die 
pragmatische  Verknfij^foDg  aber  der  Gipfel  ihrer  Verkennung. 


• 

Die  Fngej  ob   in  dem  Ganzen  nicht  wahre  Begebenheiten 

und    wirkliche  Personj^n  Terkommen   können ,   ist  eben  to 
nüfaig ,   wie  die  nach   der  .Organisation   der  Menschen  im  ^ 
Monde   in  der  Physiologie   seyn  witrde.       Die  historischen 
ZQge   in  Herakles  Leben  aufzusuptien ,    oder  gar  mit   dem 
Zuge  der  Herakliden  in   die   griechische  Geschichte  einaa- 
fleehten,  gehört  zu  iien  sinnlosen  nnd  verkehrten  Versuchen, 
Ton  iirelchen  Sokrates  im  Phadrus  sagt,  dafs  sie  das  Werk 
eines  sehr  nnglftcklichen  Menschen  seyen»    Denn  wenn  anch 
historische  Thatsachen  in  d^efs  Gebiet  der  Dichtung  hinüber 
gesogen   sind  —   was   in   der   älteftei^  national  -  römischen 
Dichtung  augenscheinlich  der  Fall  ist,  wie  wir  durch  ander- 
weitige Nachrichten  yon  der  römischen  Verfassung  und  Sitte 
erkennen  —  so  yermögen  wir  doch  nicht,  sie  aus  der  Dich- 
tnn|r  selbst  herauszuscheiden,  da  sie,  auch  für.  sich  betrach- 
tet>  eine  blofse  Täuschung  der  neckenden  Sage  seyn  könnten. 
Die  Kritik  also,  die  Gränzen  unseres  Wissens  anerkennend, 
Temichtet  hier  zuerst  den  Schein  r^ler  Thatsachen,   wel- 
eher   durch  das  Anknüpfen   von  Nationalideen   an   äufsere 
Erscheinungen  entsteht  9  und  die  Täuschung  pragmatischen 
Zusammenhanges,  welcher  durch  die  innerliche  Einheit  der 
Dichtung  hervorgebracht   wird.       Dann  aber  stellt  sie  die 
Dichtung  selbst  dar  in  ihrer  Gesammtheit,  und  unverküm- 
mert  durch  spätere  Verpragmatisirung.     Indem  sie  sich  hier« 
bei  Torzugsweise  an  die  ursprüngliche  Ceberlieferung  wenden 
findet  sie  in  ihrer  Vergleichung  mit  der  spätem  den  Beweis 
d49  Richtigkeit  ihrer  Entscheidung  über  den  tjirundcharakter 
der  Torliegenden  Erzählung.       Denn   wie  auf  dem  Gebiete 
realer  Thatsachen  die  ursprüngliche  Ueberlieferung  uns  auf 
das  Feld  der  Wirklichkeit  und  des  Factischen  zurückfahrt, 
so  wird  gerade   auf  dem  poetischen  Felde   das  Ideale  oder 
Dichterische  immer,  yorherrschender,  je  näher  wir  der  Quelle 
kommen« 

Wir  wenden  uns  von  dieser  Abschweifung  zu  dem  unmit- 
telbaren Gegenstande  des  Werkes  zurück^  dessen  zweites 
Bnch,*die  historische  Einleitung,  mit  einem  Abrifs 
des  Wachsthums  und  Verfalls  der  alten  >  so  wie  der  Wie- 
derherstellung der  neuen  Stadt  beginnt)  in  einem  Aufsätze 
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Von  der  Hand  des  IffeUters,  der  mit  der  PtDle  neuer  Adsich- 
tte  und  Betrachtungen  die  demselben 'digenthümliclie  ünnach- 
ahtnlicbe  Hdtvze  und  Gedrängtheit  der  Darstellung  verbindet. 

Eine   möglichst   vollständige  tabellarische  Ueber- 
, sieht  der  Thatsachen,    welche    der  eigentlichen    Stadtge- 
schichte mehr  oder  weniger  nah  zügehören,   folgt  seunächst 
auf  ^i^^ei^  Abrifs.       Diese  tabellarische  Fonäi  war  fbr  ein 
W^rll  in€  das  vorliegende  aus  mehreren  Gründen  die  einzig 
zulässige.       Sie  allein  macht  es  erstlicK  mögTich^  den  Beich- 
dium  topographischer  Thatsachen,    ^wie  die  Geschichte  des 
Tempel-,  Paläste «,  Strafsen-  und  Wasserbaues ,  in  dasselbe 
aufzunehmen,  und  gewährt  zweitens  den  Tortheil  der  Ueber- 
sieht   des   gleichzeitigen  Fortschreitens  oder  Abnehmens  in 
den'  verschiedenen  Zweigen  dieser  Stadtgeschichte.     Dnrch 
sie  läfst  sich  in  jedem  Augenblicke  anschaulich  machen,  wann 
i1^gend  eirie  Klasse  der  Stadtbauten  in  die  Bildung  der  Phy- 
siognomie Üoms  eingetreten  ist:  und  die  Leere ^  weldhe  man- 
che  Abtheilüngen  in  efhem  langen  Zeiträume  uns  vor  Augen 
stellen ,  ist  eben  so  bezeichnend  für  denselben ,    als  die  Fülle 
ähderer  Abtheilungen  und  Epochen  es  sejn  kann.     Ein  solches 
Schweigen  der  Gesöhichte  ist  oft  beredter ,  als  anderswo  ein 
bedeutungsloses  Aufzählen.    Der  Maafsstab  der  Ausführlichkeit 
der  Stadtdhronik  y  welche  einer  solchen  tabellarischen  Ueber- 
sicht  Einheit  und  Haltung  gibt,  kann  und  mufs  natürlich  sehr 
verschieden  seyn.     Niemand  wird  eine  ausführliche  chronolo- 
gische Uebiersicht  der  politischen  Begebenheiten  und  inneren 
Teräriderungcn  des  Wellreiches  in  einer  Erläuterung  der  ct- 
eignisse  erwarten ,  welche  die  Stadt  in  ihrem  äufseren  Beste- 
hen bett*ofFen  haben.     Nur  die  Einwirkung  jener  auf  dieses  ist 
anschaulich  zu  machen.     Doch  haben  wir  in  der  ältesten  Zeit 
uns  nicht  enthalten  können  ^  neben  den  Namen  unhistorischer 
oder   uns   durch    kein  genug  begränztes  oder  bestimmbares 
Factum  bekannter  Könige  die  festen  Punkte  der  Urgeschichte 
att^deuren,    welche    die  bewunderungswürdige  Forschung 
Niebuht*s  mitten  im  Meere  vielfach  geittischter  und  sich  selbst 
riifeht  nfehr  verstehender  Sagen  und  falscher  Berichte  entdeckt 
und  füi*  die  wahre  Historie  festgestellt  hat.      Sie  zeigen,  wie 
eiii^'  Währe  Forschung  des  Alterthiims  die  Granzen  der  Ge- 
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sdU^HiÜBP  JaiftlittMn^/  säMffeht  «rwäitert,  niclit  nimtet,  so«f. 
dMl  V^^'  ^  Sl^atff  ^öfii  iltblit  der  attsSt^cItlS^lien  TetwaÜ- 
Ttäpgy  aUU  df Me  an  iBe  Sj^ltee  ^et  geaelilchtlich'en  Üe1>^r^}c1it 
gMtditant  'tlut^cliM  aft  eiiizehi  stehende ,  und  nieht  einmal' 
ükml'er  rMti  iHrer'  Fol^  bestUtiinbafe  l^üYiftte  anzuseilen  sind. 
Was  Afge^tö  die  äfittlet^e  ühd  einen  llieil  det  neuesten  6e- 
schichte  betriffi ,  t^  flMcyt  man  die  Chronik '  dei^  Stadt  {oft 
Mfter  ai^ki^bUKdt(l&  Aölr  ei^zig^  BestsHatheÜ  der  rSmischen 
Ge^dted&t^y  nirgends  so  ^rusfanunengestellt ,  wie  es  manchem 
Les^  bei  dfer  Bescbauting'  HotÜs  angenehm'  oder  nothwendig 
seyn  idod^te.  Vfiet  hat  daher  eine  viel  grdfsere  AusfcSirlichheit 
rSSH  iMxiftekinSfsig  gesottenen.  üFebrigens  Tersteht  es  sich 
Tön  Sdttsif,  dafsf  >Ar6der  jene  noch  diese  iJkrstdhing  Anspruch 
auf  ditHftigehtofl^  chfön^öglsth-faistorisclie  ^ok^schung  madht, 
^Bf^iSHekhukü^tit^  B\h4ÖBtigifngen  darin  niedergelegt  sind. 

iMk^^fciliiR^WtMiHdi  dargestellte  Geschidite  sowohl  dei^ 
aRM  As'  d^  dh4siK6U(ln  Sttadf  ^ierftHt  in  grofse  Zeiträume, 
^tt  dortl  ^i^ignisse  gebildet  werden ,  welöhe  mittelbar  oder 
tfMlSUtlbtf  iruf  ihr  Sdiitksal  und  ihre  Gestalt  einen  entsbhei- 
A»lh(feii  fil^flitf s  ^bhahtfiabeü:  Die^e  Ereignisse  und  die.  in 
dien  ^SaHeSäkA  ^iti^tiitteti  Epdöhe  ihachehden  Punkte  der 
SWai^fe^fl^te  slÜdV  lÜ  einer  Reihe  foii  Ef  JTrternngen, 
dier  lüBUf  aei  9iKtt!M  fiktlptst&dis.  Es  darf  Hierbei  nie  Yer- 
glÄsIMr  'Mhrden^  diß  dlfe'  BMchreibung  Boms  kein  Handbuch 
d^iAttüdkkfi  Alteräfilntfer  fst,  und  dafs  sie  nur  da  Anspruch 
iilitelitffl  Ad^,  selbst^tlndig  2U  stehen^  wo  das  Gebiet  ihr  ^mt 
eig^htMMkb  iift;  todef  ^  ri^  den  Grund  desselbei^  sibh  erst 
aoell^  7S&'  Vfldlni  od^  tit  Achern  hat. 

F»'  dft^  Gesehl^h^ef'  der  alten  Stadt  ritin  kam  ihr  def 
i^^&^kWthä  dt^  Mefii/ht'schtin  Geschichte  auft  Brvilinschi 
itakt  2^  tVM^ri;  iV>  wk  einzelne  tbpographisdie  Erörterungen 
derselb#ii',  welfch^ ,  besonders  nach  der  zweiten  Ausgabe ,  in 
ihr  tff^fl^  ä^edeutet;  fli^H»  iri  ihreih  hisficiKscheh  Zusammenu 
hsB^  eiltiM<Aelt'  sind.  Dlidurch  wticU^'  aber  auch  die  Auflbr- 
deMI%  ittt  Mnet  mognihst^enauto  Telrfölgung  dieser  läiten- 
den  ^itksMlietf  dmcH'  ik^  ganze  Pelid  der  älteren  Stadtge^ 
schieW,  tiMl  idbst^aKi  feritikchen  Umersuchiliigen  tfber  die 
OnM^itfwMMVm  Wd^ü'  s^^Stte^tt  PÜiodib.  IKe  Srortetungett ' 
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über  da»  königliche  Rom  sind  dahet  mit  yorzü^cher  Ans* 
führlichkeit  behandelt^  die  boffentlidi  dem  Leter  nicht  über* 
trieben  oder  langweilig  erscheinen  wird.  Ans  demselben 
Gmnde  sind  auch  die  Grundzüge  einer  Kritik  der  Quellen  der 
Beschreibung  Roms  nach  den  yierzehn  Regionen  Angusts  hier 
eingeschaltet,  ohne  dafs  jedoch  dem  Urkundenbud^ei  welches 
sie  ToUsländig  gibt,  dadurch  vorgegriffen  wäre. 

Sa  wie  nun  in  der  Stadtgeschichte  des. alten  Roms  kein 
Schritt  mit  Sicherheit  gemaclit  werden  kann,  ohne  die  Kritik 
der  historischen  Ereignisse  und  Thatsfichen,  mit  welchen  sie 
in  näherer  oder  entfernterer  Verbindung  stehen ,  und  so  wie 
in  seiner  Beschreibung  kein  gründliches  Urtheil  gelallt  wer- 
den  kanq ,  ohne  yorherige  gründliche  Prüfung  der  Führer, 
welche  sich  uns  dabei  als  Quellen  anbieten;  so  dürfen  wir  aach 
dasi  Gebiet  des  christlichen  Roms  nicht  betreten,  ohne  uns 
Torher  über  die  Glaubwürdigkeit  des  ältesten  und  wichtigsten 
derselben  und  das  Alter  seiner  Quellen  verständigt  zu  haben. 
Diefs  ist  die  Sammlung  yon  Lebensbeschreibungen  der  Päpste, 
welche  am  gewöhnlichsten  mit  dem  Namen  des  Bibliothekars 
Anastasius  bezeichnet  wird.  Ihre  Kritik  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  g^ügend  yorgenommen ,  und  selbst  das  ElrgebniDi  der 
bisherigen  Forschungen  noch  nirgends  übersichtlich  und  nn- 
befangen  zusammengestellt.  Diese  Untersuchung,  so  ^e  eine 
beigefügte  über  die  sieben  kirchlichen  Regionen  y  welche  so 
oft  in  der  älteren  christlichen  Stadtgeschichte  yorkommen, 
bilden  aie  Einleitung  zu  dem  zweiten  Theile  der  Erörteron» 
gen,  welcher  die  Geschichte  der  Stadt  in  den  letzten  fun^ 
zehnhundert  Jahren  umfafst  Diese  Erörterungen  sind,  eben 
wie  die  Erläuterungen  ^^r  alten  Stadtgeschichte,  in  Beziehung 
auf  den  Abrifs  des  ersten  Hauptstücks  gearbeitet,  und  nach 
den  Zeiträumen  geordnet ,  in  welche  die  tabellarische  Uebei^ 
sieht  abgetheilt  ist.     Sie  beschliefsen  das  zweite  Buch. 

Die  Beschreibung  Roms  hat  aber  aufser  der  historischesi 
noch  eine  bedeutende  Aufgabe  im  Gebiete  der  Knnstge» 
schichte  zu  lösen,  deren  Mittelpunkt  diese  Stadt  in  dreilacher 
Hinsicht  ist.  Nachdem  das  alte  Rom  die  Kunst  fasjt.der  ge» 
sammten  gebildeten  Welt  in  sich  aufgenommen,  und  die  letste 
Begeisterung  des  heimathlosen  griechischen  Genius  her yorge. 

rufen 
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Ttden  xokd  gepflegt ,  hat  es  aach  einen'^grofseii  Theil  dieter 
Schöpfungen  nnd  Bildungen  unter  seinen  Trfinunem  begra- 
ben. Das  neue  Rom  bewahrt  ferner  durch  seine  Katakomben 
und  derben  Ansschmfichung,  'dann  -durch  die  Folge  seiner 
Mosaiken  die  bedeutendste  Reihe  yon  Denkmälern  der  Anfange 
der  diristKchen  Kunst  9  so  wie  zweitens  die  bewunderungs- 
würdigen Gipfel  der  grofsen  historischen  Malerschule  des 
diristlichen  Enro^a's  durch  die  ewig  bewundernswürdigen 
Werke  Baphaels  und  Michel  Angelo^s,  und  endlich  noch  aus 
den  Zeiten  des  Sinkens  und  Verfalls  die  glänzendsten  Denk- 
mäler der  Kunstfertigkeit.  Erörterungen' über  die  Gmnd- 
särze,  nach  welchen  die  yerschiedenen  Hervorbringungen  der 
ahen  nnd  neuen  Kunst  in  diesem  Werke  beschrieben  und 
beurtheOt  sind,  und  Winke  über  die  zu  ihrer  Anschauung 
nothwendigen  Yorkenntnisse,  insofern  sie  eine  örtliche*  Be- 
ziehung auf  Rom  haben,. bilden  das  dritte  Buch  oder  die 
kunstgeschichtliche  Einleitung. 

Eine  üebersicht  des  Yerhältnis^es  der  Museen  Roms, 
deren  Inhalt  grofstentheils  der  Stadt  und  ihrer  näheren  Um- 
gebung angehört ,  zu  der  Geschichte  der  alten  Kunst  im  All- 
gemeinen ,  wie  sie  sich  zuerst  für  Rom  und  die  Welt  durch* 
Winckelmanns  tiefblickenden  Geist  in  der  Anschauung  jener 
Denkmäler  gestaltet  hat ,  mit  besonderen  Erörterungen  über 
die  dem  römischen  Boden  eigenthümlichen  Darstellungen, 
waryor  Allem  nothwendig,  um  die  gedrängte  Erklärung  der 
Kunstschatze  in  den  Museen  zu  rechtfertigen ,  und  die  dabei 
befc^gten  Principien  in  ihrem  Zusammenhange  darzulegen. 
Diese  reiche  und  anziehende ,  zum  Theil  ganz  neue  Betrach- 
tung macht  den  Inhalt  des  ersten  Haupt  stück  es  aus. 
An  dieses  schliefst  sich  eine  erklärende  Yergleichung  der 
ahen  und  neuen  Benennungen  der  als  Bau-  und  BildnerstoiT 
im  alten  Rpm  angewandten  Steinarten  an,  deren  Kcnntnifs 
auch  ftr  die  Werke  des  neuen  Roms  mehrfach  anziehend  ist. 

Die  Entstehung  und  Natur  der  urchristlichen  Begräbnifs- 
und  Andacfatsstatten  y  und  die  Beschaffenheit  der  in  ihnen 
au%efimdenen^Alterthfimer  der  christlichen  Kunst  ist  zwar 
der  Gegenstand  mehrerer  sehr  ausführlicher  Werke,  aber 
noch  nie  in  gedrängter  Kürze ,  auch  wohl  noch  nie  in  allen 
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Hauptstück  rersHcl>^,    diese   sphwie^i»?  Au%^p  n%f^\^  döm 
Zwecke  diesem  Budifie»  zu  lftfi?|i. 

Des  christlicihen  Roms  alten  Kirchen  und  ^esqi^d^ft  n^i* 
uen  EasUikeu ,  ^iese^a  Ürl|il4e  ^r,  Piüch/^Ä  des  MjftqMU^ri 
im  ganjseu  w^atlifi^ieq  Purow,  A}psßn  Re^w  d^s  ,9^mf|icl^^i» 
Akertbum^,  4firei^  efrvwür^Wes  Ansehen  einen  sehr  ^edfsa^^^r 
den  Zug  in  dfipi  Gemälde  def  neuen  gtadt  bildet,  mi4  ^1:^11 
Geschichte  mi  ße.sphrcibwig  ei^ei»  s^  ansehnUcJ^n  Th^ü 
dieses  Werkes  einniipmi,  ist  ^n  dritten  H^Qjptst(ick,^  einß 
möglichst  allgemein  yersfändlidlie  Erörten^ng  gewidfi^ßt.  pje 
darin  besonders  betrachteten  Darstelli^nggn  de?  GlvriftUc)&ep 
Kunst  in  den  Mosaiken  der  Basiliken  schliefsen  sich  unfuiuel- 
bar  an  die  Vors^eflungen  in  jden  chn>|l^chsn  Begr^ljn^pJ^^ 
an,  und  maphpn  ßen  Uebergang  zu  dejr  P»lt?Rifkebinft.^;c  neu 
europäischen  Malerei  in  Rom.  .  ^        , 

Wie  von  den  Anfäpgyp  «n^liwch?:  f?  bftt  Tfl»:  ^9^U9^^ 
der  dbrisüicben  l^msu  ibrein^injten  /fpd  dsn^?flrsjic^i?i.ihrer 
Herstellwg  di/e  Bfiscjueibung  Roms;.  wp  nic^.au^sWici;^«*» 
doich  Tor^ugswefep  Rechenschaft  zu  js^b^eji:  e^c  fas^  un§t>er. 
•^lichje  und  TielfaQb.schwierige.  4ij^g|a|>^.  Dj?  Prthpjfe  .über 
das  YerhäJtnifs.BapJiael^  und  J^ichfil  AnBfi}if'?^zfxßej^fxfl^rf^ 
KunstfiÄhul^»  .^.^e  zu  der  neuere^  bip  auf  ^inspre  J'flgfif  >i«4 
in  den  letzten  Jahr?:ehnte|a  sejbf  ^pj^cfnei^jt^fttj^s  ß^YfW^^^f 
seitdem  sich,  vorzüglich  unter  deutsc^ien  Jlünstlern  i^^^lunaj. 
hennern ,  eip  bed<eutender  Q^geffsatz  gegen  ^^e  im  yj^^en 
Jahrhunderte  herrschend  gewordene  4psi<^*^t  Mb?F  A^?  yV.^rth 
der.Schule  der  Caracci's  un^  Meng?ens  gebildet  ^fa^:  ^in  Gc 
gensatz  de?:  in  der  Entwickejung  der  g^pze^  nei^.n  Kun^t 
gegründet  is^,  und  der  defs^^lb  auch  jp  Lanffi^r  ^ä^step 
Jahrzehnten  eipen  mehr  odfr  minder  bedeutf^^engiiiflul* 
auf  die  europäische  Kunst  ausüben,  und  eine  gyvndUchc  Bp- 
leuchtung  des  absoluten  und  relaüven\yerthes  der  veKscbiiJ- 
denen  Kunst^eppchw  Jbiwvorr^fen  yrij«.^^  I^ip  j|l?l»9^j<^bung 
hat  natürlidi  die  vichtige;i  Wei^ke  J?4er  ^l^je^ÄÄe  Aj^jd^icfegE 
Aufmerksamkeit ,  venu  gleich  n^cji  cipp^  jfgrsflJiig^f n^n 
Maafsstabe  a^u  behandeln.  Aeltef e  J/VeAe  ^[or^fiiS  schfl?  ^ 
^Iche  zu  ihrem  yerständnifs  em^p^hm.  A^^^k^M^ 
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dm  k^NMtot ,  0kU  Ü0V  fhenSk  Ate  2iit  •dH>tt  «dioii'  «utge« 
Mhieden  liiid  das  Niclit%e  getilgt  liAt»  .  Dagegen  matten  in 
der  jittuefeen '  Zeit»  wo  die  GrpiUtation  «idi  ein  Snrregat  for 
dat  Bedltefiu&  de^  Hwut  in.^eni'Lasat,  und  fftr  dat  innere 
Kanadehen  in  eines  mehr  oAeh  .-weniger  >idlftührlicken  con* 
Yentioneilefi  Mama^  em  acbeffen  gi^irhist  bat;  we  alte  die 
Snnat  da  eii»  ^vm  Dientle  ider  fivadhtaeelitt  Eitelkeit  nnd 
Mode:  nothwendsgee  HandweiL  gefibt  und  MtittKoh  fortge- 
pflanzt werben  i^eH^i  neakwaadi^  läuner  melir  faltche  Ten. 
denken  andtigaas  leev6, .  )a  m».  TlieU  dorcbattt  werthlose 
Banatwerke  emacehen  und.  >Ton.  anderen  terdriuigt  werden, 
die  T&tf eicht  gleidk  tforloa^anitengahen.  »  fai  demselben  Vetk 
hänaila  irft  .daher  die  Beachreibufag  drä  Standpunkt  der 
UttoriacheniBenEtbeiliiiig.ana]uieh||ien-«Qcken^  die»  hiebt  Ober, 
tiiobt  •vott..deaii  JfvamaclienSen  Geüehrei  der  ^regenw^rt  oder 
der  jiSahaien  H^ergangenheit»  dat  Wf^vtbloaean  är  übergehti 
anfeec  . wo . .  et.  snm :  Zangen .  über  .  die  'Konattmlbbigkeit  der^ 
aelben  mifgernfion.  wterden  eoU^luBd  die  dagegen-  längst  rer* 
g^taeoM .  oder,  flberaebenen  DenkaÜüern :  der  ^or^eit  nach- 
apfirty  mid  den.  inneren.  Kern  oder  die  kaatointeke  Beden- 
tug  .reift  Hanftwerkea  enibWt,  die  .Wegen*  wahrer  oder  ein- 
gfibiUeler  HangeUiaftigkeit  etaseilig  und  fklscb  beurtbeilt 
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Indam.  ste.to,  ticb  Tor  dem*  eitlen-^olee  bewahrt»  der^ 
nna  adhon.  Jetat  .bei.Betraobtnng'der  annürftendeii  Vrtheüe 
des  TerAotaenen  Jabibniidertt  ttberdie  'Vorzeit  bedauems^ 
wertb.  und  yerarevflich  ertebeiatf  taoht  sie  atidi  nicht  in 
das  andere  Eurem  ira  yevf allen  ^  nadiwekhem  wir  oft  das 
einer  «iitergehenden  Antieht  oder  Mode  EntgegehsCebendö 
mit  gibsicberJEinteitigkeit  ergreifen,  insbesondere  aber,  wie 
firfiber  das  Nene  ala .  Neues ,  so  ,•  dem  mm-^otsTk  das  Alte 
als  Altes  preisen  und  über  alleiS' MaafsivnihrerBewerthüiig 
gebeben .  jw^Hsn.  .../    »  '•     ..*.  .i.;i...    '•■ -n 

Sndche  finftidaita^  .aiadies  ge^ea^l^  die  nach'  vieljdi:. 
rigem  Maahdcnken  nnd  ide»  ErfAruDgefli  £Bist  eines  MM- 
sfihemdiera  .dmnilTeriaaaer  d^s -Auftäteirs,  w^l6her  in  die 
Asicltteibuilg  .der.. neneben.. Kunstwerke- 'Roms  einleiten  soll, 
bm.dieaflDh Betriareibeng.^lbst:iw)rgeiebwebt  haben.   "D^ 
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Zusammeiiluaiig  iet  hiitomchen  Entwiekdniig  der  neomi 
Kunst  selbst  aber  in  einem  Anfsatse  kurs  darsostdleot  ediiien 
ganz  TorsUglich  bei  der  Betracbtnng  einer  Stadt  xweck- 
maAigi  irelcbe  durch  die  Hauptwerke  Raphads  und  M idiel 
AngeloU  den  Mittelpunkt  vnd  Hafsstab  za  dieser  möglichst 
wahren  Schätzung  und  gerecbtte  Würdigung  darbietet. 

Denn  wenn  gkich  «in  solcher /Aufsatz ,  der  sich  nach 
dem  Plane  des  Werkes  an  die  Torstehc^ide  Uebersicht  der 
afltiken  Schatze  dieser  Stadt  und  die  Einfiohrung  in  die  ehr- 
würdigen Anfange  der  christlichen  Kunst  anschliefsen  soll, 
seinen  Mittelpunkt  in  der  Schilderung  der  Kunst  jener  beiden 

Suerreichten  Genien  haben  mnfs,    so  darf  ihm  doch  audi 
ie  Betrachtung  über  das,  was  in  der  Kunst  ihnen  rorfaer- 
gegangen  und  was  auf  sie  gefolgt  ist«  nicht  fehlen. 

Yon  der  grofsen  historischen  Malerscfaule  Italiens,  die 
Baphael  und  Michel  Angelo  rerhergeht ,  kann  allerdings  in 
einem  Werke  über  Rom  nur  flüchtig  die  Rede  sejm,  eben  wie 
Ton  dem  Unterscheidenden  der  antiken  Malerei  von  der  neue- 
ren. Dagegen  enthalt  Rom  den  grofsten^  Theil  der  bedeu- 
tendsten Denkmale  der  neueren  Kunstschulen,  welche  die 
bald  rerfallende  Kunst  jeher  Meister  und  ihrer  Zeitgenossen 
herzustellen  suchten.  Hier  mufste  also  das  Yeihältnifa  dieser 
Bestrebungen  zu  jenen  unbestrittenen  tiipfeln  mehr  im  Ein- 
zelnen dargethan,  und  wie  die  aufsere  Yerwandtsdiaft  näher 
beleuchte  ty  so  auch  die  innere  Verschiedenheit  der  Kunstansicht 
näher, entwickelt  werden,  welche  beiden  zu  Grunde  liegt. 

Zwischen  der  Geschichte  und  der  Gegenwart?  in  der 
wir  alle  befangen ,  aber  auch  alle  nach  Kräften  zu  wirken 
berufen  sind,  steht  nun  noch  zuletzt  die  oben  angedeutete 
Bichtung  selbst  in  der  Mitte,  die  zwar  den  Römern  gsns 
fremd?  aber  doch  in  Rom,  als  der  höchsten  Kunstschule 
Eurppa*s ,  erzeugt  und  fortgebildet  ist. 

Eine  unbefangene  Schätzung  der  Vergangenheit  llfst 
leicht  erkennen ,  dafs  diese  Bichmng.  dnn&aus  nothwendig 
und  die  einzige  war,  yon  welcher  für  die  neuere  Kunst 
Europa's?  yorzüglich  für  die  historisdie  Malerei ,  neues  Le- 
ben ausgehen  konnte.  Insofern  also  ist  sie  bereits  eine 
hi^toriadbe  Erschebungi,  die  in  der  Geecfaidite  ihren  Plats 
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finden  nmTs.  Aber  dat^  was  yedetniAl  Ober  das  Schicksal  und 
dielBeaitheilmif;  einer  Bichtnng  in  der  Kunst  wie  in  der 
Poesie  entsekeidet»  die  unbestrittenen  Vftrdienste  und  Yor- 
sage  einzdner  Werke ,  die  ans  derselben  herrorgegangen, 
and  die  steigende  Wichtigkeit  der  Bewegungen,  wekdie  ron 
ihr  reranlafsty  so  wie  die  Natur  derBestrebungen^welche  ge* 
gen  sie  gerichtet  sind,  madkeii  es  noch  insbesondere  dem 
Kunsthistoriker  überhaupt  und  Torzüglich  dem  Besohreiber  der 
Entwickehmg  der  Kunst  in  Born  cur  angelegentlichen  Pflicht, 
sich  die  Erscheinungen  jener  neuen  Schule  aus  der  Befangenheit 
der  Gegenwart  in  das  freie  Gebiet  historischer  Würdigung  m 
Tersetzen.  Nur  so  kann  sich  eine  Basis 'der  Verständigung 
streitender  Meinungen  bilden,  in  einer  Zeit,  die  bei  viel, 
{acher  Erregbarkeit  gerade  nicht  vorzugsweise  die  Gabe  zu 
besitzen  scheint,  sich  die  durchlebte  Gegenwart  ..zur  Ge- 
schichte  zu  schaffen,  und  daher  in  Gefahr  ist,  bald  vergang- 
liebem  Scheine  zu  huldigen,  bald  wirklich  Bedeutendes  und 
Grobes  in  ihr  zu  übersehen  und  fOr  ephemer  zu  halten. 
Indem  der  Verfasser  jener  Darstellung  also  yersucht  hat, 
die  Ansicht  dieser  Kunstrichtung  aus  der  allgemeinen  histo^ 
rischen  Entwickelung  >  deren  Zweige  eben  angedeutet  sind, 
gleichsam  Ton  selbst  hervorgehen  zu  lassen,  hat  er  bei 
^eurtheilung  des  Einzelnen  streng  die  Gränze  beobachtet, 
welche  das  Historisdie  von  demjenigen  scheidet,  was  als 
lebend  und  wirkend  der  Geschichte  noch  nicht  anheim  ge- 
fallen ist. 

Das  vierte  Buch  gehört  schon  der  Beschreihnng  der 
Stadt  selbst  an.  Die  Mauern ,  Walle  und  Thore  Boms  in 
verschiedenen  Bpodien  müssen  jedesmal  als  ein  Ganzes  in 
ihrem  Gesammtumfange  betrachtet  werden.  Dieser  Gegen- 
stand &llt  also  das  letzte  Buch  des  allgemeinen  Theiles  an« 
Wir  sehen  darin  zuerst«  mit  Bückblick  auf  die  historischen 
Einleitungen,  aus,  den  Urbefestigungen  der  einzelnen  Stadt- 
theile  allmalig  die  grofsartige  und  fast  unzerstörliche  Be- 
festigung  der  Siebenhügelstadt  durdi  Servius  Tullius  hervor- 
gehen. Diese  haben  wir  dann,  als  für  die  ganze  Dauer 
der  Bepublik  und  die  ersten  drittehalb  Jahrhunderte  der 
Haiserseit  bestehend,  in  ihrem  Laufe,  nSO  viel  als  möglich, 
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Sekritt  für  Schutt  «tf  rtrtiAffHL  Uimkt  eAfflich  Mgt  die 
B6Schreibtog*id«r"Aar6liaiiiaclMn^M&uM»V  ircMie  wir  noch 
jetxt»  mk  mmtUigü^A  Emeoeron^^ ,  flie  sie  fab  Lftofe  Toik 
mehr  «1»  (uQ£Belfn<Jahih«Bdeittti  et^fahrte»  noA  dnt  cintgeii 
E^rweiterODgen.avf  ;d€r  t^ditiin  FldGifceiter,  die  Giioä6  dar 
ewigen'^  Stadt«  meb.  nal^  Gasten  und  Wieaan  al*  Bwiabbeii 
bewohnten  Ha«4ern  tod  PaUatM^i  bildte  sehen. 

'  Did8e>t4»-pi>graphitfohe  Belraehtung leitet  auf  die  Un» 
t^rftuchong  def  einseinen  Maascn  der  Stndt.tbe#>  tmd  sehlidnt 
die  Reihe  derBrörteilNngta  dea  aUgeamnen  Theilea,  derea 
ZosammetiliBiig  diese  Yor^rtnifenUigeii  mbhr  rechtfegtigend 
andeuten  ala  tollstandig  darlegen  sollten. 
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Geo g raphische'  B es  t immun  gen. 


Roms  Lage  und  natürliche  Begrämnftg. 

VoA  ftia«  eaoM  dii  homiaes^e  h«ae  arbi   eoadcada«  locom  •lagmut : 

•alab^rrinos  coIIm»  fiaraea  opportaBam*  qao  «z  mediUrraafli«  loci« 

frag«»  d«T«h«atarf     ^ao  maritimi   eomaiMitas    accipUatar;    aar« 

vieiaam  ftd  eoraaioditates ,    b«c  «positam  aimia  pcopia^putate  ad 

parieala  claMiam  •xtemaram;  rtgioaam  Italia«  m«diam »  ad  iaera- 

aioBtaai.  arbift  nata^  "aBie«  locaat. 
I  (Camiuvs  b«i  LiTnr«  Y»  64«) 

Nachdem  die  Tiber  9  Etruriens  und  Umbriens  Gränz« 
scbeide ,  von  den  sabinischen  Apenninen  aus  ihrem  südlichen 
Laufe  südireBÜich  gedrängt  ist  9  tritt  sie  in  die  zellenförmig 
hfigelige  Ebene  Latinms  ein.  Diese  wird  im  weitesten  Um- 
kreis von  zwei  Aesten  der  Apenninen  und  dem  Meere  begränzt« 
Yor  jenen  aber  lagern  sich  nördlich  und  südlich  yulcanische 
Bergketten  her,  Ton  denen  dort  die  Ciminiberge  die  bedea.^ 
tendftten  sind,  wahrend  südlich  das  Lateinergebirge  die  Apen- 
ninenkette  jenseits  Präneste  dem  Gesichte  rerdeckt.  Das 
Gebirge  von  Tibnr  und  Präneste  ist  der  Rom  nächste  Zweig 
der  Ralligebirge.  Er  gehört  zu  dem  südwestlichen  Arm  der 
Apenninen,  der  ron  den  Abruzzen  herkommt ,  und  bei  Terra« 
cina  mit  dem  Yorgebirge  der  Circo  endigt«  Yierzig  Million 
Tom  Sabatinersee  (Lago  di  Bracciano)  in  den  Ciminibergen 
(Silra  Ciminia)^  fünfzehn  ron  dem  gleichfalls  yulcanisdhen 
Albanersee  im  Lateinergebirge  und  dem  nächsten  Meeres- 
Strand  bei  Ostia ,  zwanzig  und  drei  und  zwanzig  endlich  von 
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Tibur  and  Präneste ,  tritt  die  Tiber  in  das  alte  Stadtgebiet 
Roms  eih.  Sein  Mittelpunkt,  der  Palatin,  liegt  in  einer 
Breite  von  41  Grad,  55  Minuten  und  20  Secunden,  bei  einer 
Länge  von  30  Grad, ,  39  Minuten  und  46  Secunden  von  Ferro 
(10^  9'  55'^  Ton  Paris).  Der  Mittelpunkt  der  neuen  Stad^  auf 
dem  ehemaligen  Marsfelde,  die  Sternwarte  des  römischen 
Collegiums,  ist  von  den  Astronomen  Odandrelli  und  Conti 
aufs  Genaueste  oesti&hit  iu. 

41''  63'  64'^  nördlicher  Breite, 
und  30^  39'  20"  Ferro  1       . 

10«  9'  30''  Paris  I  ^*"8®' 
Die  Spitze  der  Peterskuppel,  oder  die  Mitte  der  Confetsion 
Ton  St;  Peter  im  nordwestlichen  yaticanischen  Gebiete,  liegt 
in  64'  8"  Breite  und  40'  68"  i*ange  von  Ferro  (?'  62"  Ton 
Paris).  Der  Raum,  deA  die  Tiber  vom  Mausdlenn  A^igpstt 
(Palazzo  Corea) ,  als  dem  mit  der  alten  Nordgränze  der  Stadt, 
der  Porta  CoUina  am  Walle  des  Servius ,  gleicb  nördlichen 
Punkte,  bis  hinunter  zur  südwestlichen  Gränze  des  Ayentins 
und  des  alten  Roms  durchfllefst,  mifst  in  gerader  Linie  unge- 
fähr 9200  Pariser  Fufs  oder  zwei  (alt -romische)  Millien.  In 
dieser  Strecke  hat  sie  an  ihrem  rechten  Ufer  die  Hügelkette 
des  Monte  Mario  (Qivus  Cinnae) ,  des  Taticans  und  Janiöulus, 
links  den  Pincius  und  die  sieben  Hflgel  der  Stadt. 

Der  Honte  Mario  bildet  mit  dem  Yatican  eine  hübkreis« 
f(3rmige  Gränzlinie  des  linken  Flufsthak,  die  ihre  gr5£ste 
Einbiegung  nordwestlich  hat.  Der  Janiculus,  durch  das 
enge  HÖlienthal  (Yalle  d*inferno)  von  den  vaticaniachen 
Hohen  getrennt  ^  lauft  ziemlich  gerade  in  südlidier  Rlohtung 
in  die  Ebene  ab,  etwas  weiter  unten  als  die  gegenüber  liegende 
Südspitze  des  Aventins.  Seine  höchste  Erhebung  über  den 
Tiberspiegel  bei  Ponte  Rotte  beträgt  273  Fufs. 

Die  Reihe  der  gegenüber  liegenden  niedrigen  Hügel  des 
linken  Flufsthals  beginnt  mit  detn  Pincius^  welcher  sidk  bald 
vom  jetzigen  Sudteingange  (P.  delPopoIo)  an  ftüddstlieh  hin^ 
zieht,  und  so  allmälig  von  der  rechten  Hügelkette  abwendet 
An  ihn  schliefst  sich  der  nördlichste  der  sieben  fiügel^  der 
Quirinal,  als  Gränze  des  FlufsthaUan:  an  diesen  der  vor- 
le  Hügel  des  CApitoli>  dmn  der  wieder  nrflokwei* 
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oMade  "^tfUtiir,  nhä  ewdÜch  d«r  Arentiü^  ir»ldiet  iätä 
mMten  Jiidi  d^  Jitnicidas  nähert. 

DieMTi«r  Sftdilrtl{{elitilt  demPincnit  bilden  dieGränze  det 
¥3beinf  liidn.  ffinter  dem <^irinal  lfe]g;t der  Tiniinalisohe 
BStf^eli  wid  der  sidi  biii  hiuiet  den  capitblinUcben  sildKcb  er- 
itreckebde  eftqnilinisöbe:  hinter  dem Palotin und ÄTefitin 
eBdlich  <ter  Ca  1  i n ft.  Di^  mittlere  Erhebmig  jener  rierHfigel 
ober  den  Tiberspiegel  ist  136  l^ufs  in  ihrer  jetngen  Hdhe:  die 
der  drefi  übrigen  163.  Det  Pincivs  ist  etwa  190  Fufshocjh.  Einst 
sehrotfe  Felsenwände  mit  schwer  zn  ersteigenden  Schlnehten 
daxkietieAid,  erscheinen  sie  ject  als  leise  sich  erhebeiideHfige), 
wo  nic&t ,  wie  beim  Avetltin  und  Palachi ,  hünstlibhe  üntet- 
nflaemngen  ihnen  ein  bnrgsrtiges'  Ansehen  gegeben  hiiben. 

Die  io  begränste  Ebene ,  in  Unrer  gröfsten  Breite  unge- 
fihr  9OÖ0  Foßi  oder  swei  alte  Millien  nicht  überaehreitend, 
wird  Ten  der  Tiber  in  zwei  grofsen  ikst  halbzirheligem  IfrunKi 
mnngen  dffrchsehnitten,  durch  welche  sie  in  drei  Felder  abge- 
theilt  wird  9  ein  mittleres  auf  der  linken  oder  Stadtseite, 
und  ein  oberes  und  unteres  an  dem  rechten  oder  jensei- 
tigen Ufer. 

Zmächst  nämlich  zieht  sich  die  Tiber  unterhalb  des  Pens 
Bfilfh»  (Ponte  Molle)  von  der  rechten  Hügelkette  in  einem 
Halbkreiee  ab»  der  ihrer  Einbiegung  gerade  entgegen  gesetzt 
ist.  Dadurch  entsteht  ein  Thal,  welches  dem  Mausoleum 
Augusts  gegenüber  seine  höchste  Breite,  über  eine  Millie, 
erradkt,  und  sich  da  abschliefst »  wo  der  FJufs  unweit  der 
zerstörten  Taticanischen  Brücke  (Ponte  di  S.  Splrito)  sich  hart 
an  die  nordUche  Spitze  des  Janiculus  drängt.  Diefs  ist  das 
Taticanische  Feld. 

Gerade  dem  zuletzt  bestimmten  Punkte  gegenüber  hat  die 
Hügelkette  des  linken  Ufers  ihre  gröfste  Einbiegung ,  und  in 
dieser  Linie  ist  also  die  gröfste  Breite  des  mittleren  Thaies, 
oder  des  berühmten  Marsfeldes  (Campus  Martins),  welches, 
oben  rom  Pineius  begränzt,  sich  unten  da  schliefst,  wo  die 
Tiber  und  die  südwestliche  Spitze  des  capitolinisohen  Hügels 
nilie  zusammen  kemmeü. 

Der  Hefa  ^gebt  veu  hier  in  der  westlichen  Ausbiegun^ 
siiMt  «weiten Üfümmung  noeh  mms  weiter  JEbirt,  bi*  «ttr 
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halbzertrümmerien  palatinischen  Brüdie  (Ponte'  rotto).  Da 
der  Janiculus  in  fast  gerader  Richtung  fortsieht, 'so  hat  hier 
die  unter  ihm  liegende  .Ebene  ihre  gröfste  Breite.  Von 
diesem  Punkte  an  verengt  Me  sich  allmalig  biscu  dem  jetzigen 
Hafen  von  Ripa  grande,  wo  die  Spitze  des  Janiculus  nach  dem 
Flusse  t\k  abläuft.  Diela  so  gestaltete  dritte,  durch  eine 
schmale  £bene  mit  dem  vaticanischen  zusammenhängende 
Feld  heifst  das  transtiberinische. 

Wenn  wir  uns  nun  zur  Anschauung  der  alten  Sladt  selbst 
wenden ,  so  zerfallen  ihre  siebeii  Hügel  in  drei  nördliche 
und  vier  südliche.  Diese  lezteren,  der  capitoUnische ,  der 
Aventin,  der  Gälius  und  der  in  der  Mitte  liegende  Palatin, 
sind  gänzlich  von  einander  gesonderte  Höhen ,  die  sich  mit 
ihren  Zwischenthäletn  dem  Auge  leicht  als  solche  darstellen^ 
besonders  jetzt,  da  sie  aufser  öffentlichen  Gebäuden,  Kirchen 
und  Klöstern ,  fast  nur  über  und  zwischen  Trümmern  ange- 
legte  Weingärten  tragen.  Untier  dem  Aventid  aber  haben 
wir  nur  die  Höhe  von  Santa  Sabina  zu  verstehen:  die  von 
Sau  Saba  gehört  so  wenig  als  die  von  Santa  Balbina  zu  jener 
Siebenzahl. 

Schwieriger  ist  es  mit  den  drei  nördlichen  Hügeln-,  dem 
Quirinal,  Yiminal  und  Esquilin,  deren  Mitte  und  Abhang 
nach  dem  Marsfelde  hin  nebst  'diesem  den  bewohnten  TheU 
der  neiien  Stadt  bilden. 

Diese  drei  Höhen  schliefsen  sich  so  an  einander  an,  dafs 
ihre  Rüchen  fast  als  zusammenhängend,  und  die  drei  Spitzen, 
in  welche  sie  sich  nach  dem  Flusse  zu  endigen,  wie  drei 
Zungen  erscheinen ,  die  gleichsam  von  einem  einzigen  Berg« 
rücken  ablaufen. 

Von  diesen  drei  Zungen  biegen  sich  die  des  Quirinals 
und  Esquilins  g^en  einander :  die  mittlere ,  des  Yiminals, 
liegt  weiter  zurück.  Um  die  jedem  zugehörige  Höhe  zu 
finden ,  kann  man  sich  im  heutigen  Rom  die  Kirche  der  Hei- 
ligen Domenico  und  Sisto,  oder  die  Yilla  Miollis  als  Höhe  des 
Quirinals  merken,  die  Kirche  von  San  Lorenzo  in  Panispema 
als  die  Spitze  des  Yiminals ,  und  'die  Thfirme  von  S.  Maria 
Maggiore,  als  die  des  eig'entlichen  EtfquUins,  dessen  südliche 
zum  Theil  durch  einen 'Erdwall  gebildete  Spitze  (Höhe  der 
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Tliermeii  det  Titos  und  der  Kire|ie  San  Pietro  in  Yincoli) 
richtiger  mit  dem  Namen  der  CarinVn ,  im  Gegensätze  der 
Esqnilien,  bezeichnet  wird. 

Diirdi  die  Zwischenthaler  gehen  jezt  zwei  ziemlich  pa- 
rallel  hmfende  Strafsen ;  die  yom  untern  Hofihor  der  Villa 
Negroni  anslanfende  Yia  di  S.  Pndenziana  und  ihre  Fort- 
setzung ,  Yia  Urbana,  trennt  den  Yiminal  yom  Esquilin,  und 
die  yia  de*  Serpenti  vom  Quirinal. 

Gegen  das  hintere  Land  scheinen  diese  drei  Höhen  ur- 
tprünglich  sehr  allmälig  abgelaufen  zu  seyn ,  welches  die 
ungeheure  Anlage  des  Seryischen  Walles  yeranlafste ,  dessen 
langgestreckter  Rücken  sich,  noch  jezt  erkenntlich^  längs 
ihres  Abhanges  hinzieht. 


f 


B. 

Die  Tiber  und  die  Erhöhung  ihres  Bettes. 

Die  Tiber  hat  bei  dem  Mausoleum  des  Augusts,  nach 
dem  gewohnlichen  Wasserstandet'  185  Fufs  Breite  und  20  Fufs 
Tiefe.  Beim  Castell  S.  Angelo  findet  sich  eine  Untiefe  Von 
6'/«  Fufs  unter  dem  Meeresspiegel. 

Der  sowohl  fficdie  folgende  geognostische  Betrachtung 
als  für  die  topographische  Beschreibuug  Roms  wichtigste 
Punkt  ist  die  Frage,  ob  der  alte  Wasserspiegel  bedeu-  * 
tend  niedriger' war  als  der  jetzige.  Der  Ritter  Fontana, 
Bonanni  und  zuletzt  noch  Fea  haben  behauptet,  dafs  er  sich  um 
ungefähr  IS  Palm  (zwölf  Fufs)  *)  erhoben  habe ,  während 
Andere,  insbesondere  zwei  berühmte  päpstliche  Ingenieure 
aus  der  Mitte  des  yorigen  Jahrhunderts,  Chiesa  und  Gamberini, 
annehmen,  dafs  keine  Erhöhung  nachzuweisen  sej.  Durch 
den  gegenwärtigen  Vorsteher  der  hydraulischen  Arbeiten, 
Ritter  linotte,  ist  diese  letztere  Annahme  sehr  scharfsinnig 


*)  Ueber  das  VeriiältnlGi  der  Fufs-   und  Palmmaafse  sehe  man 
den  Anhang  zu  diesem  Hauptstück. 
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» 

ad«geföhitl  und  mindeitenri  die  UmUtlMtigkHt  d^fc  ibr  n^%m^ 
gen  ttebeniden  erwi^sen*''^). 

Wir  haben  nämlich  cur  Beaatiforfniig  dieMr. Frage  m 
Rom  drei  That^ächen  zu  betrachten :  erstlich  das  yer)iialtnil8 
d^s  Tiberspi^g^s  und  Bette^.  zu  der  Cloa;Ca  maxima ,  als  dem 
aUes,ten  j^önusphen  Wasserbau;  i^weitens  das  Yerhält^iCi  des- 
selben zu  den  Brüchen^  als  den  einzigen  Zeugnissen  für  die 
späteren  Zeiten;  endlich  das  Yerhältiiifs  der  Tiberhöhe  «am 
Meeresspiegel. 

Was  nun  zuvörderst  die  Cloaca  maxima  betrifil,  so  ist  es 
keinem  Zweifel  UDtenvorfen ,  dafs  ihr  ursprünglicher  Boden 
durch  lange  Versandung  und  Verschlammung  hoch  überdeckt« 
und  daher  das  Bett  des  Wassers,  welches  sie  ausführt,  bedeu- 
tend erhöht  sej. 

Die  innere  Bogenhöhe  (sottarco)  der  Cloaca  ist  jezt  bei 
niedrigem  Wasserstande  S'/s  Palm  über  dem  scheinbaren, 
durch  Verschlammung  gebildffen  Boden  erhoben,  4%  über 
dem  Tiberspiegel,  5%  über  dem  Abzugswasser  der  Cloaca 
selbst,  so  dafs  der  scheinbare  Böden  I  t^alm  unter  dem 
Tiberspiegel  ist,  nnd  das  2  Palm  hohe  Abzugswasser  \  Palm 
über  demselben«  Bei  dieser  Höhe  gibt  der  entblö/ste  Bo- 
gensc|initt  eine  Breite  yom  16/6  Palm.  Die  aorgfaltigen  Ver- 
suche des  Hm.  Linotte,  die  Verschüttung  zu  durchstoTsen, 
um  auf  den  ursprünglichen  Boden  oder  die  Schwelle  der 
Cloaca  zu  treffen ,  ergaben  zwar  nichts  ganz  Bestimmtes ,  in- 
dem das  Stofseisen  bald  schon  15,  bald  erst  21  Palm  tief  unter 
der  innern  Bogenhöhe  festen  Widerstand  fand;  doch  stimmten 
unter  fünfzehn  in  yerhältnifsmäfsigen  Entfernungen  gemachten 
Durchstofsungen  fünf  ziemlich  in  der  Mrttelzahl  von  l8'/aPaIm 
überfin.  Diefs  ergäbe  also  eine  Verschüttung  Ton  ungefähr 
13  Palm.  Nun  findet  sich  die  Durchschnittstiefe  des  Flufs- 
bettes,  in  einer  geraden  Linie  yon  der  Cloakenmündung,  nach 
dem  Ufer  der  Tiberinsel  zu,  gegen  11  Palm  unter  der  Ver> 
sch^ttung;   gerade  yor    der  Cloaca   aber  geht  ein  67  Palm 


*)  Notixie  sul  Teuere.  Im  2ten  Bande  des  Giornale  Arcadico» 
Monat  Mai,  p.  i60  ff«  Dagegen  La  Fossa.  Trajana  confermata 
al  Sign  Gav.  Linotte  daV  A.tv.  P.  Carlo .S'e#*....a«niaittMU  8. 
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fcrfiiim  9Mom  her»  deM#t»  gröfsie  Tiefo  saViPalm  ist»  alfto 
19%  Pi«lpi  «atcar  der  Yorcohuuiuig. 

Igb  <n$cliu  um  hierauf  xwar  nicht  mit  Hm.  Linotie  -  au 
benm^n  fa^heD,  dafs  di^  Verschüttung  der  Cloaea  defaire- 
gen  nicht darch  di^ JE!riböbfU)g  des  Tiberbeites entalanden  aej» 
weil  j^taAapn  di(sae8  aelbatt  wenigstens  in  der  Nähe  der  Cloaca, 
an  ei^iex.  faat  gleiiiheii  Sähe  gestiegen  seyn  miUate.  Denn  die 
Vec««b4ttiuig  l^^nnie  sich  allmaUg  durch  den  Sand  gebildet 
haben,  4er  tpo^  dem  tni^en  in  die  Cloaca  einstremenden  Waa- 
ser  sich  nie4ergQ$e|zt^  Aber  allerdings  beweist  dieses  Yer- 
Ultnil^  deß  Badeos  der  Cloaca  zu  dem  Tiberbett  keineswegs 
eine  ^fhöbnng  yo9  18  P4ln) ,  $o  wenig  aus  der  Vmatand^  dafa 
(wi«  P^  bepcic^te^)  .V.  AgripM?  i^Ach  vollendeter  Aeinigung 
der  Cloaken,  durch  sie  ifli  die.  Tiber  ge&bren.aey«     £9  Viün 

sid»  ^^rfa^ar  k^mt  4P9)km>  ^em  d^  Tiberapiegel  Tor  der 
MäudRAg  bis  fi^Wä.diifH  F^fi»  uY49r  dem  Böge«  9tand;  aber  bei 
eiiNsm  Saiui^  Ton  Z  biß  .8  FiMa  unter  der  Wölbung  wäre  es 
doch  ToUJiQfmneu  ausiEwhrUcb  gewesen.  Auch  der  aweite 
Gnvid ,  namlid^  die  Eii^^ng^g  des  Bettes  durch  den  YerCsll 
der  alten  Flulapoli^ei  wad  der  Ufermauern,  so  wie  durch  An- 
lage fon.  Bauten  im  und  am  Flufß  (z.  B-  der  äulaeren  Festunga- 
ved^vOA  ßt*  Augelo,  der  Pogana  yonRipa  grande«  mehrerer 
](iUilenn.derg]L)  ha^qua  keine  90  bedeutende  Erhöhung  bewei- 
sen, Abgleich  aie  .allerdings  das  Wasser  in  ^\e  Hohe  geUrieben 
habe«  .wuüe>  Wenn  man  die^e  Erhöhung  nun  zu  6  bis  S  Palm 
aneimnit»  ao  ergü^aiqh  eiue  Erhebung  de«  Bodens  der  Cloake 
aber. .d W9i Flulabett  yo«.7  bia  9  Palm,  und  diese  Höhe  itt  toU- 
iiosu9eiicbinlang}ieb>  um  den  Ausflufs  zu  sichern.  Mehr  aber 
sla  daa  Notwendige  darf  man  bierin  nichi  erwarten,  weil  man 
4ie£)l^ahefNgeuaiibeiidi/ob  möglichst  t^ief  fuhren  muffte,  um  den 
Sumpfboden  der  schon  sehr  tief  gelegenen  Gründe  auszutrock- 
nen. Dafa  das  Flufswasser  auch  in  alten  Zeiten  mit  grofser 
Gewalt  in  die  Cloake  hineindrang ,  sagt  Plinius  in  möglichst 
starken  Ausdrücken.  Aber,  könnte  man  noch  einwenden,  wie 
war  denn  das  damals  so  bedeutend  tiefere  Thal  nach  dem 
Palatin  (Yelabmm  und  Forum)  gegen  die  Ueberschwemmun* 
gen  des  Flusses  gesichert,  wenn  dieser  nicht  mindestens  eben 
so  Tiel  niedriger  stand  ?  ,    Gerade  durch  die  Befestigungen 
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Roms,  wie  unten  wird  gezeigt  werden.  Hier  ist  nur  Lore  cu 
beweisen^  dafs  eine  bedeutendere  Erböbnng  als  die  yon  6  bis 
8  Palm  aüzunehmen ,  das  Yerhältnifs  des  Wasserstandes  zum 
Meeresspiegel  durchaus  nicht  erlaubt  Chiesa'und  Gamberini 
faiiden  den  Tiberspiegel  am  Pontes  rotte »  bei  gewöhnlichem 
Winterwasser,  2Vli^  Palm  über  dem  niederen  Seespiegel. 
Nähme  man  nun  das  Flufsbett  IS  Palm  tiefer  an,  als  es^  gegen- 
wärtig ist,  so  ergäbe  sich  ein  Fall  yon  weniger  als  4  Palm  für 
einen  Lauf  von  ungefähr  21  Million  (bei  einer  Entfernung  in 
gerader  Linie  von  16  Million  zwischen  Rom  und  dem  alten 
Ostia),  /ilso  '/(  Palm  Durchschnittsfall ,  da  doch  selbst  ein  trü- 
ber Flufs  nicht  unter  Vs  Palm  Fall  die  MUlie  —  also  14  Palm 
in  21  Million —  laufen  liann,^pd  die  Tiber  jezt  fast  1  Palm 
Durchschnittsfall  unterhalb  Rom  hat. 

Das  Yerhältnifs  der  alten  Brücken  zum  jetzigen  Wasser- 
spiegel scheint  zu  demselben  Resultat  zu  führen.  Den  alten 
Pens  Palatinus  könnte  man  vielleicht  nicht  gelten  lassen  wol- 
len,  weil  er  so  sehr  erneuert  ist ;  am  sichersten  ist  es  also, 
sich  an  den  Pons  Aelius  und  Cestius  (P.  S.  Angelo  und  Quattro 
Capi)  zu  halten.  Bekanntlich  ist  es  ein  allgemeiner  und  noth- 
"wendiger  Grundsatz  der  Brückenbaukunst ,  den  Ansatz  der 
Bo'gen  ungefähr  auf  der  Höhe  des  gewöhnlichen  Wasserspie- 
gels anzubringen ,  damit  beim  Steigen  des  Flusses  die  ganze 
Bogenhöhe  dem  Wasser  offen  stehe.  Nun  werden  die  Bogen- 
ansätze  jener  Brücken  gerade  nur  beim  mittleren  Wasserstand 
sichtbar.  '  Diefs  bemerkt  man  am  besten  bei  dem  Pons  Cestius, 
wo  die  Ansätze  auf  grofsen  Friesen  ruhen.  Bei  sehr  niedri- 
gem Wasser  sieht  man  sie  etwas  über  5  Palm  aus  dem  Wasser 
herrorstehen.  Wie  aber  würden  sie  bei  einem  18  Palm  nie- 
drigeren Wasserstande  in  diesem  Yerhältnisse  angelegt  seyn 
können? 
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Höhenpnnhie  in  und  um  Rom,  < 

"  Bt  «oUm  ftl  ftiatf  pvopUr  freqaaatUm  ineendiomm  •xcMTeruBt 
*•'•*••  (Faoatfirv«  d»  aqoaed,  I.  f.  iS.) 

In  keiner  Stadt  würde  eine  planmafsi^  angelegte  und  auf 

die  torgfaltigtten  Beobachtungen   geg^ründete  Höhenbestim- 

mnng  der  Hauptpunete  so  mcbtig  seyn  als  in  Rom.     Scbon  in 

der  alten  Stadt  seben  wir  Strafsen  über  StraTsen  herlaufen  und 

Fundamente  neuer  Bauten  über  älteren  Grundbauen   aufge-.. 

fiöhrt.        Die  gallische  Zerstörung  und  der  Neronische  Brand 

Teranderten  die  Stadtfläche  fast  in  ihrem  ganzen  Umfange; 

andere  Feuersbrünste  in  einzelnen  Bezirken.      Frontin  sagt  ' 

unter  Nerra:  die  Hügel  der  Stadt  sind  durch  den  Schutt  Ton 

den  häufigen  Feuersbrünsten  gewachsen.    An  wie  vielen  Stellen 

hat  nicht  das  neueste  Rom  über  dem  Rom  des  Mittelalters 

gebaut  9  welches  zum  Th^  schon  über  der  alten  christlichen 

Stadt  angelegt  ist,  die  selbst^ich  auf  den  Trümmern  des  heid- 

niidienRoms  erhob  ?  Nur  durch  eine  Menge  sorgfaltiger Beob- 

achtungen  beim  Ausgraben  und  genaue  Höhenmessungen  kann 

man  also  ein  anschauliches  Bild  der  alten  Stadt  zu.  erlangen 

hoffen^  wozu  uns  jezt  noch  so  viel  fehlt.     Nur  in  den  neuesten 

Zeiten  sind  einige  Hauptpunkte  des  alten  und  neuen  Roms  so 

bestimmt,  und  zwar  mit  Genauigkeit  ^rst  durch  die  barometri- 

sehen  Beobachtungen  des  Engländers  Shukburg  *).  Brocchi  hat 

zuletzt  diese  mit  den  neuen  TonCalandrelli  **),  de'  Yecchi***) 

und  Scaccia  zusammengestellt ,  und  wir  entlehnen   aus  ihm, 

mit  einigen  Zusätzen^  die  folgende  Uebersicht,   der  Anhang 

gibt  di^  Höhe   der  bedeutendsten  Ueberschwemmungen ,   s6 

wie  die  Bestimmung  einiger  Punkte  der  Umgegenden  an.    Die 

Widersprüche  mehrerer  dieser  Angaben  unter  sich  sind  aber 

ebenso  in  die  Augen  fallend,   und  noch  riel  unbegreiHicher 

als  die  Lücken,  welche  sie  darbieten. 


*)  Philosopkical  Transacti  ons*    Tear  1777« 
**)  Opnscoli  astronomici  p  fisici.    Roma  1803* 
^  Ricerebe  geometricbe  fatte  aella  scuola  üegU  Ingegueri  Pon< 
*   tücj  nalT  anno  iSSO« 
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Um  die  Erhebung  der  nW^irten  Punkte  fiber  -die  nie« 
drige  Meeresflächä  in  die  Höhe  über  dem  Tibertpiegel  zu 
verwandeln ,  hat  man  nach  Chieia  und  Gamberini,  denen 
Linotte  folgte  14)2  Fufs,  a^jazi^^ei^^»  ip4^  ^i|Q0  erhalt  man  die 
Höhe  bei  Ponte  rotte ;  nach  Calandrelli  mufs  man  20  abzie- 
hen, um  die  mittlere  Qöhe  des  Flusses  bei  Rip^tta  xn  wiesen , 
welches  also  einen  Fall  ron  6>S  Fufs  (S|7  Palm)  ii^  der  Stadt 
gibt  Linotte  nimmt  7  Palmin  1  Oncia,  4  Minjoti  Fall  an. 
Für  das  alte  Born  ist  die  erste  Höhe  (beim  Pons  J^alaUnas) 
die  wichtigste. 

Die  liöhe  der  untersten  Stufe  d^r  Hafeiftreppe  von  Ri- 
petta,  aufweiche  die  Höhen  derUeberschwemmiuigenhezoj^en 
sind,  liegt  9)3  Fufs  über  diesem  Spiegel.  S9 -ergeben  sich 
sehr  merkwürdige  Yerhältnisse  z.  B. 

die  Höhe  des  Pflasters  vom  Forum  •     •     «    •     36,6  Fofs 
ist  über  dem  Tiberspiegel  bei  Ponte,  rotte     •     22)3  — 
also  niedriger  aU  die  geringste  hel^pnte  Ue- 

berschwemmung 12,S   — . 

und  als  die  höchste  Ueberschwemmung    •  <  •     25,3  — 


L  HiAe  mehrerer  Punkie  Roms  über  dem  Meerenpieg^. 
1.  Punkte  am  rechten  Tiberufer. 

Höhe«  G.^wlQinimaDi^ 

f^atican.  *^«. 

Spitze  der  Peterskuppel     .     .  l^^^       Shuhburg. 

apj«c  a«r  ire«r»*upp^  ^^^^^    Conti  u.  Bicchebach  ♦) 

Boden  der  jetzigen  Peterskirche  95       Calandrelli. 

Boden  des  Neronischen  Circns  46  (?)  Dom.  Fontana. 
Boden  der  alten  Basis  des  re^ 

ticanischen  Obelisken      •    .^  73  (?)  Derselbe, 

Janiculus. 
Boden  der  Kirche  yonS.  Pietro 

in  Montorio  ......     186.       Cl^landn^llju 

Höhe  über  den  Fontanoni   .    .     297       Derselbe. 
Höhe  bei  Yilla  Spada      .     .  * .     274,11  Derselbe. 


*)  Posisione  geografica  de*  principali  l^oghi  di  Borna  e  inoi  coa- 
torni.    Roma  1834«    4* 
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Höhe. 


I4I18 


Flu/s^iAuL 

Hrens  «nf  dem  Capitoltthnrm  •    S90»6 
Hohe  de»  ColoMeums    •    •    •    919 
WettUcher  IfVänkel  der  mpe 

Taipea 
Boden  der  Rirdie  ron  Araeeli    161 
Pflaster  des.  CU?iit  Capitolinns 

beim  Winkel  der  3  Säulen  • 
Pflaster  unter  [dem  Bogen  des 

Sepdmijipa  Se,Tero^ 
HfufijfK  d^f  Foatnmf  Lei  d^n 

Stnf  en  der  Phocas  -  Säule 
Pflaster    des   Yestibulum   des 

FaostineB-Teaiqpels  •  •  • 
Pflaster  des  Friedens -Tempels 
Pflaster  der  Via  Sacra   beim 

Friedens -Tempel  •  •  •  • 
Pflaster  nnter  deaa  Titosbogen 
Schwefle  des  Bogens  rom  Co» 

losseom,  apf  welcbem  die  In» 

Schrift  BenedieuXiy.stebt  • 
Boden  des  Wasserabxngs  (chia- 

rica)  des  Colosseums ,  unter 

dem  BehakniCs(liim!no)»  dem 

Constantinsbogen  gegenüber 
Innere  Curre  des  Bogens  der 

Qoaca  maxima  beim  Ausflufs 

indieTiber  .    »    .  ^  •    •    .      17,7 
Innere  Curre  des  Bogens  der 

Qoaca  marima  bei  S.  Giorgio      21)9 
Yersditttungsboden  der  Qoaca 

beim  Ausflufs    •    •      14i9 


Gewahrti)iaan« 

Conti  n.  Bicchabadi. 
Dieselben. 

Shiikburg. 
Calandrelli« 


62,1    de*  Yecchi  ♦)• 
44,7    Derselbe. 


36,6 

Bt,B 
7«ai 

68 
89,6 


de'  Tecchi. 
Derselbe* 

Derselbe» 
Derselbe« 


i67,ll  Derselbe. 


42.      Soaecia. 


Derselbe^   ' 


lanQtxe» 


öwtdbe- 


t   / 


*)  Blccreke  geometrieha  fatte  aeUa  icuola 
naU'  anno  iSJO« 


IngagBiri  Pen- 


I 
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Höhe*      •  flawilinmtaa. 

F«Jb. 

Terschüttungsboden  der  Qoaca 

maxima  bei  S.  Giorgio  .  .  '  16»9  Linotte. 
Pflatterhöhe    des     Basaments 

Toih  Yestatempel 40>4    Scaccia. 

Pflaster  des  Janusquadrifrons  .        86»5    Derselbe. 

•  • 

Palatin. 

'Boden  der  Kirche  TOn  S.  Bo-v  , 

naventura 160       CalandrelU. 

AventiTu 
Boden  der  Kirche  yon  S.  Alessio      146       Calaüdrelli. 
Spitze  Ton  Monte  testaccio  153       Conti  u.  Ricchebach. 

Caiiui. 
Boden  der  Lateranhirche    .     .       168       CalandrelU. 
Boden   der  Kirche  S.  Stefano 

Rotondo   .••....      144       Derselbe. 
Boden  der  jKirche  S.  Croce  in 

Gerusalemme 142,4    Schoaw  *)• 

Obere  Fläche  des  Sockels^  auf 

welchem  die  Säule  vor  SS. 

Nereo  ed  Achilleo  steht ,.    .        64)7    de*  Y^cchi. 
Innere  Bogenhöhe  der  Bastion 

beim  Eintritt  der  Marrana  in 

die  Sudt 87i7    Derselbe. 

Innere  Bogenhöhe  der  Brücke 

über  die  Marrana  auf  der  Via 

di   Porta  di  Q.  Sebastiane, 

beim  Aastritt  des  Wassers   .        66flO  Derselbe. 

Esquilin* 

f  Boden  der  Kirche  S.  Maria  Mag- 

giore 177       CalandrelU. 

Wall  des  Servitts  Tnllias   in 

Villa  Negroni 204,6     Schonw. 

*>  Für  Brocchi  von  demselben  aufgenommen. 


Höhe. 

Erhönmng  auf  demselben^  wo 
das  B3d  der  Roma  ist     .     •      3S698 

Viminmh 
Boden  der  Kirche  8.  Lorenzo 
mPanispema 160 

QuirinaL  < 

Boden  des  Hefa  rompaptdichen 
Palast  .    •    •     .    .1    .     .       14g 

Boden  der  Kirche  S.  Maria  degli 
Angeli  in  den  Diocle^ans« 
Thermen 170 

Boden  des  Boschetto  im  Garten 
Colonna 169i2 

Boden  des  Boschetto  in  der 
Yilla  Aldobrandini      •    •     .       169^2 

Boden  der  Villa  Barberini,  ne- 
beh  der  Ballbahn,  wo  di6  Gra- 
mt-Ta£ri  mit  Hieroglyphen 

»«   •     • 165,4 

Flache  des  Capitals  der   Tra. 

jans^ule      ......       153,7 

Boden  des  Forums  an  der  Base 

der  Säule       ......     .         40 

Boden  des  Forumsbei  der  Säule        46,6 
Pineiuz. 

Boden  der  Kirche  della  Trinitfi 
de'Monti 160 

Boden  des  Gartenhauses  der 
Aurora  in  Yilla  Ludoyisi      •       S04 

Spitze  desselben  •    .    .    .    •  .287,4 

Boden  der  ViUa  Medici  .    .     .      185,9 

MarsJeltL 

Spitze  der  Kuppel  der  Rotonda  178,5 

Mittlere  Höhe  des  Corso     •    •  48,2 

Schwelle  der  Porta  del  Popolo  49,6 


sr 


GewShrsmaim. 


Schottw. 


Calandrelli. 


Derselbe. 


Dcfirselbe. 


Schouw. 


Derselbe. 


Derselbe. 

Derselbe. 

Derselbe, 
de'  Yecchi. 


Calandrelli. 

Derselbe. 

Conti  u.  Ricchebach. 

Shukburg. 

Conti  u.  Ricchebach. 

Shukburg. 

Derselbe. 


/      I 
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Höbe.        Gewüirsmamu 
Pflaster  des  Platzes  Coloiina  bei        fiU^ 

der  Antonins. Säule    .     •     •        60>9    de*  Yeccm. 
Altes  Pflaster  im  Corso  Bei  der 

Ecke   des  Platzes    Colonna 

(nachdem  Capitol  zu)  36 Psl- 

mi  unter  ddm  neuen  Pflaster  •        34       Fea. 
Altes  Pflaster  um  die  Antonius. 

Säule  9  18  Palmi  unter  dem 

neuen  Pflastei^ 38)6    Derselbe« 

Boden  der  Kirche  von  S.Ignazio        62        Caländre&L 
Pflaster  des  Yestibulums  1  i  36       de*  Vecclu. 

Tom  Pantheon  f  A4$       Calandrelli« 

Schwelle   des   Hofthors    Tom 

Hause  No.  168.  in  Tia  della 

Ripresa  de*  Barben    •     •    •         ^3,^    iBcaccia« 
Pflaster  des  alten  Bogen9  Do- 

mitians   bei   Palazzo  FianOy 

nachFea,  16  Fufs  unter  dem 

heutigen  Boden ,  also  unge- 
fähr     .        33       JPea. 

Unterste  Stufe  der  Treppe  des  ' 

E[afens  yon  Ripetta     •    •    •        33t6    CalanireuL 
Schwelle  der  Chiayica  bei  S. 

Giacomo  degli  Incurabili      •        4if6    ^e*  YecchL 
Schwelle  der  Chiayica  beimPa- 

last  Fiano  im  Corso    •    .    .        3S99    Derselbe. 
Schwelle  der  Chiavica  bei  8. 

Silvestro  in  Capite      •    •    •  v      4l>§    IM^tte* 
Schwelle  der  C^yica  auf  Pi^ 

azza  diPietra   •••.*.        ^|4    Derselbe. 
Schwelle  d^r  GhiAVica  b^iHi  Cob 
^  legioRomahö    •    •    •    •    »       43>10  Dersetbie. 

Ti  b  §  r. 
Mittlere  Höhe  der  Tiber  bei 
lUpetu     .......        20      ^'(^liuftdreäL 

Höhe  der  Tiber  bei 

rcitto  ••••••       '14,8    ChiestOtGiimbenflii 


IL  !RHb  der  UiiHltschwemmungen  der  TÜer, 

liesogen  «nf  tlie  EriielmBg  des  Wassers  Ober  die  imterste  Stufe 
der  Treppe  ron  Ripetuu  Diese  Stufe  liegt  9^3  über 
dem  tagenonmenen  Tiberspiegel  bei  Ri^etta ,  16  (nach 
Gamberini  14,9)  über  dem  bei  Pontd  rotte. 

1.    NacJ»  den  Abseichnangen  an  der  linken 
Sänle  des  Hafens  ron  Ripetta. 

DebentalilremilHiiig  von  1496    •     24  Fufs  (33i3  über  deiai  nie- 
drigen Tiberspiegel,  oder 
5d  bei  Ponte  rotte). 
50»6  FuCi. 
32,6    — 
28,6     —     ' 
2«,6    — 

24,10  —  ' 

21,6  — 
19,8  — 
20,3  — 
24,6  — 


—  1632 

—  1698 

—  1606 

—  1Ö37 

—  166Ö 

—  1636 

—  1702 

—  176Ö 

—  1805 


2.  Nach  den  Atazeichh'nngen  an  der  Vorderseite 
der  Kirche  yon  8.  Maria  sopra  MinerTa.  . 

Ueb'irtrsdiVrinmang  ron  1496    ,.    23,10  Füfs. 
_  _         —  1630    .    30,1      — 

—  —         _  1667    .    S50,i      — 

—  —         —  ^698    .    «1,7      — 
(Diese  letstere  ist  auch  an  der  Haaer  ron  iS*  9pirito 

V^keichnet.) 

e 

DL  Ikhen  iam  Rom, 


Höhe. 


GewShrsmann. 


Höhe  des  Grabmals  der  Caeci^ 

liaMeteRü     •••;••      22^  ,B    Conti  u.tl]Cchebaeh. 
Hohe  Ton  Madonna  del  Monte 

Mario 381       Scarpellini  *). 


Bhi  Vote  Bnth  Geo|pib«tisdie 
Irische  BeebaohtmigO 


40  Geographuchß  Einldiung. 

Höhe.  GewtlirtflMttnl 

FuA. 

Höhe  Ton  YlUa  MelKni   .     .  431  Scarpelfini. 

-—  des  Bodens  des  Cassino  der  i 

YiDa  Mellidi 408,4  Conti  u.Riccliebadi. 

—  des  Monte  Mario     .     .     .       44Ö  Golli.  Almaiiacli. 


• 


'-—  des  Monte  Soratte  •     .     •     2271        Shobburg« 

—  d^s  Kirchtharms  auf  Monte 

Soratte 220696    Conti  ii.RiccIielMich. 

—  des  Monte  Cayo  *)      .     .   \^^^^^^    Dieselben. 

^  ^2966>7    Scbouw. 

—  des  Monte  del  Maschio  di 

Ariano       .,....«     2965^2    Derselbe. 

~  des  Rocca  di  Papa     .   J2251  ^carpellini. 

(2538il  Conti  n.RiccliebaGlt. 

«-^.  des  Monte  di  Tusculo       .     2079^1  Scbouw. 

—  des    Casino    della    Rufli- 

nella .1523,4    Conti  u.  Riccbebach. 

—  des  Kreuzes  auf  der  Vor-       • 
.  derselbe    des   Doms   Ton 

Frascati      .     .     .    .     .  1146,9  Dieselben. 

—  der  Villa  Conti   ....       890  Scarpellini. 
* —  der  Fontana  Clementina   •       282  Derselbe. 
— -  der  Capelle  auf  der 'Höhe 

zwischen  Frascati  und  dem 
Thal  der  Acqua  tepidula  .     1142       Derselbe. 
-*-  der   Fontana  Farnese  im 

Thal     ........     1020       Derselbe. 

—  der  Tribüne  '  der  Kirche 

von  Mpnte  Porzio    \     1460,4    Conti u. Ricchebach. 

—  der    Spitze    des  Thurms 
Tom  Palazzo  Boi^hese  in 

^Monte  Compatri    .     .     2?00?3     Dieselben. 

—  der   Spitze    des   Thurms 

von  Gpotta  Ferrata      .     .     1127,6    Dieselben. 


*)  Scarpollini    fand  das  Kloster  einmal  3991 1    ein    andarinal 
2881  Fufs  hoch. 


\ 


I 

% 


HoIie*         GewthnmaiiB. 

HShe  der  Fontana  di  Sotto  in 

Marino 950        Scai^llini. 

—  der  Yorderseite  des  Doms 

in  Marino 1210^8    Conti  a^Riodiabadu 

—  Hohe  des  Platses  in  Ma- 
ri no    1021       Searpellini' 

—  der  Fontana  Colonna  am 

Fafs 530       Derselbe. 

—  des  Bodens  der  Kirche  in 

Castel  Gandolfo       .    •     •  15fi0>l  Schonw. 

^  dea  Kreuzes  auf  der  Knppel  1461i6  Conti  a.Rieehebach. 

—  der  Piazza 1210  Scarpellini. 

—  Ton  Palazznolo  ....  1627  Derselbe. 

—  der  Spitze  des  ThurmsTom 
DominAlbano    .-.     .  1307,1  Conti  a.Ri< 


—  des  Spiegels  des  Alba.)         (  965       Scarpellini. 
ner-Sees  j     '   ^  919,1     5cboaw. 

—  des  Spiegels  des  Sees  ron 

Nemi 1022       Derselbe. 

—  des  Wirthshauses  der  Si* 

bjlle  in  Tivoli    .    .     .       595       Goth. Almanacb. 

—  des  Tempels  der  Sibylle 

daselbst 646        Scarpellini. 

—  der  Spitze  desKirchtbarms 

▼on  S.  Francesco  daselbst  .       872        Conti  n.  Ricchebach. 

—  des  Kircbthorms  in  Castel 
S.  Pietro  (alte  Burg   von 

Praneste)  :......     2446,1    Dieselben. 

—  desKirchtfaurms  YomDom 

inPalestrina       ....     1628,5    Dieselben. 

A    n     h     a    n     g. 

Verglaichung  der  alten  und  neuen  römischen 

Maafte.       % 

Die  Maats  »Angaben  dev^ömiscben  Antiquare  und  Ar- 
dutekten  sind  fast  ebne  Aaanahme  in  Palmen^  die  auswart]« 


/ 


I 


I 

gen  Messungen  und  einige  neuere  römische  im  franzö- 
sischen Fufsniaafs.  Ihr^  jedesniiali|^  Beduction  auf  eins  Ae^ 
ser  Maa(se>  oder  Auf  deen  rheinländischen  Fufs,.  )nrürde  bei 
einem  so  ausgedehnten  Werke  f^roffse  Schwierigk^t  {gehabt 
hid^ehi,  und  so  ist  je^e  doppelte  Bestimmung  audi  in  das- 
selbe übergegangen.  Bei  wichtigen  Gdbatfden  iit  dm  Maafs 
in  beiden  gegeben^,  dem  Palmmaafs  .als.  dem  einheimischen, 
mit  welchem  man  sich  doch  bei  der  Betrachtung  Roms  Ter. 
traut  machen  mufil\  und  dem  Pariser  Fufs ,  ab  dem  nafser 
Rom  am  allgemeinsten  bekannteui  und  in  Rom  Ton  «nswär- 
tigen  Maafsen  aUein  üblichen. 

Vii  deftr  dadurch  entstandenen  tJngleidüieit  einigermaiaen 
abzuhelfen,  und  aufserdem  die  Yergleichung  beider  HaaLse 
mit  dem  alten  römischen  zu  erleichtern^  geben  wir  folgende 
Uebersicht: 

1  Falmo  hat  12  Oncie,  jede  ron  6  Minuti. 
10  Palmi  machen  eine  Canna  (ardiitektonisehes  Maaft). 

1  Pakno  ist  im  alten  franz.  Maafs  0  Fufs  8  Zoll  ö'/^  Linie 

=  0)  687  desselben. 
(1  Hetre  ist  gleich  4  Palmi  6  Oncie  5  "Vus  Minuti«) 
Man  fehlt  also  nicht  viel,  wenn  man  5  Palmi  gleich  2  fran- 
zösischen Fufs  rechnet*      Das   genaue  Yerhaltnifs   zeigt 
folgende  Tabelle: 


3  Palmi  •    2  : 

(ranz. 

* 

Fufi 

1  0  ZoU  9Vit 

30   —   .   20 

— 

-r- 

7—7 

iOO   —   .   68 

— 



9  —  3'/$ 

300   —   •  206 

— 



3  —  10 

600   —  '.  412 

— 



7-8 

'lOOO   —  •  .  687 

—  _ 



8  -  9'/$ 

Der  alte  Palm  ist  ^/^  des  alten  römischen  Fufses. 
Diesen  hat  manjauf  eine  zweifache  Weise  zu  bestimmen  ge- 
sucht, theils  durch  Messung  antiker  Fufsmaafse  ,  theils  durch 
das  Vergleichen  ihrer  rerschiedenen  Ergebnisse  mit\den 
Maafsen  antiker  Gebäud(d ,  deren  Haupttleile  natürlich  nach 
rationalen  Yet^hältnissen  angelegt  oder  wenigstens  in  ganzen 
Zahlen  bestimmt  sind.  Yoh  j^nen  antiken  Maafsen  sind  die 
am  meisten  authentisdien  der  im  Gapttd  nadi  bitonktaeia  Maa« 
Isen  Ton  Luoa^  Paettts  im  17tn  Jahriumderte  an%eMiflktteCe 


ufkt  WH  Miü  ^(hnisehe  liHaaße.  %3 

kntUte  Tuft)  \ller  Fbbt^ttt  Ifei  yielfiiclieh  Hessimgeti  klM^^ 
Gebiude  immer  reine  Yerhaltmise  ^g&\  tmd  QM  im  Ei^ge« 
tcA^asle  dks  tcapitoUivt^tii  kiseuMM  eu^äftttnbng^telltleti  Grab« 
ifirfbe  iEas  ftadliaft ,  Ob^smios  und  Aeb^tt&ft ,  atif  WeloHeti  em 
Fdfii  yen^idmet  iit  Ihre  Terglidienen  M c/ssnngen  gaben  die 
ItiltefiBahl  T^n  191  Linien  französisches  Haaft ,  als6  dto  i^ 
miseheii  )?\sdh  gl^ch  10  Zoll  11  Linien.  Doch  scheint  'Üöcli 
gendker  das  Von  Rife^ti^  atifgestellte  Terhalthifs  toii  läbk 
soldi^er  Theife)  dereh  der  Paiisei:  FoTs  1440  enthjflt :  denn 
diesem  ev^bt  sich  ate  MjttüelsaM  ans  den  f^enanestini  i/Hüvoai^ 
geft  luitllLer  GebtLade^  die  fedoch  ebenfalH  auf  üngfeithWeJt 
Abt  ^life^  HaafM^  in  Teiridbiedelien  Zeiten  himüweiseti  fcdhtt- 
Mft  *>•    Also  ist 

1  Pia*itfe^  Fiift  :=  144  Linien  =  144,0. 

1  antiker    ~   =  10  Zoll  loVio  Linien  s=  13tr,S* 
ItMO  aintike     -^   =  908,5558  Pariser. 
Mach  diesem  Teriiiatnifs  i&t  der  Maaßstab  beider  Hftife  fUr 
das  «ntilie  Fnfsäiltafs  ein^eriditet    Nadi  den  genanesteiü  !6b. 
redäimigen  ist 

1  Mitre  =:  8,078444  Pftriser  FoTs. 
1  itieinisdiet'  Fnft  :=  5i5;851  HiHimetres. 
Bieniac9i%^  1  PuTmfleicb  0,765  de^  antiken  IPofses.  Man 
klaito  aUfo,  nm  Palmen  auf  antikes  Ftifsmaafs  nachfente 
Annahürne  zu  redttciren ,  4  Palm  sn  z  Fofs  rechnen.  Dak 
genaue  YerfailtnilV  iräre  4000  zn  3020  oderl^oO  Palm  gleich 
151  Ftofir. 

'I>er  ahe  romische  Fnfa  Ikat  tfbrig'ensnacli  Frontin  (I.  Art. 
^%-)  i^  tJndae  oder  lU  IKgiti,  also  1  Uncia  gleidi  %  Digiti  oder 


\ 


*)  Pif^  gründlichste  Untersne^nn^  findet  man  in  einem  Anfsatie, 
von  Diego  Revillas  in  denMemorie  deir  Accademia  di  Cortoqa« 
Vol.  HL  Di«8.  IV.  p.  111  seq.  (Rom  1741.  '4.)  Vergl.  Fabretti 
de  aquaed.  Diss.  II.  %.  3.  4.  Bartbel^my  in  den  M^moijres  de 
TAcad.  des  iDScriptions.  I.  38.  p«  607  ff-  Die  neueren  Uatersu- 
changen  sind  verglicfien  in  der  auch  d^m  Philologen  lehrreichen 
Gorreiypondanee  astronomique  dos  Freiherm  von  Zach.  ).fid. 
I  Vol.  N.  iV.  p-  S36*  15s  wird  übi^lgens  aus  dem  Farnesischen" 
Congins,  den'Villalpando  unt'ersueht,  wahrscheinlich «  dafs 
die  alten  MaaTse  und  Oewicftte  «of  Einer  Einheit  berohten. 
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1  Digitns  =  y4  einer  Uncia.      Der  Digitas  gehSit  also 

Palm  wie  die  Uncia  zum  Fofs. 

< 

Das  neu- röniische  Millio  (HüKe)  von  1000  Dop- 
pelscbritten  (Passi),  jeden  zu  6'/»  Palm  oder  gegen  4680  fran- 
.zosische  Fofs^  ist  ungefähr  %«  eines  geographischen  Grades: 
genaa  geben  auf  einen  Grad  74*'Vsoo-  (Gemeine  italienisdie 
Miliien  gehen  60  auf  einen  Grad:  eine  solche  Jfillie  mifat 
961  Toisen  und  658  Tausendthefle  oder  gegen  6710  Fula«) 

Das  alte  Millium  yon  1000  Passus  oder  6000  fVifa 
(8  Stadien)  ist  */j$  eines  geographischen  Grades  und  reASU 
sich  also  zum  gemeinen  Millio  wie  4  ^u  6«     Genau  gehen  aach 
den  Ton  Scaccia  untersuchten  Maafsen,  welche  auf  einem  für 
die  appische  Strafse  bearbeiteten  Felsen  bei  Terracina  einge- 
hauen  sind,  auf  einen  Grad  76'Vsoo  Million.     Nach  der  gedach- 
ten Messung  yon  Scaccia  *)  hält  ein  solches  Millium  762  Toisen 
6  ZolL     Man  kann  aber  als  Mittelzahl  yerschiedener  anderer 
Messungen  mit  dem  Freiherrn  yon  Zach  760  Toisen  annehmen 
oder  4660  Pariser  FuTs.       Im  antiken  Landmaafs  macht 
ein  Quadrat  yon  120  FuTs  Seitenlänge  einen  Actus;  zwei  Acrtns 
bilden  ein  Jugerum.       Demnach  ist  ein  Jugerum  ein  recht- 
winkliches  yiereck  yon   240  Fufs  oder  48  Doppelschritten 
Länge,   zu  120  Fufs  oder  24  Doppelschritten  Breite;    fast 
gleich  einem  Magdeburger  Morgen  **)•    Niebnhr  hat  die  Iden« 
tität  des  Maafses  yon  7  Jugeren  als  des  plebeischenLandtheiles 
mit  der  Einheit  des  neuen  Landmaafses  entdeckt.     In  ^esenü 
nämlich  gehen  auf  eine  Quadratmillie  120Rubbj.    Der  Rabbio 
—  also  ungefähr  gleich  7  Magdeburger  Morgeii ,   4  Arpens, 
6  Acres  —  hat  22  Scorzi,    1  Scorzo  7  Catene,  1  Catena 
67%  ^Palmi.      (Im  Gewicht  bedeutet  Rubbio  die  Maafse  des 
Saatkorns  für  das  Landmaafs ,    welches  diesen  Namen  fOhrt, 
640  Pfund  römisch,  das  Pfund  zu  12  Unzen,   oder  %  des 
unsrigen  gerechnet) 

^)  Mercure  äe  France  181 S.  No.  625»    Vergleiche  das  oben  ange- 
führte Heft  der  Gorrespondance  des  Freiherm  von  Zach*  S. 
S35  — 356. 
**)  Niebahr  IL  597.    Das  genauere  VerhSltniCiisti  dafs  50  Jageren 
49  Magdeburger  Morgen  gleich  sind. 


HAÜPTSTÜCK. 

Die  B%9thafftnhtit  des  römischen  Bodens. 


A. 

JTiaisachen  des  römischen  Bodens  nach  der 
Bildnngsverschiedenheit  geordnet. 

Der  Boden,  auf  welchem  sieh  heute  Roms  Kirchen  und 
Pauste  eriieben ,  yerdient  die  Aofimerksamkeit  der  Geologen 
in  hohem  Grade.  Wenige  Gegenden  Italiens ,  ja  iroh.1  we- 
nige der  genaaer  dorchforsehten  Gegenden  überhaupt,  ent- 
halten auf  einem  yerhältnifsmäfsig  so  eng  beschränkte  Baume 
so  yieleund  so  yerschiedenartige  Phänomene  yonerdgesdhicht- 
licher  Bedeutung,  und  wenn  schon  Leopold  yonBuch  durch 
solche  Rücksichten  bei  seiner  ersten  Bereisung  dieses  Liindes 
yeranlfltfst  war  zu  sagen ,  tafs  diese  classische  Gegend  dem 
Naturforscher  eben  so  wichtig  sey  als  dem  Historiker,  so  hat' 
dieae  Aeufserung  später  noch  dadurch  eine  höhere  Bedeutung 
gewonnen,  dafs  wir  gegenwartig  hier  einen  Landstrich  yor 
uns  sehen  4  der  anhaltend  und  wiederholt  das  Talent  und 
den  Scharfsinn  so  yortreflFlicher  Beobachter  beschäftigt  bat. 
Leopold  yon  Buchs  eigene  Forschungen,  Breislaks  frühere 
minder  yoUendete  Darstellung ,  welche  theilweise  yon  seinen 
Nachfolgern  yerworfan  ward ,  und  yor  Allem  des  yerdi^nst- 
Tollen  Brocchi  müheyollen  Untersuchungen  des  römischen  Bo- 
dens werden  Allen,  die  in  Zukunft  diesen  noch  so  wenig  ^- 
schöpften  Gegenstand  wieder  aufnehmen  möchten ,  ein  will- 
kommener wid  lehrreicher  Führer  sejn,  und  der  Zweck  dieser 
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Darstellung  -würiß  erfüllt  werden,  wenn  es  uns  gelingt,  Jiier 
das  'Wesentlichste  der  Ton  ihnen  ermittelten  geognostischeii 
Yerhilltnisse  in  einer  gedrängten  und  klaren  Uebersicht  der 
Beurtheilung  des  Lesers  anheim  zu  stellen« 

Ladern  wir  mit  der  Zusammenstellung  ^er  einzelnen 
dnrcbi  die  Bemühungen  dieser  verdienten  Gelehrten  ermit- 
telten Thatsachen  den  Anfang  machen,  um  dann  zur  Ablei« 
tung  der  ScUufsfplgen  üi^ei^^g^^«  di^  sj^  aus  diesen 
Elemesnten  ergaben  möchten,  wird  es  vielleicht  am  zweck- 
nuüGvg.sieii  seyn^  znnacftst  noch  die  folgctn4e  BetrafibtsD^ 
voraus  zusdbicfeen. 

E:in  Blich  auf  die  Gestaltung  der  Oberflache  des  Rau- 
mes, «den  die  HEauern  des  alten  wie  des  heutigen  Roms  ein- 
schliefsen^  lehrt  uns  mit  Berücksichtigung  der  in  der  Tor- 
angeac;hicl|ten  geo^pfitphischen  yebersicht  ^nthakenen  Anden- 
tungezi,  dafs  wir  füglich  dieses  Ueine  Gebiet  als  aus  drei 
wesentlich  verschiedenen  Theilen  zusammengesetzt  werden 
betracihteo  können*  Ein  weite$  offenes  Thal,  dessen  geebneten 
Aodea  der  Flnfs  in  wiederholten 'Krünunungen^dnrdischiieidet^ 
rechts  eine  hohe  gleichförmige  und  bst  ung^theilt  fbrt- 
seuen^de  SLfigelkette  mit  steil  abfallenden  R&ndem  und  wa- 
gerechter  Oberfläche,  zur  Linken  dagegen  ein  nkdriges 
viel£a&h  zerrissenes  Hügelland,  dessen  Erhebungen  entweder 
rthgsuim  iaolirt  dnrcb  die  Fortsetzung  der  Thalebene  von 
einander  geschieden  werden,  oder  als  lange  schmale  Rdckea 
fortkrifend  in  einem  sanft  gegen  &^  Thal  geneigten  Abliaage 
zusanimentreflEen. 

ie%  ist  dem  Geologen  erfreulich  zu  s^ben,  dafs  muk 
hier,  wie  so  häufig,  die  so  deutlich  in  dem  Anblicke  dieser 
Gegend   ausgesprochenen  Yerschiedenheiten  ihrer  änfsecen* 
Gestidt  mit  der  N|itnr  der  Gebirgsarten^  die  ihr  Inneres  nn» 
samniensetzen,  in  sehr  naher  und  inniger  Beziehung  stehen« 

Drei  regelmäfsig  wiederkehrende  Formationen  sind  es, 
die  in  verschiedenen  Epochen,  und  unter  sehr  abweidienden 
umständen  entstanden,  in  der  Bildung  dieser  Landsdiaft 
zusammentrafen.  Einst  vom  Meere  bis  zu  betifichtlidien 
"Tiefen  überdeckt,  ward  die  Grandlage  ihres  Bodens  von 
Prodacten  des  aUgMieinen  Gewässers  gebildeti  vMi  Yntesnen 


I 

itane«!»  •»{ >  dft0  dem  loiMm  deir  ErdrUid«  eaftoopup«!!.  npn- 
4ei^»  wid  V^  iP^i^  ^^  '^  «ikexTa«c]i«nder  HoM  Too  iiftfjim 

Picodiuneii  ämr  Anfloawig  o§ßv  ihr««  ip^dMiiviftchen  A]mwIz^4« 
E»  wiird  zwecluDäfMg  acheiaeii,  mit  der  B<f ti;iu6ktiw(;  der  Sjuip  ' 
ren,  4i«  das  Meer.i  «1a  d*«.  aUgemeintte  dieser  wirli^dfen 
Kcäfib^,  an  der  Qbetfllipbe  diese»  Landstrii^hea  ziipfipIij(^Ia«sWf 
d^a  Anfang  zu  macben ,  dann  £U  der  EinwirJiiiQ((  der  Yulcwna 
^hßi^sQg^hen ,  nnd  mit  der  am  meisten  looal  begraDialMi  Sr- 
sdi^lQpiig  der  süfsen  Geiri^ser  zu  end^n. 

L    Thatsachen  der  Einwirkans  des  Meeres» 

'  Pi0.  Hügelkette  des  reehten  Tibemfersi  der  langgedehnta 
BttolieA  des  Jboiculus  nnd  der  Yatican ,  beide  nnr  Forsetzniv« 
g^  des  böcbsten  Punktes  dieser  Gegend,  des  Mont^Mario, 
g^$ren  dem  vesentUcksten  Tkeile  ärer  Masse  nack,  disn 
ProidnQten  des  alten  Meeres  an.  Dde  okerste  Sckicbt  seiner 
Kldoosg  ist  ein  mäektiges  Lager  eines  eigentkümlichen  Sand- 
steins. GelkUck  gefärbter  kieselig  kalkiger  Sand  zeigt  sidk 
liaofig^  am  Yatican,  in  den  Garten  von  Belvedere  nnd  yor  der 
PortaÄagelica,  Unka  kinter  der  Stadtmauer.  Am  JaniculusbiL- 
det  ec  nmOiterbrochen,  so  ireit  es  die  bedeckte  Besckafienheil 
des  JBodew  zu  beurtkeilen  erlaubt,  den  ganzen  Abkang,  velcb^r 
dec  Tibec  sngekekrt  ist,  und  auf  seinem  jenseitigen  Ban^^, 
laoga  der  Maoer  von  der  Porta  &  Spiiäto  bis  zur  Pprta  &» 
PaopraniPt  wokl  die  kalbe  Höbe  des  kier.  gegen  SOFufs  beben 
Abatorssas  in  die  Yertiefong  des  Yalle  d'in£erno*  Oi%  ist  dict«. 
ser  Send  ninr  eine  läse  unzusammenbängendeMaase  mebr  oder 
minder  deutlich  aus  Geschieben  gebildet,  oft  dagegen  v^kit* 
tet  ^ia  sich  durch  ein  hinzutretendes  Bindemittel  z^  einem 
regalroaffig  wagei;eckt  gesckickteten  Trfimmergesteine*  JSin 
Gerölla  toa  Hatksteingesckieben.  erwähnt  Brocchi  vor  dhv 
Poijta  Angelica,  Kalkstein  unlFeuersteinbrockeu,  Termiscla 
mit  loaem  Sande,  ze^en  sich  nach  üun  hinter  der  Stadtin<iuer^ 
cviacban  dar  Bocta  Portese.mid  San  Pancrazio»  eben  so  audi^ 
an  dem.  ¥l|eila  daaJanicnlns,  an /«reichem  der  botanlscIieGsrt^ 
Ue^^t   M,  dar  Yifl«  tiaata.  imd  an  Tielea  and^cen  Oact«^ 
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der  ^mgegendi     Leopold  Ton  Bach  beschreibt  aaiDdiilidk 
ihnliche  Yerhaltnisse  am  Yatioan ,  top  der  Poru  Pabrica  hia- 
avfateigend '  zur  Osteria  Cmciano.     Man  sieht  hier  Sand  und 
GeroOe  mehrere  Male  regelmäfsig  mit  einander  abwednaeln, 
und  darch  ein  kalkiges,  oft  ^chon  dentlieh  spathiges  Cement 
ToU  Glimmerschüppchen    zu  feinkörnigem  San^teine    und 
groben    Conglomeratschichten   rerbunden.      Der  Sandstein 
selbst  ist  reichlich  mit  kleinen  silberweifsen  and  s<;hwfirz« 
liehen  Glimmerblättchen   gemengt    und  wird  dadurch   sehr 
glänzend,  sein  yorwaltendes  Bindemittel  gibt  ihm  ein  tho- 
niges  Ansehen  y  doch  braust  seine  Masse  durchgängig  heftig 
mit  Säuren.    In  den  Conglomeraten  dagegen ,  deren  kalkiges 
Bindemittel  riel  reiner  herrortritt,  unterscheidet  man  deut- 
lich Geschiebe  yon  weifsem  und  rothem  Quarz,   yiel  grau- 
lich weilsen  und   schwärzlich  grauen  Apenninen*  Kalkstein, 
blnthrothen  Jaspis,   Feuersteine,  Rieselschiefer  und  jdergl. 
Aehnliche  Yerhaltnisse   lehrt  uns  derselbe  Beobachter  ron 
der  Bückseite  des  Janiculus  in  der  oben  genannten  Yertie- 
fung  zwischen  Porta  S.  Spirito  bis  Porta  Portese  kennen. 
Doch  zeichnen  sich  Sandstein  und  Conglomerate  hier  nicht 
selten  noch  durch  mehr  oder  weniger  grofse  unförmliche 
Zusammenziehungen  mit  kiesligem  Bindemittel  aus,  wodurch 
die  letzteren  zu  Puddingstein  von  Tortrefflichem Ansehen 
verwandelt  werdeir,  Stücke  bUdend,  die  bei  der  Bearbeitung 
der   dortigen  Sandgruben    sich  durch  ihre  gröfsere   Härte 
leicht  kenntlich  machen   und  herausfallen.      Brocchi   nennt 
uns  aufserdem  notdi  feste  Sandsteinbänke  auf  dem  Janiculusi 
nahe  der  Mauer  ron  S.  Pietro   in  Montorio   und  auf  dem 
Monte  delle  Crete,    dem  Janidulus   in  W.  rar  der  Mauer, 
wo  sich  mit  ihm  zuweilen  eine  sehr  schöne  Breccia   ron  , 
kalkigem  Bindemittel  findet.    Breislak  sah  eben  dergleichen  < 
auf  dem  Monte  dei  Fornaci  neben  den  Hügeln  des  Yaticans.  i 
Selten  erscheinen  in  dieser  obersten  Schicht  unserer  Mee-  | 
resbildung   organische  Beste^  doch  gehören  ihr,   wie 
es  scheint,  ganz   die  zahlreichen  Schalthiere  an,    die  den 
Gipfel  des  Monte  Mario  bei  der  Yilla  Mellini  bedecken,  und 
unter  welchem  grofse  Austerschalen,  die  nach  Brogniart  am 
meisten  der  Ostrea  hippopus  gleichen ,  die  häufigsten  und 

nnyer- 
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niTerselirtesteii'  sincL  Der  gelehrte  Abbate  Gismondi  fand 
liier  noch  avfser  den  Yersteineran^en,  die  schon  yon  Brocchi 
in  seiner  Gonehiliologia  fossile  subapennina  beschrieben  wor- 
den, eine  Palelle  von  der  Gattung  Emarginula  Lani.  Brcicchi 
enrihnt,  dafs  man  bei  Grabnng  der  Fundamente  zu  dem  neuen 
Saale  des  Museo  Pio  Clementino  einen  Knochen  gefunden,  der 
Ton  Brongniart  ivk  den  Metatarsüs  eines  Palaeotheriiüns  ge* 
halten  mrard.  Die  Reste  von  anderen  untergegangenen  Sau- 
gethieren  indessen,  nvelche  Brongniart  hieher  zu  rechnen  ge- 
neigt scheint ,  fand  man  in  der  Umgcjgend  Roms  stets ,  nach 
Brocchrs  ausdrücklichem  Zeugnisse ,  in  den  Absatzen  sGiser 
Gewässer. 

Unter  dem  Sandsteine  tritt regelmäfsig überall,  wo 
es  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zu  beobachten  gestattet,-  eine 

■ 

mächtige  Masse  Ton  bläulich  -  graue.m  Thonmergel 
herTor.  Er  ist  ron  feinerdigem  und  zugleich  grofsmusdiligem 
Bmdi,  im  feuchten  Zustande  bildsam,  jmA  daher  eine  wahre 
Harna  fignlina.  Man  findet  ihn  ununterbrochen  in  der  ScUucht, 
die  den  Janiculus  rom  Yatican  scheidet,  die  Sohle  des  Thaies 
bildend,  und  an  den  Abhängen  beider  Hügel  bis  zu  betrachte 
lieber  Hohe:  Brocchi  erwähnt  ihn  hinter  der  Sacristei  [yön' 
S.  Peter  am  Yatican  und  am  Monte  delle  Crete ,  einem  An^ 
hange  zu  dem  Janiculus.  Schon  die  Alten  bedienten  sich 
dieses  yaticanischen  Mergels  zur  Töpferarbeit,  woron  unter 
andern  folgender  Yers  des  Juyenal  (Sat.  Y*) 

Et  Vaticano  fragiles  de  monte  patellas 
den  Beweis  gibt ;  heute  sind  besonders  zu  diesem  Zwecke  yiele 
Thongmben  an  dem  Monte  delle  Crete  und  am  Monte  dei 
Fomaei  angelegt,  die  das  Innere  des  Berges  entbldfsen. 
Leopold  Ton  Buch  gibt  uns  eine  ausführliche  Besdireibung 
dsTon,  ans  welcher  wir  abnehmeui  dafs  der  Thonmergel  hier 
eine  regelmäfsig  geschichtete  Beschaffenheit  hat,  und  in  Bänken  ' 
bis  zu  V/t  Fufs  Mächtigkeit  bricht,  welche  abwechselnd  heller 
and  dnnkl^  gefärbt  erscheinen.  In  seinen  obersten  Schichten 
sehen  wir  diesen  Mergel  regelmäfsig  mit  Lagen  des  beschrie« 
benen  Sandsteines  und  seiner  Breccia  abwechseln,  und  erhal- 
ten dadurch  den  Beweis  seiner  gleichartigen  Bildung.  In 
seinem  limem  umsehliefst  er  indessen  bei  weitem  häiifiger 
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ab  der  Sudatein  organisd)#  Beste«  Broeclii  erwlüuit  ia  ilim 
kintar  der  SacrUtei  tqh  jS.  Pet#r  iwUmcbe  CenchjUeotrüni- 
SHer ,  Deaulia ,  TelUnen  und  Bruchstücke  des  Oeckek  von 
Lepva  Balanua;  häufig  sind  sugleich  Reste  TonPflansen,  die 
einer  ästigen  Fucusart  angehört  su  haben  scheinen;  auch 
fand  BroGchi  darin  bituminöses  Hol«,  durchtrfimniert  mit  Cpi- 
nen  Adern  Ton  Sch'wefolkies^  Nach  dem  Zeugnisse  des  Fla- 
minius  Tacca  soll  man  eben  dergleichen  in  grolsen  Stfichen 
im  Thone  bei  Grabung  der  Fundamente  von  8*  Peter  gefunden 
haben.  Audi  am  Monte  dell^  Crete  finden  sich  zahlreiche 
Beste  Ton  Meeresconchylien ,  selbst  noch  in  den  Schichten 
des  Thones,  die  mit  den  Sandsteinen  abwechseln»  Eben  der- 
Reichen  erw#fant  Breislak  am  Hpnie  dei  Fomaci. 

II.  ThaUoichen  der  Einfpirkang  vnlcanischer  Brafie. 

Wenn  wir  die  Uferhöhe  des  i^echten  Abhanger  der  Tiber 
dem  wesentlichsten  Iheile  ihrer  Masse  nach  den  BUdungen 
des  Meeres  angehören  aehen>  ao  finden  wir  dagegen  in  den 
hägUchtai  Boden  des  gegenOber  liegenden  Ufers,  dem 
Gebiete  der  sieben  Hflgel  Borns  und  der  mit  ihnen  theilweise 
-verbundenen  Ebene  in  den  südlichsten  Ilieilen  der  Sladt,  die 
Broducte  Tu}oanischer  Entstehung  rorbeirscben.  Das  allge- 
metn  hier  Terbreiteie  Gestein  9  welches  den  Hern  dieser  Hu* 
gd  bildet,  ist  ein  in  mäphiigen  Maiaen  anstehender  yolca- 
nischer  Tuf ,  Tufa  der  italienischen  Naturforscher »  und  yoa 
Brocchi  durch  eine  im  Deutschen  nicht  wiederzugebende  Be- 
zhichninig  VQp  Tofo »  dem  Absätze  sfifser  Gewässer,  unter- 
sphiedm«  Qftfiae  in  ao  rielen  Gegenden  luliens  und  in  den 
Umgebungen  aUer  Yulcane  so  häufige  Gebirgsart  unterscheidet 
sich  befcannllich  T<m  den  eigentlieben  Laven  wesentlich  da- 
durch, dafil  sie  iicdi  nicht  einst  wie  diese  in  einem  fleidiför* 
xiMgeii  ftüasigen  Zustande  befanden*  *)^ 


*)  lyahre  ^ava  kommt  bekaniitUck  am  nachiten  von  Born  la 
dem  Hügel  Ton  Capo  di  Bove/S  Miglien  von  der  Porta  S.  Sebs- 
stianoy  vor,  wo  lie  uugeflhr  eine  Viertelstunde  jenseits  von 
dem  Grabmai  der  Gaecilia  Metella  gebrochen  wird,  und  unter 
dem  Namen  toh  Seice  oder  Seice  romano  Borns  PflastersleiBt 
litfisrt.   Ss  ist  wahre  I^aabastftina»  sohsNÜBdich'grmi  und  Taa 
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Sie  ist  Tielnqjtkr  eiQ  mecbanisches  Aggregat  Ton  Tulet- 
nischen  Schlacken,  Ton  Lapillo,  Sand  und  Asche,  welche,  fenpi 
Toa  d^n  I{^«tfni  die  sie  auswarfen  weggeführt,  an  den  Orten 
ilu^^^  gegenwärtigen  Lagerung  abgesetzt  wurden. 

Brocchi  unterscheidet  unter  ihnen  in  der  Gegend  Ton 
Rom  zwei  wesentlich  Ton  einander  abweichende  Arten. 

1.  Steintuf,  Tufa  litoide.  Von  rothbranner  Farbe 
mit  orangefarbigen  Flecken,  weldbe  Ton  Bruchstücken  einer 
sdilackigen  bunsteinartlgen  Lava  herrühren ,  ist  ei^  erdig  und 
fast  muschelig  im  Bruch ,  und  so  hart ,  dafs  man  ihn  als  Bau^i 
stein  behandeln  kann.  Er  enthält  weifse  mehlige  Leuciten, 
deren  allmälige  Auflösung  und  Uebergänge  bis  zur  frischen 
kijstallirten  Substanz  Leopold  von  Buch  sehr  genügend  hier 
Qachgewieaen  hat,  Schjippen  von  braunem  Glimmer, JKrjstaUe 
Ton  schwarzem  und  grünlichem  Pyroxen  und ,  seltner  kleine 
Stückchen  7on  Feldspath.  Hin  und  wieder  finden  sich  rund- 
liche Geschiebe  und  eckige  Bruchstücke  yon  Kalkstein  in  ihm. 


idiarfkantigem  Bruch,  nach  Fleuriau's  (Jcfum.  de  Phys.  1795« 
U.  S9)idia(r£Mnn]gexBenierkmigima  einem  innigen  liryBtallinisch- 
lidntigeii  Gemenge  von  Aogiten,  Leuciten,  JtfagneteiiensteiQ, 
Terschiedenen  Zeolithen  u.  dergl.  gebildet.  In  ibrenHöhlunjgen 
kommen  kaufig  die  kleinen  würfelförmigen  Melliliten  mit  einem 
weiÜMii  Fossil,  welches  Feldspath  scheint»  und  mit  Zeolithen 
Tor.  Die  ganse  Masse  ruht  deutlich  auf  Peperino*  Leopold 
Ton  Buch  glaubte  diesen  Hügel  noch  isolirt  stehend  und  aufser 
Verhindung  mit  einem  einst  tl^ätigen  Yulcan.  Breislak  liefs  ihn 
von  einem  kypothetiscken  Krater  herrühren,  den  er  in  der 
Mitte  der  Hügel  Roms  eu  erkennen  glauhte,  und  meinte,  dalb 
seine  Verbindung  mit  Lesern  durch  Menschenhilnde  aerstort 
sej.  Die  Untersudiungen  Riocfoli*s  aber  haban4>ewiesen9  dafr 
er  das  Ende  eines  langen  Stromes  sej ,  dessen  Ursprung  längs 
der  Via  Appia,  deren  Pflaster  oft  auf  ihm  ruht ,  bis  ins  Albaner 
Gebirge  yerfolgt  werden  kann.' 

'  Erst  Tor  einigen  Janren  ward  man  auf  einen  andern  Bruch 
dieses  Gesteins  aufmerksam,  links  von  der  Strafse  nach  Ostia« 
1  Miglie  hinter  Tre  Fontane.  Es  ist  ganz  der  Lava  von  Gapo 
di  Bove  gleich ,  und  enthalt  die  eigenthümlichen  Kry^tsUe  -von 
Gismondi*s  Abraxite'',  welche  kochst  wahrscheinlich  eine  Varietät 
des  flacmoteine  sind«  (Q.) 

4* 
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Man  antertcheidet  auch  zaweilen  eine  Abänderong  yon  sehr 
-feinem  Korn,  welche  ganz  als  eine  gleichförmige  Masse  erschei- 
hen  würde,  wären  nicht  in  ihr  häufig  feine- SchCppchen  Ton 
schwarzem  und  silberweifsem  Glimmer  eiugeengt. 

Gewöhnlich  erscheint  er  in  mächtigen  Bänken  yon  4~*6 
Fttts  Stärke ,  durchzogen  yon  langen  rerticalen  und  schrägen 
Spalten,  welche  wahrscheinlich  durch  die  Zusammenziehung 
der  Masse  bei  ihrer  Austrocknung  entsunden  sind.  Die  fein- 
körnige Abänderung  dagegen  hat  das  Eigenthümliche ,  dafs 
sie,  weil  ihre  Glimmer  Schüppchen  sich  gewöhnlich  in  %  einer 
Ebene  anhäufen ,  eine  Disposition  zur  schiefrigen  Stmctnr 
erhält. 

Yon  alten  romischen  Monumenten  ist  aus  ihm  die  Cloaca 
^axima  gebaut,  nicht  aus  Peperin,  wie  man  gewöhnlich  sagt: 
auch  der  am  Berge  anliegende  Theil  der  Substructionen  des 
Tabulariums  am  Capitol,  während  die  äufsere  Bekleidung  von 
Peperin  ist«  Tufsteingruben  aus  alten  Zeiten  zeigt  derselbe 
Berg.  In  den  fiesten  der  Gänge  des  Marcellus-Theaters  sieht 
man  ihn  in  länglich  riereckten  Platten  wie  Ziegel  geschnitten; 
auf  ähnliche  Weise  sind  alte  Tufqnadern  in  der  Festung  der 
Gaetani  am  Grabmal  der  Caecilia  Metella  und  an  dem  Eck- 
thurme  des  neuen  Capitols  angewandt. 

Er  scheint  der  Lapis  qnadratns  der  Alten  zu  sejn,  welchen 
die  Römer,  wenigstens  in  früheren  Zeiten,  zum  Pflaster  yon 
Fufswegen  gebrauchten  *).  Sehr  häufig  findet  man  unter  dem 
Basaltpflaster  Tufqnadem  als  Fundament^  wie  sie  auch  an  meh- 
reren Orten  der  Stadtmauer  angebracht  sind,  z.B.  bei  der  Porti 
8.  Lorenzo.  Yon  den  beiden  Arten  Tophi,  welche  Vitmy  an- 
führt als  in  Campanien  brechend ,  scheint  der  Tophus  niger 
der  Stein  von  Pipemum  zu  sejn,  der  zu  mehreren  Bauten  in 
Pompeji  gebraucht  ist,  der  Tophus  ruber  aber  der  römische 
Tufstein.  Der  Fleck  an  der  Yia  Flaminia  jenseits  des  Grah- 
inals  der  Nasonen»  wo  Tufe  gebrochen,  und  welcher  jeut 


*)  So  im  Jahre  457  beim  Aufpflattem  des  Hügels  neben  der  Via 
latina,  auf  welchem  der  Mars  -  Tempel  stand.  Liv.  X.  19* 
Semita  sazo  quadrato  a  Capena  poru  ad  Martis. 
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im  Namen  Pietre  rosse  tragt«  heifst  bei  den  Alten  ad  saxa 
rubra  ♦)- 

An  den  Gebäuden  finden  sieb  Quadern  eipes  graolicb^ 
gelben  Tofs ,  mit  BimsteinitQcken  Ton  tieferem  Gelb ,  z.  B« 
ia  dem  alten  Keller  des  Hauses  No.  66-  in  der  Longara  und 
in  dem  Unterbau  des  papstlichen  Gartens ,  am  Wege  to^  La- 
Tator  del  Papa  nacb  Quattro  fontane.  Brocchi  fand  diese  Art 
nirgends  anstehend. 

Die  Orte,  an  welchen  sich  diese*  Tufart  innerhalb  der 
Granzen  der  alten  Stadtmauer  findet,  beschränhen  sich  yer« 
baltnifsmafsig  nur  auf  wenige.  Sie  bildet  die  Hauptmasse  des 
eapitolinischen  Hügels ,  und  ist  hier  sowohl  an  dem  Absturz 
des  tarpejischen  Felsens,  als  in  zahlreichen  unterirdischen 
Gängen  entblofst,  welche  rormals  zu  Steinbrüchen  dienten. 
Am  Ayentinus  erscheint  sie  in  der  Yigpa  Loyati ,  gegenüber 
&  Prisca,  wo  man  einen  Steinbruch  in  ihr  erofifnet  hat,  aus 
welchem,  wie  Leopold  von  Buc]^  schon  erwähnt,  die  Funda- 
mente  des  Palastes  Braschi  genommen  wurden.  Das  Gestein 
sieht  hier  durch  Härte  und  Bruch,  so  wie  durch  seine  Farbe, 
täuschend  den  Ziegeln  ähnlich,  und  könnte  leicht  damit  Ter- 
wechselt  werden,  sähe  man  nicht  vor  sich  den  Felsen  60  Fufs 
hoch  aufsteigen ;  Graf  Dunin  Borhowskji  hat  es  in  seiner  Be- 
sehreibung  dieser  Gegend  gleich  der  Tufa  litoide  aus  den 
Graben  von  Monte  Verde  vor  der  Porta  Portese  mit  einem 
Thonporphyr  yerglichen.  In  der  Yigna  d*  Asti,  ebenfalls  am 
Aventin,  erwähnt  schon  Flaminio  Yacca  diesen  Tuf,  und  eben- 
so  auch  um  S.  Saba.  Er  erscheint  ferner  noch  am  Cälius  in 
den  unterirdischen  Gängeü  in  Osten  yoif  Kloster  yon  S.  Gio« 
Tisni  e  Paolo,  wo  sich  die  Reste  eines  alten  römischen  Baues 


*)  Yitruv  (II.  c.  7.)  seKst  den  Lapis  quadratua  dem  Mariner  '  enu 
gegen.  Livius  sagt  (U.  26«),  das  Grabmsl  der  Horatier  se^  aas 
Saxum  quadratum  gebaut.  Yitniy  (an  andern  Orten  und  9,  8.) 
nennt  ihn  auch  Saxum  rubrum  quadratum.  Rubrae  lapidicuiae 
in  der  Nahe  yon  Rom  (ebendaselbst)  sind  ohne  Zweifer  die 
Tufgruben  bei  der  Ceryaretta  oder  ähnliche'. '  Die  Benennung 
wäre  also  analog  dem  Gebrauch  des  deutschen  Wortes  Qua« 
derstain«  für  eine  Art  Sandstein»  wie  Rvocchi  richtig 
bemeikt. 
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fandeif,  und'mifeni  T5n  dort  bei  S.  Gioranni  in  Laterano  im 
Sotterraneo  von  No.  22*  Auch  am  Esquilin  sah  ihn  Brocdii  in 
dier  Schichtenfolge,  welche  die  unterirdischen  GXnge  des 
Kloster^  yonS.  Francesco  di  Paola  entbldfsen,  voUBr5<AdieD 
rtm  Lara,  und  mit  mannigfach  yerschluiigenen  gangartigen 
Adlkrn  von  fettem  Thone  durchzogen.  Häufig  ist  er  anfser- 
halb  Born  nächst  dem  Monte  Verde  noch  bei  Ponte  Nomen- 
tano^  beiTorrePignatara  ror  der  Porta  Maggiore/.und  endJich 
zu  Ardea  und  längs  der  Yia  Ardeatina. 

2.  Brocheltuf,  Tufa  granuläre.  Von  dem  vorigen 
sehr  yerschieden  ist  er  schwärzlich-braun  oder  gelblich-braun 
gefatbt,'  leicht,  sehr  zerreiblich,  aus  dicken  sdUedit  sasam- 
mefthaltenden  Kömern  bestehend ,  mit  weifsen  Schuppen  Ton 
mehligem  Leucit^  Augitbrochen,  Sdiuppen  von  Glimmer 
und  bisweilen  mit  schwärzlich  .  grauen  LaraklAmpchen. 
Diese  Masse  ist  offenbar  durch  Zersetzung  einer  diese  Theile 
enthaltenden  festeren  Masse  ^entstanden,  einer  Art  der  «clion 
erwähnten  porösen  bimsteinartigen  Lara ,  welche  die  Ita- 
liener Lapillo  nennen. 

Hinsichtlich  des  Grades  der  Festigkeit,  des  GefSges  und 
.  der  Farbe  bietet  er  grofse  Yerschiedenheiten  dar,  je  nachdem  er 
mehr  oder  Weniger  zersetzt  ist«  £}ntv«[eder  hat  er  ganz  noch 
den  Charakter  des  Lapillo  und  ist  nur  etwas  weniger  trocken 
und  mager  anzufühlen  als  der^  weldien  gegenwärtig  noch  die 
Yulcane  auswerfen«  oder  er  wird  höchst  zerreiblich.  die 
poröse  Textur  yerschwindet  und  er  löst  sidi  in  eine  erdige 
Hasse  auf.  Mehr  noch  yerändert  durch  die  Feuclitigkeit, 
welche  yom  Tage  eindringt ,  wird  er  eine  Art  Theo ,  der  an 
der  Zunge  hängte  angefeuchtet  zähe  ist,  und  aus  welchem  die 
Leucite  yerschwinden,  während  Augite  und  Glimmer  zurück- 
bleiben; Es  ist  diefs  dieselbe  Erde^  welche  bei  Yelletri  am 
Fuße  des  Monte  Artemi  sio  zur  Verfertigung  yon  Backsteinen 
benutzt  wird ;  zu  Sta  Agata  in  Campanien ,  zwischen  Molo  di 
Ga#a  und  Capua'^  macht  man  Gefafse  daraus.  Die  am  Albaner 
.  See  yon  Campyali  in  Albano  gefundenen  sehr  roh  gearbeiteten 
Aschenuiaien  sind  aus  demselben  yulcanischen  Thon  geformt 

BisiDreilen  bildet  dieser  Tuf ,    wenn  er   in  sehr  h^em 
Grade  zersetzt  worden,  eine  eigenthümliche  AMädtnug, 
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weldM  Broechi  erdigeii.Taf,  Tu&tervoto,  mmM^     (£• 
ferdi0Bt  hier  bemerkt  zu  werden ,  clalk  das ,  was  Brocchi  in  . 
lemem  CaUJoge  ragionato  Tnfa  terroso  nenat,  stets  sein  apa- 
ter  hier  soge^umter  Tüfa  (priuiiilare  ist:  Tufa  litoide  dagegen 
ent^richt  dem  pietroso  seines  Catalogo.)   Er  ist  Ton  gelblieher 
Farbe ,  viel  leichter  und  so  xerreihlich,  daA  er  sich  in  einen 
feinen  Staub  auflöst,  welcher  mit  Zischen  das  Wasser  einsangt, 
and  dabei  einen  starken  erdigen  Gerueh  gibt     Solcher  Art  ist 
toraogsweise.der  Tuf ,  welchen  Le<^old  Ton  Buch  (IL  31)  he- 
schreibt.     A«ch  dieser  Tof  steht  wie  der  vorige  in  deutlich 
lesduedenea  Bänken  ia,  und  erscheint  auch  wie  dieser  durch«  . 
tchaitten  tod  grolaen  Spalten,  die  ihn  in  mehr  oder  min- 
der regelmafaige  parallelepipedische  Stücke  zertheilen.    Ant 
Monte  Pincio  und  nahe  bei  der  Basiliea  ron  6.  LoreuBO,  aulser- 
UQ)  des  Thores,   fiBhrt  er  Blattabdrficke  yon  Lan^. 
pflanzen,   und  am  letateren.  Orte  ist 'er  häufig  von  langen 
tokreaftimiigen  Höhlungen  dordiscjgen,  welche  auf  einst  darin 
steeke&de  Aeste  und  Baumstäinme  Reuten.     Eben  der- 
(j\et^n  xeiigen  sich  femer  noch  in  einem  Httgel  bei  Honte 
Sicro,  an  der  alten  Tia  Selara  bei  dem  Weinberge  der  Jesuiten, 
uad  unter  der  Stadtmauer  v#is6hea  der  PorlU  S.  Gioranni  und 
dea^Aaiphitheatrnm  eastrenae.  * 

Was  das  Yarkommen  und  die  I»agenaigareir|^lteisse  die- 
ser Tnfart  betrifil,  so  bemerken  wir  darOber  im  WesentUcfaen 
Folgende«. 

Er  ist  im  Allgemeinen  viel  hinfiger  rerkeitet  als  der 
Stebtaf ,  und  bildet  die  Ha«q»tmasse  des  Piacio ,  des  Qui|rmal, 
des  Viainal  mid  des  Palatittus.  In  der  Umgegend  Ton  Rom 
iftt  er  eben  so  häufig,  und  in  3hm  iind  mit  Al»i^ahme  der  nedk 
n  erwihnaaden  Catueombett  Ton  8»  Valentine  idle  Gacacomben 
m  BoBi  gegraben  *). 


*)  DisH  Cataconibea  »iiLd  die  Are>«^ae  der  Alten,  wie  denn 
auch  heute  noch  nach  Brocchi  die  Fuasolangruben  su  Froti- 
aone  und  Segni  le  Arenare  genannt  werden,  denn  die  Puzsolan- 
Erde  itt  nichts  als  eine  Abart  dieses  Tufes,  wahrseherulidi  die 
Arena  nigra  iie»  Vitrw  (II.  ^^S) ,  während  die  Arena  rufe» 
^Iche  Vttrov  den  andern  Arun  ▼ersieht,  ▼leHelclit  mit  Recht 
auf  ditrotke  Pnmehfns  beaogen  wird»  webhe  noch  beute  für 
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Sehr  häufig  kommt  er  unter  Verhältnissen  vor,  die  seine 
Lagerung  zu  den  anderen  Gebirgsarten  dieser  Landschaft  in 
ein  helles  Licht  setzen.     Unstreitig  am  wichtigsten  ist  in  die- 
ser Beziehung  sein  Auf  treten  auf  der  Anhöhe  des  «rechten  Tiber- 
ufers.   Hier  überdeckt  überall  das  yulcanische  Gestein  jene  oben 
beschriebene  Meeresbildung.     Leopold  von  Buch  nennt  uns 
zuerst  eine  6  Fufs  dicke  Tufschicht  auf  dem  höchsten  Punkte 
des  Yatican,    unmittelbar  über  dem  Sandstein  der    Osteria 
Cruciano  bei  der  Yigna  Ton  Giuseppe  Frangioni.     Sie  enthält 
häufig  kleine  Stücke  yon  wahrem  Peperino,  runde  Stücke  eines 
Gemenges  von  Augit  und  Leucit,  dem  yon  Rocca  di  Papa  im 
Albaner  Gebirge  gleich, 'und,  obgleich-  selten,  auch  noch  kleine 
Basaltstücke.     Auf  ihr  liegt  dann  eine  merkwürdige  Schicht 
yon  aschgrauen,    wallnufsgrofsen ,  schwimmendleichten  Bim- 
steinstücken,   deren  Verbreitung  sich  in  dieser  Gegend  bis 
zu  beträchtlichen  Entfernungen  hier  nachweisen  läfst^     Eben 
so  oder  doch  wenigstens  höchst  ähnlich  sind  die  Verhältnisse 
nicht  nur  an  der  Basis  dieses  Hügels,  sondern  auch  am  Jani- 
culus.     Grünlich  -  grauer  Tufa  granuläre  liegt  hier  unter  an- 
dem  entblöfst  an  der  Porta  di  S.  Spirito,  unter  der  Mauer 
des  Gartens  Barberini ,  und  bedeckt  hier  in  einigen  Banlieii 
ein  Aggregat  yon  Bimsteinen ,    eingeknetet  in  einem  Binde- 
mittel yon  weifi^icher  Tufa.       Fast  ganz  yulcanischist  der 
Rücken,  der  yon  dem  übrigen  Theile  des  Berges  hier  durch 
ein  kleines  Thälchen  gesondert  ist,  so  wie  der  gegenüber  lie- 
gende Abhang  im  Hofraume  des  Kirchhofes.     Auch  auf  dem 
G;ipfeldesJan]€ulus  erscheinen  solche  Gesteine.    Allenthalben, 
wo  die  Bäche  zur  Tiber  hin  diese  hohe  Ebene  ausgehöhlt  haben, 
sieht  man  die  gleiche  Schichtenfolge  wie  unter  der  Villa  Fran- 
gioni.     Tufa  granuläre  oder  terroso  yon  brauner  Fatbe  zeigen 
sich  rechts  yor  der  Porta  S.  Pancrazio,  am  obem  Rande  des 
Berges,    worfn    eingeknetet   große  Bimsteinstücke    liegen, 
die  sehr  wohl  erhalten  sind.     Mehr  noch  yor  dem  Thore  zur 


die  beste  gilt  und  bei  S.  Paolo  alle  tre  Fontane  gefunden  wird. 
Beide  Arten  kommen  in  den  Bauen  der  Alten  als  Cement  vor. 
(Das  Hennseickon  der  besten  Pussolana  ist  übrigen« »  dafb  nt 
sich  im  Wasser  niedersoUitgt,  ohne  es  zu  traben.  B.) 
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linken  an  der  Stadtmauer,  begleitet  rom  Bimstein  und  Ton 
Stuckchen  einer  gelblicken  sckwammigenLaya.  Ea  sind  diefs 
dieselben  Sckickten,  die  sich  yon  hier  aus  bis  auf  den  Gipfol 
des  Monte  Mario  erstrecken ,  yon  welchem  Brocchi  (Tav.  IL 
i.  4)  einen  lehrreichen  Durchschnitt  geliefert  hat«  Es  ist 
hauptsächlich  der  Tufa  terroso,  der  hier  yorherrscht. 

Auf  -dem  linken  Ufer  der  Tiber  sehen  wir  gewöhnlich, 
wo  die  kömige  Tufart  mit  dem  Steintuf  zusammentrifift, 
den  letzteren  auf  dem  ersteren  gelagei^«  Beispiele  dayon  ge« 
hen  der  Esquilin,  wo  die  unterirdischen  Gänge  des  Conyento 
di  S«  Francesco  di  Paola  einen  sehr  schönen  Durchschnitt 
entblofsen,  und  eben  so  det*  capitolinische  Hügel  unter  der 
RupeTarpeja.  Doch  scheint  dieses  Yerhältnils  nachBrocchi's 
ausdrücklicher  Angabe  keineswegs  die  allgemeine  Regel  zu 
sejn.  Es  zeigt  sich  unter  andern  schon  das  Umgekehrte  Vor 
den  Thoren  yon  Rom  in  den  Felsen  um  das  Grabmal  der 
Nasonen. 

Eine  imläugbare  Auflagerung  des  yulcanischen  Tufes  auf 
Meeresgesteinen  zeigt  sich  ebenfalls  auf  dieser  Seite  der  Tiber 
nicht  deutlich;  der  einzige  Punkt,  an  welchem  hier  im  Gebiete 
der  Stadt  unter  ihm  eine  fremdartige  Grundlage  heryprtritt, 
ist  nach  Brocchi's  sehr  merkwürdiger  Entdeckung  am  tarpe- 
jischen  Felsen.  Dort  sieht  man  in  den  grofsen  unterirdischen 
Gangen  des  Hospitals  dellaConsolazione  zu  unterst  eine  mäch- 
tige Schicht  braunen  glimmerreichen  Thones,  in  welchem 
ein  ^  dichter  gleichfarbiger  Kalkstein  einige  wagerechte  Lager 
yon  1  bis  2  Fufs  Stärke  bildet.  Ihm  folgt  nach  oben  zunächst 
eine  6  Fufs  starke  Masse  yon  Sand  und  Thon,  und  darüber 
liegen  etwa  10  Fufs  Tufa  granuläre^  der  denn  bis  zum  Gipfel 
des  Felsen  den  oben  angeführten  Steintuf  sich  auflagert 
Brocchi  ist  sehr  geneigt,  jene  Grundlage  für  eine  MeeresbiU 
düng  anzusprechen,  und  es  ist  diefs  gewifs  auch  nach  den  yon 
ikm  angeführten  Gründen  sehr  wahrscheinlich.  Auch  spre- 
chen überdiefs  noch  andere  yon  der  Oertlichkeit  hergenom- 
mene Erscheinungen  dafür,  dafs  die  eigentliche  Grundlage 
der  sieben  Hügel  Roms  yon  einer  unterirdischen  Fortsetzung 
der  Meeresformation  yon  dem  rechten  Tiberuf^r  auf  das 
linke  gebildet  werde.    .Es  sind  diefs  yoraüglich  die  Sondirun. 
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gcft  der  Bnnmett  ia  dteftem  Theile  der  Stadt^  ^,  wean  eie 
attöh  jetet  leider  keisen  AafscUttls  mehr  über  die  Nater  der 
ia  ihnea  durdisuüieiißii  Schiditen  flehen  koünfeei»,  ddmiMli 
dnroli  die  Yergleichung  ihrer  Tiefe  xn  einem  aUgememeti 
Reaultate  fthrten.  Ans  den  Yom  Brocchi  defUialb  sasammen^ 
gestellten  Ajophen  *)  geht  herror,  daft  die  meisten  dieaer 
Braaaan,  deren  einige  sieh  seihst  anf  den  Gipfeln  des  Hügels 
befinden,  das  Wasser  sonst  dar'ohgdngig  erst  in  einer  Tiefe 
enreiehen«  die  der  Ebene  des  alten  Boms,  10  bis  30  Ftila  uiuer 

^)  Die  von  Broeehi  dafür  susaauaengtilelhea  Tbatsaehen  sind  fei- 
gende (p.  175  f.)* 

Pincitt«.  Titfei« BniBMa.  WflsUfUkü. 

In  Villa  Ludoviai  beim  Gartenh^uae  der  ''^' ' 

Aurora  , ' «...        HS  S,7 

Am  Abhänge  in  Via  di  S.  Sebastiano  bei 

Ko.  11 .    ,    .     .  44  tlS,8 

Palatin. 
In  ViDa  Spada  iSt    ^  9,7 

Aventin. 

Im  Hloiter  von  8.  Sabiaa lOS  9,7 

In  der  Vigna  No.ll.  bei  der  Kircbe    .     .  109,6  1 

^    .du.    —     .-^5.  der  Kircbe  gegen- 
über .,..,.        100  7»4 

—  -V.    —    Vi&  di  S.  Pri»ca  ....  95,6  9,6 

^    ...    _    F0.4. 94,S  5»6 

—  —    —     —  3 91,S  H,4 

Im  KUtster  von  S.  Saba     .....  85,10  6«6 

In  der  Vigna  No.  6.  Via  di  S.  Saba     .  84,4  5,4 

—  ^ —      —   2.  Via  Aventina  .    •  83,10  5,6 

Im  Kloster  von  S.  Balbina     ....  98>8  27,7 

In  der  VIgna  No.  9.  bei  8.  Balbina  64,4  6 

'  Q  u  i  r  i  n  a  I. 

Im.  Vleoto  Massarini S8f6  3 

Im  Klester  der  Magdalena  van  dar  Höhe 
des  Straftenpflastert 8)  36,8 

Am  Abhänge  in  Via  degli  Ibernesi  •    •  14,4  6,7' 

In  demselben  Hause  ein  anderer  Brun- 
nen • 17,8  f  S,6 

Viminal. 
Ia  Via  di  8.  Lorenso  ia  Ptaispama 
B0.8S» «fc^  • 


^ 
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flerZbese  des  iieiif%eik,  nabe  gleidfai  koiimt.  Der  yakumiMk^ 
Tuf  selbst  aber  kann  termöge  temes  povöseii  Gewd>es  Ae 
Wasser  nicbt  halten ,  nnd  es  mufs  daher  unter  ihm  in  dieser 
Tiefe  eine  Thön-  oder  Mergelschicht  durchsetzen,  welche  ^sie 
Bidit  heiter  herabsunken  Ufst;  ähnlieh  den  (^cKehnamigen 
Schicliten  desYaticän  nnd  Janiculus,  deren  rekUiche  Ondlett^ 
üfihnmg  Ton  Allen,  die  diese  Gegend  beschreiben,  beryorge- 
hoben  wird.  Merkwürdig  femer  noch  ist  das  bald  näher  zn 
erwähnende  LagerangSTexhifltnifs  der  vuloanisohen  Tnfb  ml 
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Im  Kloster  tob  S«  Paolo  Via  di  quattro 

Fontane 61 

In  der  Mitte  des  Abhanges  in  Via  del 
Bosckotto  No.  58-  59.  von  der  Höhe 
des  Strafsenpflasters •  4i,5 

Am  Abhänge  in  Via  di  S.  Lorenzo  in 
Panispema  No.  44 35 

In  demselben  Hause  ein  anderer  Brun- 
nen   34,7 

Im  Thale  zwischen  dem  Viminal  und 
Quirinal  Via  de'  Serpienti  No.  39.     .  31,4 

Esquilin.  / 

Im  Kloster  delle  Viperesche  Via  di  S* 

Vito  TOB  der  Strafsenhöhe      ...         60 
Dem  Palaste  Gaserta  gegenüber      .    .  63)7 

Im  Kloster  von  S.  Martino  aiMonti    .  69 

In  der  Vigna  der  Sette  Sale  ....  53,6 

Ebendaselbst  ein  anderer  Brunnen  63 

Im  ^Kloster  von  S.  Franc,  di  Paola      .  75,6 

Im  Kloster  der  Mönche  vom  Berge 
Libanon  auf  dem  Platse  S.  Pietro  ad 

Vincula 77,6 

Im  Thale  swiscfaen  dem  Esquilin  und 
Quirinal  Via  della  Madonna  dei  Montl 
No.  36.  vbn  der  Strafsenhöhe  .    .    .  11,4 

Ebendaselbst  Via  delk  Saburra  bei  S. 
Giov.  in  Fönte  No.  50.    ••••••  11 

Vaticau.  y 

Im  pXfstliehen  Palast  am  Cortile  di  S. 
Damaso     ••.••_..,.•         63|9 


Fafc. 
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Bildnngen  der  süfsen  Gewässer,  denen  wir  den  letzten  TheQ 
übersichtlichen  Darstellung  widmen  *). 


III.  Thatsachen  der  Eimoirkwig  säfsen  JVassers. 

Die  Ebene  von  Rom  oder  der  Theil  des  römischen  Bo- 
dens, den  die  Tiber  durchschneidet,  und  den  die  Meeresbil- 
dnngen  im  N.,  die  vulcanischen  Hügel  im  S.  begränzen,  ge- 
hört bis  weit  an  den  Abhängen  der  Thalwände  hinauf  tind  in 
«  die  Seitenthäler  hinein,  welche  die  sieben  Hügel  yon  einander 
scheiden,  den  Bildungen  stagnirender  Landwässer  an,  welche 
diese  Gegend  in  einer  Zeit  überströmten,  In  welcher  nach 
dem  Rückzüge  des  Meeres  und  dem  Aufhören  der  mlcani- 


*)  Anhangsweise  möge  es  uns  erlaubt  seyn,  liier  nocli  swei 
dem  römischen  Bodeq  fremde*  Geste  ine  zu  berühren,  welche, 
häufig  mit  seinem  Steintufe  yerwechselt,  in  den  Bauwerhen 
der  Alten  eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Es  sind  diefs  der 
Gab  in  er- und  Alb  an  cr.St  ein.  '  Man  begreift  am  besten 
beideunter  dem  Namen  P  «per  in  (Peperino,  d.  h.  Pfeffer- 
stein). Der  Gabiner  unterscheidet  sich  von  dem  Albaner  nur 
dadurch,  dafs  er  weniger  Augit  und  Glimmer  enthält,  und  aus 
einer  Masse  eckiger  Stüclie  von  grauer  und  rötKlich- brauner 
Lava  mit  Halkspath  durchsogen,  bisweilen  kalkartige  Rollstein- 
chen  einschliefsend,  besteht.  .  Er  sowohl  als  der  Albaner- 
Peperin.  unterscheiden  sich  merklich  vom  römischen  Tuf- 
steine.  „Im  Peperin  (sagt  von  Buch)  ist  fast  Alles  frisch, 
vollkommen  und  unzerstört,  glänsend;  im  Tufe  matt,  todt  uad 
zerstört;  jener  scheint  mehr  einem  Porphyi^  ähnlich,  dieser 
Sandsteinen  und    ähnlich  zusammengefügten  Schichten.       Die 

,  wackenartige  Hauptmasse  ändert  selten  ihre  aschgraue  Farbe; 
so  hell  ist  bei  Rom  der  Tufstein  fast  nie  (oder  gewifa  nie). 
Im  Bruche  ist  sie  feinerdig,  aber  uneben,  von  sehr  feinem  Korn 
und  weich;  der  Tuf  hingegen  fast  serreibiich,  was  jedoch  nicht 
von  dem  cigf^ntlichen  Steintufe  gilt.  .  •  •  Glimmerblättchen 
finden  sich  in  ihm  in  unglaublicher  Menge ,  theils  als  einxelne 
schwärzliche  Blättchen,  theils  als  längliche  Massen  von  einigen 
Zoll  bis  zur  Gröfso  einer  Kanonenkugel*  Diese  Massen  sind 
eine  Sammlung  von  Glimmerblättchen  -  mit  Augitkrystallen 
gemengt,  und  oft  magnetischen  Eisenstein  enthaltend.  Den 
ähnlichen  Blättchen  im  Tufe  fehlt  fast  immer  Glanz  und  Farbe, 
dagegen  sind  Leucit  und  Augit  seltener  im  Peperin  als  im 
Tuffe;  häufiger  aber  kleine  eckige  weifse  Stüeke,  die  ein  kör- 
niger Kalkstein  sind. 
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flehen  Ausbrüche  der  heutige  Flufs  sich  sein  Bett  grub.  Yor- 
herrftGheiid  sind  es  lose  unzusammenhängende  Hassen,  Thon, 
Sand  und  GeröUe ,  die  sie  am  weitesten  verbreitet  nach  ih* 
rem  Abzüge' zurficUiefsen;  doch  es  bildete  sich  auch  durch 
ihre  Anwesenheit  noch  an  yielen  Punkten  ein  schöneres  festes 
Gestein,  welches,  diesem  Lande  besonders  charakteristisch,  den 
Heisterwerken  alter  Baukunst  zur  Zierde  dient,  und  dessen 
bestandige  Forterzeugung  sich  heute  noch  beobachten  läTst, 
der  Lapis  Tiburtinus  oder  Trarertino:  ' 

Die  Thonschichten  der  Thalebene,  deren  allgemeine  Yer- 
breitong  durch  Brocchi's  mühsame  Forschungen  mit  Hülfe  von 
zahlreichen  Bohnrersuchen  erwiesen  worden  *) , .  wird  ror- 

r 

Der  Gabiner-  und  Albaner -Stein  bilden  ungeheure  Bänke, 
so  dafs  sie  Eine  Hasse  scheinen,  z.  B.  rings  um  den  Gabiner- 
See  und  bei  Harino ;  sie  schliefsen  oft  Klumpen  von  Basalt- 
Lara  ein.  (Herkwürdig  scheint,  dafs  man  nicht  selten  in  dieser 
Hasse  Stücke  von  gans  verkohltem  Heise  eingeklemmt  findet; 
einige  dfeser  Stücke  zeigen  Kohlen  wie  von  Beisholz  von  einem ' 
halben  bis  sn  einem  Zoll  Durchmesser.  Es  ist  schwierig,  die 
Hohart  mi  bestimmen,  der  sie  angehören,  aber  sicher  ist,  dafs 
sie  Bingbildnng  hat.    B.) 

Der  Albaner,  ufid  Gabiner  -  Stein  finden  sich  ungleich  häu- 
figer bei  den  alten  römischen  Gebäuden ,  als  der  einheimische  » 
Tafstein.  Das  einsige  siechere  Denkmal  der  alten  Könige  ist 
jedoeh  aus  diesem;  es  scheint  also,  dafs  erst  später  derGabiner- 
oder  Albaner -Stein  wegen  seiner  gröfseren  Feinheit  oder  enge- 
nehmeren  Esrbe  vorgesogen  wurde.  Aus  Gabiner  -  Stein  sind 
die  aulseren  oberen  Hauern  des  Tabulariums  gebaut. 

(Der  Wall  des  Servius  war  nach  Sante  Bartoli  mit  derje- 
nigen Art  Peperin  ausgeschlagen^  welche  bei  den  Haurern 
Gappellaccio  heifst;  eine  mehr  schlackenartige  Hasse,  welche 
in  den  Peperinbrüchen  sich  immer  oben  auf,  oft  in  sehr  be- 
trächtlicher Dicke  findet,  und  daher  jenen  Namen  erhalten 
hat.  Sie  ist  weniger  fest  als  der  unter  ihr  befindliche  Peperin 
(Pietra  Serena),  ist  aber  im  Feuer  weniger  dem  Zerspringen 
ausgesetzt,  und  daher  bei  Oefen  und  Herden  anwendbar, 
obgleich  die  «vpn  den  Ciminibergen  kommende  ihr  ähnliche 
Pietra  Hanciana  für  solchen  Gebrauch  vorgezogen  wird.    B.) 

*)  Aus  eigener  Untersuchung  führt  Brocchi  folgende  Punkte  .zum 
Beweise  an  (Zusfitse  zu  denselben  sind  der  Untersuchung  ^er 
die  eiaselnen  Hügel  vorbehalten) : 


ZQgsweis^  deilslulb  besonders- wichtig,  weil  sie,  den  Wässfem, 
dip.  s^v^i  4ßtt  benachbarten  Hügeln  herroxtreten,  nndgrclidring^ 
lieh«  die  Ernährerin  zahlreicher  Brunnen  in  den  niedriKent 
TheUen  dex  Stadt  ist  Ihr  Thon  ist  beständig  mit  eineia  klei- 
n^  Antbeile  kohlensauren  Ualhes  gemischt,  und,  da  er  deCi- 
halb  immer  n^it  Säuren  braust/ ein  wahrer  Thonm^rgel 
(Marina  argillosa).  Seine  Farbe  ist  gelblich -grau,  stets  ist  er 
durchsäet  mit  kleinen  silberglänzenden  Glimmerschüppchen, 
und  enthält  hin  und  wieder  kleine  Brodf en  Ton  Pyroxea  und 
kleine  Quarzkomchen.  Trocken  saugt  er  begierig  ^as  Wasser 
ein,  ist  bildsam  und  erhärtet  am  Feuer.  Mit  Säuren  behandelt 
gibt  er  einen  unauflöslichen  Rückstand,  welcher,  wo  nicht  QuarsL 
eingemengt  ist,  meist  aus  einer  eisenhaltigen  Thonerde  beatd&t  *)^ 


Via  Margutta  beim  Orte  di  Napoli  No.  3-  4*. 

Via  Condotli  No.  22. 

Piazza  di  Spagna  No.  32.  ' 

Via  Frattina  No.  106.  107.  14».  147. 

Via  di  S.  Silvestro  in  Capite  No.  85  —  90. 

Via  di  S.  Guiseppe  Capo  le  Gase  No.  11. 

Via  deir  Orso  No.  95  —  98.     ' 

Via  dell*  Arancio  auf  Monte  d'oro  No.  55.  57> 

Via  di  Campo  Mareo  No.  8.  G.  D.  £. 

GoUegio  deir  Apollinare  No.  49. 

Via  della  Fontanella  di  Borghese  No.  54* 

Via  di  Torre  Argentina  No.  76. 

Via  del  Govemo  Vecchio  (unweit  Tom  Pasquino)  No.  78. 

Fiassa  della  Ghiesa  nuova  !No.  S2«  55. 

Via'di  Monte  Giordano  No.  37  —  42.  44« 

Palasco  Braschi  Piazza  di  Sora  No.  38* 

Flamini  o  Vacca  erwähnt  Tkonerde  (Greta  nach  dem  Sprach- 
gebratfche  des  gewöhnlichen  Lebens)  für  Thon  (Argilla)  und 
Mergel  (Marna). 

*)  Dieser  Thon  ist  brauchbar  zur  Töpferarbeit.  Brocchi  hat 
gezeigt,  dafs  schon  in  den  ältesten  Zeiten  davon  defshalb  An- 
wendung gemacht  witrd.  (Scharfsinnig  folgert  er  diefii  unter 
anderen  aus  der  Benennung  Argiletuita ,  den  eii|  Grt  unter  dem 
Gapi  toi  nach  der  Piazza  Montanara  hin  trug;  täuschend  aber  |ist 
die  Benennung  Figulensis  oder  Figlensis,  aus  welcher  Albertini 
in  seinen^MirabiliaRomae  (1510)  auf  dasDaseyn  alter  Topf  ereicn 
Yor  der  sg*  Porta  Viminalis  (Nomentana)  geschlossen  zu  haben 
scheint,  von  welchen  sich  jeut  keine  Spur  findet*    Der  Name 
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Mit  dem  Tbone  aniBamineii  treten  m  mdwerm  Panktcn 

d^  Ebene  Anhänfangen  eines  Sandes  Ton  T^rscbiedenen  Be- 

sdutjBBuilieit  anf.      Haniig  ist  es  Kalksand  ron  gelblicher 

Padbet,  nadkr  oder  minder  nut  Thonmergel  gemengt,  nndznweilen 

idbat  grofsere  Halkbrocken  einachliefsend,  irieBrocclii 

sie  naaiemdich  in  einer  Grobe  bei  8.  Giuseppe  a  Capo  le  oase 

Nouil^  sab,  snaTheilaucb  ist  es  kiesligerSand,  dessen 

TorkMamen   sich  gewobnUcb   auf  die  Basif  der  Hügel  be- 

sdiriidit»  nnd  wriehen  in  der  eigentlichen  Ebene  nur  eine 

Grobe  auf  dem.  Campo  Yacdno  zur  Seite  des  Friedenstenqpeb 

gegesL  S.  f^canc^sca  Romana  entbldfst.     Man  hat  ihn  aof  dem 

Abhang  dea  Palatinos  gegen  das  Coloaseom  gefonden  \  letzteres 

selbst  steht  nach  der  Qiarte  yon  Brocchi  aof  ihm,  nnd  man 

tcaf  ihn  auch  am  Rande  des  Cälius  in  einigen  Gruben,   die 

gemacht  wurden,  nm  die  alte  Cloaca  des  Amphitheaters  anfzn-^ 

sndieai.     Die  Farbe  dieses  Sandes  ist  gelblich ,   häufig  sieht 

man  in  ihm  silberweifse  Glimmeischöppehen  und  Bröckch^ 

Ten  Angit.    Mit  der  Loupe  entdeckt  man  noch  zwischen  den 

dmchsiditigen  Qnarsköxaiem  kleine  weifse  Prismen ,  welche 

widbneheinlich  Feldspath  sind^      bmner  zeigt  er  sich  mit 

etwas  num  ohne  Kalkgehalt  rermischt,  braust  defshalb  niöfat 

mit  SAuen,  und  schi^iizt  yor  dem  Löthrohr  zu  einer  schwärz^ 

liehen  Schladke.     Der  Ursprung  dieses  Thones  und  Sandes  aus 

sOfsen  Gewässern  wird  nach  Brocchfs  Beobachtungen  haupt« 

sädüidi  dadnrdi  beurfcnndet,  dafs  man  in  ihnen  Knoten  yon 

IMierigeai  nnd  röhrigem  Halktnfe  findet,  welcher  Reste 

yon   Snmpfschnecken  einschliefiit.       Im  Sande  auf  dem 

Campo  Taccino  fand  man  Helix  palustris  und  Helix  planata 

Lin.,  welche  beide  npir  in  trägem  schwach  fliefsendem  Wasser 

leben.       In  Kalksande  am  Abhänge  des  Jamculns  unter  ^den 

Maaem  der  Citta  Leonina  erwähnt  Brocchi  das  Vorkommen 

^^■Wi— i^H      ■■!  ■       Hill 

Fieidacnsis  nämlich,  velc{ien  eiast  die  gewöknlicfa  sogctaaaata 
Via  Nomentapa  trug«  rfihrt  von  der  kleinen  Stadt  Fieiiloea  oder 
Ficulea  her,  welche  7  ll^iUien  yoik  hom  Isg.  Ber  bekannte 
Monte  Testaccio  könnte  auf  das  Daseyn  alter  Töpferwerkstätti^ 
in  seiner  Nahe  schliefsen  lassen ,  da  er  umgeben  yon^ diesem 
nonmergel  liegt,  wenn  er  nicht  seinen  Ursprung  4fn  Zeiten 
Ass  VecHsHs  yerdapAiie.    B.) 


Ton  Cjclostoma  obtasnm  Drap.,  -wahrscheinlicli  Heliic    piaci- 
nalis  Gmelini. 

Es  aind  indessen  dergleichen  Schichten  auch  an  höheren 
Stellen  weit  über  dem  Spiegel  derElbene  yonRom  noch  gefiin- 
den  4   die,  deutlich  einen   gleichartigen   Ursprung  yerrathen. 
Namentlich  fand  Brocchi  einen  thonigen  Mergel  von  gelblicher 
Farbe,  der  hieher  gehört ,  auf  dem  capitolinischen  Hügel  in 
'  den  Kellern  des  Palastes  der  ConserTa):oren,  auf  Tulcanischem 
Tufe  liegend.  Er  ist  hier  in  drei  Bänke  getheilt,  deren  unterste, 
yerhärtet  und  toU  Augitkrystalle ,  zugleich  häufige  Brocken 
Ton  orangefarbener  Bimsteinlaya  führt,    die  anderen  dagegen 
weicher  und  ohne  Ttdcanische  Fragmente.     Sämmtlich    ent- 
halten sie  Pflanzenreste  und  Trümmer  von  Tellina  cor* 
dea  und  Helix  tentaculata,    oder  Cjclostoma  impurum  Drap, 
und  deren  feine  Opercula.       Die  beiden  oberen  Bänke  sind 
ärmer  an  cKesen  Resten  als  die  untersten,  und  führen  dagegen 
häufig  Concretionen  von  schmutzig  gelbem  Kalksteine.     Auf- 
fallender noch  zeigt  sich  eine  ähnliche  Erscheinung  am  Esqni- 
lin  in  den  unterirdischen  Gängen  von  S.  Pietro  in  Tlncoli, 
wo  140  Fufs  über  der  Tiber  auf  Tufa  litoide   ein  gelblicher 
Thon  roll  kalkiger  Concretionen  und  toU  wagcf'echter  Strei- 
fen Ton  sehr  zerreiblii^hem  Tufa  granuläre  liegt,  welcher  in 
allen  seinen  Kennzeichen  mit  dem  Süfswasserthon  der  Elbene 
übereinstimmt.     Auch  am  Abhänge  des  Ayentinus  zeigt  sich 
unter  der  Bastion  Pauls  III.,  gegenüber  der  Porta  di  Testac- 
cio,  eine  Lage  von  gelblich-grauem  sandigem  Mergel,   worin 
häufig  die.Helices  des  Campo  Yaccino,  bedeckt  Ton  einer  an- 
sehnlichen Niederlage  röhrigen  Kalkfufes. 

Der  TraTertino,  unstreitig  die  wichtigste  unter  den 
Bildungen  der  süfsen  Gewässer  dieser  Gegend,  ist  besonders 
ToUständig  und  lehrreich  durch  Leopold  Ton  Buch  hier  be- 
schrieben worden.  Er  ist  gröfstentheils  ein  chemischer  Nie- 
derschlag des  kohlensauren  Kalkes,  den  die  Gewässer  der 
Vorzeit  in  einem  Ueberschusse  Ton  Kohlensäure  aufgelöst 
enthielten ,  und  der  sich  hier ,  wie  so  häufig  an  dem  Fufse 
aller  höheren  Kalksteingebirge,  abgesetzt  hat.  wo  die  lang- 
samere Bewegung  des  Wassers  und  seine  ausgedehntere  Be- 
rührung mit  der  Atmosphäre  die  Bedingungen  zu  seiner  Bildung 

heihei- 
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lierbeifthrten.  Nocli  gegenwartig  sieht  man  älmliclie  Bildungen 
sich  häufig  in  den  Wasserleitungen  absetzen,  welche  alle 
Theile  des  alten  wie  des  heutigen  Roms  mit  Wasser  versorgen, 
and  iro  der  Anio  bei  Tirol^s  prächtigen  Cascaden  das  mach- 
tige Kalkgebirge  der  Apenninen  yerläfst,  geschieht  seine  Er- 
zengmig  fast  unter  unseren  Augen  noch  heute  in  sehr  grofsem 
Haalsatabe. 

Die  herrschende  Masse  dieses  merkwürdigen  Kalksteines 
Hegt  in  wagerechten  Schichten  und  Lagern^  er  ist  gelblich» 
weiTs,  Ton  unebenem  Bruche  und  von  erdigem  Korn.  Er 
gewinnt  erst  an  der  Luft  eine  bedeutende  Härte,  und  nimmt 
dann  gewöhnlich  einen  rothlichen  Farbenton  an ,  der  den  aus 
ihm  erbauten  Monumenten  einen  ganz  eigenthümlichen  Cha» 
rakter  gibt,  und  nicht  wenig  dazu  beiträgt ,'  den  imponirenden 
Eindruck  der  Pracht  und  Majestät  zu  erhöhen ,  den  sie  erre- 
gen» Vorzüglich  charakteristisch  und  merkwürdig  sind  ihm, 
wie  Leopold  Ton  Buch  sehr  ausführlich  bemerkt  hat,  die  zahl- 
reichen Höhlungen  und  Blasenräume,  Ton  denen  er  nie  leer 
Ist.  Man  sieht  sie  yon  zweierlei  Art,  entweder  sie  sind  läng« 
lieh  und  klein,  inwendig  matt ^  und  oft  stecken  Aoch  yegeta- 
bilische  Reste  darin ,  welche  auf  ihre  Entstehung  duixh  Ein^ 
hüllung  nachmals  zerstörter  Pflanzentheile  führen,  oder  sie 
sind  grofse  unförmliche  Oeffbungen,  die  unregelmäfsig  in  die 
Länge  gezogen  wie  plattgedrückt  erscheinen.  Ihr  Inneres  ist 
gewöhnlich  mit  spathigen  KalktheUen  ausgekleidet,  welche 
eine  tropfsteinartige  nierförmige  äufsere  Gestalt  haben,  und 
bisweüen,  wenn  die  Höhlungen  gänzlich  wieder  zugewachsen 
lind,  als  regelmäfsige  weiTse  Flecken  erscheinen.  Diese  Oeff. 
imngen  sind  höchst  wahrscheinlich  durch  Entwickelung  ron 
Gasarten  entstanden,  die  während  der  Festwerdung  des  Stei- 
nes stattfinden,  wie  heute  noch  in  der  kleinen,  oft  beschrie- 
benen Lagune  der  Solfatara  bei  Tivoli. 

Der  Trayertino  ist  reich  an  organischen  Resten^ 
doch  schliefst  er  niemals  Producta  des  Meeres  ein.  Häufig 
sind  die  Pflanzenreste  besonders  in  dem  Strich  yon  der  Porta 
del  Popolo  nach  Ponte  Molle,  yiele  Abdrücke  yon  Baumblät- 
tem,  Spuren  einst  hier  eingeklemmter  Aeste  und  Pflanzen- 
raser, um  welche  sich  der  Kalk  in  concentrischen  Lagen  ab« 


f 
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zusetzen  pflegt.  Ueberall  sieKt  man  in  itm  dieselben  Süfs- 
-vfasser  -  Conchylien,  die  wir  oben  scbon  beim  Sande  und  dorn 
Mergel  dieser  Bildung  genannt  haben.  In  der  Gegend  Ton 
Torre  di  Quinto,  gegen  Prima  Porta  hin,  fandBrocchi  sie  häufig 
in  Gesellschaft  von  Schenkelknochen  froschartiger  lliiere. 

Das  Vorkommen  und  die  Lagerungsverhältnisse  des  Tra- 
Tertino  zeigen  sich  selbst  innerhalb  der  Mauern  voii  Böm  und 
besonders  an  den  Hügeln  des  linken  Tiberufers  sehr  häufig 
und  deutlich  entblöfst.  ^  Die  mächtigste  seiner  Niederlagen 
beobachtet  man  hier  an  dem  gegen  die  Tiber  gerichteten  Ab- 
hänge des  Aventin.  Dort  bildet  er  in  einer  Höhe  von  90  Fuf» 
über  dem  Flüfsspiegel  ein  wagerechtes  Lager,  dessen  Längen- 
erstreckung maii  atif  die  Entfernung  von  einer  halben  Millie 
ununterbrochen  verfolgen  kann.  In  einer  Grube,  die  sich 
innerhalb  des  Gitters  von  Np.  14.  an-  der  Marmorata  befindet, 
sieht  man  ihn  deutlich  auf  dem  l^lufssande  liegen ,  der  seiner- 
seits wiederum  den  vulcanischen  Tuf  dieses  Hügels  bedeckt. 
Er  wechselt  selbst  hin  und  wieder  mit  Schichten  von  Kalk- 
sand,  und  umschliefst  kleine  Bimsteinbröökchen,  und  aufser 
den  gewöhnlichen  Pflanzen  -  und  Schneckenresten  Helix  de- 
collata  und  muralis,  die  bekanntlich  in  den  Gärten  dieser  Ge- 
gend noch  heute  häufig  lebend  gefunden  werden.  Ueber  ihm 
liegt  eine  Schicht  jenes  thonigen  Mergels,  den  wir  als  die 
herrschende  Decke  der  Thalebene  bereits  kennen  gelernt 
haben. 

Häufig  sind  einzelne  Brocken  und  selbst  dünne  Lägen  von 
l^ravertin  in  den  sandigen  und  merglichten,  ja  selbst  in  den 
obei^eii  vulcaiiischen  Tufschichten  an  den  Abhängen  des  Es- 
quiliri,  des  Viminalis  und  Quinnalis,  besonders  aber  merk- 
würdig sind  seine  Terhältnisse  am  Pincius.  Dort  sehen  wir 
am  Kloster  der  Augustiner  neben  der  Porta  del  Popolo  eine 
mächtige  Schicht  von  Tufa  granuläre  hervorbrechen ,  in  wel- 
cKex*  Brocken  von  röhrenförmigem  und  löchrigem  Travertin 
mit  Abdrücken  rohrartiger  Gewächse ,  in  welchen  nicht  selten 
deutlich  Blätter  von  Populus  alba,  Betula  alnus  und  kleine 
Zweige  von  Tamarix  gallica;  auch  fand  sich  hier  ein  unbe* 
stimmbares  Knochen  fr  agment.  Ueber  ihm  liegt  grauer 
Flufslhbh  mit  ßlattabdrücken  von  Salix  alba^  und  dann  folgen 


wieder  melirfache  Wechse^  von  Tulcani  sehen  Tufen,  FluTssand 
sndmehr  oder  minder  yollkammenenTrayertinscliichtenbisza 
einer  Hohe  yon  mehr  als  130  Fufs  über  dem  Flufsspiegel. 
Leopold  Ton  Buch  bemerkte  zuerst,  dafs  dieses  Aufliegen  von 
ralcanischen  Tufschichten  auf  Trayertino  in  diesem  Theile 
BoilBS  stell  die  herrschende  Regel  sey,  und  er  hat  zugleich 
yollatiiidig  nachgewiesen,  dafs  der  Pincio  gewissermafsen 
den  Anfang  einer  mächtigen  Reihe  yon  senkrechten  Trayertin-  ' 
felsen  bilde,  die  sich  aufserhalb  Rom  anunterbrochen  yon  der 
Porta  del  Popolo  bis  fast  nach. Ponte  Molle  fortzieht,  und^in 
welcher  dilese  Regel  der  Lagerung  mehrfaltig  wiederkehrt. 
In  dieser  Felsenreihe  befinden  sich  die  Catacomben  yon  8* 
Taleittifio^  in  der  Tigna  der  Augustiner  bei  Papa  Giulio,  di^ 
einzigeit  d^  Umgegend  Roms ,  welche  nicht  in  yulcanisch^äoa 
Geitein  liegen.  Leopold  yon  Buch  erwähnt  nahe  dieser  Stelle 
im  Trayertino  deutliche  Abdrücke  yon  Platanuablfittem,  yM 
Kastanien,  Nufsbäumen  und  Lorbeer. 

£^  mufs  dem  folgenden  Abschnitte  yorbehalten  bleiben 
zu  zeigen,  was  für  Erklärungen  dieses  wichtigen  Terhältnisses 
yersucht  worden  sind.  Noch  yeräient  es  unstreitig  hier  be- 
merkt zu  werden ,  dals  auch  auf  dem  rechten  tJfer  der  Tiber 
die  Bildung  des  Trayertino  nicht  selten  sey.  '  ^chon  oben  er- 
wähnten wir  seiiies  Yorkominens  aufserhalb  Rom  an  dem  Torre 
di  Quinto.  Leopold  yon  Buch  hat  hier  eine  merkwürdig^ 
Stelle  bei  der  Capelle  yon  St.  Andrea  beschrieben.  Innerhalb 
der  Mauer  yon  Rom  aber  zeigen  sich  häu^ge  röhrenförmige 
Concretionen  yon  Ralktüf  im  Flutssande  am  Abhänge  des 
Janiculna ,  und  Breislak  und  Leopold  yon  Buch  fänden  doft 
unter  der  Mauer  der  Yilla  Pamfili  selbst  im  Tufa  granuläre  ein . 
Bruchstück  yon  Trayertin  eingescTilossen ,  wofin  sich  deutlich 
fieliciten  befanden« 
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B-     , 

Schlafs  folgen  aus  d^r  Zusammenstellung  der 

geognostischen  Erscheinungen  des 

römischen  Bodens. 
I 

Bei  der  bisher  Tersucliten  Darstellung  der  Thatsachen, 
welche  die  Beschaffenheit  des  römischen  Bodens  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  wahrzunehmen  gestattet,  war  es  dem  Zwecke 
unseres  Vorhabens  gemäfs,  uns  so  vollkommen  ak  möglich 
allein  auf  den  Baum  zu  beschränken,  welcher  innerhalb  der 
Mffuem  der  Stadt  liegt.  Der  Wunsch,  das  Gesehene  jsv er- 
klären, so  weit  es  möglich  ist,  und  es  mit  den  yerwandten 
Erscheinungen  dieses  Landstriches  in  Verbindung  zu  bringen, 
nöthigt  uns,  gegenwärtig  diese  enggesetzten  Schranken  zu 
Terlassen,  und  einen  Blich  auf  die  Bildung  der  italieniadieB 
Halbinsel  Oberhaupt  zu  werfen. 

Von  dem  mächtigen  Bücken  des  Apenninengebirges  der 
ganzen  Länge  nach  mit  sehr  geringer  Ausnahme  fast  stets  in 
seiner  Mitte  durchzogen,  theilt  sich  der  Boden  Italiens  natur- 
gemäfs  in  zwei  nahe,  gleiche,  doch  wesentlich  verschieden 
gebildete  Hälften.  Die  Apenninenkette  selbst  ist  nach  Allem, 
Was  wir  bis  jetzt  Ton  ihr  wissen ,  in  dem  gröfsesten  Theile 
]hi*er  Masse  ein  einförmiges  Kalksteingebirge  von  seltener 
Mächtigkeit.  Die  steilen  Felswände  von  Tivoli ,  welche  sich 
unmittelbar  aus  der  Ebene  bis  zu  2000  Fufs  Höhe  erheben, 
sind  ganz  aus  demselben  lichtgrauen,  dichten,  versteinerongs- 
armen  Kalksteine  gebildet,  welcher  die  Berge  von  Pesaro  und 
Crbino  einerseits,  und  andrerseits  die  Ebenen  Apuliens  bis 
zur  Spitze  von  Otranto  zusammensetzt.  Dieser  Kalkstein 
ist,  besonders  nach  der  umfassenden  Darstellung,  welche  ihm 
Brocchi  *)  gewidmet,  entschieden  ein  Glied  des  Flötzgebirges; 
er  ist  identisch  mit  den  gegenüber  liegenden  Kalksteinen  der 
Küste  Dalmatiens  und  mit  der  südlichen  Kette  der  Kalk- Alpen, 
welche  die  lombardische  Ebene  längs  der  Gebiete  von  Como, 
Bergamo,  Brescia,   Verona  u./S.  w.begränzen ,  und  welche 


*)  Concbiliologia  fossile  subapennina.  L  33 --SS« 
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Breislak  (in  seiner  Geologia  di  Milano)  in  den  Bergen  ron 
Brianza  in  der  Ebene  bei  Mailand  beschrieben  bat.     Mit  höcb« 
ster  Wahrscheinlichkeit  gehört  er  defshalb  den  Gliedern  der 
Joraformafion  und  wohl  theilweise  den  Bildungen  der  Kreide 
an,  welche  unter  allen  secundaren  Formationen  die  jüngsten, 
so  yne  auch  unstreitig  die  auf  der  Erdoberflacbe  yerbreitetsten 
und  mächtigsten  sind.       In  ihrem  nördlichen  und  südlichen 
Theile,  im  Gebiete  Ton  Toscana  und  selbst  in  den  nördlichen 
Gegenden  des  Kirchenstaates,   so  wie  am  entgegengesetzten 
Ende  in  den  Bergen  Calabriens  sehen  wir  diese  ausgedehnte 
Flötzgebirgsbüdung  auf  nicht  minder  wesentlich  und  deut- 
lich   auagesprochenen   Massen  yo'n  Uebergangs-  und  Urge- 
birgsarten  aufliegen.     Diese  Grundgebirge ,  die  Stützen  der 
hoben  Gebirgskette,    erheben   sich  sämmtlich  auf  der  Seite 
des  mittelländischen  Meeres,  und  drängen  dleFlötzformationen 
daher  auf  die  entgegengesetzte  Seite  der  adriatischen  Küste. 
Dieses  Verhältnifs  beschränkt  sich  indefs  keineswegs  allein  auf 
die  beiden  angegebenen  Enden  der  italienischen  Halbinsel, 
sondern  es  hat  auch  in  dem  dazwischenliegenden  Landstriche 
einen  durchgreifenden  Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  Bodens, 
dessen  genauere  Henntnifs  wir  dem  Talente  und  dem  FleiTse 
des  trefilichen  Brocchi  yerdanken.     Es  ist  nach  ihm  in  diesem 
Lande  die  allgemeine  Regel,   dafs  überall,  wo  die  hügelige 
Ebene    des  mittelländischen  Küstensaumes  eine  Entblöfsung 
ihrer  Grundlagen  gestattet,  Heryorragungen  älterer  Gebirgs- 
arten,  nnüberdeckt  von  Apenninen  -  Kalkstein,  unmittelbar  an 
die  Oberfläche  treten.     Nächst  dem  Littorale  des  ligurischen 
Meeres,  dessen  Uebergang^gebirge  noch  mit  der  Hauptmasse 
der  Apenninen  selbst  in  offener  und  deutlicher  Verbindung 
steht,  zeigen  sich  die  ^Slieder  dieser  Formation  fast  überall 
an  dem  äufsersten  Küstenrande  ron  Toscana ,  dem  aus  primi« 
tiyen  Gesteinen  gebildeten  Elba  gegenüber.     Im  Kirchenstaate 
finden  wir  das  Vorkommen  yon  mehr  oder  minder  entschie* 
denen  Uebergangsgesteinen,   in  Brocchi's  Catalogo  ragionato 
zunächst  aus  der  Nähe  yon  Ronciglione  bemerkt;  eben  so  zwi- . 
sehen  den  Ciminibergen  und  Monte  Fiascone,  in  der  Nähe  yon 
Viterbo,  «wischen  Ciyita  Vecchia  und  la  Tolfa,  und  endlich  yoa 
dem  inseltftig  henrortretenden  Felsen  des  Capo  Circellö  bis 
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Terracina.  Aucb  Ut  auf  A^  henacbb^rten  Ponza-foadxi  erst 
nauerlich  wieder  das  Yorkommen  yon  üebergang»hallifttffln 
nucbgewiesen  *). 

Auf  dem  gegenüber  liegenden  adriatischen  Gelänge  des 
Gebirges  aber  feblen  diese  Reste  von  älteren  Formationen 
durebgängig.  Dürfen  wir  daber  die  Apenninenkette,  wie  alle 
Gebirgsketten  der  Erdoberfläche  überhaupt,  nach  der  einflafs- 
reichen  Vorstellung  Leopold  von  Buches  als  erhoben  aas  den 
Spalten  der  Erdrinde,  ja  muthmafslich,  ihrer  geognostischen 
Beschaffenheit  wegen,  als  die  aufklaffenden  Bänder  einer  sol- 
chen gigantischen  Spalte  selbst  ansehen ;  so  ist  es  nun  klar, 
dafs  die  erhebende  Ursache  aiif  der  westlichen  Seite  des  Ge- 
birges  der  Oberfläche  bei  Weitem  näher  liegen  müsse  als  auf  der 
östlichen.  Gewifs]  entspricht  schon  diesem  Bilde  der  von  Allen 
bemerkte  ungleich  steilere  Abfall  der  Apenninen  auf  ihrer  sud- 
westlichen  Seite.  Mehr  noch,  es  folgt  daraus  unmittelbar  der 
Grund  für  das  Auftreten  der  zahlreichen  Yulcane  dieses  Landes, 
immer  nur  in  dem  Baume ,  der  zwischen  dem  Gebirge  und 
dem  mittelländischen  Meere  lieg|t ,  nie  aber  auf  der  entgegen- 
gesetzten  Seite.  Dort  nämlich  drückt  auch  noch  die  ungeheure 
Masse  des  Apenninen  •  Kalksteins  ihre  in  der  Tiefe  verborgene 
Grundlage;  hier  aber  wird  sie,  von  dieser.  Decke  befreit, 
leichter  den  unterirdischen  Expansirkräften  den  Ausweg  ge- 
statten. Doch  bevor  wir  zu  der  specidllen  Entwickelung  die- 
ses Verhältnisses  übergehen,  wird  es  nöthigseyn,  dem  Zwecke 
dieser  Darstellung  näher  zu  treten. 

Der  Baum,  welcl^er  zwischen  dem  höheren  Bücken  des 
secQUdären  Gebirges  und  den  Küsten  des  Meeres  liegt,  ist  zu 
beiden  Seiten  der  ApennineniLette,  mehr  oder  minder  unter- 
brochen, durch  ausgedehnte  Massen  eines  Sandsteins  und 
Mergels  von  sehr  junger  Bildung  bedeckt.  Die  ungeheure 
Masse  von  Meeresresten,  von  wohl  erhaltenen  Conchylien^  die 
oft  kaum  ihre  Farbe  und  ihre  animalfsche  Substanz  verloren 


*)  Am  Cap  Ncgro'auf  Jannone.     Vergl.  Geologieal  Transactioos, 
Second  SeriM.  VpK  II.  Part«  II.  p.  120.  Plate  XS^.  Fig.  6<^ 
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lieben«  Tdn  grofsen  Cetac^en  a.  8.  w.,  die  in  dieser  ausgedehn. 
ten  Formation  vorkommen,  hat  ihr  schon  früh  an  vielen  ein« 
seinen  Orten  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  erworbin. 
Brocchi  aber  hat  sie  zuerst  in  einem  classisphen  Werke  unter 
einem  gemeinsamen  Bilde  zusammengefafst,  und  dem  von  ihr 
fiberdeckten  Gebiete  dßn  sehr  schicklichen  Namen  der  slib« 
apenninischen  Hügel  gegeben.  Wir  sehen  aus  der  Darstel- 
lung ,  die  er  entworfen ,  dafs  diesd  Hügel  auf  der  Seite  des 
mittelländischen  Meeres  im  Gebiete  von  Lucca  beginnen,  und 
nach  einigen  Unterbrechungen  im  neapolitanischen  Gebiete 
erst  an  der  Südspitze  Italiens,  bei  Beggio  in  Calabrien,  auf« 
hören.  Die.  marinischen  Hügel  des  rechten  Tiberufers 
bei  Boot,  die  Saudsteine  und  Mergel  des  Vaticans  und 
Janiculus,  die  älteste  Grundlage  des  römischen  Bodens  bil* 
dend,  gehören  mithin  den  Gliedern  dieser  neuen  Formation 
an.  Die  Yergleichungen,  welche  Brocchi  defshalb  angestellt 
hat,  zeigen,  dafs  ihre  innere  Constitution  und  ihre  organischen 
Rest«  völlig  mit  anderen  Punkten  des  Vorkommens  derselben 
in  Italien  übereinstimmen.  Eben  so  wenig  hat  die  Höhe,  bis 
zu  welcher  sie  im  nahen  Monte  Mario  aufsteigen,  etwas  Unge« 
wohnliches;  denn  in  dem  Berge,  auf  welchem  die  kleine  Re- 
publik San  Marino  liegt,  erheben  sich  vollkommen  gleichartige 
Schichten ,  nach  der  Messung  von  Saussure  bis  zu  einer  Mee« 
reshöhe  von  mehr  als  !2000  Fufs.  Die  Bestimmung  der  Pe- 
riode« in  welcher  diese  Schichten  sich  bildeten,  ist  gegen- 
wärtig mit  grofser  Genauigkeit  möglich.  Sie  kann  erst  ein- 
getreten seyn,  nachdem  die  erste  Erhebung  der  secundären 
Apenninenkette  bereits  stattgefunden  hatte;  denn  im  Innern 
derselben  zeigt  sich  von  ihnen^über  die  eben  genannte  Höhe 
hinaus  nirgend  i^ine  Sjmr.  Sie  bedecken  überall,  wo  sie  vor- 
kommen, sowohl  den  Apenninen-Haltistein  als  die  älteren  For- 
mationen, übergreifend  und  abweichend.  Brocchi -hat  sie 
defshalb  zuerst  in  die  Reihe  tertiäVer  Formationen  ge- 
stellt, und  diese  Stelle  ist  ihnen  später  noch  besonders  durch 
die  Yergleichung  ihrer  organischen  Reste  gesichert  worden. 
Prevost  bemühte  sich  zuerst  zu  erweisen ,  dafs  sie  insbeson- 
dere der  oberen  Abtheüung  des  Pariser  Grobkalkes  (Calcaire 
grossier)  verglichen  werden  können,  und  Brogniart  bestätigte 
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•päter  ausdrücklich  diese  Ansicht  *),  nachdem  er  mit  Brocchi 
gemeinschaftlich  die  Gegend  von  Born  untersucht  hatte. ' 

Die  Brocken  der  älteren  Gebirgsarten,  welche  den  Sand* 
ßtein  und  die  losen  Gerolle  desJaniculus  und  seiner  Fortsetzun- 
gen bilden,  sind,  wie  Leopold  von  Buch  schon  bemeriit  hat, 
sämmtlich  den  nahen  Apenninen  entnommen.  Durch  Meeres- 
fluthen  hieher  zusammengeführt,  welche  einst  in  ansehnlicher 
Höhe  den  Fufs  des  Gebirges  bespülten ,  bildeten  sich  diese 
beträchtlichen  Anhäufungen,  unabhängig  von  der  heutigen 
Yertheilung  der  Flufsthäler;  und  der  nachmalige  Lauf  der 
Tiber  im  Thale  von  Bom  ist  deutlich  durch  die  Unebenheiten 
des  Bodens ,  welchen  sie  vorfand ,  bestimmt  worden«  Doch 
bevor  die  Einwirkungen  süfser  Gewässer  sich  zeigen,  erschei- 
nen auf  dem  Boden  des  alten  Meeres  die  Producte  vulcanischer 
Bildung.  Die  Yulcane  Italiens,  deren  allgemeines  Verhaltuifs 
zu  der  Gestaltung  des  italischen  Bodens  wir  schon  oben  be- 
rührt  haben,  folgen  einander  von  der  Gränze  Toscana^s  in 
einer  deutlichen  nachweisbaren  Linie,  die  hier  wie  so  häufig 
den  Bändern  des  nahen  Gebirges  parallel  läuft  **). 

Boms  nächste  Umgegend  liegt  zwischen  zweien  der  be- 
deutendsten Mittelpunkte  dieser  wichtigen  vulcanischen  Reihe, 
dercfn  sämmtliehe  Glieder ,  mit  Ausnahme  des  letzten  in  den 
Feldern  Campaniens,  bereits  vor  dem  Erscheinen  des  Men- 
schengeschlechts in  diesem  Lande  erloschen  sind.  In^.  oder 
mehr  in  NW.  die  trachitischen  Montt  Cimini,  zwischen  Viteiho 


*)  Dptcription  geologique  des  enyirons  de  Paris  p.  793. 

^  Breislak  beschränkte  den  vulcanischen  District  jener  Gegend, 
welche  sunachst  in  Bexiehang  mit  dem  römischen  Boden  steht, 
^uf  die  Zwischenräume  «wischen  den  Höhen  von  Radicofisni, 
und  dem  Albaner -Gebirge;  und  lange  Zeit  gtaubte  man,  dafs 
die  Vulcane  von  Latium  von  denen  Campaniens  völlig  getrennt 
wären.  Indefs  if  t  es  neuerlichst  gleichfalls  von  Brocchi  erwie- 
sen worden  ,  dafs  die  vulcanische  Linie  da,  wo  der  Kalkstein 
der  Apenninen  bis  an  den  Rand  der  pontinisehen  Sümpfe  vor- 
tritt, keinesweges,  wie  es  den  Anschein  gewinnt,  unterbrochen 
wird.  Er  folgte  den  häufigen  Spuren  vulcanischer  Gesteine 
durch  das  Thal  der  Herniher,  und  fand  hier  die  Apenninenkette 
der  Länge  nach  getheilt  in  der  geradlinig  fortsetsenden  Furche, 
die  der  obere  Thell  des  Garigliano  dorchströmi. 


Die  Baehaffenhmi  des  r&nischen  Boden».  73 

«sidBoIftentf«  ond  mit  ihnen  die  erloschenen  Krater  von  Brac 
ciano  ondla  Tolfa;  südöstlich  das  Basaltische  Albaner-Gebirge 
mit  den  Höhen  Ton  Frascati  und  Marino  und  den  alten  Kra- 
tern Ton  Albano  und  Nemi. 

Die  Yeranderongen,'  welche  an  diesen  Bergen  in  der  Ge^ 
staltnng  des  römischen  Bodens  geschehen  sind,   datiren  sich 
später  als  die  BUdung  der  tertiären  Gebirgsarten«     GewiTs  ist 
es  eine  anffaUende  Thatsache,  deren  zuerst  Leopold  Ton  Buch 
gedenkt,    dafs  in  den  Sandsteinhöhen  bei  Rom  sich  niemals 
nnter  den  zahlreichen  Geschieben,  die  sie  einschliefsen.  Pro- 
dncte  des  Albaner -Gebirges  finden.      Yergebens  sucht  man 
Stfieke  Ton  LayaV  von  Tuf ,  Peperin  oder  ähnlichen  Bildungen, 
die  man  doch  selbst  auf  den  Abhängen  dieser  Hügel  so  häufig 
zerstreut  findet.    Ueberall  hier,  wie  im  ganzen  Italien,  liegen 
die  Massen  yulcanischer  Tnfe,  die  Lavaströme  der  ältesten 
Zeit  und  alle  die  unzähligen  Gesteine,   die  den  Wirkungen 
auterirdischer  Entzündung  ihren  Ursprung  rerdanken,  nach, 
den  Zeugnissen  bewährter  Beobachter  stets  auC  den  Schichten 
der  subapenninischen  Hügel.      So  haben  wir  es  früher  bereits 
am  Janiculus  und  am  Yatican  nachgewiesen ,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich auch  am  FuTse  des  tarpejischen  Felsen,  und  überall 
gleichförmig  fortgehend  unter  der  Decke  der  sieben  Hügel: 
überall   uüten   die  Meeresbildung,   und   über  ihr 
Terbreitet  die  Producte  yulcanischer  YVir4iung. 

Nicht  so  übereinstimmend  indessen  sind  die  YorsteUungen  ' 
der  Geognosten  ron  den  besonderen  Ursachen  und  Yerhält- 
nissen  der  Bildung  dieser  Gesteine  innerhalb  der  Mauern  von 
Rom.  Breislak  zuerst  hat  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  über- 
raschende Hypothese  yorgetragen.  Er  glaubte  aus  der  Gestalt 
der  sieben  Hügel  die  Ansicht  herleiten  zu  können ,  dafs  yor- 
mals  in  der  Mitte  des  alten  Roms,  auf  dem  Forum  roinanum 
selbst,  sich  der  Krater  befand,  aus  welchem  alle  die  yuica-  . 
nischen  Producte  der  Umgebung  heryorgestofsen  wurden.  Ja 
er  glaubte  noch  kleine  Seitenkrater  auf  dem  äuTsersten 
Hügel  des  Ayentin  und  im  Intermontium  des  Capitolinus  zu 
entdecken ,  und  er  sah  in  dem  Tufe  dieser  Hügel ,  den  wir 
oben  schon  als  ein  mechanisches  Aggregat  yon  yulcanischen 
Substanzen  betrachtet  haben,  nichts  Anderes  als  wirklich  ge»  ^ 
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flOfAf ne  li^ya.  Die  Gründe ,  womit  ihr  Urheber  diese  f^^^- 
^ümliivhe  Absicht  zu  stützen  sachte,  $ind  indefs  früh  schon 
von  Leopold  von  Buch,  und  auch  später  von  Brocchi,  aas  der 
natürlichen  Beschaffenheit  des  römischen  Bodens  selbst  wider, 
legt  worden.  Ein  Blich  auf  die  besseren  Charten  der  Stadt 
iButid  namentlich  auf  den  vortrefflichen  Plan  'von  Nolli,  den 
b^ide  ISiaturforscher  ihren  Betrachtungen  zum  Grunde  legten, 
verglichen  niit  der  Charte,  welche  Breidlak  seinem  Werke 
hinzugefügt  hat,  zeigt  deutlich,  wie  willkürlich  und  wie  ge- 
wagt  die  Y^änderungen  sind,  welche  wir  in  Lage  und  Gestalt 
iJler  einzelnen  Theile  dieses  Bodens  vornehmen  müssen ,  um 
ihm  die  Form  der  zerrissenen  Umwallung  eines  Kraters  in  der 
angegebenen  Lage  zu  geben.  Doch  mehr  noch,  es  ist  über- 
zeugend  erwiesen I    dafs    der    Tuf   dieser    Gegend    nicht 

Lava  sey.  .  ' 

Breislak  betrachtete  seine Mass^^,  wie  mit  Bechtdie  Sub- 
stanz aller  Laven,  als  krystaUisirt  aus  den  verschiede^ien  Fos- 
silien ihrer  kömigen  Zusammensetzung.  Leopold  von  Buch 
isdef»  urtheilt  ausdrücklich,  dafs  nie  seine  Theile  so  scharf 
und  so  regelmäfsig  mit  einander  verbunden  vorkommen ,  dafs 
m^n  sie  für  an  Ort  und  Stelle  entstandene  Krystalle  wüide 
halten  können, 

Häufig  tragen  sie  deutlich  an  sich  die  Spuren  der  Zerstö- 
mng  an  der  Oberfläche,  die  sie  erlitten  haben  müssen,  als  sie 
von  entfernteren  Punkten  hierhergeführt  wurden.  Nament- 
lich zeigt  sich  diefs  sehr  schön  an  den  zahlreichen  Leuciten, 
die  oft  alles  Frische  verloren  haben ,  und  sich  durch .  succes- 
sive  Uebergänge  von  Aufsen  nach  Innen  in  trübe  und  mehlige 
]piecken  auflösen.  Wie  sollte  man  auch  wohl  dir  beständig 
geschichtete  Beschaffenheit  dieses  Jufes,  das  Vorkommen 
von  Anschwemmungsstreifen ,  die  deutliche  Vermischung  mit 
abgerollten  Geschieben  von  vulcanischen  und  fremden  Ge- 
birgsarten,  von  welcher  wir  oben  mehrfache  Beispiele  anga- 
ben, und  viele  andere  vei*wandte  Erscheinungen  mit  der 
Vorstellung  vereinigen  können,  dafs  einst  diese  Masse  sich  im 
Zustande  feurigen  Flusses  befanden  ?  Führen  uns  doch  viel- 
melir  alle  diese  ^Verhältnisse  naturgemäfs  unmittelbar  zu  der 
^sicbt  hin ,    dafs  die  vulcanischen  Bestandtheile  des  Tufes 


ovr  ^ffppilltelt  ^«rch  den  Eipflufs  der  Gewässer  ihre  g^gW* 
wartig/d  Beschaffenheit  aiigenommen  haben.  In  der  That  is| 
es  auch  diese  Vorstellung,  welche  die  beiden  letztgenannt^ 
Naturforscher  Tortrngen. 

Waren  es  indessen  die  Gewässer  des  Meer^f, 
die  der  Tnfde<:ke  des  römischen  Bozens  ihreii 
Ursprung  gaben,  oder  entstanden  si^  aus  d^ij^ 
Wirkungen  der  aüfsen  Gewässer  des  Landes?  - 

Leopold  Yon  Buch  scheint  geneigjt,  diese  Frage  zu  Guu- 
sien  der  letzten  Toraussetzung  lösen  zu  wollen ,  und  in  der 
That  würden  auch  wohl  die  Gründe,  die  er  anführt,  entsch^i« 
demd  sejnj    wären  die  Bildungen,   deren  Untersuchung  uns 
hier  beachafftigt,  allein  auf  den  Boden  von  Rom  beschränkt 
Tuf  und  TraTcrtino,  der  doch  so  uuläugbar  ein  Absatz  au^. 
süfsem  Gewässer  ist,   sind  hier  mehrfach ,  wie  wir  oben  g^ 
sehen  haben,  unregelmäfsig  wechselnd  durch  einander  gewor- 
fen.    Fast  alle  HGgel  Roms  zeigen  Beispiele  yon  Tufschichteo, 
welche  deutlich  auf  r^gelmäfsig  gelagertem  Trarertino  ruheft, 
und  was  von  der  Bildung  der  einen  dieser  Schichten  gut,  das 
darf  auch  begreiflich  alsdann  nicht  tcoi  der  au,dem  geläugnet 
werden.     ,^Die  Formation  dieser  zwei  merkwürdigen  in  äu» 
„fserem  Ansehen ,  in  Mischung  und  Art  der  Bildung  so  sehr 
„Terschiedene  Gebirgsarten  ist   nichts   desto  weniger  doch 
„gleichzeitig  gewesen.'^     Das  8J;nd  die  eigenen  Worte  dieses 
geistreichen  Naturforschers.     Die  Ai^sicht  dagegen,   welche 
Brocchi  Ton. der  Bildungsweise  der  Tulcanischen  Tufe  dieser 
Gegend  yorgetragen  hat,   schliefst  die  Wirkung  des  süfse^ 
Gewässers  bei  ihrer  Entstehung  yöllig  aus ,  und  sie  yerdieut 
es  gßwifs,  dafs  wir  hier  die  Gründe  genauer  entwickeln ,  de- 
ren fich  dieser  talentyoUe  Beobachter  zur  Unterstützung  seinej* 
Yorstellupgen  bedient  hat. 

2^^rstist  esunstreitigyonbesonderer  Wichtigkeit  zu  beach- 
ten, dafs  4ie  Tiif decke  Roms  im  Gebiete  der  yulcanischen  Zone 
yon  Italien  durchaus  ni^ht  isoUrt,  sondern  regelmäfsig  yon  den 
Bergen  b:ei  Sta  Fiora  im  toscanischen  Gebiete  durch  die  Ro- 
mapia bis  in  die  fibene  Campaniens,  in  den  Umgebungen  des 
Yesirr  w^  4^  phd^g^äischen  Felder  yerbreitet  ist.      Sol^l^ 

ijM^  yevnuttflung  des  Wassers  gebilde^ 
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Schicht  Ton  so  ansehnlicher  Ausdehnung  aber  deutet  entschie- 
den auch  schon  auf  eine  eben  so  grofse  Verbreitung  des  Ge* 
Wassers  hin ,  das  ihren  Absatz  und  ihre  Yerfestung  bewirkte« 
Süfse  Gewässer  können  solche  Verhältnisse  nicht  leicht  her» 
vorgebracht  haben.       Doch  femer  noch  kommt   auch  diese 
Tufbildung  auf  Inseln  und  solchen  Landstrecken  vor,  die  der 
Flüsse  ganz  entbehren,  oder  doch  nur  sehr  sparsam  Ton  sfifsen 
Gewässern  bespült  werden ;  so  fand  ihn  Brocchi  sehr  deutlich 
auf  Ischia  und  auf  Procida,  die  ganz  ohne  FluTs  sind;  auf  lA^ 
pari  ist  er  erst  neuerlich  durch  die  Forschungen  des  wohlan- 
terrichteten  Reisenden  Hm.  Rüppel  entdeckt   worden,  und 
auch  auf  Sicilien  zeigt  sich  der  Tuf  ganz  besonders  im  Bezirh 
Ton  Valle  di  Noto,  der  an  Wässern  so  arm  ist.  Mehr  aber  noch  be* 
zeugen  es  unstreitig  die  zahlreichen  organischen  Reste  ron 
Meeresgeschöpfen,     welche  der  Tuf  hin    und    wieder 
bis  zur  beträchtlichen  Hohe  Einschliefst,  und  deren  Brocchi 
kn  sehr  yielen  Punkten  Erwähnung  thut.      So  fand  man  unter 
Anderm  imPeperin  in  einer  Lage  von  Bimsteinen,  welche 
mitTufa  granuläre  yermischt  war,  X/%  Millien  yon  Montalto,  am 
Wege  Ton  ^Cometo ,   sehr  häufig  die  Schalenbrucbstücke  yon 
Venus  islandica.     Näher  bei  Rom,  bei  Aqua  trayersa,  jenseits 
des  Ponte  Milyio,  erscheinen  in  Lagern  yon  Tuf,  die  mit  \o^ 
sem  Sande  wechseln ,    Schalen  yon  Seemuscheln.     Auf  deai 
Gipfel  des  Monte  Cayo  im  Albaner -Gebirge  grub  man   aus 
dunkler  yulcanischer  Erde  sehr  wohl  erhaltene  Purpurschneckea 
(Murices)  aus.     In  der  Nähe  yon  Velletri  fand  man  in  einer 
Tufschicht,   welche    einen  Layastrom  bedeckt,    Meerescon- 
chjlien,    welche  in  dem  Museum  Borgia  aufbewahrt  wurden, 
und  nicht  minder  zahlreich  sind  die  Beispiele  solcher  Verhält«, 
nisse  in  den  phlegräischen  Feldern ,  auf  Ischia  und  in  Sicilien. 
Seit  die  Vulcane  Italiens  dem  Meere  entrückt   worden 
sind,  haben  sie  überdiefs  nie  mehr  Tnfmassen  gebildet,  welche 
irgend  mit  der  ältesten  Decke  des  yulcanischen  Bodens  yer- 
glichen  werden  können,    selbst  der  bekannte  Tuf,  welcher 
Herculanum  bedeckt,  ist  nur  yon  sehr  geringem  Zusammen- 
halt, den  er  feucht  und  durch  Druck  erst  erhalten  hat.     Und 
überdiefs  ist  er,  wie  Lippi  entschieden  bewiesen  hat,  durch 
AUuyionen  entstanden.    Brocchi  glaubt  defshalb  schlielsen  zu 
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können,  dafs  die^Tafdecke  Italiens  Torzugsweise  das  Werk 
snbmarinisch  thatig  gewesener  Yiücane  oder  doch  solcher  sey, 
deren  Prodacte  rom  Meere  ergriffen  und  fortgeführt  wurden. 
Er  beruft  sich  defshalb  auf  das  bekannte  Beispiel  der  Erhe« 
bung  einer  Insel  mit  Ausbrüchen  yon  Bimstein,  yermischt 
mit  Seemnscheln,  bei  Santorin  im  Archipelagus,  dem  wir  leicht 
noch  einige  neuer  bekannt  gewordene  hinzufjOgen  könnten. 
Doch  'auch  Leopold  yon  Buch  schien  schon  früher  diese  An- 
sicht sehr  zulässig  zu  finden ,  wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Ab- 
handlung über  den  Monte  Albano  sagt: 

„Vielleicht  wäre  Peperin  zu  erklären  als  wiederholte 
9,Aschenausbrüche,  die  auf  ansehnliche  Feme  yerbreitet  ins 
y^Meer  fielen  und  sich  hier  ebneten.  Mit  ihnen  wurden  die 
»»Massen  aus  dem  Innern  geworfen,  die  jetzt  yon  Peperin  um- 
,4iüllt  werden,  die  Basalte,  die  Kalksteine." 

Aehnliches  deutet  derselbe  Naturforscher  an,  wenn  er  an 
einem  anderen  Orte  bei  Grelegenheit  der  grofsen  Verbreitung 
der  Bimsteine  yom  Vatican  bis  in  die  Nähe  yon  Civita  Vec- 
chia  beitoerkt: 

„Welche  andere  Kraft  aber,  als  ein  aUgemein  yerbreitetes 
„Gewässer  ohne  grofse  Bewegungen  hätte  diese  söhlig  liegen- 
„den  Schichten  bis  zu  solcher  Ausdehnung  absetzen  können?" 
Woher  aber  rührt  nun  diefs  wunderbare  Durcheinander- 
greifen des  Trayertin  und  der  Tufschichten ,  dessen  wir  oben 
gedacht ,  und  «dessen  Vorkommen  in  den  Hügeln  yon  liom 
wohl  unstreitig  Leopold  yon  Buch  dort  yerhindert  hat,  unbe- 
dingt schon  früher  dieselbe  Ansicht  yon  der  Bildung  der  Tufe 
zu  hegen  als  Brocchi?  Auch  hierüber  hat  sich  der  letztge- 
nannte Gelehrte  ausführlich,  und,  wie  wir  glauben,  mit  be- 
friedigender Deutlichkeit  erklärt. 

£r  findet  es  wahrscheinlich,  dafs  alle  die  Tufe,  welche 
entweder  auf  Trayertin  rul^en  oder  Süfswasserproducte  ein- 
schliefsen,  nicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
seyen.  'Sie  müssen  durch  dieselben  Gewässer,  welche  die 
Bestandtheile  des  Trayertin  zusammenführten,  an  ihrer  ersten 
Lagernngsstelle  losgerissen)  und  späterhin  wieder  durch  che- 
mbche  Wirkung  der  aufgelösten  Substanzep  yerkittet  wor- 
den seyn. 
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Manmnfs  daher  Behr  wohl  nach  ßrocchi  Tufii  öri^nale 
und  Tufa  ricomposto  unterscheiden ,  wenn  gleich  beide  sich 
oft  in  ihren  änfseren  Eigenschaften  ungemein  ähnlich  fteben, 
mid  nur  durch  die  Yerhältnisse  ihrer  Lagerung  ^isöndert 
werden  können. 

Noch  Aussen  wir  bemerken,  was  für  die  Geschichte   des 
römischen  Bodens  unstreitig  Ton  besonderem  Interesse    ist, 
dafs  auch  nach  Brocchi*s  sehr  fleifsigen  Untersuchungen  die 
Geburtsstatte  des  römischen  Tufes  nicht ,  wie  es  doch  anfang- 
lich scheinen  möchte,  in  den  Yulcanen  des  Albaner -Gebirges 
Ut.     Sie  mufsrielmehr  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit 
in  den  entfernteren  Moi)ti  Cimini  und  in  den  Bergen  um  den 
Lagb  di  Bracciano  gesucht  werden.     Schon  in  seinem  Catalogo 
rägtönäto  hat  er  mehrfach  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dafs 
das    heutige   Vorkommen   der  Bimsteine  in  den  Tufen   bei 
Born  mit*  der  Ansicht  rön  ihrer  Entstehung  aus  den  Bergen 
Ton  Albano  und  Tusculum  deutlich  im  Widerspruche   stehe. 
Biese  Yulcane  haben,   wie  schon  Gmelin  bemerkte,   niemals 
.Biinstein   erzeugt,    und  man  findet  in  ihnen   den  römischen 
^tteintuf  nicht,    dagegen  statt  seiner  stets  den  Böm  fremden 
¥eperino.     Nach  den  entgegengesetzten  Bichtungen  roxi  Rom 
ani  Terbreitet  sich  eine  Tufa  litoide ,  ron  welcher  Ae  i*3mi- 
misch^  nur  eine  leichte  Abart  ist ,  hU  weit  über  die  Cimini- 
Berge  hinaus.      Sie  ist  rothbraun  oder  rothgelb,  enthält  Peld- 
Spath    und  grofse    Stücke    orangefarbiger    schlackiger  Bim- 
steinlara ,  die  im  römischen  Tufe  sich  nur  in  kleinen  Stiicken 
findet.     Ja  es  ist  überhaupt  bei  ihr  allgemeine  Begel,  Aan  die 
Kleinheit  und  zugleich  auch  der  festere  Zusammenhalt  derBe- , 
standtheile  zunimmt ,  jemehr  man  sich  von  N.  W.  her  den  rö- 
mischen Hügeln  nähert,  ^o  das  Ende  dieser  Masse  zu  seyn 
scheint. 

Wenn  wir  bisher  zur  Erklärung  der  geologischen  Phäno- 
mene, welche  die  ältesten  Bildungen  Boms  und  die  ihnen  fol- 
gende Tulcanische  Decke  darbieten,  einer  völlig  von  der  beu- 
tigen yerschiedenen  allgemeinen  Yertheilung  der  Gebiete  des 
Meeres  und  des  Festlandes  bedurften ;  so'  treten  uns  dagegen 
in  den  jüngsten  der  Schichten,  die  den  römischen  Boden  zu- 
sasmLensetzen,  in  den  Bildungen  des  Hergels  ulkd 


m  * 

Die  Asihdffenimt  Jes  römischen  ßodehi.  79 

Flufssandes,  und  in  den  mächtigen  Trarertinlager  n 
die  Zeugen  eines  Zustandes  entgegen,  der  aucb  in  localer  Be- 
schränktheit der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  dieses  Landes 
sehr  nahe  kommt      Die  Tukane  der  Umgegend  wareii  berdt» 
wie  Leute  ei^loschen,  als  diese  Schichten  sich  bildeten,  der 
innere  Aufruhr  der  Erdrinde  hatte  bereits   aufgehört,    da6 
Meer  ^ar  schon  nahe  in  seine  gegenwärtigen  Schranken  zu* 
rückgetreten ,'  und  vielleicht  hatten  seine  letzten  "Strömtmgeü 
dazu  beigetragen ,  die  breite  Furche  dc^  äauptthales  und  sei- 
ner Nelenihäler  auszuhöhlen :  die  grofse  Thallebenö  det*  Tibet 
sowobl  als  alle  die  kleinen  Zwischen thäler ,  welche  die  RÖ^^l 
Borns  von  einander  scheiden,  wurdeti  zugleich  Ton  den  thiii 
genannten  Bildungen  süfsen  Gewässers  bedeckt;    sie  mufsteh 
also  beteits  schon  rorhanden  seyn ,  als  diese  dich  einstelltet. 
Der  Zustand  der  organisciien  Schöpfung  mbfste  überdieft  eben- 
falls damals  schon  der  gegenwärtigen  gletcli  seyn;  denn  di^ 
Beste  Ton  Geschöpfen,  die  einst  in  ihnen  lebten,  stimmen  toU- 
standig  mit  den  noch  giegenwärtig  in  <lieset*  Gegend  Ifebehdeü 
übereTn,     Yöllig  yollendet  indessen  koriht^  daiAals  die  Thai- 
bildtulg  noch  nicKt  seyn,  das  beweisen  die  ausgedehnten  Tet- 
breitnngen  der  Schichten  des  süfsen  Wassers  an  Orten ,  W(^I- 
che  gegenwärtig  bei  Weitem  nicht  mehr  roii  demselbeil  erreicht 
werden.       Die  Tiber  der  Vorzeit  muft  sich  innerhalb  BoiA 
mehr  sJs  130  Fufs  hoch  über  ihren  gegenwärtigen  Spiegel  ^- 
hoben  haben.     Iiidefs  auch  der  Zustand  ihres  Fliefsetis  iit  ror- 
mala   ein  anderer  gewesen;   die*  heutige  Tiber  bildet  wed^ir 
den  Mergel  und  Sand  mehr,  der   die  Ebene  des  alteii  Boihs 
decktt  noch  erzeugt  sie  ein  Gesteiii ,   das  dem  Travertin  rer- 
glichen  werden  konnte.     Die  Schneckenüberreste,  die  in  die- 
sen Bildungen  yorkommeti ,   sind  überdieA  auch  niemals  sol- 
che, welche  noch  in  ihrem  Bette  zu  leben  vermögen ;  es  sind 
sammtlich  Bewohner  des  stagnirenden  oder  nur  sehr  träge  flie- 
fsenden  Wassers  gewesen.     Es  mufs  daher  das  Wasser  des 
Flusses  Yormals  hier  in  grofser  Ausbreitung  still  gestanden  ha* 
ben.     Der  Strom^  ist  einst  ein  Landsee  gewesen ,  ron  dessen 
Tormaligem  Dase3m  alle  Beobachter  sprechen,  welche  dies^ 
Gegend,  wenn  auch  nur  mit  yorübergehender  Aufmerksam« 
keiti  betrachtet  haben. 
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Leopold  Ton  Buch  sagt  unter  Anderm:  „Jedet  Schritt 
in  der  römischen  Ebene  offenbart  uns  die  Spuren,  >v^elche 
dieser  grofse  Landsee  zurückliefs'^ ,  und  an  einem  andern 
Orte  zeigt  er  mit  überzeugenden  Gründen ,  dafs  gerade  die 
grofse  Ruhe  des  Absatzes  .es  sey ,  die  den  alten  Trayertin  von 
dem  neuen  in  Röhren  und  Wasserleitungen  sich  bildenden 
unterscheidet. 

Breislak  hat  besonders  ausführlich  dargethan,    wie  die 
noch  fortwährend  yor  sich  gehende  Trayertinbildung  in  den 
kleinen  Lagunen  der  Solfatara,  und  im  Lago  di  Tartaro  bei 
Tiyoli,  nur  in   sehr  yerringertem  Maafsstabe,  dieselben  Er- 
scheinungen darstellt ,  welche  einst  auf  dem  Boden  der  romi- 
sehen  Ebene  in    grofser  Allgemeinheit   stattfanden.       Doch 
dürfen  wir  heinesweges  yergessen,  dafs  scheinbar  im  Wider- 
Spruch  mit  diesen  Phänomenen  sich  aus  dieser  Periode  auch 
die  Beweise  yon   einer  zuweilen    heftigeren  Bewegung   des 
Flusses  nachweisen  lassen.    Sie  sind  in  zahlreichen  und  grofsen 
Gerollen  yon  Kalkstein  und  Laya  basaltina  begründet,  die 
hin  und  wieder  in  beträchtlicher  Höhe  auf  dem  Trayertino 
gelagert  yorkommen^  denn  die  heutige  Tiber  yermag  nicht 
mehr  solche  Massen  selbst   in  ihrem  Bette  bis  hierher    zu 
rollen,  sie  setzt  yielmehr  nach  Brocchi's  Nachweisungen  ihren 
pöbem  Kies  schon  zu  Gayignano  und  Filaociano,   30  Millien 
oberhalb  Rom  ab,  den  feinern  zu  Monte  Rotondo,   12  Millien 
yon  Rom,  und  es  folgt  ihr  yon  dorther  bis  zu  ihrer  Mündung 
nur  noch  der  bekannte  sehr  feine  gelbliche  Sand,  welcher  ihr 
schon  bei  den  Alten  den  Beinamen  der  Blonden  erwarb : 

In  mare  cum  flava  proruitipit  Tibris  arena* 

(OviD.  Mietam.  XIV.) 

Leopold  yon  Buch  ist  geneigt,  diesen  früheren  höheren 
Stand  des  süfsen  Gewässers  in  dem  damals  noch  nicht  yoUstän. 
dig  stattgefundenen  Rückzuge  des  Meeres  zu  suchen,  und 
Breislak  sowohl  als  auch  Brocchi  folgten  ihm  in  dieser  Yor- 
stellung.  Wir  wissen  aber  weder,  ob  der  gegenwärtige  Zu- 
stand der  Dinge  endlich  plötzlich  eingetreten  sey,  und  yiel- 
leicht  dieses  schnelle  Erniedrigen  des  Wasserspiegels  die 
Ursache  des  Herabrollens  jener  eben  genannten  Geschiebe 
wurde,  noch  was  diese  letzte  Veränderung  in  der  Beschaffen- 
heit 
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heit  dieser  Gegend  yeranlafst  habe.  Wir  bescheiden  ans 
gern,  dafs'noch  die  Kenntnifs  vieler  bedeutender  Umstände 
fehlt,  um  die  zahlreichen  geologischen  Phänomene,  welch» 
He  Umgegend  Borns  darbietet,  genügend  begreifcJn  zu  kön- 
len,  und  wir  schliefsen  auch  jetzt  nock  diese  Betrachtung 
mit  den  Worken,  welche  Leopold  von  Buch  einst  gebraucht 
bat,  daTs  wir  weit  davon  entfernt  sind  zu  glauben,  den 
Schleier  heben  zu  können,  welcher  vielleicht  länge  noch 
liese  ewig  denkwürdigen  Gegenden  b<^decken  wird. 


BfHiKfikiH  Tf a  R9ai'  l<M 


imiTTES  HAUPTSTÜCIL 

Die  Luft  Roms  und  der  Umgegend. 


Iachio  JtUgit  Romnla«  et  Ibatikn  abuBdaMtanif  «t  ia  rtfioa«  p«fta«9ü 
•ali&brem:  coUes  «nim  tuntf  qui  cvm  p«rflaBt«r  ipti»  tum  adfctsat 
«mbram  TiUibii».  c,„,^,  j.*  „  p,H^  L.  U.  «.  6. 

Lti<?htooaiin«f  de  U  Tie  tont  raodifite  per  na  grani  nombre  de  eewa 
doBt  Ics  plns  pttieeaatet  tfchappent  k  not.  tene.  Noiis  TojoBt  Beftn 
des  maladiee  partout  oft  des  tubitaBcet  oigaBit^etp  imprd^^n  d'M 
certaia  d^grtf  d*bamidtU  et  ^ckanff^es  par  le  eolvil,  toat  ea  coatact 
aVec  Tair  atmotpb^riqoe.  Soae  la  soae  torride,  Ir«  petites  aurti 
deTieaaent  d'autant  pjae  daag ereaaee  qa'oIUt  toat  catoarJc«  p  eoaaM 
d  Vera  Gras  et  k  Carthagia«  de«  lad  es,  d'ua  terra  ia  aride  •ablonaru. 
qui  dldve  la  temp^rature  de  l'air  aoibiaat.  Noua  dcviaoa»  qnelqori- 
uaet  des  eoaditioot  aons  leequellee  ee  formeat  lee  droaaatioae  §t> 
tensetf  que  l'oa  di^iigae  par  le  aom  de  miaemeet  aiaie  ooae  igaoroM 
lenr  composilioa  chimique.  II  a'cst  phae  pemie  d'altribaer  leo^fcrrre 
latermttteatci-d  l'hjdrogdae  accumuld  dana  let  eadroite  cbaadt  tt 
huaaideif  lee  fl^res  ataxlques  k  dee  tfmeaatioaa  aramoaiacalea;  lei 
maladiee  iaflammatoires  k  «ae  augmeatatioB  .d'oaigtae  daas  Tair 
atmoepblriqne.  La  aourelle  chiaiie  ,  k  laquelle  aout  deroas  tant  dt 
Teritds  poeitive,  a  apprit  ausei  que  aou»  igaoroaa  beaueo'up  de  cbosct 
que  nont  aous  eommee  flattde  loagtems  de  aaroir  arec  esactltude. 

AtasajioBB  tob  Hojnou»r  Eeaai  politique  tur  Ic  Roya«»» 
t  de  la  aouvelle  Eepagae.  ede  Bd.  T.  IV.  p.  «19. 

Wir  haben  nun  im  flüclitigen  Ueberbliche  die  natürliche 
Bildung  der  die  sieben  Hügel  umgebenden  Ebene  betrachtet, 
die  allmälige  Erhöhung  des  Tiberbettes  und  die  im  rascheren 
Terhält^isse  wachsende  des  Stadtbodens  untersucht ;  wir  sind 
endlich  in  die  Tiefen  desselben  herabgestiegen,  um  den  Spu* 
ren  des  ursprünglichen  Waltens  der  bildenden  Naturhrafte 
nachzugehen,  und  die  Zeitfolge  gewaltig  zerstörender  UmWSl« 
Zungen  in  diesem^Grabe  untergegangener  Thiergeschl^chter 
zu  errathen.  Hier  haben  wir  den  vielfachen  Andrang  und  dai 
wiederholte  Zurückweichen  des  Wassers  von  der  Ebene  und 
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im  HSbUB  Tiftrigin  beobacLtet,  dann  den  nnterseeischen 
Bft«qpf  der  an»  dem  Sehoofse  der  Tiefe  rom  Feuer  ausgewor« 
{»ea  Massen  mit  dem  nasaen  Elemente  erkannt ,  welches 
diese  Bildungen  der  Flammen  yon  dem  Fufse  der  Gebir^  bis 
sun  Ufer  Terbreitet,  und  4en  leishfigeligen  Grund  des  Ur« 
meei«»  mit  leicbtgesehwungenen  Hügeln  übersäet  bat:  und 
anlet^  irieder  die  See  und  süTses  Wasser  die  oberste  Hülle 
bildeB  gesehen,  ehe  die  jetzige  Pflanzenwelt  aufkeimte  und 
der  Boden  sieb  für  die  Aufnahme  der  Geschlechter  italischer 
und  fremder  Völker  yorbereitete. 

Beyor  wh^  n|is  nun  z^  der  Geschichte  der  so  gepilanzten 
sieben  Hügel  wenden ,  um  die  Veränderungen  zu  übersehenf 
wdebe  die  drittehalbtausendjäbrige  Stadt  auf  diesen^  Boden 
erfsbren  bat  9  bleibt  uns  noch  die  Untersuchung  über  die  Na« 
tor  der  sie  umgehenden  Luft  übrig.  Ist  ihre  Beschaffenheit 
Ton  enlsebeidendem  oder  bedeutendem  Einflufs  auf  das  Schick- 
sal der  Stadt  gewesen,  oder  ist  sie  selbst  schon  früh  yon  dem* 
selben  bedingt  worden?  war  sie  ursprünglich  gesund  ^d 
wurde  erst  spät  durch  die  Verödung  yerderblich?  Oder  ist 
die  Sage  yon«  ihrer  Gefährlichkeit  ohne  allen  Grund?  Ja  wir 
müsaeo  um  der  beweglichen  und  unscheidbaren  Natur  dieses 
Elements  willen  unseren  Blick  erweitem  und  fragen:  ist  die 
Jjoh  in  der  Ebene  Latiums  ursprünglich  zerstörender  Art,  oder 
ist  sie  nnr  erst  später,  durch  die  Folgen  des  Menschenlebens 
selbst,  diesem  weniger  mträglich  geworden  ?  oder  ist  yielleicht 
die  ridlitige  EiUärung  in  der  Abnahme  einer  Wechselwirkung 
swisdien  beidai  zu  suchen  ? 

Ein  unsiehtbares  Element  der  Krankheit  und  des  Todes 
kündigt  sich  allerdings  dem  aufmerksamen  Beobachter  unyer* 
kemdMr  genug  an,  wenn  er  die  allgemeine  Aengstlichkeit  der 
Bewohner  yor  .dem  Einflüsse  der  .Morgen»  und  Abendkühle, 
der  Gefahr  des  Schattens  und  dem  Verderben  des  nicht  durch 
Kopfbedecknag  abgehaltenen  Sonnenstrahls  bemerkt;  oder 
üsUs  er  dieses  Alles  trotz  belehrender  Erfahrung  den  weieh* 
liehen  Sitten  der  jetzigen  Städter  zuschreiben  wollte,  wenn  er 
selbst  die  im  Winter  rüstigen  und  kräftigen  Winzer  im  Som* 
UMT  mit  den  Ihrigen,  yor  dem  Sitdien  des  Tages,  yon  den  nm^ 
gsbeoden  Laadgütein  oder  auch  aus  den   menschenleerea 
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Grailzen  der  Stadt  in  ihre  bewohnten  Theile  ziehen  sieht 
Eine  ernste  Ahnimg  solcher  Einwirkung  beschleicht  ihn  gewifs 
nnwiUkührlich,  wenn  er  nach  langer  Wanderung  unter  Wein- 
oder  Kohlpflanzun^n ,  rerlassenen  Kirchen  und  ^zeln  ste- 
henden Klöstern ,  plötzlich  durch  die  ^majestätischen  Thurme 
und  die  einsame  Wache  eines  antiken  Thores  erinnert  wird« 
dafs  er  sich  nur  innerhalb  der  alten  und  gegenwartigen  Sudt- 
gränze  bewegt  habe.  Mit  steigender  Verwunderung  und 
wachsendem  Ernste  der  Betrachtung  yerfolgt  er  dann  Ton  der 
Höhe  des  Capitols  den  schmalen  Streifen  Leben,  der  sich  durch 
den  ummauerten  Riesenkörper  der  ewigen  Stadt  zwischen 
Gttrten  und  Trümmern  hinzieht.  Hier  zeigen  sich  seinem 
Blicke  neben  bewohnten  Bezirken  und  neuangebauten  Häusern, 
sieben  belebten  Plätzen,  glänzenden  Palästen  und  prachtstrah- 
lenden Kirchen  nicht  nur  Reste  der  Republik  oder  der  Haiser- 
zeit ,  und  Ruinen  aus  allen  Jahrhunderten  des  Unterganges 
und  Mittelalters ,  Werke  der  zerstörenden  Zeit  bürgerlicher 
Unruhen  und  barbarischer  Raubsucht  der  Einwohner:  er 
nimmt,  auch  vei^lassene  und  yerödete  Häuserreihen  aus  den 
letzten  Jahrhunderten  wahr;  und  wenn  er  glauben  wollte,  dafs 
die  Yerlassung  ungünstig  gewählter  Punkte  Folge  des  Termin- 
demsder  Volksmenge  sey,  so  stehen  vor  ihm  die  verfallenen  und 
verfallenden  Schöpfungen  der  Pracht  des  sechzehnten  und  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  hier  die  zerstörten  Anlagen  der  Barbe- 
rinischen  Gärten  beim  Vatican,  dort  die  nackten  und  einsin- 
kenden Wände  der  fürstlichen  Anlagen  der  Fameser  in  den 
palatinischen  Gärten ,  dort  endlich  die  nur  nothdürCtig  gegen 
Wind  und  Wetter  geschützte  Masse  des  wüsten  Herrscher- 
sitzes Sixtus  des  Fünften  im  Lateran. 

Ruhet  denn  wirklich,  wird  er  sich  fragen,  auf  dieser  wun- 
derbaren Stätte,  sey  es  als  Schickung  oder  als  natürliches  Loos. 
der  Fluch  des  langsam  in  sich  selbst  Verwelkens  und  Yersinkens, 
welchen  der  heilige  Benedict  im  sechsten  Jahriinaderte  über 
das  Rom  seiner  Tage  aussprach?  oder  schwebt  vielletcbt 
Siechthum ,  wie  über  Ninive  und  der  Ebene  von  Babylon  oder 
über  der  Umgegend  Athens,  so  auch  über  den  Trümmern  der 
letztgefallenen  Weltbeherrscherin,  gleichsam  als  Bache  der 
fiberwältigten  Naturi&räfte,  oder  als  ein  strafender  Tod^^eiig«^« 
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der  deaSoUacht-  und  Siege«feldeni  des  Menschengeschlechts 
folgt?  Oder. ist  es  endlich  nur  Verfall  und  Elend  von  Jahr« 
hunderten,  welche  die  grofsen  schützenden  Anlagen  der  Vor- 
zeit nicht  zu  erhalten,  sondern  nur  zu  zerstören  Termochten, 

m 

ivas  diesen  auf  dem  ganzen  Erdboden  einzigen  Anblich  bereitet 
bat  ?      Wohl  sind  andere  einst  blühende  Weltstädte  auf  gleiche 
Weine  dem  Menschenleben  mehr  oder  weniger  verderblich 
geworden,  aber  unter  anderen  Umstanden:  einige  Ton  ihnen 
sind  ganz  Ton  der  Erde  Terschwunden,  anderer  Statte  ist  nur 
wie  die  eines  Kirchhofes  mit  einzelnen  Denkmälern  des  Todes 
beseiclinet,  andere  sind  mindestens  Ton  Herrscherstadten  zu 
unbedeutenden  Flechen  herabgesunken,  denen  nur  ihre  ehr-^ 
wardigen  Trümmer  eine  höhere  Bedeutung  geben.     Niniye^s 
Statte  ist  unkenntlich,  Babylon  erscheint  in  der  unüberseh« 
baren   Ebene  nur  durch  einzelne  Ziegel   und   kümmerliche 
Manerreste  ausgezeichnet:   Tyrus  ist,    nach  des  Propheten 
Spruch,,  mit  Fischerhütten  und  Netzen  bedeckt :  Athen  prangt 
nur  mit  den  Trümmern  seiner  Blüthezeit  und   kaiserlicher 
Bauten :  Rom  allein  steht  zerstört  und  neu  auflebend  da,  eine 
venaalkene  Weltstadt  und  ein  glänzender  Fürstensitz;  eine 
Stadt,  wo  neben  yerlassenen  Räumen  sich  frisches  Leben  regt, 
wo   neben  Akigustischen  Tempelsaulen  und  Hallen   sich   die 
gröfate  und  geschmückteste  Kirche  der  Welt  erhebt,  und  die 
Trümmer  und  Reste  der  Kaiserstadt  den  kunstreichen  Palast 
des  Vaticans  zieren.     Nirgends  sicherlich  auf  der  bekannten 
Erde  ist  ein  so  riesenhafter  Kampf  des  Lebens  mit  dem  Tode 
sichtbar  als  hier,  wo  trotz  unaufhaltsamer  Verödung  des  Be- 
wohnten immer  wieder  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  fri- 
sche Versuche  zeigen,  i^eue  Mittelpunkte  des  stadtischen  Le-> 
bens  zu  bilden,  ja  selbst  den  Umfang  der  Kaiserstadt  jenseits 
des  Flusses  zu  erweitem. 

Wer  aber  auch  in  diesem  seltsamen  Zustande  nur  die 
Folge  historischer  Ereignisse  und  das  Schicksal  einer  langsam 
aber  unaufhaltsam  versinkenden  und  Ton  Zeit  stofsweise  sich 
hebenden  Stadt  sehen  wollte,  dem  drängen  sich  unabweisbar 
andere  Betrachtungen  auf,  wenn  er  ron  der  Iföhe  der  anmu- 
thigen  Lateinergebirge  oder  den  Mauerthürmen  Roms  die  Oede 
der  Cainpanie  überschaut»  diCi  Ton  wenigen  Anbauen  und  eüi« 
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itelnen  Anpflanzungen  unterbrochen,  iich.  Ms  t^oA  llMfessfer 
liinerstreckt.  dst  es  etwa  nur  eiife  Fabel,  was  roü  der  tsr- 
Werblichen  Luft,  und  daneben  wieder  Von  derAnmudi  ted&n 
gesegneten  Boden  dieses  ungeheuren  Landstriehsenablt  wird, 
der  nicht  unbebaut  und  doch  unbewohnt,  der  wasserreich  tssA 
urbar,  selten  unfruchtbar,  an  einzelnen  Stellen  üpj^  frucht- 
bar, und  doch  überall  still  und  yerlassen,  und  dessen  Luft  dem 
müden  Arbeiter  oder  Wanderer  oft  da  am  gefSbrlichsten  ist, 
wo  er  unter  dem  reinsten  Sommerhimmel,  mitten  in  Mner  wa- 
ehemdpn  Pflanzenwelt  sich  auszuruhen  versucht  flttlt?  und 
fibersteigt  nicht  die  beispiellose  Yüränderung,  welche  diese 
'  Gegend  erlitten,  die  mögliche  Wirkung  ron  Yerwüstnngen  twd 
allmäliger  Entvölkerung  ?  Ja  ist  diese  selbst,  nach  Jahrhunder- 
ten des  Friedens,  anders  als  durch  die  hemmende  und  Temick 
tende  Einwirkung  feindseliger  Luft  zu  erklären  ?  Eihst  zeigte 
sich  hier  dem  Blicke  des  stolzen  Romers  oder  des  staunenden 
Fremdlings,  der  wie  jener  Perserkönig  beim  Anblicke  der 
Herrlichkeiten  der  Weltstadt  sich  mit  dem  Gedanken  tröstete, 
dafs  diese  Erdengötter  doch  auch  sterben  mdfsten ,  ein  un- 
fibersehbarer,  von  dem  Abhang  der  Berge  bis  zum  Meere  hin- 
laufender Kranz  bebauter  Hügel  und  Thäler,  die  Wiege  weit- 
erobernder  Krieger  uud  Feldherren ,  die  Heimatfa  glücklicher 
Bürger,  die  Erholung  reicher  Städter,  der  Spielraum  ftbr  die 
Baulust  und  Prachtliebe  der  Grofsen  und  der  Kaiser,  denen 
alle  Schönheiten  der  italischen  Natur  oflEen  standen.  Die 
Villen  unter  den  tusculanischen  Hügeln  stiefsen  vor  achtzehn- 
hundert Jahren  an  die  Häuserreihen ,  welche  nach  der  kaum 
erkenntlichen  Gränze  der  Stadt  hinliefen ,  während  sie  sich 
fast  gleich  ununterbrochen  auf  der  anderen  Seite  zum  Heere 
hinzogen :  zum  Theil  auf  den  Trümmern  uralter  Städte  on^ 
Rofns  Nebenbuhlerinnen' sich  erhebend.  Die  zerstreuten  Land- 
häuser gleichsam  durchschneidend,  waren  längs  der  von  Schif- 
fen wimmelnden  Tiber  ähnliche  Linien  von  Häusern  mit  reich- 
bebauten Feldern,  Gütern  und  prächtigen  Denkmälern  der 
Gestorbenen  umgeben.  Und  was  erblichen  wir  Jetit  an  der 
Stelle  dieses' regen  Lebens,  dem  kaum  das  Gelfimmel  der 
Hauptstadt  der  neuen  Welt  und  ihrer  Umgebungen  zu  vergli- 
chen ist  ?    Am  Morgen  die  schönen  natflifichen  Unteh  eis^ 
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kl  wie  der  Gnmd  eines  lMii$^eB  ei»  dem  Warnet  herror- 

eteiy»  em  Tafe  der  UmA  oad  aim  Aliead  der  Glaas  rian» 

mBber  «of^aftiideter  Stoppel*  ead  Mmtfeaer^  die,  wie  hohe 

OpferflemmeB   inr  Vttra^^hnueg  der  Fieberloft  eof  dieeem 

grolbea  iätare  hirtaüen,   leider  nieht  Bewohner  dee  hiau^' 

Mchcm  Heerdell  ttadem  mir  imbeachötete  fremde  Ari^iter  he. 

lewAeead.      Die  gaitse  tom  Meere  und  Gebirge  hegraiute 

Flaciia  iet  mit  Ausaähme  dieeer  Torübergehenden  BeTölkemng, 

walche  pfligt,  eiec,  erntet ^  driaeht  and  wegfahrt,   nur  rem 

ffirleB  in  Kleidern  Ime  rehen  Sehefrfellen,  und  He^rden  herr* 

Hckte  "Vlehee  dur^asof^v  mid  tpMich  Ten  fieher,hleichea 

Menschen  bewohnt,  die  sieh  meistens  in  die  Reste  der  Warten 

od  Rai^horgcte  desMittdidt^s  oder  die  thormartigen  Massen 

der  eltea  Gräber  eingetaistet  habeta^   ^  oft  sind  in  Itfigen 

Sftredien  diese  Gräber  nnd  die  nnrertilgbaren  TrOmmer  der 

ehemafigen  Weltatra&en  die^uuei^en  ^«ren,  dafs  je  mensdl* 

Kehes  Leben  hier  gewaltet  habe.    Hatte  nicht  aaoh  die  alte 

Campanie  ihre  ungesunden  Flecke?   ist  es  nur  Zufall,   dafs 

eise  Nacht  in  derselben  Gegend,  wo  einst  des  jüngeren  Plinius 

geliebte  Lanrentinische  Villa  stand,  dem  Unvorsichtigen  todt« 

lieh  werden  wtrde,  der  in  ihr  schlafen  wollte?  oder  dafs  die 

Terpestete  Luft  in  der  Gegend  des  alten  Ostia  den  Aufenthalt 

daselbst  während  der  Sommermonate  auch  den  abgehärtetsten 

Landlenten  mit  seltnen  Ausnahmen  unmdglich  macht? 

IKe  Beantwortung  dieser  Fragen  hat  ganz  besonders'  am 
Ende  des  siebzehnten  Jahihundents  d<hi  als  gelehrten  und 
prahtisehen  Arzt  berfllunten  Lancisi,  und  neulich  zwei  ansge« 
zeichnete  Männer,  den  Chemiker  und  Arzt  Morichini  und  den 
Naturforscher  Brocchi  beschäftigt.  Ihre  Untersuchungen 
sind  natfirlich  theils  chemischer  Art,  verbunden  mit  anderen 
physisdien  Beobachtungen  und  ärztlichen  Erfahrungen,  theils 
aber  schliefsen  sie  auch  die  Auslegung  und  Beurtheilung  älte- 
rer und  neuerer  Zeugnisse  ein.  Es  sind  insbesondere  diese 
letzteren  meist  nur  gelegentliche  und  nie  umfassende,  dabei 
in  rersehiedenen  2Seiten  Verschiedenes  aussagende  Aeufserun- 
gen ,  weiche  sie  und  andere  Schriftsteller  zu  ganz  entgegen« 
gesetzten  Ergebnissen  geführt  haben«      Es  kann  mcht  der 
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Zw^k  unseres  Aufsatzes  seyn,  jene  doppelte  Angabe  mit  er- 

schöpfender  Gründlichkeit  zu  lösen ,  sondern  nur  die  Grund- 
läge  einer  richtigen  Ansicht  festzustellen.  Um  diefs  zu  errei- 
<  chen  werden  wir  zuvörderst  die  Thatsachen  zusammenstellen, 
welche  sowohl  in  der  Stadt  als  der  Campanie  miserer  Beob- 
Tichtung  offen  liegen,  und  durch  Yergleichung  niit  anderen 
entschiedener  bösartigen  Gegenden  die  Gründe  der  Entstehung« 
so  wie  der  Abwehining  der  schädlichen  Einflüsse  abzuleiten 
suchen.  Das  so  gewonnene  Ergebnifs  wird  uns  .einen  Leit- 
faden für  die  richtige  Auffassung  der  älteren  und  neueren 
'Nachrichten  über  Roms  und  der  Campanie  Luft  an  die  Hand 
geben,  so  wie  dieser  Uebereinstimmung  mit  jenem  Ergebnifs 
demselben  zur  Bestätigung  dienen  mufs  *). 

Es  ist  eine  allgemeine  Erfährung,  dafs  eine  gewisse  Za- 
sammenwirkung  der  Feuchtigkeit  und  Wärme  bei  einer  gewis- 
sen  Beschaffenheit  des  Bodens  WechseUieber  erzeugt,  die 
durch  besondere  Umstände  in  schleichende  oder  bösartige  aus- 
arten.      Lancisi  und  Brocchi  legen   mehr  Gewicht  auf  die 


*)  Alexander  Fetronius  de  victu  Bomanorum  et  di$  saniuie 
tuenda.  Roma  1580.  Marsil.  Gognatus  de  Rom.  aern  sa- 
lubritate;  Rom.  16U3*  Joann.  Batt.  Donius  (f  1647)  (le 
restituenda  salubritatc  agri  Romani  (bei  Sallengre).  Joann. 
Mar.  Lancisi  de  nativis  atque  adventitiis  Romani  coeli  qua- 
litatibus:  Rom.  1745.  Domen.  Morichini  sopra  le  cause 
deir  Aria  maUana  dell'  Agro  Romano,  il  Carattere  generale  deUe 
Malattie  prodottc  dalla  medesima  ed  i  messi  di  migliorarla,  eine 
lehrreiche  Denlischrift  des  geistvollen  Ghemiicers  und  Arstes  im 
III.  Bande  des  Nicolaischen  Werltes  Deir  agro  Romano  (Rom.  1803) 
p.  337 — 354.  Gius.  de  Matthaeis  Sul  culto  reso  dagli  An- 
tichiRomani  allaDeaFebbre.  Rom.  1814.  verg].  Bibliot.  Italiana 
N.  XV.  Apr.  1817.  Cancellieri  Lettera  sopra  il  Tarantismo, 
Tariadi  Boma  e  della  sua  Gampagna  etc.  Rom.  1817*  8.  p.  14—93. 
Die  vom  vielbelesenen  Verfasser  angeführten  Thatsachen  und 
Gitate,  welche  darthun  sollen  y  dafs  die  Lufl  nicht  oder  sehr 
wenig  ungesund  gewesen»  beweisen  gewöhnlich  das  Gegentheil. 
Die  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Korcff  selbst,  an  den  dieses  Send 
schreiben  gerichtet  ist,  ist  mir  nicht  ku  Gesicht  geliommeo. 
Brocchi^s  Abhandlung  über  die  Beschaffenheit  der  bösen  Luft 
ist  dem  im  vorhergehenden  Hauptstücke  genaanten  Werlic 
angehängt. 


sdiBtxende  und  abmehrendie  Kraft  der  Lebensart  und  Beklei- 
düng  der  Bewoimer,  wihrend  M orichini  su  zeigen  sucht,  wia 
die  Heilang  des  GrnndöbeU  von  der  Trocknung  des  Bodens, 
der  tfweckmifsigeo  Anpflanzung  Yon  Bäumen  und  der  Errich- 
tong  Ton  Dänunen  am  fladien  Meeresufer  idbliänge,  insofern 
dadurch   die  Fäulnng  organischer  Stoffe   verhindert  werde, 
welehe  die  der  Gesundheit  verderblichen  Gasarteii  entwidiefai. 
Nun  sind  die  Fieber  der  Stadt  und  der  pontinischen  Sümpfe 
nur  durch  den  Grad  ihrer  Heftigkeit  und  Bösartigkeit  verschie- 
den ,  die  Fieber  der  Lombardei  ^anz  dieselben :  die  in  See- 
land und  selbst  in  Sumpfgegenden  Westindiens  herrschenden 
endKch  der  Art  ihrer  Entstehung  und  Heilung   nach  ihnen 
gleich.     Somit  erweitert  sich  der  Kreis  unserer  Beobachtun- 
gen, und  wir  können  jene  Urtheile  der  Sachkundigen  und 
manche  Meinungen  und  Behauptungen  des  Volkes  durch  das.- 
jeni^  prüfen,  was  uns  zuverlässige  Gewährsmanner  von  ähn- 
lichen Phänomenen  melden ,    ohne  von  diesen  Ansichten  die 
geringste  Kenntnifs  gehabt  zu  haben.     An  der  Spitze  von  die- 
sen stehen  unsers  grofsen  Alexander  von  Humboldt  Unter- 
suchungen Aber  das  gelbe  Fieber  in  Neuspanien  *) ,    deren 
Sdünlii  wir  als  Motto  dieser  Abhandlung  vorgesetzt  haben. 
Jene  fürchterliche  Krankheit  scheint  aber  nur  der  höchste 
Grad  des  üebels  zu  seyn ,  das  sich  in  den  römischen  Fiebern 
zeigt.     Nach  jenen  klassischen  Untersuchnngto  sind  nicht  ohne 
Wichti{;keit  die  Beobachtungen  über  die  böse  Sumpf  luft,  beson- 
ders in  Westindien,  von  Ferguson,   der  leider  die  Schrift  uli- 
sers  berühmten  Beisenden  gar  nicht  gekannt  zu  haben  scheint. 
Wir  werden  aus  seinen  Beobachtungen  hier  einige  Thatsachen 
ausführlicher  einschalten,  da  die  westindischen  Fieber   den 
römischen  ganz  gleich  sind,    und  jene  Abhandlung,  selbst  in 
England,   nicht  sehr  bekannt  ist.     Auch  sie  bestimmen    die 
Wirkung  der  Feuchtigkeit  näher  dahin,    dafs  es   nidit  die 
Feuchtigkeit  an  sich,  selbst  nicht  die  einer  entschieden  sumpfi- 
gen Oberfläche,  sondern  vielmehr  der  durch  das  Einwirken 
der  Hitze  hervorgebrachte  Trocknungsprocefs  sey,  welcher 
Fieber  erzengt,  wenn  die  Oberfläche  vollkommen  trocken  ge- 
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w«MMi  «).    Ein  UabevA^s  VoA  äliAaiidtrt  Wms*  itt  tv 
ia^oferoimtwirkeRd,  ab  er  da  gewoben  seyn  mmA»  omdieiai 
gefifluüdien  Trocknahgaproeefs  iier  idixnbrini^ea.     fte|iu(m 
aimmt  also  an ,  daft  das  trocknende  Wasser  iaii  Boden  sidi 
Terdiriit  und  eiik  Gift  eixeagt,   #dehes  dem  Boden  «nkkk 
Sd  entstanden   die   bösartigen  Weeksei&ribeif*   in   Walchern 
walirend  der  enf^tschen  Expedition,  nach  einem  sehr  heifssD 
nnd  trockenen  Sommer,  wahrend  iim  Jalire  1794,  bei  g^ringsr 
Hitse,  auf  emem  ähnlichen  Boden  in  Hdlländ  diese  H»^i^frkfi. 
ten  sehr  selten  waren.    Diese  Erfahmng  stimmt  |;ann  mit  der 
Entstehung  and  Nator  der  bisartigßn  Fidier  iberein,  wdebi 
im  Jalire  1826  einen  grofsen  Theil  der  diutsehen  Hfiiliefdaa. 
der  heimsuchten;   auch  hier  war  nach  gewaltsamen  Ueber- 
sobwemmnngen  dös  vorigen  Herbstes  ein  nngemein  heifser  end 
dftrrer  Sommer  gefolgt.    Heftige  Regen  in  Weslindien  madiea 
nach  Ferguson  sumpfige  Gegenden  gesund,  trockene  undwobl 
gereinigte,  wo  keine  Fäubiifs  Ton  Pflanaenoder  thienscken 
SeofRcn  stattfinden  kann,   seuchenerzengend.    Das  sumpfige 
Barbados  erzengt  bösartige  Luft,  wenn  es  statt  neun  Moaste 
nur  acht  regnet.     So  waren  für  die  englischen  Armeen  in  den 
portugiesisdi«  spanischen  Feldzügen  die  steinigen  dfirr«iGe> 
genden  von  Alentejo  und  Estremadura,  besondisrs  in  der  Nahe 
der  Flufsufer,  die  furchtbarsten  durch  die  bösaitigea  Weck* 
selfieber,  die  sie  erzeugten.     Wenn  also  Krankheiten  dieMr 
Art  in  Seeland  und  in  der  Lombardei  sehr  häufig  sind,  flo 
würde  diefs  nach  jener  Ansicht  nur  insofern  mit  der  Feuck* 
tigkeit  des  Bodens  zusammenhängen,  als  in  beiden  der  Tkroek* 
nungsprocefs  durch  die  Natur  des  Bodens  gefährlich  wird.  Em 
träger  Luftzug  scheint  das  Gefahrliche  dieses  Processes  so 
steigern,  und  eben  so  eine  bedeutende  nnd  dauernde  Hitce. 
Daher  ist  in  heifsen  Landern  und  in  der  warmen  Jahresaeit 
ein  viel  geringerer  Grad  yon  Feuchtigkeit  viel  yerderblieker 
als^in  kälteren  Gegenden ;  wie  denn  audi  diese  Fidber  im  süd- 
lichen Italien  gefahrlicher  sind  als  im  nördlichen.     Hr.  da  IT 
Armi,  *in  seinen  sdiarfsinnigen  durch  den  Steindruckbekanot 
gemachten  Bemeriiungen  über  diesen  Gegenstand,  nimmt  für 


**)  VergL  in  dem  Humboldtscken  Werke  &•  180. 
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^  vmitiMIdit  AtoaiHMiiwirkiMkg  v<m  HiiM  mfl  FMditiy. 
leü  MlA  Ißrad  Rtanmvr  Mititfltempertititr  als  das  ininAteunu 
firforAeriidie  an.  Das  gelbe  Fieber  beginnt  m  Vera  Crus^ 
wenn  «üe  Mitieheinperatnr  nriaeben  14  nnd  15  Grad  QeaNi. 
*atr  iei  *). 

Ma<di  FergMon  wtre  also  die  Idee  Ton  Panlang  als  noT 

Kldttttg  eines  Sencbenirtoffi^s*  'weeentlicK  mitwirkend  ansm« 

stAAieTeen ;  auch  hat  die  sorgfiltige,  wenn  gleich  in  einem  be« 

sehrüiktenMaafte  angestellte  Unter8achangBroeciii*s  nidit  di^ 

geringste  naehweisliche  8pnr  ron  Pflanzen*  oder  thieriaehem 

mtdongestoff  bei  der  Zersetzung  böser  Luft  in  Rom  geliefert. 

Er  zieht  daraus  die  praktische  Folgerang,  dafs  Chlörgas  (aci- 

dnm  miriatienm  oxygenatnm),  welches  nach  Gaiton  Morveaa*S 

Erfthrnngen  einer   dnreh  Ffiulungsstoffe  Tcrdorbenisli  Luft 

3ire  B5sartigheit  nimmt »  wenigstehs  als  yerbesserungsmittel 

dersdken  nnd  so  als  Schtttzmittel  gegen  sie,  wenn  auch  nicht ' 

als  Arsenei,  angewendet  werden  kdnne.     Was  nun  zurj^rderst 

JKe  ans  der  fimchtlosen  chemisch&i  Anäljrse  gezogene  Folg^* 

rung  betriflft,  so  hat  schon  Humboldt  "davor  gewarnt,  wie  die 

oben  angefBhrte  Stelle  ausspricht,  und  auf  die  Erfahrung  Ton 

Thenard  und  Dupuytren  hingewiesen,   welche  zeigen,   dafs 

'/iflott  von  Schwef elhjdrogen  in  atmosphärischer  Luft  einen  Haond 

erstidien  machen.      Was  aber  das  erwähnte  Yei^sserungs- 

nüttel  der  Luft  betrifft,  so  möchte  dasselbe  jedenfalls  unanwend^ 

bar  seyn,^  hier  nicht  gegen  eine  Torübergehende  und  mit  gro« 

fser  Beschränktheit  wiikende  Ursache,  sondern  gegen  ein  dem 

Bodte  änkld3endes,  einen  ungeheuren  Raum  durchdringendes 

and  immer  neu  sich  erztegendes  Agens  gewirkt  werden  müftte. 

Wie  dem  aber  auch  sej,  so  ist  einleuchtend ,  dafs  in  der 
Ebene  Latiums  sich  mehrere  Umstände  vereinigen ,  welche  in 
anderen  Gegenden  Wechselfieber  hervorbringen,  und  dafs  die 
Erscheinungen ,  welche  vorgedachter  Bezirk  in  und  um  Rom 
uns  zu  beobachten  Gelegenheit  gibt,  ihren  wesentlichen  Grund 
in  dieser  nachtheiligen  Beschaffenheit  haben.  Das  dumpfige 
ist  zwar  keinesweges  der  vorherrschende  Charakter  dieses 
Bodens.  '  Die  Thonmergel.  und  Flüfssandlage  der  Ebene, 
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weit  mit  Tulcaniftchen  Hassen  überzogen)  trägt  eine  hoheLi^^ 
Ton  schwarzer  Pflan^enetde:  eigentliche  Sumpfflächen  findea 
sich  nur  gegen  das  Meer  hin.  Wohl  aber  hat  die  ganze  Ebene 
einen  Mangel  an  freiem  Luftzug,  und  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  wird  durch  die  hygrometrischen  Beobachtungen  erwiesen. 
Nur  den  erschlaffenden,  dem  thierischen  Leben  widerwärtig;eB 
sudMchen  Winden  ist  Latium  durch  die  ganz  flache  aandige 
Küste  offen:  den  hbrigen  gesunden  Winden  wehren  die  Berge 
den  freien  Durchzug.  Es.  ist  diese  eingeschlossene  leicht 
stodiende  Luft,  welche  besonders  im  Sommer  einen  so  er- 
schlaffenden und  schwächenden  Einflafs  übt,  während  man 
auf  den.anmuthigen  Lateinergebirgen,  nur  zwölf  bis  funfcelm 
Millien  entfernt,  bei  einem  Unterschied  der  Wärme  Ton  höch- 
stens zwei  Graden,  mit  den  romischen  Höhen  yerj^chen, 
nichts  dayon  empfindet.  Der  Boden  selbst  ist  reich  «n  Ge- 
wässern, die  bei  der  wellenförmigen  Bildung  und  der  unbe- 
deutenden, ja  oft  unmerklichen  Abschüssigkeit  des  qnellenrei- 
chen  Bodens  entweder  Teiche  und  Sümpfe  bilden ,  oder  yre. 
nigstens  einen  sehr  schwachen  Fall  haben.  Das  Meer  am 
Ufer  ist  seicht,  die  Küste  ganz  flach,'  und  bei  den  herrschenden 
Winden  das  Einströmen  der  Flüsse ,  Bäche  und  Quellen  sehr 
ersohweit.  Daher  müssen  auch  diese  herrschenden  Winde  — 
der  Südwind  (Plumbeus  Auster) ,  der  gefürchtete  Südost  oder 
Scirocco*)  (Vultumus,  Eurus),  und  der  nidht  weniger  erschlaf- 
fende Südwest  (At'^9  Libeccio)  —  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
und  des  Bodens  ungemein  in  der  ganzen  Ebene  yermehren. 

Es  ist  wahrscheinlich  grofsentheils  eine  Folge  dieser  die 
römische  Luft  charakterisirenden  Feuchtigkeit,  dafs  der  Grad 
der  Sonnenhitze  so  ungewöhnlich  über  die  Temperatur  im 
Schatten  erhöht  ist.  Diefs  ist  ganz  besonders  bei  der  Som- 
merhitze, welche  zwei  bis  diüttehalb  Monat  sich  zwischen  20 
und  30  Grad  im  Schatten  erhält,  für  jene  yerderbliche  Zusam- 
menwirkung bemerklich.  Beflexe  steigen  bis  zu  einer  Wärme 
yon  28  Grad  im  Schatten ,  bis  über  40  Grad  in  der  Sonne. 
Es  ist  das  ganz  allgemeine  Unheil  derer ,  die  über  die  römi- 
sche Luft  geschrieben  haben ,  dafs  die  böse  Luft  unmittelbar 

*)  Wahrscheinlich  von  der  arabischen  Wureel  Scharak,  Morgen- 
land) woher  auch  der  Name  der  Saracenen  kommt« 
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gar  mcbt  oder  nnmerklicb  dorch  Einaüunen  9  wohl  aber  durch 
€ften  Speichel   und  'die  ausdOnstenden  Gefafse,  auf  den  Orga- 
niaams,  und  swar  TÖrzüglich  durch  diese  auf  den  Magen  ein- 
wirkt. '    Die  Thätiglieit  der  absorbirenden  Hautgefabe  mub 
null  naturlich  bei  Sonnenaufgang ,  noch  mehr  aber  wegen  der 
TorliergegangenenTageahitze  bei  Sonnenuntergang,  durch  das 
Rom  and  der  Umgegend  eigenthfimliche  plötzliche  Eintreten 
der  feachten  Kfftilung  gefiihrdet  werden,  'wenn  nicht  kräftige 
Natar^  sdbhartende  Gewohnheit  und  zwechmifsige  Bedeckung 
▼or  ihrer  Einwirkung  schützen.     Wie  grofs  und  schnell  dieser 
Wechsel  sey ,  wird  folgende  Thatsache  anschaulich  machen. 
Im  Januar  wurde,  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang,  derTher^ 
momeler  aus  einem  nicht  geheizten,   aber  der  Nachmittags- 
sonne ausgesetzten  Zimmer,  wo  er  acht  Grad  Reaumur  zeigte, 
auf  einen  daran  stofsenden,  dem  Ton  der  Sonne  beschienenen 
Janicalns  frei  entgegenliegenden  Balcon  gebracht.      Binnen 
einer  halben  Stunde  stieg  das  Quecksilber  in  dieser  Sonne  auf 
19y«  Grad.    Dann  fiel  es  mit  zunehmender  Schnelle  so,  dafs  es 
auf  demselben  Flecke  beim  Eintreten  der  Nacht  oder  Ave  Maria 
(eine  halbe  Stunde  nach  Sonnenuntergang)  5'/«  Grad  zeigte. 

Die  Wirkung  diesei^  schnellen ,  die  ausdünstende  Thätig- 
keit  störenden,  Abwechselungen  ist  so  augenscheinlich,  allge- 
mein und  bedeutend,  dafs  man  versucht  seyn  könnte,  dieiömi- 
sehen  Wechselfieber  von  ihnen  abzuleiten.  tAllein^es  bliebe 
dann  immer  noch  die  Frage  zu  beantworten,  warum  denn 
diese  Abwechselung,  die  in  anderen  Ländern  mehr  oder  we- 
niger heftigen  Schnupfen  und  ähnliche  Beschwerden  nach^ich 
zieht,  hier  gerade  Wechselfieber  und  die  mit  ihi(en  verbun* 
denen  Erscheinungen  hervorbringt.  Entscheidend  ist  abei: 
die  unverkennbare  Analogie,  welche  die  Erscheinungen  der 
Krankheiten,  der  römischen  Luft  und  ihrer  Abwehnmgsmittel 
mit  denen  der  pontinischen  Sümpfe  und  anderer  durch  bös^ 
artige  Weehselfieber  berüchtigten  Gegenden  haben. 

Wechselfieber  sind  in  Rom  während  des  Sommers ,  vom 
JuHns  an ,  ganz  besonders  aber  der  zweiten  Hälfte  Augusts 
oder  Anfang  Septembers,  wo  die  ersten  Regen  vorzukommen 
pflegen,  mehr  oder  weniger  häufig,  je  nachdem  der  Sommer 
nnunterbreehen  heiter  ist  oder  nicht.     Hierbei  zeigt  sich  aber 
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eiM  unverkennbare  Vertehiedenkcit  der  Stadtdicile  9  ja  der 
Tliefle  Ton  Strafaen  nnd  H&naem.      In  einigen  Tkeilen  der 
Stadt  hoinunen  nämlich  Wechaelfieber  ao  aelten  tot,  datsmaa 
aie  immer  anaUnToraichtigkeiten  in  derLebenaart  oderBekki. 
duAg  und  andern  unvermeidlichen  Uraachen,   oder  ala  Fem 
einer  Hriftia  bei  apecifiacher  Hrankheitadiapoaition  der  Leidea- 
den erklären  kann,  während  andere  ao  ungeaond  aindlf   dafs 
adbstatarke  und  rüstige  Menschen  in  ihnen  adten  den  Fid>eEa 
entge'hen.      Am  leichtesten  erklärlich  ist  dieser  UnteifseUed 
der  Oertlichkeit,  da  wo  ein  Theil  einer  Strafae  oder  einer 
Hansermasse  an  den  Abhang  eiiiesBergea  angebaut  isti  der 
den  anstehenden  Häusern  die  von  ihm  abrinnende  Feuefatig« 
keit  mittheilt.     Diefs  ist  zum  Theil  mit  der  einen  Seite  der 
Tia  del  Babuino  und  der  Via  Sistina  der  Fall,  die  an  den  Ab- 
hang des  Pincius  angebaut  ist,  so  dafs  man  in  mehrcHren  Hio- 
aem  aus  dem  dritten  Stockwerke  in  den  Garten  geht.     In  bei* 
den   dtrafsen  ist  es  eine  stehende  ErCeiirung,  dafa,  während 
die  entgegengesetzte  Strafsenseite  von  solchen  Fiebern  frei 
bleibt,  die  an  den  Berg  sich  anlehnenden  Häuser  r^ehBäÜBg 
den  Fiebern  der  Jahreszeit  (Febbri  della  stagione)  auagesetst 
aind.      Nach  den  Beobachtungen  Fergusons  leitet  sich  der 
FieberstoflPgem  am  Boden  fort,  ohne  sich  in  die  Luft  zu  er- 
leben, wenigstens  ist  es  Thatsache,  dals  der  Mittelpunkt  ron 
Sfimpfen  in  Westindien,  weniger  gefährlich  iat  ala  die  beaack*' 
harten  Höhen.     Daraus  scheint  sich  daa  unter  den  Bomeni 
(auch  den  Umwohnern  der  Seen  des  Albanergebirgea)  herr- 
schende Axiom  zu  erklären  und  zu  bestätigen:  man  mösse 
hart  am  Wasser  oder  sehr  weit  davon  wohnen;   ao  gilt  die 
Häuserreihe  der  Ripetta  an  der  Tiber  wegen  des  durch  dea 
FluTs  entstehenden  Luftzuges  für  gesünder  als  die  etwaa  vom 
Flusse  abliegenden.      Wasser  selbst  ist  so  wenig  ein  Leiter 
des  Hrankheitsstoffes,  dafs  es  vielmehr  nach  Fergnaon  eine 
der  Krankheit  (wie  beim  gelben  Fieber)  unüberachreilbare 
Scheide  bildet. 

Die  Erklärung  aus  den  oben  aufgestellten  Gründen  aekei&t 
weniger  leicht  bei  der  Thatsache,  dafs  einzeln  stehendet  rings 
von  Gärten  umgebene  Häuser,  selbst  ii^  der  unmittdbaren 
Naehbarachaft  gesunder  Strafsen,  regelmäßig  verdidMig  üaiL 


Bise  ygpffr  Patenoftlumg  «ffibt  mm  «lltrdiag»,  ith  h« 
km  kMhägthfgnk  Botel  Homt  sehr  oft  cUe  Hohe  des  G«iu 
fem  TOB  oiner  oder  aiehrereii  Seiten  über  das  EJ^dgesehoie 
Unansragt,  md  sich  alsdann  die  Gefahr  des  Fiebers  anf  die 
Bewohner  desselben  heachrankt ,  wahrend  die  in  den  oberen' 
Geschesaen  Schlafenden  £rei  bleiben.      Das  ist  a.  B.  bei  der 
YiSk  Mediei  nnd  Villa  MioUts  (ehemals  Aldobrandini)  eef 
jba  Qnirnal  der  Fall    Ueberbanpt  aber  gellen  Erdgeaehoase 
•sHisl  bei  d^nem  Boden  nioht  leicht  für  gesend:  diefs  würde 
BachFergnsMuaAnsicht  fon  der  überwiegenden  Ansiehnngifcraft 
sa  eridarm  seyn,  iffelohe  der  Boden  anf  den  boaartigen  Stoff 
wsilbt    Anf  jeden  Fall  aehliefiien  jene  Erscheinnngen  sieh  W 
dis  d»en  erwShaie  Klasse  an.    Es  gjUbt  aber  ^nch  einzeln  Ue« 
pade  Hieacr,  bei  denen  diefs  nicht  der  Fall  ist     Die  nndie- 
{caden  Garten  mögen  also  dentf  wohl,  wenn  anch  nicht  dnrcb 
dit  Faahuig  osganischer  Stoffe,  doch  durch  die  Flache,  weldie 
sie  dem  gefidirliclieB  Trochnnngsprocels  des  Bodens  dwbieteii» 
siern^fiieh  dierch  die  Hemmung  des  Lnfiauges  Termittelst 
vinttehma£ng  ang^rachter  Baumpflanaungen  schädlich  ein- 
wirken, und  zu  Empfangiiohheit  Air  Fieber  in  der  heifsep 
Jakreiaeit  Torbereiten.     Da£i  ihre  NadUuorschaft  gefährlich 
sqr,  ist  ein  allgemeiner  Glaube  der  Bdmer.      Einige  sokhic 
WobaaBgai  aind  zugleich  sehr  hoch  gelegen  und  also  Aßm 
2nft  aasgesetst,  und  machen  somit  eine  plötzliche  Heounung 
der  Aasdtoatung  fiel  schwerer  Termeidlich. 
'   Wir  hahea  adbon  oben  den  Satz  angeführt,  daft  der  Hra^k« 
ktitMtoff,  weldier  diese  Fieber  in  den  unleugbar  ungesun« 
^ Theilen  der  Campanie erzeugt ,  zunachstdurch  die  Haul* 
|s&rie  in  den  Körper  eindringe.    Alle  mit  dem  Entstehen  depr 
Fi^cr  Terbundenen  Erscheinungen  bestitig^  diefs*     Dahin 
pi^  dafs  besonders  das  Schlafen  in  solchen  Gegenden  fast 
ttba^  Auanshme  verderblich  ist, .  wahrend  man  sie  wach  ohne 
Snibf  Gefdkr  durchreisen  bann;  bekanntlich  sind  die  einsau- 
pBdeaGefiUaeamlhatigstenb^Scblafenden.    Die  erste  Wir- 
^<ag  der  feuchten  Luft  in  der  Campanie,  wo  die  Beobaehtua- 
8^  srn  entschiedensten  sind ,  ist  also  eine  Sdiwachung  d^r 
Icishvheit  der  Muskeln,  aus  wdich^r  die  Blässe  entsteht,  die. 
''^  «n  den  Bewohnern  tmgesunder  Gegenden,  so  wie  bmt 
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yei^ftcblechtert  habe.  Sben  so  fot  ««  tiill«t  den  Machbioni  der 
ytlta  Negroni  als  auftgemacbte  Wahilieit  «ngenpnunea,  dafs, 
seitdem  der  jetzige  Besitzer  Prinz  Masttmo  t<ü*  einigen  Jahren 
die  Bäuropflanzungen  in  derselben  babeniedevlifliien  lassen,  sidi 
die  böse  Luft  daselbst  fisstgesetzt  und  aaf  die  Umgegend  avsge- 
dehnt  habe.   Jener  Beobachter  führt  an,  dafs  tn  den  nngemnden 

'  westindischen  Inseln  eine  windirirts  angelegte  Baumpflaaziuig 
unfehlbaren  Schutz  selbst  dicht  an  Sümpfen  gewähre.  Nach 
seiner  Ansieht  folgt  hieran«)  dafs  das  Sumpfgas  aidi  an  hohe 
schattige  Bäume  hänge.  Schon  das  Feaer  des  h^aaüchen 
Herder  modtficirt.die.  Luft,  indem  es  sie  trocknet,  reinigt  und 
ihre  Stockung  verhindert.  Daher  snoheik  sich'  auch  die  Ar- 
beiter in-derCampaniedofch  die  Feuet*  zu  helfen,  ^die  sie 
rings  um  ihre  Wohnuihgen  durdh  Anzünden  der  8|opp^n  oder 
ZQsammengeti^agener  Krater  und  Pflai^^ii- beim  Einbrach  der 
Nacht  anlegen;  auch  bei  dei*  groik^n  Untemehnning  Pins'YL 
zur  Austrocknung  der  pontinischen  Sümpfe  wurden  solche 
Fener  ron  den  Arbeitern  nntiedialten. 

Die  JLage  von  Rom*  aber  insbesondere,  sowohl  des  alten 
afe  des  neuen,  kann  im  Ganzen  genommen  gesund  heifsen. 
Immer  jedoch  mufs  die  romisdie  Loft  Bci^werer  und  mareiner 
sejm  afs  die  der  nächsten  Lateinergefairge;  Fremde,  beson- 
ders  Nordländer,  die  sich  den  in  ärao  Heimdth  juekt  so  no- 
thigen  Yorsichtsmafsr'egelh  im«  Rissen ,  Trinken  m>d  Klmden 
«id  der  ganzen  Lebensart  nicht  unterwerfen  ipogen,  sind 
zwiBip  Fiebern  mehr  ausgesetzt  als  EinheoBBsChe,  .aber  von 
jnaar  drückenden  Schwere,  besonders  beim  Scirocoo,  leiden 
sie  kn  Anfinge  weniger  als  nachher  und  ala  ^e  Römer. 

Waa  uhs  nun  so  die  durch  Thatsacheik  aus  anderen  Ge- 
genden, gleitetet  Beobachtung  lehrt,   ist  nsdits  Anderes«  als 
^aas  dBe  gesehiehtfiehen  Zeugnisse  über  die  JBieaehaffSNihflBit  der 
lioft  von  Rom  und  des  Ebene  Latittiaa'  aussagen.     Eine  kedea« 

^  tende  Veränderung  des  KHma>anziinehihen<  haben  wir  nicht 
den  gepngsten  Grund,  äufser  dals  .die  Alten  Insweilen,  ob- 
wohl ansniJimsweise ,  einer  Strenge  dfes  Wibfters  erwähmen, 
von  der  tirir  in  neuen.  Zeiten. auch  in  den  Anüaleii  der  Stadt 
wahrend  der  Jahrhunderte  des  Yerfalls  und  des  Hittelahers 

.    kein  Bespiel  finden:  dafs  dea>8oractes  Goipfel,  ton  Rata  sieht- 
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kiTt  mit  S^aet  bedeckt  tey ;  führt  Horas  aogeascketnlicli  als 
Zeicken  räcr  tdir  graben  Hüte  an ;  jetzt  haben  wir  daron 
ak  oder  fast  nie  Beifpiele.  Aber  gewUk  ist,  dafs  Eis  biswei- 
lea  die  Tiber  um  Bom  'unbeschiffbar  machte,  wo  Eis  im 
Strome  eine  so  unbekannte  Erscheinung  ist  als  im  höch- 
üßß  9Aden. 

Die  alten  Schnftateller  machen  augenscheinlich  eiAen  be- 
deatenden  Unterschied  zwischen  Stadt  and  Land  ^  indem  sie 
diese  akgesond  dersenebenhaften  Umgegend  entgegen  setzen. 
In  diesem  Sinne  sagt  Cicero  in  den  uns  erhaltenen  Bmch- 
stficken  seines  Staats:  ,,Rofnnliis  wählte  zur  Erbanung  seiner 
^Stadt  einen  qnellenrachen  Bezirk,  der  gesund  ist  in  einer 
.^senchenhaften  Gegend;  denn  die  Hngel  geaiefsen  eines  freien 
.JjüftZBges  und  gewähren  den  Thälem  Schatten.^'  Auf  gleiche 
Weile  lafst  lärius  in  seiner  schönen ,  wenn  gleich  historisch  ^ 
Msehen  Darstellung  des  folgereicheh  Aufstandes  des  römi- 
sdien  Heeres  im  Jahre  413  *)  die  meuterische  Besatzung 
Capsa's  sagen :  9,0b  es  denn  billig  sey,  dals  die  unterwürfigen 
.XaaDpsner  der  Fruchtbarikeit  und  Anmuth  Gapua's  sich  er- 
r<freuen,  und  sie  dagegen,  durch  Feldzdge  abgemüht,  sich  auf 
Tidem  ferpesteten  und  dürftigen  Boden  um  die  Stadt  quälen, 
•^oder  die  der  Stadt  anklebende  Wuchersenche  erdulden  Soli- 
sten ?^'  In  derselben  Ansicht  läfst  er  Gamillus  **)  den  Bür« 
{inn,  weldlie  Roms  heiligen  Boden  mifYeji  vertauschen  woU* 
teSf  die  überaus  gesunden  Hügel  Bonu  anpreisen.  • 

DieTs  zeugt  ron  der  Ansieht  des  spätleren  Roms;  es  fragt 
wk  nur,  inwiefern  dieser  Gegensatz  alt  und  in  der  Natur  ge- 
gründet erscheine.  > 

unstreitig  trugen ,  um  ihn  hervorzubringen,  mehr  noch 
all  die  natürliche  Lage  die  gegen  Uebersohwemmungen  schü- 
ttenden Hingmauem  des-  Servius  und  die  Riesenanlagei^  der 
Turquinier  bei,  durch  welche  die  Zwisckenthiler  gründlich 
und  ter  ewige  ISeiten  ausgetrocknet  und  Terderblichen  Stoffen 
immer  offene  Abztige  gegeben  wurden.  Es  fehlt  uns  an  ge~ 
»chiciiiiichen  Nachtichten ,  um  zu  entscheiden  9  inwiefern  die 

*)  Liv,  Vn.  58*    Vergl.  Niebuhr  IL  p.  441. 
)  Jiir.  y.  sOf  salid>errimot  cones«  , 
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Bedrängnifs  Roms  in^ien  fersten  antknUdUnrndePt  Jabrte  Aeiner 
republicanischen  Verfassung  zur  Yemadilässigaiig-  der  könig- 
lichen Anlagen,  und  somit  zur  Yermindening  der  Gesundheit 
Roms  beitrug.  Wir  wissen  nur ,  dafs  die  Unregeknä&igkeit 
des  Aufbaues  der  Stadt  nacli  der  gallischen  Zerstörung,  wodurch 
die  Sti^fsen  ohne  Berücksichtigung  des  Laufs  der  ursprtoglickio 
ihrer  Mitte  geführten  Cloaken  angelegt  wurden ,  diesen  Theil 
der  Stadtpolieei  sehr  erschwerten.  Gewifs  ist,  dafs  die  gro- 
fsen  Seuchen^  to»  deiien  Rom  in  dieser  2^t,  besonders  Tom 
Ende  des  dritten  bis  zu  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  so  oft 
heimgesudit  worden,  in  ihren  Hanpterscheinungen  wenigstens 
nicht  die  bösartigen  Fieber  waren ,  die  mit  der  örtUchen  Be- 
schaffenheit der  Luft  zusammenhangen,  sondern  ein  wahres 
Pestübel  *),'  Jene:Fieber  und  die  gewöhnlichen  Wechselfie- 
ber im  Sommer  fehlten  sicher  nicht  in  Rom,  das  Ton  Alters 
her  auf  dem  Palatin  der  Fiebergöttih  (dea  Febris)  opferte, 
imd  mochten  hier  und  dort  wohl  eine  unverhaltaifsmafuge 
Sterblichkeit  bewirken.  •  So  wie  die  Republik  sich  sa  dauern- 
der Kraft  und  Wohlstand  erhoben  hat^  hören  wir  von  dengro- 
fsen  Anlagen  in  der  Stadt,  die  theilsauf  Frhaltong  und  Aas- 
dehnung der  grofsen  königlichen  Bauten,  theils  auf  neue  Siche- 
nmgsmittel  der  Gesundheit  hingehen.  Dahin  gehören  unstrei- 
tig auch  die  vielen  Säulengänge,  welche  vor  der  brennenden 
Sonne  schüt2;]ten,  die  übrigens  den  durch  eine  starke  männ- 
liche Erziehung,  Ringen,  Fechten,  Reiten  und  Schwimmen 
gestählten  und  dureh  eine  TortrefFliche  warme  BekleiduDg  ge- 
sicherten Römern  weniger  feindlich  seyn  mufste^  als  den 
,,Menschen  wie  sie  jetzt  sind." 

Die  Klagen  Horaeens  haben  sehr  viel  dazu  beigetragen, 
den  römischen  Sommer  wenigstens  im  achten  Jahrhunderte 
der  Stadt  verdächtig  zu  machen.  Genau  betrachtet  aber  er- 
geben seine  Klagen  über  die  Stadtluft  nur,  dafd/sie  wie  noch 
jetzt  schwerer  und  drückender  als  die  von  der  See  und  dem 
Luftzug  der  Höhen  gemälsigte  Landluft,  Ufcine^weges  dafs  sie 
entschieden  ungesund  sey.  Wer  mälsig  tobte  und  in  den  hei* 
fsen  Stunden  sich  der  Sonne  nicht  mehr  aussetzte,  als  er  ver- 


')  ^iebubr,  Römische  Qeschtchie.  TU*  lU  S.  99  folg. 
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tragen  kannte,  dabei  nicht  yerschmalite ,  die  »chwere  und 
heifse  Toga  des  alten  Bom$  zu  tmgen ,  zog  sich  gewifs  eben 
so  wenig  ak  jetzt  durch  sein  Bleiben  in  der  Stadt  ein  Wechsel- 
fieber  zu.  Angenehmer  und  gesunder  aber  yerlebte  sich  frei- 
lich der  Sommer  auf  den  anmuthigen  Höhen  des  Sabinerlandes, 
oder  auf  den  tusculanischen  Bergen ,  oder  auch  an  einigen 
Theilen  des  Seestrandes,  und  dafs  Beiche  und  Dichter  daher 
das  Landleben,  welchem  es  dabei  keines  weges  an  Gemächlich- 
keit, ja  Pracht  der  Einrichtung,  selbst  bei  den  mäfsigsten  An- 
lagen fehlte,  der  Stadt  entschieden  .vorzogen,  kann  ihnen, 
auch  wenn  sie  etwas .  übertreiben  oder  schwärzer  ausmalen, 
wahrlich  nicht  verdacht  werden  *)•  Gewüs  aber  waren  auch 
diesen  schönep  Landsitzen  Fieber  nicht  fremd,  wenn  man  sich 
mcht  in  Acht  nahm,  so  wenig  als  jetzt  die  albanischen  und' 
tiburtinischen  Höhen  vor  ümen  ganz  sichern.  Dabei  darf 
aUerdiogs  ni^ht  vergessen  werden,  dafs  der  städtische  Bömer 
in  Augusts  Zeit. nicht  mehr  der  starke,  mäfsige,  in  Krieg  und 
Frieden  rüstige  Bürger  war ;  die  Beinheit  der  £hen  und  die 
Sorgfalt  der  Rinderzucht  hatte  dem  Laster,  der  Weichlichkeit, 
der  Selbst,  und  Genufssucht  weichen  müssen.       Feine  und 


*)  Diefii  und. nichts  Änderet  beweisen  die  bekannten  Stellen  der 
Allen,  s.  B.  Horaz  Epp.  L  7*  v.  1  —  9* 

Qniaque  dies  tibi  poUicitus  me  rure  faturum, 
Sextilem  totum  mendax  desideror.    Atqui 
Si  me  vivere  vis  recteque  videre  valentem: 
Quam  mihi  das  aegro,  dabis  aegrotare  timenti, 
Maacenas,  veniam,  dum  ficus  prima  calorque 
Designatorem  decorat  lictoribus  atris; 
Dum  pueris  omnis  pater  et  matercula  pallat, 
Officiosaque  tedulitas  et  opella  forensis 
Addttcil  febres  et  testamenta  resignat. 

VergL  Sat.  B.  6.  v.  18. 19. 

Nee  mala  me  amkitio  perdit,  nee  plun^beus  Auster, 
Auctumnnsque  gravis,  Libitinae  quaestus  acerbae. 

and  Epp.  10.  r.  14—17.' 

Novistine  locum  potiorem  rure  beato? 
Est  ubi  plus  tepeant  hiemes,  ubi  gratior  aura 
Leniat  et  rabiem  canis  et  momenta  leonis 
Com  semel  accepit  solem  faribundus  acutum? 


102 


'Ana  cattita. 


leichte  Stoffe  waren  unter  den  Reicheren  an  die  Stelle  des 
schweren,  überwarmen  T^iehmantels  (Toga  sudatrix)  getreten, 
und  die  Ruhe  in  der  Tunica  (Tunicata  quies)  wui-de  dem  thä- 
tigen  Bewegen  in  der  schützenden  Bürgerkleidung  des  alten 
Roms  Torge^ogen.  August  war  so  sehr  Ton  der  Schädlichlieit 
dieser  Neuerung  überzeugt,  dafs  er  den  Aedilen  einschärfte, 
auf  den  öffentlichen  Plätzen  keine  Bürger  anders  als  mit  der 
Toga  über  der  IHmica  zu  dulden ;  er  selbst  pflegte  über  einem 
wollenen  Hemde  nicht  eine,  sondern  bis  vier  Tuniken  zu  tra- 
gen.  Wir  werden  aber  unten  bei  näherer  Betrachtung  der 
Zeugnisse  über  die  Luft  der  Campanie  sehen ,  dafs  die  Klagen 
über  die  schwere  Fieberluft  keineswegs  mit  dieser  Verände- 
rung anheben,  wie  Brocchi  durchführen  will. '    * 

Die  kaiserlichen  Anlagen  verbesserten  ohne  Zweifel  noch 
in  mancher  Hinsicht  di^  Luft  der  Stadt.  Ueber  den  Yortlieil 
oder  Nachtheil  des  Planes,  welchen  Nero  beim  Wiederaufbau 
der  Stadt  nach  seinem  Brande  befolgen  wollte ,  werden  ynr 
im  nächsten  Buche  das  mindestens  zweifelnde  Urtheil  des 
Tacitus  in  nähere  Erwägung  zu  ziehen  haben  ^  die  grofsen 
Wasserleitungen  und  ihre  ausgebreitete  Yeitheilung  in  der 
Stadt,  die  mit  Agi'ippa  und  August  beginnt,  führt  Frontin  zu 
Ncrva's  Zeit  namentlich  unter  den  Ursachen  der  verbesser- 
ten  Luft  Roms  an,  'indem  er  sagt :  „Auch  die  nur  zum  Abflufs 
dienenden  Wasser  sind  keinesweges  ohne  Nutzen : '  denn  durch 
sie  wird  der  Schmutz  weggeschafft,  unreine  Ausdünstungen 
weggenommen,  und  so  die  Ursachen  schwerer  Luft  entfernt, 
wodurch  bei  den  Alten  die  Stadt  verrufen  war^^  *)* 

• 

Rom  selbst  litt  viel  später  als  die  Provinzen,  und  die 
durch  ungeheure  Besitze  und  späterhin  durch  Unsicherheit 
allmälig  verödete  Campanie  von  dem  Verfiele  des  Reiches. 
Die  schreckliche  Pest  unter  Gregor  dem*Grofsen  war  nicht 
Folge  der  bösen  Luft ,  sondern  der  letzte  Schlag  des  Mifsge- 


*)  L  §•  18*   Ne  praetereuntcs   quidem  aquae   otiosae  sunt:    nam 

,  immunditiarum  facies  et  impurior  spiritU8,s  [et]  causao  gra- 

vioris  coeli,  quibui  apud  veteres  urhis  infamii  aer  erat,  sunt 

remotae.    So   scheint  mir  diese  Periode  gelesen  luid  erklärt 

ff 
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sdicki)  welches  die  gedemfithigte  dtadt  traf.     Es  Ist  nur  dem 
Hxagel  an  Nitehricliten  zususclireibeii,  defs  wir  in  den  folgen- 
den Jahrkmderten  nicüts  über  die  Luft  Roms  hdren,  aufser 
dafs  in   den  Lebensbesclireibnngen  der  Papste  Erwähnung 
ron  der  gefurc&teten  Sommerhitze  und  den  Folgen  grofsei* 
Ueberschwemmungen   der  Tiber  vorkommen.       Entrölkerte 
Besirke  der  Stadt  waren  ebne  Zweifel  in  alkn  Zeiten  eben 
so  gat  wie  jetst  dei*  boten  Luft  ausgesetst,  und  so  bann  die 
Zerstörung  Roheit  Guiscards  am  Ende  des  eilfiten  Jahtbnn« 
derts  nicht  ohne  rerderbKche  Folgen   fär  den  seitdem  We- 
11%  bewohnten,  sum  Theil  verlassenen  Bezirk  zwischen  dem 
Lateran  und  Capitol  geblieben  sejn.      Aber  schon  rör  die. 
sem  Ereignifs   gilt   die  Luft  Roms   im  Sommer  fftr  gefÜhr« 
Ikk*).     Berühmt  sind  aus  diesem  Jahrhunderte   auch  die 
Vene  von  Peims  Damian  (gegen  1060)  übev  die  Gefahr, 
sich  in  Rom  bdse  Fieber  zuzuziehen,   und  die  Schwierig. 
keit,  von  ihnen  in  der  Stadt  befreit  zu  wm'dea  **).      Aus 
dem  swölften    Jahrhunderte    haben  wir  die   ^qvgnisse  des 
MihoittiBchen  Bischofs  BUidmer  ***)  in  seinem  LeboA  des  be-, 
ruhn^en  Anselms  von  Canterburj  und  des  baierisohen  Otto 
TOD  Fi«isingen  »{-)   über   die  Ge^rlichkeit    der  römischen 
Loft  im  ^mmer,  besonders  für  Fremde,  d.  h.  Nor^länderi 
gerade  wie  wahrend  der  Ansiedelung  des  Yitellius  im  vati- 
caniscben'Be^irLev  nach  Tacitus,  besonders  unter  den  galli^ 


*)  Vita  Gregor.  VI.  (c.  i044)>    (Aestas)  quae  Romae  humanis  cor- 

poribus  valde  contraria  est. 
**)  Roma  voraz  bominum  domat  ardua  colla  virorum, 

Borna  ferax  feb'rium  necis  est  uberrima  frugum : 

Ronanae  febres  stabili  sunt  jure  fideles, 

Quem  tenel  invadunt,  vix  a  vivente  recedant« 

'^  £p.  19.  ad  NicoL.  II.  Pont« 

)  Opp.  S.  Anselmi  ed.  Paris*  P.  I.  Calor  aestatis  in  pairtibus  illit 
cuncla  urebat,  et  babitatiö  urbis  nimiuai  insalubris,  sed  prae- 
cipue  peregrinrs  bominibus  erat. 
t)  De  reb^  Frider.  L.  I.  c.  33.  Jam  tempns  imminebat,  quo  canis 
ad  morbidam  pedem  Orionis  micans  eznrgere  deberet :  ex  vi- 
ciais  stagnis  eavemisqne ,  ruinosis  dfca  urbem  locis ,  trittibus 
enn^pantiboi  et  osbiJantibna  nebulis,  totus  ▼iciaus  crassafur 
^^»  ad  bauriandnm  norbuA  leibifer  ao  pestilens. 
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sehen  und  genfiamschen  Soldaten  eine  grofse  SterblieUieit 
einrifs)  weil  ihnen  die  Hitze  unerträglich  war,  und  aie  durch 
unrorsichtiges  Baden  in  der  Tiber  sich  Erleichterong  zu 
▼erschaffen  suchten.  Otto  Yon  Freisingen  spricht  insbeson. 
dere  von  stehenden  Wassern  und  den  vielen  Ruinen  am 
die  Stadt,  aus  welchen  sich  böse  feuchte  Luft  verbreite. 

Bas.  Leben  der  Römer  war  damals  kurz,  wie  es  nach 
Fabretti^s  mit  Unrecht  auf  frühere  und  bessere  Zeiten  aus- 
gedehnt^  Bemerkung,  .in  den  Kaiserzeiten^  laut  der  Zeug- 
nisse dei*  Grabdenkmale  der  Fall  war.  Wenige  ^  sagt  der 
Papst  Innocenz  III.  (gegen  1200)«  unter  welchem  Rom  35i000 
vEinwohner  hatte,  gelangen  in  Rom  zum  vierzigsten,  höchst 
Wenige  zum  sechzigsten  Jahre. 

.  Aus  demselben  Jahrhunderte  ist  tms  noch  eine  för  un- 
sere Betrachtung  nicht  unwichtige  Nachricht  über  die  der 
Unterhaltung  Ton  Feuern  damals  zugeschriebene  Schutzhraft 
gegen  die  böse  Luft  aufbehalten^  welche  damals  die  reröde- 
ten  Hügel  des  alten  Roms  ergriffen  hatte.  Als  nach  dem 
Tode  Honorius  lY.  die  mitten  im  Sommer  in  dem  Palaste 
der  Sabeller  auf  dem  Arentin  zur  Papstwahl  reraammelten 
Cairdinäle  sich  wegen  der  bösen  Luft  zerstreuten,  blieb  der 
Cardinal  Hieronymus,  ein  Franciscaner,  allein  im  Palaste  zn- 
'  rück,  und  schützte  sich  mit  Erfolg  gegen  die  Fieberinft, 
indem  er  Tag  und  Nacht  Becken  mit  brennenden  Kohlen  in 
seinen  Zimmern  unterhielt. 

'  Ein  Breve  von  Bonifacius  IX.  aus'  der  zweiten  HaUte 
des  Tierzehnten  Jahrhunderts  lehrt  uns,  dafs  das  Kloster  von 
S.  Croce.  in  Gerusalemme,  also  im  Mittelpunkte  des  glänzend- 
sten Theiles  der  rornehmen  Stadt  unter  den  Kaisem  gele- 
gen, nach  der  Aussage  der  Mönche  so  ungesund  war,  dafs 
im  Sommer  fast  Alle  erkrankten.  Es  heifst  auch  ausdrück- 
lich in  dieser  Urkunde,  dafs  die  Ursache  dieser  ungesunden 
Luft  die  lange  Verödung  und  Entblöfsung  von  Bewohnern 
sey  *)•     Diefs  ist   ein  schlagender  Beweis  für  den  Einfloft 


*)  Bei  Casimire  Ghiesa  de'  Fr.  min.  p.  35S.   Ex  eo  (juod  locni  in 

quo  dicta  domns  consittit ,  extitlt  diutius  solitarius  et  non  hibi- 

'  tatttft,  fratres  et  conversi  et  familiäres  in  eadem  domo  pro  tem- 


dM  Anbaue»  einer  Gegend  oder  deren  Verödung  auf  die  ßüte 
der  Luft 

Die   Geachicbte   des   allmäligen   Entstehens   der  neuen  ^ 
Sudti  die  bei  Verlegung  des  Sitzes  tou  Ayignon  unter  Gregor 
XI.  im  Jahre  1376  nach  Ciacconius  nicht  ganz  zu  rerbürgen- 
der  Nachricht   nur  1 7^000  Einwohner  zählte,   ist  eine  fort- 
daaemd^  Bestätigung   dieser  Wahrheit.       Leo  X.  munterte 
durch  bedeutende  Vortheile  und  Freiheiten  Viele  aas  Nord* 
Italien  und  den  angränz^nden  Gegenden  zur  Ansiedelung  im 
Marsfelde  auf,    «woduixb  nach  Paul  Jovius  Nachricht  die  Zahl    ' 
der  Einwohner  yon  40,000  auf  fa&t  90,000  stieg.     Das  Un« 
glfiek,  welches  Rom  unter  der  folgenden  Regierung  Clemens 
Vn.  traf  9  zerstörte  diesen  Anwachs  so  sehr ,    dafs  nach  dem 
Zeugnisse  desselben  Schi^iftstellers  die  Zahl  auf  32)000  einge- ' 
schmolzen  war  *).     Die  Anlagen  Sixtus  V.  machten  die  yer- 
iasaenen  Hügel  wieder  gesund,  auf  welche  er  die  Aqua  Feiice 
führte,  ttnd  w^o  es  ihm  gcflang,  eine  städtische  Berölkerurig  zu 
bilden,  namentlich  den  gröfsten  Theil  des  Quirinals,  Viminala 
und  Esquilinsy  so  wie  des  Capitols.     VYo  die  Gärten  blieben, 
welche  nachher  den  gröfsten  Theil  dieser  Höhen  und  Abhänge 
unter  Ruinen,  Kirchen  und  Klost^rgebäuden  einnahmen,  blieb 
die  Gegend  ungesund.     Diefs  sagt  ein  gleichzeitiger  Schrift- 
steller, der  sein  Werk  gegen  1580  schrieb,  Alexander  Petro- 
nivs,  ausdrüGhlich  yon  der  Gegend  bei  S.  Andrea  delle  Fratte, 
wo  damals  noch  die  Hecken ,    Von  welchen  jene  Kirche  den 
Namen  ffihrt,  die  Gränze  der  bewohnten  Stadt  bezeichneten. 
Lancisi  führt  nach  mehr  als  einem  Jahrhunderte  seine  Benote« 
hung  mit  dem  Zusätze  an,  dafs  nach  dem  Anbau  diese  Gegend 
Tollkommen  gesund  geworden,  mit  Ausnahme   der  nächsten 
limgebong  des  Orto  di  Napoli,  wo  zu  seiner  Zjeit  Gartenan- 
lagen  noch  die  Oberhand  hatten.     Zur  Zeit  dieses  ausgezeich* 
M 

pore  habitantes,  tempore  aestivo  aegrotabant,  et  quasi  nullas 
ei  eis  absque  infirmitate  in  aestate  cvadere  potest.  Aehnlicbe 
Klagen  in  späteren  Zeiten  j  daher  sagt  die  Bulle  PiusIV.  (1561) : 
considerantes  —  eos  —  aeri  tam  maligno  subjacere  aestivo  prae- 
lertim  tempore. 
*)  Dm  Register  der  Bevölkerung  Roms  seit  1703  findet  man  bei 
GaaceUieri  6.  7S  ff« 


neten  Beobachtersi  im  Jahre  1695^  war  eine  grofse  SterUidi. 
iieit  an  bösartigen  Fiebern  im  Borgo  bei  rorherrsclieiidem 
*8fidmnde ;  die  angenscheinlicbe  Ursache  war  nach  »einer  Mei- 
niing  die  Vernachlässigung  der  Reinigung  der  Festdngsgraben 
und  der  Abzugscanale  in  jener  Gegend. 

Nach  dem  Berichte  desselben  Beobachters  ward  die  Ge- 
gend Ton  Monte  Citorio  durch  die  Anlagen  Innocenz  Xu.  ge- 
sund gemacht ,  der  beim  Bau  der  grofsen  Curia  Innocenziana 
mehrere  Gärten  daselbst  austrocknete. 

Von  den  nächsten  Umgebungen  der  Stadt  waren  damals 
wie  jetzt  ungesund:^  fast  alle  Yignen  ror  F.  San  Gioyanni, 
Latina,  S.  Sebastiano  und  S.  Paolo^  eine  Gegend  voll  trägflie- 
fsender  oder  stehender  Wasser,  und  also  mit  feuchtem  Bo- 
den :  mehr  aber  noch  vor  P.  Portese  del  Popolo  \uid  im  Yal 
d'mfemo  hinter  S.  Peter. 

Alle  Zeugnisse  der  Alten  bestätigen ,  dafs  die  Campanie 
nm*  durch  die  grofsen  Anlagen  ihrei*  Bebauer  grofsentheils  ge- 
sund geworden  war.   '  Denn  ungesunde  Theile  gab  es  zu  allen 
Zeiten  in  ihr.'  «^  Columella  führt  den  Ausspruch  des  grofsen  M. 
Atilius  Regulus  an,  welcher  rieth,  man  solle  nie  sich  auf  einem 
ungesunden  Acker  anbauen ,  wenn  er  auch  noch  so  fruchtbar 
sey.     Dafs  diefs  besonders  davon  abhing,  ob  es  gelang,  die 
ungesunde  Feuchtigkeit  zu  verbannen,  beweist  der  Ra^  des 
älteren  Cato  (155)9  Tor  Allem  darauf  zu  sehen,  dafs  man  die 
stellenden  Wasser  vom  Acker  vertreibe.     Brocchi  glaubt  auf 
seinem  Stillschweigen  über  Heilmittel   gegen   Wechselfiebei 
scldiefsen  zu  dürfen,  es  sejen  dieselben  zu  seiner  Zeit  auf  dem 
Lande  ganz  unbekannt  oder  höchst  selten  gewesen*      Aber 
bei  der  unbezweifelten  Aechtheit  des  uns  Erhaltenen  ist  es 
dochgewifs,  dafs  wir  keinesweges  das  ganze  Werk  besiteen; 
nach  Einiger  Meinung  haben  wir  nur  einen  Auszug  aus  dem- 
selben.;   Wir  können  also  aus  jenem  Stillschweigen  nichts  fol- 
gern.    Alle  Schriftsteller  rathen  die  gröfste  Vorsicht  bei  der 
Wahl  einer  Baustelle  für  ein  Landhaus  an.     So  räth  Columella 
die  Anlage  auf  den  obersten  Höhen  eben  so  sehr  ab  als  in  den 
Tiefetf ,  weil  man  dort  Wind  und  Sonne  zu  sehr  ausgeset^i 
sej;  eine  erhöhte,  aber  doch  am  Abhänge  befindliche,  {«- 
schützte  Anlage  schemt  ihm  die  zweckmafsigste. 
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Na A  diesem  liat  ife  Voh  Flitiius,  d^  flie  Namen  neimty 
angeittrie  ^aSKtion  md^ts.tTttwaKrfllscheiiilidies',  däfs  unter 
der  Tolakiscken  HerrscTtaft  die  pontinitehe  Ebene  drei  und 
dmfsig  Stödte  zahlte,  si^  Üe  i^aeh'  Livins  des  ältesten  Roms 
Kornkammer  war,  bis  sie  haeh  der  Eroberung  in  der  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  Me  wurde  und  in  eine  Vcrwildc- 
nmg  yersank ,  aus  der  selbst  Homs  Gräfse  sie  nicht  zu  rei- 
ften termochte  *):  so  vM  machtiger  iH  der  Fleifa  des  ein- 
heimischen freien  Eigenthümers  als  des  fremden  Ansiedlers, 
oder  die  Gewinnsucht  des  vom  Lande  fliehenden  Staats- 
•  Pächters ! 

Noch  weniger  kann  es  uns  wundem,  dafs  Slrabo  die 
Ebene  Latiums  mit  Ausnahme  sumpfiger  Stellen  nach  dem 
Meere  zu  für  gesund  erklärt;  sie  war  es  gerade  durch  den 
Reicht^um  der  yt^eltstadt,  deren  Bürger  das  Landleben  in  der 
Nähe  derselben  liebten,  und  deren  unmittelbarer  Verbrauch 
doch  grofsentheils  aus  ihr  gewonnen  wurde  j  sie  hörte  auf  es 
zu  seyn,  als  Alles  sich  in  gi^ofse  Besitzungen  auflöste,  dann*die 
Noth  in  die  Städte  trieb  ,  und  endlich  alle  Spuren  des  alten 
Lebens  bis  auf  Wasserleitungen ,  Gräber,  Strafsen  und  we- 
nige yersinkende^rümmer  yerschwanden. 

Sie  könnte  es  wieder  werden,  wenn  durch  zweckmäfsige, 
dauernd  begründete  und  kräftig  ausgeführte  gesetzgebende 
Mafsregeln  die  Bildung  einer  Masse  kleiner  Eigenthümer  mög- 
lieh  gemacht  würde,  wie  es  die  weisen  Verordnungen  Pius  Vif. 
hezwechten.  Der  Agro  Romano  enthält  108, 317  Rubbj,  jeder 
Habbio  zu  fast  sieben  Magdeburger  Morgen  **). 

Jetzt  ist  diese,  ungeheure  Fläche  das  Eigenthum  von  zwei- 
hundert und  fünfzehn  Besitzern,  die  ihre  Güter  an  Komhänd- 
ler  (Mercanti  di  Campagna)  yerpachten.  Da  der  Zweck  dieses 
Werke*  ausführliche  Untersuchungen  und  Betrachtungen  über 
*c  Campanie  ausschliefst ,  so  enthalten  wir  uns  weit^  in 
^e»en  eben  so  anziehenden  als  wichtigen  Gegenstand  einzu- 

•)  RXcbuhr  EL.  210. 

)  Uiebuhr  II.  597.  und  obe^  Auhaog  zum  ersten  HaupUtück  des 
erttSA  Baehes. 
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gehen.  Nur  zur  Bettatigong  des  vorher  Gesagten  wollen 
wir  anfdlireny  daüs  dorcli  die  «bea  so  weise  als  menschen, 
freundliche .  Vertheilung  des  unbebauteo  Landes  um  das  an- 
weit  Palestrina,  nah  in  der  Campanie  gelegene  Dorf  Zaga. 
ruolo,  welche  der  jetzige  Herzog  tou  Zagaruolo  gegen  eiueB 
festen  Zins  seit .  mehreren  Jahren  unter  die  'fleifsigen  Be- 
wohner gemacht  hat,  die  entsdiieden  ungesunde  Luft  der 
so  urbar  gemachten  und  bebauten  Umgegend  rerscihwun« 
den  ist. 
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ERSTES  HAUPT5TÜCR. 

Abriß  der  Geschichte  des  Wachsthüms  und  Ferßdls 

der  alten ,  und  der  ffiederkerstellun^ 

der  neuen  Stadt  Rom. 


Zu  einer  Zeit,  die  sich  chronologisch  nicht  bestimmen 
läfst,  la|;  eine  kleine  Stadt  atif  dem  palatinischen,  eine  zweite 
auf  dem  ^irinalischen  B#ge;  die  erste  latinisch,  die  zweit^ 
eine  sabinische  Colonie:  als  beide  sich  zu  Einem  Staat  verei- 
nigten, ward  der  tarpejische  Berg  die  gemeinschafitliche  Ahro- 
polis.  Eine  dritte,  auch  latinische,  bestand  auf  den^  Berge 
Cälius;  alle  Niederungen  zwischen  und  neben  den  beiden  er- 
sten waren  noch  Sumpf;  die  Carinen  eine  durch  einen  Erd- 
wall geschützte  Vorstadt.  Wo  die  Berge  einigermafsen  jäh 
waren,  ist  auf  ihnen  keine  Mauer  zu  denken.  Später  entstand 
eine  neue  Vorstadt  ron  gröfserer  Wichtigkeit  auf  dem  sehr 
festen  Ayentinus. 

Als  nvn  der  hier  erwachsene  Staat  auf  eine  Zeit  lang 
Ibttelpmkt  eixüer  Vereinigung  der  Latiner,  Sabiner  «nd 
Etmsker  ward,  wtirden  die  Niederungen  durch  die  Cloaken 
attsgetFOcknet ;  und  der  Wall  vom  coUinischen  bis  zum  esqui* 
liniscfaen«Thor,  und  Mauern,  welche,  durch  die  Thäl^r  ge20* 
gen^'die  denX^atinus  umgebenden  Hügel  verbanden,  bildeten 
den  ganzen  Uatfang  zu  einer  grofseti  Stadt;  doch  so,,  dafs  ei» 
nige  'Hieiie  innerhalb  dieses  Umfangs  politisch,  und  dieselbe» 
mit  noch  mehrem  reügios  i  nicht  cor  eigentlicfaen  Stade  ge- 
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Innerlialb  des  Umkreises  —  denn  Mauer  ist  ein  scihr  un^ 
eigentlicher  Ausdruck  —  lagen  die'  einzelnen  Berge«  jeder  in 
sich  fest,  als  eben  so  yiele  Akra.  Yirgils  Worte :  septemqae  una 
sibi  muro  circumdedit  arces,  —  sind  liöchst  passend;  kein 
Berg  war  in  den  älteren  Zeiten  von  den  inneren  tiefen  Gegen- 
den her  auf  mehr  als  einem  Clivus  füi*  Fuhrwerk  2nigänglich, 
der  Aventinus  ist  es  sogar  überhaupt  erst  sehr  spät  geworden ; 
TOn  andern,  z.  B-  vom  Cälius,  ist  dasselbe  wahrscheinlich. 
Daher  die  Erwähnungen  in  den  Geschichten  der  ältesten  Zeit 
deriRepublik,  wie  Verschworene  gesucht  hätten,  %d  igvfiyd 
^njg^olecjg,  munita  urbis  locn,  ]&  sog&r  zag  ä)cgag,  einzuneh- 
men. Einzelne  Berge  hatten  dabei  ihre  eigenen  Arces:  so 
der  tarpejische  und  Aventinus.  - 

Dieser  grofse  Umfang  war ,  wie  sich  denken  läfst ,  sehr 
ungleich  bebaut ;  der  Esquilinus ,  Viminalis  und  die  Gegend, 
wo  sich  der  Quirinal  verflacht,  vorzüglich  nur  der  Befestigung 
wegen  hineingezogen  —  wie  denn  auch  die  Sage  keiner  Ansie- 
delungen in  diesen  Gegenden  gedenkt  —  dürften  gröfstentheiis 
Feld  und  Wald  gewesen  seyn :  in  cren  unglücklichen  Kriegen, 
die  Rom  im  dritten  Jahrhundert  so  schwer  bedrängten,  konn- 
ten die  flüchtigen  Landleute  mit  ihrem  Vieh  in  die  Stadt  auf- 
genommen werden. 

Diese  wird  sich,  wie  die  Republik  von    ihrem  Fall   er- 
stand, im  Innern  immer  mehr  mit  Gebäuden  angefüllt  gehabt 
haben,   als   die  Gallier  sie    eroberten  und  in  Asche   legten. 
Die  Folgen  dieses  Unglücks  dauerten  in  der  Unregelmäfsig- 
keit  der  Strafsen  bis  zu  Nerö's  Zeiten  fort,  und  auch  nach 
der  Wiederherstellung  wird   auf  lange  Zeit   an  keinen  An- 
wachs   ^u   denken   gewesen  seyn.       Im  fünften  Jahrhundert 
waren    die  Wohnhäuser  noch  mit  Schindeln  gedeckt,    and 
in  der  ganzen  Stadt  fanden   sich  allenthalhjen  kleinere  oder 
gröfsere  Haine.       Die  erste  Erweiterung,  von  der  sich  Er- 
wähimng  findet,  ist  die  zur  Zeit  des  Hannibalischen  Krieges 
schon  stark  bebaute  Gegend  am  Flufs,  unter  dem  Aventinus 
und  Capitolinus;  dieses  Quartier  wird  extra  portam  Flomen- 
tanam  genannt.     Nachher/  so  weit  Livius  erhaltene  Bücher 
gehen,  ward  auch  in  dieser  Gegend  Mehreres  gebaut.     Die 
fernere  Erweiterung  läfst  .sich  nun  durch  das  siebente  Jahr- 
hundert 
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handelt  nicht  yerfolgen ,  doch  sieht  man ,  dafs  zur  Zeit  des 
Mariaoischen  Krieges  wenigstens  in  sehr  Tielen  Gegenden  die 
Mauern  schon  innerhalb  der  wirklichen  Stadt  lagen;  es  ist 
ancli  Grund  anzonehmen,  dafs  schon  damals  in  Trasterere  eine 
Vorstadt  entstanden  war.  Am  Anfang  des  achten  Jahrhunderts 
wird  eine  andere  in  Aemilianis  erwähnt  —  rielleicht,  dafs  dort 
die  Gärten  des  Aemilius  Paulus  und  des  jüngeren  Scipio  la- 
gen —  :  zu  dieser  ward  wahrscheinlich  Alles  gerechnet,  was 
zwi&chen  dem  vor  dem  Hannibalischen  Krieg  erbauten  Circas 
Flaminins  und  dem  quirinalischen  Berg  entstanden  war.  Noch 
getrennt  ron  der  Stadt,  eine  Millie  vor  dem  capenischen  Thor, 
war  bei  dem  Marstempel  ein  Flechen  erwachsen ,  den  die  Er- 
weitenmg  später  an  die  Stadt  anschlofs. 

Ansehnliche  Strafsen,  wie  in  neueren  Hauptstädten ,  wa- 
ren in  der  eigentlichen  Stadt  nur  die  Subura  und  die  Carinen, 
rielleicht  auch  die  Yia  sacra.  Einer  regelmäfsigen  Erweite- 
nmg  darch  solche,  die  von  den  Hauptthoren  ins  Freie  fortge- 
laufen wären,  stand  ein  eigenthfimliches  Hindemifs  im  Wege. 
Längs  den  Hauptstrafsen,  wie  der  Appia ,  der  Latina  u.  s.  w., 
waren  beide  Seiten,  ehe  man  an  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Anwacbses  dachte,  durch  Grabmäler  eingenommen;  in  den 
triangulären  Abschnitten  zwischen  diesen  Strafsen  lagen  Gär* 
ten.  Augusts  Eintheilung  in  Regionen  zeigt  die  damalige  Aus* 
debnung  ziemlich  deutlich.  Trasteyere  ist  eine  ron  ihnen; 
Tor  der  Porta  Capena  wird  die  Gegend  ad  Martis  zur  Stadt 
gezogen,  so  wie  die  Piscina  publica,  zwischen  dieser  Gegend 
nnd  dem  Aventinus ;  den  Flufs  hinauf  dürfte  sich  die  Stadt  da- 
mals bis  gegen  das  Ende  der  Strada  Giulia  erstreckt  haben, 
nnd  Ton  da  mit  einem  ziemlich  weiten  Umkreis  um  den  Circuis 
Flaminins,  als  Mittelpunkt,  bis  gegen  den  Quirinal.  Agrippa^s 
grofse  Bauten  sind  augenscheinlich  auf  freiem  Raum  ausge« 
fübrt.  Im  AUgemeinen  war  der  alte  Umkreis  Roms  damals 
gar  nicht  mehr  ^u  erkennen.  Unter  den  folgenden  Kaisem 
erscheint  die  ganze  Gegend  an  der  Ostseite  der  Stadt,  nament- 
Kcb  zwischen  der  Porta  Cälimontana  und  der  Porta  Collina, 
als  die  Gegend,  welche  die  glänzendsten  Paläste  enthielt  und 
«Is  das  Quartier  der  romehmen  Welt  zu  betrachten-  ist ,  wel- 
che Carinea  und  Subnra  verlassen  hatte.    liie  Paläste  lagen 
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aber'nicht  in  Strafsen,  sondern  in  Gärten»  die,  wie  schon  be« 
merkt,  die  Räume  zwischen  den  Landstrafsen  auf  den  luch 
den  nächsten  Bergen  benannten  campis  einnahmen:  so  die 
horti  Maecenatis,  Pallantiani  und  Epaphroditi ;  die  domas  L«. 
teranorum  und  Merulana  u.  s.  w. 

Nero's  Qrand  trieb  durch  die  Erweiterung  der  Strafsen 
und  den  unermefslichen  Baum  *  welcher  bei  einer  stets  an- 
wachsenden  BcTöUkerung  Priratwohnungen  entzogen  wari 
die  städtische  Einwohnerschaft  immer  mehr  ins  Weite,  uod 
so  konnte  der  wahre  Inbegriff  der  zu  ihr  gehörigen  Gebäude 
unter  Yespasian  sehr  leicht  den  yon  Plinius  angegebenen  Um- 
fang haben,  doch  zeichnen  lä£at  sich  dieser  nicht.  So  riel 
aber  ist  gewifs ,  dafs  noch  unter  Trajan  das  Marsfeld  gewifs 
bis  gegen  Ponte  Sisto  hin  frei  yon  Gebäuden  offen  lag.  Die- 
selben Ursachen  ,  der  Erweiterung  wirkten  nun  auch  unter 
diesem  Haiser  und  seinen  Nachfolgern  fort.  Die  Thermen 
des  Kaisers  Alexander  SjSTerus  und  der  Circus  Agonalis  sind 
auf  offnem  Feld  angelegt:  die  Verfügung  dieses  Kaisers  über 
die  Erlegung  der  städtischei^  Accise  beweist,. dafs  zu  seiner 
Zeit  die  Gränze  der  Stadt  an  der  Flaminischen  Strafse  um  ein 
Grofses  weiter  hinaus  lag  als  Porta  del  Popolo. 

«Der  erste  grofse  Schlag,  den  die  Bevölkerung  Borns  er- 
litt, war  die  fest,  welche  unter  Gallienus  eine  ungeheure  ZaU 
Einwohner  wegraffte.  Diese  Lücke  füllte  sich  aber  um  so 
schwerer,  da,  wie  das  merkwürdige  Zeugnifs  eines  gleichzei- 
tigen Schriftstellers  lehrt  *) ,  schon  vorher  einer  jener  Zeit- 
räume angefangen  hatte,  in  denen  sich  durchgehende  Unfrucht- 
barkeit der  Ehen  eben  so  zeigt,  wie  in  andern  ungewöhnliche 
Häufigkeit  der  Geburten :  da  femer  die  Zuführung  yon  Sclaven 
und  deren  Zahl,  als  Folge  des  nmgewandten  Kriegsglücks  und 
der  Verarmung ,  auf  einmal  unglaublich  abnahm :  wie  diesei 
jeder  aus  Anschauung  der  Inschriften  vor  und  nach  jener  Zeit 
sehen  kann. 

Die  bald  nachher  aufgeführte  Mauer  Aurelians  beweist 
wenig  über  den  wirklichen  Umfang  der  Stadt;  sie  m|dste  doch 
auf  einen  solchen  beschränkt  seyn,  der  Yertheidigung  möglich 
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BMclit^;  imii  dabei,  towdt  m  ^schehen  kcnuite,  Yordieile 
der  I«ocalität  benutxen,  wie  et  l»ei  dem  Monte  Pincio  getcliah: 
sie  konnte  weit  gestreckte  Yorttädte  nicht  befassen,  nnd 
ichl^fs  dagegen  das  Marsfeld  ein.  Von  Diocletians  Regi^mng 
an  entzog  die  Entfernuiig  des  Hofes  der  Hanptstadt  Yortheilei 
deren  sie  mebr  als  je  bedurft  hatte ,  obwohl  die  nnermefsltek 
reieben  adeligen  Familien  blieben,  nnd  die  Komaustheilnngen 
fortdauerten*  Daf%  zu  Constantins  Zeiten  Gegenden ,  die  bis 
dahin  Ton  PriTathansem  eingenommen  wibren,  anfingen  s» 
Terod0ii|  mochte  man  aus  der  Wahl  des  Orts  sehUefsen ,  wo 
er  srine  Thermen  baate;  indessen  schien  .Rom  noch  unter 
Constantins  dem  Auge  eines  Fremden  in  überschwenglichem 
Glänze  dazustehen;  nnd  je  arger  der  Dmck  selbst  in  den  Re* 
fronen  Italiens  ward,  um  so  mehr  mochte  manche  Familie 
sich  dorthin  ziehen. 

I>ie  wenigen  Basiliken,  welche  Constantin  wirklich  baute, 
wurden  lielleicht  noch  nicht  auf  Kosten  alterer  Gebäude  aiu 
gdegt;  dasselbe  ist  aber  nicht  von  denen  denkbar,  die  sonst  im 
Lauf  des  rierten  Jahrhunderts  errichtet  wurden.  Von  Theodo* 
sitts  Regierung  an,  nnd  als  der  römische  Adel  sich  endlich  ent« 
schlössen  hatte ,  die  Religion  seines  Herrn  anzunehmen ,  wird 
aber  die  nun  sehr  häufige  Erbauung  ron  Kirchen  jeder  Gröfse 
unmittelbare  Ursache  der  Zerstörung.  Der  Hof  und  Frirat* 
Personen  waren  schlechterdingB  nicht  reich  genüge  Säulen- 
niarmor  über  das  Meer  herkommen  zu  lassen:  man  woHte  aber 
bauen,  konnte  die  Tempel  nur  sehr  selten  zu  Kirchen  einrich- 
ten ,  nnd  betrachtete  den  in  ihnen  befindlichen  BaustofiP  als 
rerlaseenea  Gut;  die  Zahl  der  Säulen  aber,  welche  zu  diesen« 
Bauten  gebraucht  ward,  ist  ganz  unglaublich  grols;  man  kann 
lieh  ungefähr  einen  Begriff  dayon  machen  j  wenn  man  weifSf . 
dafs  Tcm  8c  Peter  bis  an  die  BrQd&e,  ja  sogar  yon  St.  Paul  bte 
an  das  Thor  ein  Porticus  ging;  waren  nun  die  Säulen  wegge- 
nommen, so  stdrzte  das  Gebäude  trüih  oder  spät  zusammen« 
Die  dbrigen  Baumaterialien  zum  Untergang  bestimmter  Ge- 
bäude griff  dann  jeder  an,  wie  er  sie  gebrauchen  konnte. 

Das  Elend,  die  Plfinderungen  und  Verwüstungen,,  welche 
die  Stjsdt  im  fünften  Jahrhunderte  erfahr,  sind  allgemein  be« 
kannt}  dafs  riele  Gebäude  bei  YorlaUen  n^e  der  innere  Krieg 
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zwischen  Anthemius  und  Ricimer  zerstört  sejn  müssen,  leidet 
wohl  keine  Frage ;  dafs  der  Verlust  yon  Afrika  Tiele  der  #eich. 
sten  Familien  um  ihr  Vermögen  brachte,  dafs  die^Komausthei- 
lungen  immer  mehr  herabgesetzt  wurden,  dafs  mehrmals  Hun- 
gersnoth  herrschte,  sind  bekannte  Umstände.  Dadurch  muTste 
die  Volksmenge  reifsend  schnell  abnehmen,  und  ihre  Ab- 
nahme, ^ie  man  es  bei  asiatischen  verfallenden  Hauptstädten 
sieht,  Verödung  yon  der  Cüxumferenz  gegen  den  Mittelpunlit 
hin  zur  Folge  haben.  Unter  oder  unmittelbar  nach  Theodorich 
sieht  man  Rom  nicht  nur  auf  den  Umfang  der  Mauer ,  wie  sie 
unter  Honorius  hergestellt  und  erweitert  war,  eingeschränkt, 
ohne  eine  andere  Spur  yon  Vorstädten  als  eine  bei  St  Peter 
entstandene,  sondern  inhei^ialb  der  Ringmauer  ist  schon  bei 
Weitem  nicht  mehr  Alles  bewohnt;  Belisarius  Betetzung  säet 
auf  öden  Plätzen,  und  obgleich  sich  die  Bevölkerung  nicht 
schätzen  läfst,  so  deutet  doch  Alles  darauf,  dafs  sie  ganz  aa- 
fserordentlich  zusammengeschmolzen  war.  Die  denkwürdig- 
sten Gebäude  bestanden  jedoch  noch  immer  und  grofsentheiU 
unverletzt,  aber  freilich  dürftig  unterhalten,  so  dafs  die  Zeit 
ihren  Untergang  herbeiführte.  Die  Pest  und  der  zweimalige 
Hunger,  besonders  der,  den  die  Stadt  während  Totila's  fiela- 
gemng  ausstand,  verzehrten  im  gothischen  Kriege  die  Bevöl- 
kerung :  die  schleunige  Herstellung  der  Mauern ,  welche  der 
Wiedereroberer  niedergerissen  hatte,  geschah  auf  Kosten  der 
Gebäude. 

Von  dieser  Zeit  an  folgen  zwei  Jahrhunderte  ununterbro- 
ebenen  V^rsinkens,  deren  Anfang  die  Zeit  ist,  von  der  die 
Briefe  und  Homilien  Papst  Gregors  des  Grofsen  ein  sehr  an* 
schauliches  Bild  geben.  *  Die  Pest,  welche  sich  noch  immer 
nach  Zwischenräumen  weniger  Jahre  wieder  erneute,  raffle 
so  fürchterlich  das  vom  Elend  abgemergelte  Volk  hin,  dafs 
man  sehr  ernsthaft  das  Aussterben  des  Menschengeschlechts 
erwartete.  Der  Mönchsstand,  den  viele  Tausende  ergri&fen, 
beförderte  die  Entvölkerung ;  die  Longobarden  brannten  bis 
an  die  Mauern  Alles  nieder;  beispiellose  Ungewitter  und  Ce- 
berschwemmungen  vermehrten  die  Noth  und  Angst«  Man 
kann,  ohne  Furcht  sich  zu  täuschen,  versichern,  dafs  damals 
alle  Seelen  kleinmütfaig«  düster  und  verzagt  waren«     Die  Ue* 
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btrschwemmiuigen  sind  ein  Beweis,  dafs  die  alten  Selmtsweh*' 
Ttn  gegen  den  Strom  überwältigt  waren;  —  über  mdirere 
ier  fürchterlichsten  hat  Fea  die  Nachrichten  aus  dem  liber 
pentificalis  gesammelt;  anf  jede  folgte  der  Einsturz  morscher 
Gebäude,  die  das  eindringende  Wasser  nicht  sogleich  nieder« 
geworfen  hatte.  IMe  äufserste  Armuth  und  eine  ihr  gleiche 
Barbarei  trieben  nothwendig  dazu,  alles  Metall,  was  nicht  un« 
mittelbar  als  Staatseigenthum  geschützt  war,  zu  Werth  zu 
machen.  Falsch  ist  es ,  dafii  schon  damals  bis  auf  die  Aqua 
Yirgo  alle  Wasserleitungen  gebrochen  gewesen  wären:  die 
Appia  kann  nur  durch  allmälige  Verstopfung  yersiegt  sejm, 
die  Clandia  war  unyerliennbar  noch  im  achten  Jahrhundert 
unter  Papst  Hadriaii  erhalten,  und  Bäder  mufsten  noch  im  all- 
gemeinen Gebrauch  seyn,  weil  ^apst  Gregor  die  Abergläubi«, 
sehen  schilt,  die  es  für  sündlich  hielten,  sie  am  Sonntag  zu 
benutzen.  Der  kaiserliche  Palast  bestand  nicht  nur,  sondern 
hatte  seinen  Cura- Palati,  deren  einer,  Plato,  um  die  Mitte 
des  siebenten  Jahrhunderts,  einen  herstellenden  Bau  Tor« 
nahm  *),  dem  höchst  wahrscheinlich,  wenigstens  gewifs  in 
diese  oder  noch  etwas  spätere  Zeit,  ein  grofser  Pfeiler  gehdrtf 
welchen  man  in  den  Famesischen  Gärten  an  der  Seite  nach 
dem  alten  Vicus  Tuscus  sieht  Auch'wohntfe  der  Exarch^ 
wenn  er  nach  Rom  ham^  in  diesem  Palaste:  so  Kalliopas,  der 
Verfolger  Papst  Martin  des  Ersten*  Die  Plünderungen  des 
Kaisers  Constans,  so  wie  die  Schenkungen ,  welche  alte  Ge- 
bäude theils  retteten,  theils  der  Zerstörung  näher  brachten, 
lind  bekannt.  Kirchen  und  Klöster  wurden  immerfort  gebaut, 
and  immer  aus  den  Materialien  alter  Gebäude;  auch  erweiter* 
ten  die  Päpste  ihren  Palast  bei  dem  Lateran  durch  hinzuge* 
fügte  unregelmäfsige  Ansätze.  Die  Säule  des  Phokas,  selbst 
einem  Gebäude  entrissen ,  und  das  Thor  San  Sebastiane ,  sind 
die  einzigen  übrigen  profanen  Denkmäler  dieses  Zeitalters; 
Ton  keinem  andern  hat  sich  auch  nur  eine  Erwähnung  erhalten. 

Unter  den  Schlägen,  womit,  wie  es  schien,  die  Natur 
Rom  zu  zertrümmern  trachtete,  sind  die  Blitzstrahlen  nicht  zu 
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twg^Men.  Ein  solcher  hatte  bald  nach  AUrichs  Plünderung  das 
ehern«  Gebalk  des  Porticus  am  Fomm  eingeschmolisen ;  und 
ich  glanbe ,  dafs  der  Umsturz  Tielleicht  aller  Obelisken ,  nach 
den  anTcrhennbaren  Spuren,  wie  sie  Tom  Feuer  gelitten  ha* 
bent  dieser  Ursache  xuzuschreiben  ist;  es  ist  auch  behannt 
dafs  die  Verwunderung  über  das  Fortbestehen  und  das  allmi. 
lige  Vergehen  derStadt,  die  sprüchwdrtlicheRede  reranlafste: 
Born  könne  nicht  Ton  Menschenhand  untergehen,  sondern  nur 
durch  Uebersch'wemmungen,  Erdbeben  und  filitse»  in  sieh 
Terzehrt  susammensinken;  doch  nahm  ein  anderes  Spruch- 
Wort  das  Colossevim  aus;  dieses  schien  nur  mit  der  Welt 
selbst  fallen  zq  können. 

An  das  Ende  dieses  Zeitraums  gehört  das  Einsiedelnschs 
stinerarium  Romae,  aus  dem  sich  Vieles  über  den  damaligen 
Zustand  der  Stadt  folgern  läfst  So  mufs  z.  B.  die  Facade 
der  moles  Hadriani  damals  noch  unberührt  gewesen  seyn, 
weil  ihre  sämmtlichen  Inschriften  abgeschrieben  sind,  eben 
so  die  vm  rieten  Tempeln  und  andern  Gebäuden,  deren 
Dedicationsinschriften  eben  daselbst  gesammelt  sind;  derPor. 
ticus  zwischen  Palatin  und  Circus  Maximus  noch  unrerletzt 
bestanden  haben,  weil  er  als  Strafse  für  die  Processionen 
di^te;  und  die  sehr  rielen  antiken  Denkmäler,  die  darin  er- 
wähnt werden,  sind  doch  nur  noch  rerfalten  gewesen. 

Bei  der  Peterskirche  hatte  sich  indefs  die  schon  begon- 
nene Vorstadt  erweitert,  und  Deutsche  ron  den  Terschieden- 
sten  Stammen  dort  in  besondem  Quartieren  sich  nieder- 
gelassen. 

Die  Römer  lebten  diese  ganze  Zeit  hindurch,  so  wie  ehe- 
mals Ton  den  Kornspenden  der  Kaiser,  jetzt  ron  den  Almosen, 
welche  die  Päpste  aus  dem  Ertrag  der  äufserst  grofsen  Be- 
sitzungen der  Kirche  austheilten :  obwcRü  ein  sehr  bedeuten- 
der Theil  derselben  zu  einer  prachtrollen  Ausschmückung  der 
Kirchen  verwandt  ward,  die  mit  den  entsetzlichen  Calamitäten 
der  Zeit  sonderbar  oontrastirt.  Auf  das  endliche  Aufhören 
der  Pest  gegen  ^ie  Mitte  des  siebenten  Jdirhunderts  mag  bei 
dem  lange  bestehenden  Friedenszastand  mit  den  Longobarden 
Erholung  eingetreten  seyn;  deutliche  Spuren  dersdben  er- 
scheinen aber  erst  gegen  die  Mitte  des^achten  Jahrhunderts ; 
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die  ikflt  hundert  Jalire,  welche  nun  bia  xar  Landung  der  Araber 
in  Sicilien  und  ihrem  etwai  späteren  Zug  gegen  Rom  rergeheni 
ftind  ofiTenbar  eine  Zeit  gröfteren  Glanzes  und  Wolils ,  als  die 
Stadt  seit  Honoriüs  Zeiten  genossen  haben  mochte.     Dek*  Er« 
trag  der  kaiserlichen  Schenkungen  machte  die  Papste  reich, 
und  bis  die  Araber  das  Patrimonium  in  Sicilien  und  Sardinien 
entrissen,  konnten  sie  nun  sehr  grofse  Summen  yerwenden, 
wahrend  die  Abgaben ,  die  früher  für  Constantinopel  erprefst 
waren ,  entweder  erlassen  oder  fOr  die  Bedürfnisse  der  Stadt 
Terwendet  wurden.     So  kommen  nun  auch  wieder  machtige 
und  reiche  Familien  vor;  es  wird  riel  gebaut;  aber  da  man 
noch  immer  Basiliken  baute ,  so  war  jede  neue  Kirche  immer 
der  Untergang  eines  alten  Gebäudes  oder  mehrerer;  denn  die 
in  derselben  Kirche  zusammengebrachten  Säulen  sind  äugen« 
scheinlich  aus  ganz  rerschiedenen  gesammelt.      Das  Bauen 
dieser  Art  währt  nun  auf  dieselbe  Weise  mehr  oder  minder 
thätig  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  fort;  und  es  ist  über« 
flüssig«  es  femer  zu  erwähnen,  wenn  der  Leser  sich  erinnert, 
dafs  immer  so  fort  jeder  Zeitraum  yon  einiger  Prosperi^t  die 
Zerstörung  des  alt^nRoms  beschleunigte;  wie  denn  auch  ohne 
Zweifel  schon  früh  der  Kalk  zu  den  neuen  Gebäuden  aus  dem 
Marmor  und  Trarertin  der  alten  gebrannt  ward;  ja  man  rer« 
mauerte,  wie  im  Hospital  des  Laterans,  zerschlagene  Marmor« 
Statuen.    Dennoch  konnte  Kaiser  Carl  noch  immer  das  gol- 
dene Rom  nach  seiner  eigenen  Anschauung  anstaunen. 

Die  Mauern,  welche  Papst  Leo  lY.  um  den  Borgo  auf- 
führte, und  seine  Thürme  an  der  Tiber  waren  indefs  nicht 
nur  für  die  Erhaltung  der  Stadt  heilbringend ,  sondern  nach 
der  Bauart  mit  Tufsteinen,  bis  auf  den  Kalk,  mit  keiner  Zer- 
störung yerbunden.  Dafs  Gegenden  der  Stadt,  die  jetzt  rer- 
lassen  sind,  damals  noch  bewohnt  waren,  ist  aus  der  Chronik 
des  Mönchs  von  St  Andreas  für  die  zwischen  Santa  Susanna 
und  Porta  Salara  klar. 

Mit  dem  Fall  der  Würde  der  Päpste,  der  Yerarmung  der 
Kirche  und  dem  gleichzeitigen  Entstehen  mächtiger  Magnaten 
in  der  Stadt^  gerieth  sie  rom  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  aufs 
neue  in  weitem  Yerf all.   Die  Zeiten  der  sächsischen  und  frän« 
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dergleichen  seit  Totila  nicht  erlebt  worden  waren;  wieder. 
holt  ward  sie  mit  gewaffheter  H&nd  eingenommen,  mtd  nacb 
'  einem  hartnäckigen  Widerstand,  den  zu  fiberwältigen  Brandt 
Stiftung  gebraucht  ward.     Zu  gleicher  Zeit  bildeten  sich  die 
adeligen  Familien  mehr  aus ,  und  schon  damals  begannen  in- 
nere Fehden.     Diese  mufsten  nun  schon  die  Gebände  cerstö« 
ren ;  aber  auch  der  Bau  des  Doms  yon  Pisa  hat  gewifs  seine 
schönsten  Materialien  Ton  Rom  erhalten ,  namentlich  die  ganz 
herrlichen,  mit  Gewinden  und  Laubwerh  gearbeiteten  Säulen 
von  riesenmäfsiger  Gröfse,  können  schwerlich  wo  andersher 
gekommen  seyn :  und  ich  äufsere  nicht  als  eine  gewagte  Yer- 
muthung,  dafs  die  den  Kaisem  so  treu  ergebene  Stadt  sie  Ton 
ihnen  zum  Geschenk  aus  dem  Kaiserpalast  selbst  erhalten  ha- 
)>en  werde.     Hpbestimmt,   ob  nur  rön  ihnen  oder  TOn  dem 
ganzen  Säulenwald ,  sagt  die  alte  Inschrift  das :  fiber  See  her- 
gebracht seyn :  und  wahrlich  ein  solcher  Säulenreichthum  ist 
in  einer  mittelmäfsigen  Colonie,   wie  Pisa  in  romischer  Zeit 
war>  nicht  wohl  denkbar,  zumal  da  nicht  einmal  carrarische 
darunter  sind.     In  das  zehnte  Jahrhundert  darf  man  die  söge- 
nannte  Casa  di  Pilato  setzen,  da  die  in  der  Inschrift  erwähnten 
Namen  noch  römisch  sind,  und  ohne  eine  Art  von  Familien- 
benennung.       Unbestimmter   in  denselben .  Zeitraum  gehört 
eine  in  Trastevere  fast  gegenüber  liegende  wüste  und  sehr 
grofse  Ruine ;  es  mag  sogar  unter  den  sehr  alten  Häusern  die« 
ses  Quartiers  eins  und  das  andere  geben,  was  noch  aus  dieser 
Zeit  ist     Gegen  das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  ist  der 
Thurm  aufgeführt,  durch  den  die  Marrana  einfliefst,  undda- 
mals  sind  überhaupt  die  Stadtmauern  herfi^steUt  worden.  Dafs 
das  Forum  noch  durchaus  nicht  rerschüttet  war,  wird  wohl 
hinreichend  dadurch  erwielsen,  dafs  bei  den  Ausgrabungen  im 
Jahre  1817  unmittelbar  auf  dessen  altem  Pflaster  eine  Silber- 
münze eines  der  Heinriche  gefunden  ist 

Am  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  schrieb  Bischof 
Hildebert  von  Mans,  zum  Theil  durch  Zusammensetzung  älte- 
rer Binichstücke,  .eben  wie  damals  gebaut  ward,  die  Elegie 
über  den  Ruin  der  Stadt:  zwar  nach  seiner  Absicht,  um  in 
dem  entsprechenden  Gedichte  die  segensToIIe  Entschädigung 
des  geistlich  gewordenen  Roms  zu  preisen;  aber  für  die  Nach* 
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weit  rOhroicl  und  ergreifend  durch  einzelne  Züge.     Damals 

waren  die  innem  Kriege  schon  sehr  häufig  und  zerstörei^d,  die 

miehtigen  Familien  nahmen  feste  j&ebäude  in  Besitz  oder  lie» 

fsen  sie  sich  yerleihen;  dafs  der  Kaiserpalast  zum  Theil  noch 

beetand,  ja  bewohnbar  war«  scheint  aus  dem  Ceremonial  zu 

erhellen,  nach  welchem  der  gekrönte  Kaiser  und  die  Kaiserin 

daselbst  9  angeblich  in  Augustus  und  Liyia*s  Sälen,  Tafel  hiel« 

ten.     Die  grofsen  Gebäude,  welche  sich  der  Adel  zu  Festun^ 

gen  einrichtete,  dienten  auch  zur  Bewohnung;  daf^  die  Reste 

Ton  Qnermauem  im  Colosseum  ans  dieser  Zeit  und  ron  den 

Fra japani  herstammen ,  ist  anerkannt ;  die  Wohnungen  in  den 

sogenannten  Thermen  des  Titus  können  ebenfalls  aus  dieser 

Zeit  sejn.     Es  wurden  aber  auch  Thürme  yon  Grund  aus  auf- 

geffihrt;  der  torre  de*  Conti,  der  jetzt  delle  milizie  genannte^ 

und  die  zwei  nebenliegenden  sind  aus  derselben ;    auf  dem 

Ayentinus,  der  damals  noch  keinesweges  verlassen  war,  ward 

die  Festung  der  Sarelli  bei  S.  Sabina  angelegt.       Auf  dem 

Schutt  römischer  Gebäude  entsteht  wegen  des  Puzzolanmdrtels 

eine  reiche  Vegetation,   und  daher   kommen   schon  in  der 

Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  Schutthaufen  am  Forum  als 

horti  Tor ,  und  das  Forum  Augusts  heilst  in  einer ,  in  demsel* 

ben  oder  im  folgenden,  erdichteten  Urkunde,  hortus  mirabilis. 

In  die  erste  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  «scheint 

die  Schrift  zu  gehören,  welche,  meistens  unter  dem  Titel  mi. 

rabilia  urbis,  handschriftlich  und  in  alten  Drucken  sehr  oft 

Yorhommt,  und  woraus  sieb,  so  wie  aus  dem  ordo  Romanus, 

das  Dasejn  Ton  sehr  rielen  alten  Gebäuden  und  Denkmälern 

unter  zum  Theil  höchst  wunderlichen  Namen  im  Allgemeinen 

erkennen  läfst ;  gegen  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts  brach 

endlich  eine  geflissentliche  Zerstörung  aus ,  dergleichen  noch 

niemals  gewesen  war.     Diefs  ist  die  bekannte  Verwüstung  des 

Senators  Brancaleone,   welcher,   um  den  meuterischen  Adel 

wehrlos  zu  machen,  an  150  feste  Gebäude,  gewifs  fas^  sämmt* 

lieh  aus  dem  Alterthum,  niederreilsen  liefs.     Sollte  nicht  auch 

er  einen  Theil  des  Colösseums  niedergeworfen  habend  und 

sollten  nicht  ron  seinem  Vorhaben,  das  Ganze  zu  schleifen,  die 

Ton  oben  bis  unten  eingebrochenen  Löcher  herrühren?  dafs 

seine  Absicht  gewesen  wäre,  nachdem  das  verbindende  Eisen 


« 

änsgebrocheii  worden,  das  Gebittde   km  to  leiditir  ttidi 
derzareifsen. 

Dürfte  man  eüuselnen  Angaben  trauen ,  so  wäre  die  Stadt 
«nter  den  schwäbischen  Haisem  nQch  Tolkreich  gewesen  und 
hatte  zahlreiche  Heereins  Feld  geschieht,  aber  diese  Angaben 
erscheinen  höchst  apohryphisch.  Mach  einer  andero »  deren 
Werth  auszumitteln  mir  aber  durchaus  nicht  gelungen  ist, 
wären  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhonderti 
nur  35)000  Seelen  gezählt  worden. 

Bestimmter  ist  es  behannt,  wie  nahe  an  gänzliche  EntTot- 
herung  die  Stadt  während  des  Aufenthalts  der  Päpste  in 
Avignon  gerieth,  wie  selbst  fast  alle  Kirchen  yerlassen,  mit 
eingestürztem  Dach  und  sinkenden  Mauern  gestanden ,  unre- 
gelmäfsig  zerstreute  Hütten  den  bewohnten  Theil  bildeten,  zu 
dem  damals  eigentlich  kein  einziger  der  Berge  gehörte.  Noch 
jetzt  kann  man  an  den  Namen  der  später  entstandenen  ordent« 
liehen  Strafsen  erke^nnen,  wie  die  verschiedenen  Handwerker 
und  Gewerbe  in  diesem  niederen  Theile,  Ton  der  Via  Mofl- 
tanara  bis  gegen  die  Brücke  S.  Angelo  wohnten«  Auf  den 
Bergen  lagen,  wie  auf  dem  Lande,  einzelne  Kirchen  und  Klo* 
ster,  und  der  gröfste  Theil  innerhalb  der  Ringmauer  ward  in 
den  auf  dem  Schutt  angepflanzten  Yignen  yon  wirklichen 
Bauern  bewohnt.  Inwiefern  Cancellieri*s  Meldung ,  dafs  rot 
der  Rückkehr  des  Hofes  von  Avignon  die  Seelenzahl  auf 
17i000  zusammengeschmolzen  gewesen  sej,  bewährt  bt,  kann 
ich  nicht  beurtheilen. 

Mit  dieser  Rückkehr  des  nunmehr  unermefslich  reichen 
Hofes  kam  für  die  Stadt  freilich  ein  neues  Leben,  welches 
na^h  der  Beendigung  des  Schisma  seine  volle  Kraft  äufserte; 
da  aber  die  Romer  damals  im  höchsten  Grade  barbarisch  wa- 
reU)  so  ward  die  Herstellang  des  Verfallenen  wieder  eine 
neue  Ursache  der  Zerstörung,  Man  hat  die  augenscheinlich- 
sten Spuren  gefunden,  dafs  im  Umfang  des  Concordientempels 
damals  ein  Kaihof en  angelegt  war,  wo  Marmor  gebrannt 
wurde :  Poggius  sah  die  marmornen  Mauern  der  Basilica  der 
Cäiarn ,  welche  lange  für  den  Concordientempel  ^gehaltea  is^ 
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itardfMh  tmd  su  Ralk  brannen.  ZerttSrtward  unter Sixtns  W. 
ÜB  damals  noch  «tehende  Hälfte  des  Porticas.  rom  Heren- 
lestempel  bei  Boeca  della  Verita :  docb  leider  köimte  riUn  ein 
lolcKes  Verseichnifs  aadi  die  folgenden  Jahrhnnderte  fort. 
setzen.    Das  eigentliche  Aufleben  oder  Entsteifen  der  neuen 
Stadt  beginnt  unter  jenem  Papst.     Er  Uefa  die  Strafaen  erwei- 
tern, so  dafs  sie  erst  ron  der  Zeit  an  diesen  Namen  verdien«^ 
ten;  erstellte  die  zerstörte  Brficke  Her,  welche  seinen  Namen 
erblten  bat,  und  damals  Ponte  rotte  hiePs:  die, 'welche  jetzt 
also  heilst,  ward  S.  Maria  genannt.       Die  Via  Flaminia  ron 
der  Tia  lata  an  war  noch  ganz  unbebaut,  mit  Grabmälem  und 
mehreren  halb   zerstörten  Triumphbögen ;    nördlich  ron  S* 
Agofttino ,  um  Augustus  Grabmal ,  war  alles  Feld.     Hier  sie- 
delten sich  unter  Sixtns  Naehfolgem  Dalmatiner  nnd  Albaneser 
liatkoli^chett  Glaubens,   die  Tor  den  Türken  flohen,  an,  und 
die  ganze  Gegend  erhielt  ron  ihnen  den  Namen  la  Schiaronia« 
In  derselben  Zeit  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  wur- 
den der  renetianische  Palast,   der  erste  dieses  Namens  wür- 
dige in  der  wiederentstehenden  Stadt,  und  riele  Kirchen,  bei- 
des i&  dem  bebauten  und  in  dem  öden  Theile  aufgeführt     Ei- 
nen gfofsen   Schwung  nahm  die  neue  Schöpfung,   und  die 
ganze  Stadt  ein  anderes  Ansehen  unter  Julius  IL     Ohne  ron 
dem  ßau  der  neuen  Peterskirche  und  der  Entstehung  des  yati- ' 
eanischen  PiiJastes  hier  zu  reden,   erhellt-  dieses  hinreichend  ^ 
dadurch,  dafs  er  die  Via  Giulia  zog,   und  jenseits  der  Tiber 
Trasterere  nnd  den  Borge  durch  die  Lungara  rerband,  welche 
damals  £reüich  noch  lange  nicht  ganz  zu  einer  bebaotenStrafse 
ivard,  so  wie  in  derselben ,  die  Famesina  ausgenommen ,  we- 
llig Gebäude  mehr   aus  jener  Zeit  übrig  seyn  dürften.     Der 
Corso  war  ebenfalls  nur  noch  von  unansehnlichen  Gebäuden, 
darchgehends  mit  Gartenraum,  eingefafst     Da  nun  kaum  die- 
ser und  die  Subura ,  sonst  aber  durchaus  keine  Strafse  *)  in 
der  Richtong  einer  alten  ging/  und  jene  beiden  selbst'  auf 
Sdintt  geCShrt  waren,  so  war  die  Stadt  nirgends  gepflastert; 
jedoch  sind  um  1550  schon  riele  sehr  ansehnliche  Palästft 


*)  Icli  bin  seitdem  belehrt  worden,    dafs  auch   die  Via  della 
Pedacchla  den  Lauf  einer  alten  Stralae  darstellt. 
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und  Häuser  entstanden  gewesen.  In  den  damals  rerflosseneii 
hundert  Jaiiren  war  allenthalben  mit  der  gröfsten  Anstrengung 
aufgegraben,  und.  in  diesem  Zeiti:aume  ist  an  herrlichen  Kunst- 
werken Tielleicht  hundertmal  mehr  ans  Licht  gekommen  alt 
in  der  ganzen .  seitdem  yerflossenen  Zeit.  Alles  dieses  blieb 
damals  noch  in  der  Stadt ,  yon  deren  Reichthum  an  den  un- 
schätzbarsten Alterthümem  aller  Ai%  in  vielen  hundert  Häu- 
sern zerstreut ,  das,  was  jetzt  noch  übrig  ist,  nur  für  einen 
Schatten  gelten  kann.  Leider  war  Raphael  der  einzige ,  der 
den  Gedanken  fafste,  die  Ueberreste  des  alten  Roms  dnrcli 
regelmäfsige  Aufgrabungen  aus  ihrem  Schutt  wieder  ans  Licht 
zu  ziehen,  und  dieser  Gedanke  hatte  durchaus  keine  Folge. 
Durch  Raubgrabungen  wurden  Säulen  und  Bekleidungen  Ton 
den  edelsten  Marmorn  und  Mischj  gefunden,  und  dieses  AUet 

'  nun  zur  Auszierung  der  neuen  Kirchen  und  Paläste  verwandt 

'  Diese  Plünderung,  welche  die  glänzendsten  Trümmer  nur  al» 
zerrüttete  Ziegelmauem  zurückliefs,  erstreckte,  sich  auch  auf 
den  Travertin  und  sogar  auf  die  herrlichen  Ziegel  der  Cor- 

^tinen.  Die  Grabmäler  vor  den  Thoren,  und  einzelne  Gebäude 
in  derselben  Gegend,  waren  wegen  ihrer  Entlegenheil}  von  den 
zerstörenden  Ursachen  der  früheren  Zeit  wenig  berührt  wer- 
den,  ihre  Entkleidung  oder  gänzliche  Zerstörung  begann  nun: 
man  hat  die  gröfste  Mühe,  in  Boissards  Beschreibung  die 
entstellten  Ueberreste,  z.B.  an  derViaAppia,  zu  erkennen. 
Die  Stadtmauer  war  am  Anfange  des  Jahrhunderts  von  dem 
Schutt  befreit  worden,  der  nicht  einmal  von  einem  Thore  zum 
andern  eine^  Weg  offengelassen;  das  Forum  aber,  wenn 
gleich  schon  früher  verschüttet,  indem  man  dorthin,  als  an 
den  nächsten  leeren  Platz ,  die  aus  den  Fundamenten  gezo- 
gene Erde  schaffte,  ward  noch  immer  tiefer  bedeckt:  denn  zu 
Gamucci's  Zeit  sah  man  noch  den  Anfang  der'  Inschrift  unter 
der  Phokassäule,  ohne  Neugierde  zu  haben,  sie  zu  lesen. 

Schon  unter  Leo  X.  soll  die  Bevölkerung  wieder  auf 
80,000  gestiegen  gewesen  seyn,  und  diese  wuchs  nun  immer* 
fbrt  bis  zur  Rev'olution.    Die  ungeheuren  Reichthümer,  nicht 

,  nur  der  Päpste  selbst,  sondern  der  Cardinäle  und  Prälateiif  . 
während    des  allergröfsten  Theils  dieses  Zeitraums,  zogen, 
ungeachtet  des  mörderischen  Mifs Verhältnisses  der  Geborte 
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ond  Sterbefall^,  diese  immer  zunehmende  Menge  heran.  Der 
Nepoiismu^,  welcher  auch  in  kurzen  Pontificaten  unglaubliche 
Sammen  auf  Ae  neue  Familie  schüttete ,  yeranlafste  die  Auf- 
fähmiK^  der  fürstlichen  Paläste.  * 

Plus  lY.  legte  zuerst ,  einen  Weg  über  den  Quirinal  bis 
an  das  Thor  an^  welches  er  neben  und  anstatt  der  alten  Porta 
Nomentana  erbaute :  nicht  lange  nachher  fafsten  seine  Nach« 
folger  dcnEntschlufs,  diese  frischere  Gegend  zur  Sommerwoh- 
nung zunehmen;  schon  ehe  er  ausgefOhrt  ward,  zogSixtusY. 
die  Strafse  Ton  Trinita  dei  Monti  nach  S.  Maria  Maggiore^  und 
von  dort  nach  dem  Lateran.     Dieser,  mit  umliegenden  Privat- 
häusem^  bildete  damals  einen  Ton  der  bewohnten  Stadt  ge- 
trennten Ort ,  und  ward  il  borgo  del  Laterano  genannt.     Die 
Vollendung  der  päpstlichen  Wohnung,    die  Anlage  der  be« 
nachbarten  Regierungsgebäude  bildeten    auf  Monte    Carallo 
einen  neuen  Mittelpunkt,  um  den  sich  eine  grofse  Bevölke- 
rung lind  entsprechender  Anbau  sammelte.     Nach  1600  ward 
die  zu  einem  Sumpf  gewordene  Gegend  der  Fora  Augustus 
und  Nerva's  trocken  gelegt  und  mit  Strafsen  angebaut.     I^eue 
Strafsen  sind   seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
wenig  entstanden,  nur  vom  Thal  der  Subura  nach  den  Bergen 
hinauf;  im  achtzehnten  Jahrhunderte  keine;  die  grofsen  ge- 
zogenen Wege  gewährten  Raum  genug:  doch  war  die  Beröl- 
kenmgTon  1700 — 1795  von  etwas  mehr  als  130,000  auf  bei- 
nahe 17O9OOO9  ohne  die  Juden,  gestiegen.     Gebaut  war  beide 
Jahrbonderte  hindurch  mit  unermüdlicher  Thätigkeit  und  im? 
mer  schlechterem  Geschmack ,'  und  ärmlicher ,  wie  die  Fund- 
gruben der  alten  Stadt  immer  mehr  erschöpft  wurden.      Die 
Revolution  mit  ihren  für  Rom  namenlosen  Calamitaten,    die 
gewaltsame  Vertreibung  von  Tausenden,  sowohl  während  der 
kurz  dauernden  Republik ,  als  während  der  Vereinigung  mit 
Frankreich,  das  Hunger-  und  Seuchenjahr  1802  hatten  diese 
Bevölkerung  im  Jahre  1813  nach  den  officiellen  Listen  bis  auf 
115>000  herabgebracht,  damals  mit  Einschlufs  der  Juden,  und 
man  hält  diese  Zahl  für  noch  zu  hoch.     Sie  hat  sich  jetzt  nach 
der  alten  Zählungsweise  in  der  Stadt  und,  ihrem  Weichbild, 
welches  auch  die  Stätte  von  Veji  begreift,  wieder  auf  136)000 
gehoben)  und  wird  schwerlich  viel  hoher  steigen ;  auch  sind 
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Terlassene  Häuser,  aoTser  in  den  yon  den  Fremden  geMichUn 
Gegenden  nicbts  Seltene^ ,  vorzüglich  aber  in  Trasterere  und 
im  Borgo  häufig.  Niemand  hat  die  yennifst,  die  weggebro- 
chen  worden,  um  einen  Thfil  de»  Forum  Trajanum  offen  zv 
legen :  Niemand  würde  die  noch  weit  gröfaere  Zahl  Tennifit 
haben,  die,  wenn  die  fransdai$che  Herrschaft  langer  ge- 
^dapert  hatte,  abgerissen  wäre,  um  den  St.  Pelersplats  mi^  den 
Platz  Scossacayalli  au  yerhiaden,  oder  sogar  bis  an  das  Cast^ 
zu  erweitem. 
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ZWEITES  HAUPTSTüCR. 

SynehronisiiMch9  Uehersichi  d^r  topographischen 
Geschichte  4es  alten  und  neuen  Roms. 


Grandsatze  der  'Aasarbeitung  der  folgenden  Tabellen 
sind  in  den  Yoreri22nenuigen  bereits  in  ihrer  Beziehung  auf 
den  Zweck  und  den  Gesanuntinhalt  dieses  und  d^s  dritten 
Buches  angedeutet  worden. 

Die  f&r  die  Uebersicht  des  Gleichzeitigen  gewählte  Thei- 
lung  des  Stofies  in  der  Geschicl^e  sowohl  der  alten  als  der 
neuen  Stadt  wird  sich  durch  den  Anblich  undGdbranch  der  Ta- 
bellen von  selbst  ergeben  und  rechtfertigen.  Die  Scheidung  zwi« 
sehen  Staats-  und  Volks-  oder  Prachtgebäuden,  das  heifst  soU 
eben,  die  ffir  Handlungen  der  Regierung,  also  zum  Beispiel  fflr 
Tersanunlungen  des  Yolkes  und  Senates  oder  die  Gerichts- 
pAege,  und  diejenigen,  welche  zur  Bequemlichkeit  oder  Be- 
lustigung des  Yolkes  erbaut  waren ,  wie  Circus  und  Theater, 
ist  allerdings  bisweilen  willkfihrlich ,  namentlich  bei  den  zu 
▼erschiedenem  Gebrauche  dienenden  Portiken;  aber  im  Gan- 
zen beziehen  sich  beide  Arten  auf  ganzTOrschiedene  Yerhalt- 
nisse,  und  deuten  auf  ganz  verschiedenartige  Richtungen  des 
öffentlichen  Lebens,  so  dafs  beider  Entwickelung  gesondert 
zur  Anschauung  gebracht  werden  mufste. 

Was  die  Perioden  betrifift,.  in  welchen  diese  Stadtge- 
ichichte  dargestellt  worden,,  so  wird  ihre  Bestinmiung  in  den 
entsprechenden  Abtheilungen  des  dritten  Hauptstückes  ent« 
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wickelt  werden.     Es  bleibt  uns  alsp  hier  nur  übrig,  sie  in  fol* 
gender  Uebersicht  yor  Augen  zu  stellen : 

Stadtgeschichte  des  alten  Roms. 

Erster  Zeitraum.     Das  königliche  Rom. 
Zweiter  Zeitraum.     Das  republicanische  Rom« 

Erster  Abschnitt.     Vom   ersten  Consulate  bis  zom 
gallischen  Brande  (245  —  365). 
.  Zweiter  Abschnitt.   Vom  Wiederaufbau  der  Stadt  bi& 
zum  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges  (366 — 551)« 
Dritter  Abschnitt.   Von  dem  zweiten  punischen  Frie- 
den bis  zur  Eroberung  Aletandriens  (551  —  722)* 
Dritter  Zeitraum.     Das   kaiserliche  Rom  bis    auf  Con- 
stantin. 

,  Erster.  Abschnitt.  Von  Augusts  Einzug  bis  zumNe- 
ronischen  Brande  (722  —  816). 
Zweiter  Abschnitt.  Von  der  Wieder^ufbauung  der 
Stadt  nach  dem  Neronischen  Brande  bis  auf  Aureliant 
Thronbesteigung  (816  —  1021). 
Dritter  Abschnitt.  Von Aurelians Thronbesteigung 
bis  auf  Constantins  Sieg  über  den  Maxentias  (1021 
bis  1063). 

Stadtgeschichte  des  christlichen  Roms, 

Erster  Zeitraum.  Von  Constantins  bis  Carls  des  Grofsen 
Einzug  (312—800,  Jahr  der  Stadt  1063  — 1551). 

Zweiter  Zeitraum.  Von  der  Wiederherstellung  des  west- 
lichen Reichs  bis  auf  das  Ende  des  grofsen  Schisma  (800 
bis  1417,  Jahr  der  Stadt  1551—2168). 

Dritter  Zeitraum.  Von  Martin  V.  bis  Leo  XIL  (1471 
bis  1827,  Jahr  der  Stadt  2168—2578). 

(Folgen  die  besonders  gedruckten  Tabellen.) 
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DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

ErUattmdt  Erörterungen  über  die  Hauptpunkte 

der  Stadtgeschichte. 


ERSTE  ABTHEILUNO. 
Zur    Oeschichj^e  der    alten  Stadt 

A- 

Das  königliche  Rom. 
L    Das  allmälige  Entstehen  der  Stadt. 

XwB  Rn  ftTaadmt,  RoB«iia«  eoaditor  «veit; 
*  *  Ha«e  Btaor«  iadigcaa«  Fatiai  Njmphaeqo«  teB«b«as  ,  .  . 

Prim«»  al>  a«th«rio  Tenit  Saturnu»  Otjmpoi 
Anna  Jofit  Ibgi«»»»  «t  rtgais  aral^MUptlt .  •  •  • 
Tum  naBot  Aatonia  «t  g«Btte  T«Ban  Sicaaa«, 

tacpint  et  Bom«B  posBit  Sataraia  tellos 

Haae  4ao  pra«t«v«a  ^ttiaetia  oppida  ararU 
Relli^olas  Tetenusqu«  tUss  moaimcBta  viforam. 
HaBc  Jaavli  pttcr,  hanc  Satnma«  coadiidit  arcam : 
Jaaacalaai  haic  «  illi  faarat  Satvaia  aeaMB. 

Yiao.  Aea.  VIII. 

£b  ist  allerdings  tröstlich,  dafs  die  Antiquare  seit  einiger 
Zeit  aufgehört  haben ,  Aber  den  Umfang  der  Burgen  des  8^* 
tnmus  und  Janns,  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  Befesti- 
gungen des  Tatius  und  Romulus,  aus  den  Worten  Virgils  .und 
anderer  Erzählungen  der  poetischen  Sage  uns  ihre  topogra- 
phischen Yermuthungen  mitzutheilen ,  aber  dafür  müssen  wir 
auch  um  so  ausf&hrlichere  politisch -strategische  Betrachtun* 
gen  über  die  yerschiedenen  Fortificationen  des  Königs  Ronnilus 
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Tor  und  nach  temem  Feldxnge  ^egen  den  ScJbinerkönig  hören, 
wobei  denn,  wie  billig,  die  von  ihm  so  weise  angeordnete 
entscheidende  Schlacht  in  dem  Smnpfthale  des  nachherigen 
Forums  eine  grofse  Bolle  spielt.  Und  doch,  kann,  da  die  Er- 
xahlongen  der  römischen  Historiker  yon  der  Befestigung  der 
einselnen  Hügel  und  ihrer  allmäligen  Verbindung  zu  Einer 
Stadt  unter  den  ersten  Königen,  in  die  pragmatisch-historische 
Behandlung  einer  gäi»liefa  unhistorischen  Zeit,  mit  Yemach- 
Ussigung  der  einzeln  stehenden  ältesten  Nachrichten,  rerwebt 
sin4i  Ton  die^ep  Versuchen  der  Neuern,  ans  ihneii  eiitf,  ine 
sie  wähnen  kritische,  I^amiipnie  der  ältesten  Topographen  zu 
bilden,  gar  nicht  einmal  ernsthaft  die  Bede  seyn. 

Aber  wenn  es  auch  nicht  durch  Niebuhrs  Forschungen 
erwiesen  wäre,  dafs  diese  sogenannte  älteste  Geschichte  Borns 
eine  rerpragmatisirte  Diobtung  sey ,  so  werden  für  das  to- 
pogr^hische  Gebiet  die  Abweichungen  und  Widerspruche 
der  ahen  Berichterstatter  dasselbe  bezeugen,  ^^cht  allein  sind 
die  einzelnen  wirklichen  topographischen  Thatsachen  der  rö- 
mischen Urzeit  von  ihnen  wilikührlich  in  das  pragmatische 
System  verflochten,  welches  ein  jeder  sich  vorzugsweise  Ton 
der  Entstehung  der  Stadt  bildete,  sondern  Alles,  was  sich  gar 
nicht  dazu  eignete ,  ist  von  ihnen  entweder  ganz  ausgelassen 
und  Qbergangen,  oder  doch  nur  unvollständig  erwähnt  worden. 

Die  Ihnarbeitung  der  Niebuhrschen  Geschichte  hat  auch 
Aber  den  topographischen  Theil  dieser  ältesten  Nachricbteo 
ein  so  mannigfaches  neues  Licht  verbreitet,  dafs  uns  hier 
wenig  mehr  übrig  bleibt,  als  die  Ausfährung  des  von  ihm  bald 
mehr,  bald  weniger  entwickelt  Aufgestellten.  Um  so  mehr 
enthalten  wir  uns  aller  nicht  unmittelbar  topographischen  Er- 
örterungen, da  doch  wohl  Jedermann  zugemuthet  werden  kann, 
lie  historischen  Forschungen  zu  kennen  ,  deren  Besnltat,  in 
Beziehung  auf  die  Stadtgeschichte  ,  wir  in  den  Tabellen  mit 
wenigen  Sätzen  angedeutet  haben. 

Dionysius,  Livius,  Strabo  und  Tacitus  vertheilen  die  Be- 
festigungen der  Hfigel  unter  die  Könige ,  aber  auf  vertchie- 
dtne  Weise. 

Das  Palatium  ist  bei  Allen  die  Urstadt  des  Bomnlus  >  ^* 
Capilol  die  des  Tatius  oder  der  Sabinen     Dionysius  läftt  «her 
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notük  aafserdem  die  Stadt  nach  dem  Frieden  mit  Tatint  dnrck 
den  Cilins  onA  Quirinal  yergröfaem,  toü  welchen  jener  dem 
Romains,  dieser  dem  Tatins  sugehdrt  habe.  Schon  TOr  dem 
Kriege  mit  Tatins  war ,  nach  ihm ,  der  Arentin  befestigt  (Ol. 
113).  Dabei  nimmt  er  jedoch  in  der  Geschichte  Nnma's  den 
Onirinal  als  bis  dahin  unbefestigt  an ,  and  lafst  diesen  König 
dnrch  denselben  den  Umfang  der  Stadt  Tergröfsem  ^III.  123)- 
Dasselbe  findet  er  bequem  Tom  Calins  in  der  Geschichte  dea 
ToUiis  Hostiliaa  zu  sagen  (HI.  137))  und  darin  stimmt  ihm 
LiTiusbei,  der  diefs  Ereignifs  aber  mit  der  Zerstörung  Ton^ 
Alba  rereinigt  und  als  der^n  Folge  darsteUt,  so  dafs  durch 
ihn  TVohnplätze  für  die  nach  Rom  zu  rersetzenden  Albaner 
gewonnen  wurden ,  während  Dionysius  jene  Hinzufügung  des 
Cälius  Tor  die  Zerstörung  Alba*s  setzt.  Die  Befestigung  des 
Arentins  liefert  er  endlich  unter  Ancus  Martins  nach,  der 
nach  Strabo  zugleich  den  Cälius  und  das  Thal  zwischen  ihm 
und  dem  Arentin  mit  in  die  Stadt  hineinzog. 

So,  riel  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  der  Erzählun- 
gen der  Pragmatiker  gewifs  auf  den  ersten  Anblick  herror, 
dafs,  um  alle  zu  vereinigen,  die  Antiquare  den  einzelnen 
mehr  oder  weniger  Gewalt  anthun  müssen.  Und  wirklich  un- 
terscheiden sie  sich  auch  nur  dadurch,  dafs  sie  entweder  mehr 
die  widersprechenden  Angaben  weglassen,  oder  sie  lieber 
durch  schlechte  Erklärungen  aus  dem  Wege  räumen. 

Einige,  von  dem  Gerüchte  des  Das^yns  einer  neuen  kriti- 
schen Geschichte  Rokns  erschreckt,  haben  sich  mit  der  Frage 
abzufinden  geglaubt,  wie  man  denn,  bei  solcher  Beschaffenheit 
der  römischen  Geschichtserzählungen  über  die  ältesten  Befe- 
stigungen und  Erweiterungen  der  Stadt,  sich  zu  einem  abwei- 
chenden Crtheile  berechtigt  glauben,  oder  gar  irgend  etwas  als 
historisch  ihnen  entgegenstellen  könne?  Wenn  Dionytius, 
Larius  und  Tacitus  (meinen  sie)  nichts  Gewisses  aufzufinden 
wnfisten,  wie  sollen  wir  das  Wahre  erforschen?  \ 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  hätten  sie  sich  nun  allerdings 
aus  dem  Niebuhrschen  Werke  leicht  holen  können.  Es  ist 
klar,  dafs  die  genannten  Historiker  sich  nicht  einmal  die  Auf- 
gabe stellten,  alle  Nachrichten  rollständig  zu  sammeln,  anf 
die  Gefahr  dabei  kein^  pragmatische ,  poetisch  oder  politisch 
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glänzende  Darttellang  durchführen  sn  können,  wa»  ihr  Zweck 
waTy  und  daCi  sie  Dichtung  yon  Wahrheit  gar  nicht  nach 
sichern  j  inneren  .oder  auTseren  Beweisen  zu  scheiden  Ter- 
suchten,  sondern  sich  entweder  mit  der  Dichtung  begnügten, 
wie  Liyius  in  den  meisten  Fällen  .mit  so  schönem  Sinne  ge- 
tfaan,  oder  sie  durch  fals6h  angebrachte  Vemüchterong  Ter- 
darben ,  wie  besonders  Dionysius  sich  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Wenn  wir  uns  dagegen  fest  an  den  ror  allem 
Andern  auszumittelnden  Charakter  der  Zeit,  als  einer  rein 
poetischen,  oder  einer  in  Thatsachen  überlieferten,  oder  einer 
historischen  Zeit  halten,  und  dann  die  vereinzelten. Thatsachen 
der  Topographie  unbefangen  ansehen ,  so  können  wir  aller- 
dings hoffen ,  der  Wahrheit  näher  zu  kommen ,  als  jene  es 
wollten:  nicht  zu  gedenken,  dafs  uns  ein  reiches  Feld  ähn- 
licher Erscheinungen  Torliegt,  welches  jenen  unbekannt  war. 
Nach  diesen  Grundsätzen  wollen  wir  daher,  mit  Beziehung 
auf  das  vorige  Buch,  dasjenige  hier  2uj»ammenstellett,  was  wir 
aus  der  dunkeln  Zeit  der  ältesten  Stadtgeschichte  nachweisen 
können.  Die  Verschiedenheit  des  Ergebnisses  von  jenen 
pragmatischen  Darstellungen  wird  uns  der  Kritik  derselben  im 
Einzelnen  überheben ,  und  der  innere,  mit  allem  uns  factisch 
Bekannten  übereinstimmende  Zusanmienhang  der  hergestellten 
Thatsachen  wird  uns  mehr  als  entschädigen  für  die  Yemich- 
tnng  jener  grundlosen  Meinungen  und  unvereinbaren  Angaben. 

1.  Aelteste  palatini  sehe  Stadt. 
(Palati  uro). 

Welchen  Anblick  die  sieben  Hügel  und  das  Marsfeld  där^ 
geboten,'  als  sich  in  der  Urzeit  Roms  das  erst  pelasgische, 
dann  latinische  Palatium  in  ihrer  Mitte  erhob,  können  wir  an& 
der  im  vorigen  Buche  untersuchten  natürlichen  Beschaffenheit 
des  Bodens ,  und  Manchem ,  was  durch  religiöse  Sitte,  Yoiks- 
sage  und  vereinzelte  Nachrichten  sich  bis  auf  spätere  Zeiten 
erhalten  hatte,  uns  eben  so  anschaulich  machen,  als  die  prag- 
matisirte  Dichtung,  die  nach  dem  Untergänge  eines  Theil» 
der  historischen  und  factischen  Berichte,  und  derTemach- 
lässigung  eines  andern  sich  als  Geschichte  geltend  machte, 
mit  beiden  unvereinbar  bleibt 
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Mehrere  Gründe  berechtigen  zn  der  Annahme,  data  jene 
Stadt  in  ihrer  Urseit  nicht  von  SAmpfen,  wie  späterhin,  son* 
dem  Ton  kleinen  Seen  umgeben  war.  Dafa  man  auf  dem  gro« 
fsen  Telabnun,  welches  die  Tiefe  zwischen  dem  Aventin  und 
Palatin  einnahm ,  von  einem  Hügel  zum  andern  auf  Booten 
übersetzte,  war  nicht  allein  allgemeiner  Glaube,  auf  den  die 
Dichtev  anspielen,  sondern  Yarro  führt  auch,  neben  schlech« 
ten  E^tjmologien,  als  eine  Thatsache  an,  dafs  man  für  jene 
Ueberfahrt  ^inen  Ouadrans  erlegt  habe.  Kleiner  im  Umfange, 
aber  andi  sehr  tief  war  das  andere  Zwischenthal,  welches 
Capitol  und  Palatin  scheidet.  .  Hier  befand  sich  der  Lacus 
Curtkts,  zuletzt  ein  tiefer  Abgrund,  für  dessen  wunderi>are 
Schliefsung  die  gewöhnliche  Geschichte  einen  ersten  und 
zweite^  Cnrtius  nennt,  und  hier  war  das  wahrscheinlich  bis 
nadi  der  Subüra  sich  hinziehende  kleine  Yelabrum.  Aller« 
dings  mufsten  Ueberschwemmungen  der  Tiber  in  dieser  Tiefe 
unyermeidlich,  ja  fast  regelmäfsig  sejn,  und  so  könnte  jener 
seeartige  Zustand  blofs  Ton  solchen  Zeitpunkten  zu  gelten 
scheinen,  wo  die  Gewässer  des  Flusses  den  Verkehr  hemm* 
ten.  Allein  die  quellenreiche  Natur  des  Bodens  mufste,  bei 
der  Unmöglichkeit  des  Abflusses,  das  Wasser  erhalten,  so 
lange  nicht  künstliche  Anlagen  die  Ueberschwemmnng  abwehr^ 
ten,  und  die  Austrocknung  des  Bodens  bewirkten^  oder  yor- 
bereiteten;  Jenes  Bestehen  von  Teichen  mufs  aber  auch  nach 
den  über  die  Natur  der  bösen  Luft  angeführten  Thatskchen 
als  das  Bleibende ,  und  die  Yersumpfung ,  welche  erst  durch 
den  grofsen  Qoakenbau  dauernd  gehoben  werden,  als  ein 
Durchgang  gedacht  werden.  Denn  da  das  dem  menschlichen 
Leben  Gefahrliche  gerade  der  ProceCs  der  Ttt>ck«ung  ist,  so 
würde  während  der  Zeit,  welche  diese  forderte,  eine  fortge«- 
setzte  Bewohnang  des  daneben  liegenden  Hügels  eben  so  we- 
nig möglich  gewesen  seyn,  als  eine  ursprüngliche  Ansiedlung. 
Auch  zeigt  der  ungeheure  Umfang  der  Anlage  des  altem  Tar- 
quininsv  zu  ^ner  Zeit,  wo  von  Tiberwasser  hier  nicht  mehr 
die  Rede  seyn  konnte,  wie  sehr  diese  Tiefen  mit  Quellen 
angefüllt  waren ,  deren  Wasser  die  einmal  gebildeten  Tei« 
che  nährte. 

Aefanüdie  Tiefe  bot  die  Fläche  ^es  Mavsleldes  di»,  aber  , 


134  EümglMches  I^. 

liitr  ist  UngewilS)  üb  sie  nieht  blofs  durch  üeberschifemttum- 
gen  entstanden.  Zwei  tiefe  Stellen  wenigstens  am  Flv&afer 
waren  Za  Teichen  gebildet,  wovon  die  Naiften  derPali»  Ca« 
prea  und  der  Stagna  Terenti  zeugen,  deren  bestimmtere  Lage 
übrigens  uns  gänzlich  unbekannt  ist. 

Auf  den  Gipfeln  und  an  den  Abhängen  der  sieben  Hügel 
war  Wald  und^  Gebüsch,  mannigfaltiger  Art,  wie  es  noch  jetzt 
die  benachbarten  Höhen  an  der  Tiber  zeigen.     Die  heiligen 
Haine ,  welche  Schriftsteller  des  achtel  Jahrhunderts  noch 
bannten  und  zum  Theil  sahen,  bewahrten  das  Andenket  dieser 
Heimath  des  Pannus  und  Sjrlranus.       Die  drei  eigentlichen 
Felsen,  das  CapitoU  der  Aventin  und  Cälius  boten  ohne  Zmei- 
fei  viele  nackte  Spitzen  und  schrofife  Wände  dar ;   und  ihre 
ursprünglichen  Wäder,  wie  die  späteren  Haine«  smd  an  den 
tiefern  Stelle»  und  am  Abbange  zu  suchen.     So  zogen  sieh  in 
die  Vertiefung  des  Intermontium  zwischen  den  Spitzen  der 
Arx  und  des  Capitdltempels  zwei  Eichenhaine  (querceta)  her- 
unter :  ähnliche ,  wie  der  Hain  des  Argiletum  nach  der  Tiber 
zu,  an  den  Abbangen.     Den  Cälius  schmückte  derselbe  Baum, 
TOn  welchem  er  auch,    vor  der  etruscischen  Niederlassung, 
Querqoetulanus  hiefs.     Der  Aventin  prangte  noch  im  wpitem 
Born  oben  mit  dem  Lorbeerbain,   am  Arrailustram,   Tatius 
Grabstatte)  und  am  Abhänge  mit  donkelschattigen  Steineidien« 
die  einen  Felsenqoell  umgaben,  Faunua  und  Pieus  uraltes  Hei- 
ligthum.     Eine  HluA;  n^ch  der  Tiber  zu  nennt  noch  jetzt  das 
Volk  die  Höhle  des  Cacus.  ' 

Der  Tiefe  zwischen  dem  Cälius  und  den  Esqnilien  gab 
nOdi  im  späteren  Rom  ein  Buohenhain  den'  Namen  Fagntal ; 
die  Esquilien  selbst  hatten'  ihren  Namen  von  der  höchaten 
Eiche  (aesculus),  und  noch  Varro  sah  hier  viele,  obgleich  nur 
noch  winzige  Gdtterbaine«  Der  anstofsende  Yiminal  war 
vom  Weidengesträuch  (vimina)  benannt:  die  Höhen  der  Cari- 
nen  mit  dem  Abhänge  der  Subura  boten  Weideplätze  dar. 
Aul  dem  (>mrinal  beschattete  ein  heiliger  Hain  den  Tempel 
des  vergötterten  Romulus ,  von  welchem  er  den  Namen  trug. 
An  dem  Berge  selbst  endlich ,  dessen  höherer  TheH  die  Ur. 
Stadt  Roms  einnahm ,  war  unweit  von  dem ,  später  durch  eine 
Cjpresae  imd  einm  wilden  Ikotasbzttm  (diospyroa 'lotin,  nach 
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Br«Mcl4>  Wpeieluittett  Yvloaiiale  die  hdUig«  Fdstokliift  df» 
Lay^calv  iH^  B<»niilaa  «nd  Bemus  SdiiiU  imd  Nahrung  gs- 
fonden«  aodi  den  Spätem  kenntKck  und  heilig  durch  den  wfl- 
dett  Feigenhamm  an  seiner  Seite  (Ficus  runiiiiatift)^  Aufaer 
dem  Hain  der  Vesta,  nack  dem  Forum  lU,  nennt  Varro  noeh 
einen  Hain  de«  Palatina  gegen  das  Velabram:  ja  naeh  ihm 
prangte  das  Thal  des  Circus  urspranglich  mit  der  'wild^ 
Mjrthe,  eher  diefs  hat  er  wahrscheinlich  nur  aus  dem  Namen 
der  TaUi»  Mnrtia  gefolgert  In  derselben  Gegend  stand  dfr 
ComellürsOhbaum,  der  aus  Romulus  70m  AyentiA  geworfeneü 
Lansen^diafte  entsprossen  war. 

Wie  dfie  Götterhaine  die  alten  Walder  beteichneb,  so 
wetsem  die  den  Nymphen  gereihten  Quellen  auf  die  i^ül^n 
Gewässer  hin,  die  sich  ron  iden  Abhängen  in  die  an  sith  stium 
qneUenlrdehen  Thäler  ergoMen.  So  waren  am  Abhänge,  der 
das  Firam  einschlofs,  die  Qudlen  des  Lnpercal  und  der  In» 
tnma:  von  der  andern  SeitI,  fast  schon  in  der  Ebeile ,  ergofii 
m^  die  warme,  möglicherweise  schwefelhaltige,  Quelle  der 
Lauiolae  am  Jattustempel  (beim  Sererushogen)  in  das  Ueineve 
Yelabrom.  In  der  Subnra  selbst  erwähnt  Martid  einen,  rei» 
chen  QittU,  wie  deün  aneh  die  Tiefe ,  wo  jetzt  der  Aift>o  de* 
Pantani  — »  Von  Sümpfen  so  benannt  —  und  fie  Mirdm  8. 
Qoirico  steht,  bib  2um  Anfange  des  siebadmten  Jährhundertii 
ToU  stdiender  Gewässttr  war.  In  der  Tirfe  des  Maihertiw- 
sdien  Hea^kers  und  in  dem  unterirdischen  Gewölbe  der  Hir» 
che  der  Heiligen  Cosmus  und  Damianus  sind  noch  jetzt  be» 
kannte  Quellen;  allenthalben  aber  findet  sich  Brunnenwasser 
nicht  sehr  tief  unter  dem  ursprünglichen  Boden,  wie  im  to- 
rigen  Buche  anschaulich  gemacht  worden  ist  Wie  man  aus 
den  Felseöuitxen  des  Ayentins,  nach  der  Tiber  zu,  noch  jetzt 
QueUen  rieseln  sieht;  so  haben  auch  an  andern  Orten  zu  alleli 
Zeiten  sieh  Teiche  Quellen  im  Tuf  geöffnet,  wie  Diocletian  in 
der  Nähe  seiner  Thermen,  wahl^acAeinlich  während  des  Bans 
derselben,  beim  Aushauen  des  Gesteins ,  da  wo  jetzt  die  YiUa 
Negronf  ist«  eine  Quellci  des  bösdichsten  Wassers  entdeckte. 

BteFidMd  Yon  der  späteren  Bildung  der  Tiberinael  durah 
das:in;den^trom'geworfisne  Stroh  von  den  Feldern  der  Tar- 
yiniep 'JiMwt'P'  »1^ ^"^f  "* ^ "' sckieiien ,  dafirhs  dar  UrBeit  Boas 


I 

136  Königliches  Rom. 

I 

der  Flnf»  dieses  Stück  des  Ufers  noch  nielit  weggerisseft  luMe. 
Denn  auf  diese  Entstehung  weist  offenbar  hin  die  Geschichte 
dier  Veränderungen  des  Flufsbettes  an  dieser  Stelle ,  wo  die 
Stärke  des  Stromes ,  ursprünglich  nach  der  linken  Seite  hin* 
drängte ,  wie  wir  bei  der  Beschreibung  der  Tib^nsel  sehen 
'werden.  Die  ältesten  Nachrichten ,  die  Ton  dieser  sprechen, 
nennen  auch  auf  ihr  einen  Hain  des  Faunus. 

Die  Urstedt  des  Palatins  war  also ,  nach  dem  Capitol  und 
ATentin  hin ,  erst  durch  Teiche ,  dann  durch  sumpfige  Tiefen 
l^egränzt  und  abgesondert;  vom  Cäliu&  trennte  sie  dagegen 
ein  minder  tiefes  Zwischenthal,  und  swischen  beiden  zog  sich 
eine  lange  Zunge  hinab,  die  auf  der  einen  Seite  d&s  Ilial  des 
'Colösseum»,  nach  der  andern  das  Forum  begränzte ,  und  sich 
nach  der  Snbura  hinzog:  ihr  Name  ist  Velia. 

Nach  dem  Beispiele  aller  altitalischen  Städte  haben  irir 
uns  «diese  Urstadt  nur  auf  der  Höhe  zu  denken,  so  dafsdie  Sei* 
ten  des  Berges,  wo  der  Tuf  nicht  gar  zu  erdig  war,  ohne  Wei- 
teres die  Befestigung  der  Stadt  bildeten,  sonst  mit  Ausfülinng 
Ton  Tufsteinen  nachgeholfen  ward.  Der  Zugang  Ton  der 
-Velia  her  mufste  nothwendig  besonders  Befestigt  seyn. 

Dieser  Urstadt .  gibt  man  gewöhnlich  die  drei  Tkore, 
t^elehe  ron  der  Stadt  des  Bomulus  genannt  werden.  Eine  ni- 
here  Betrachtung  wird  aber  zeigen,  dafs  die  Lage  dieser  Tkore 
eine  Erweiterung  des  eigentlichen  Stadtgebiets  Toraossetzt« 
Ton  der  uns  glücklicherweise  Tacitus  eine  urkundliche  Nadi- 
rieht  aufbewahrt  hat.  * 

* 

3.   Aeltestc  Eriveiterung  der|ftalatiiiischen  Stadt. 
Das  Pomöriumund  seine  £r\Tei  teru  ng. 

Tacitus  gibt  uns  in  den  Annalen  (Xll.  24.)  die  Gr£nz> 
linie  des  Pon\öriums  an,  welches  er  nach  Bomulus  be- 
nennt. Zur  richtigen  Auffassung  seiner  Besdireibung  müssen 
wir  uns  erst  über  den  Begriff  des  Pomörinms  selbst  tct- 
•tandigen. 

DasPomörium  schied  den  Bezirk,  wo  städtische  Augu* 

nen  genommen  werden  konnten,  Ton  dem  Reste  der  gesanun- 

ten  übrigen  Welt.      Diese  Angabe,  der  alten  Grammatiker 

'nob  man  festhaken,  um  sieh  durch  die  £tyinolo((ien  i&kt 


\ 
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iiT0  maehtn  za  lassen ,  welche  den  Umfang  des  Pomdrioma 
—  als  poBemoerinm,  oder  postmoeriom»  oder  promoerium  — > 
wie  aiK^li  Livins  WBlmt((I.  44*)  9  an  die  Stadtmanem  zu  binden . 
scheinen.     Es  war  weaentlich  die  Begränznngslinie  des  geist- 
lichen Stadtgebiets. 

Allerdings  hängt  wohl  der  Name  ursprünglich  mit  einer 
Beziehimg  auf  die  Mauern  zusammen.  Bei  der  ritualmäfsigen 
Gründung  einer  Stadt  mit  ihren  drei  Thoren,  nach  dem  geist- 
licken  Rechte  der  Etrusker,  mochte  wohl  gerade  der  ge« 
samsnte  ron  den  Mauern  oder  natürlichen  Befestigungslinien 
eingeeehlossene  Raum  für  die  städtischen  Augurien  feierlich 
bezeichnet  und  geweiht  werden. 

Diefs  Gebiet  konnte  sich  durch  Yorstädte  erweitem  5  auf 
welche  das  geistliche.  Stadtrecht  ausgedehnt  wurde »  wenn 
nicht  pofaoerium,  wie  Niebuhr  bei  der  Erörterung  über  Ta* 
citas  Angabe  #  Tom  Pomörium  des  Bomulus  wahrscheinlich 
macht,  ursprünglich  eine  einrerleibte  Vorstadt  selbst  bezeich- 
nete. Unberweifelt  aber  ist,  wie  Niebuhr  bemerkt ,  dafs  wir 
hier  die  Beurkundung  der  ältesten  Erweiterung  Roms  be- 
sitzen. Denn  das  von  Tacitus  *)  beschriebene  Pomorinm  um- 
fafst  nidit  alleiii  den  untern  Abhang  und  Fufs  des  Hügels, 
sondern  auch  einen  grofsenTheil  der  ihn  begränzenden  Ebene. 
Taotus  Beschreibung  dieser  Granzlinien  ist  so  genau, 
und  bemüht  sich  so  sehr,  anschaulich  zu  werden,  dafs  maV 
annehmen  mufs,  er  habe  noch  die  alten  Granzlinien  gesehen, 
die  er  als  Bezeichnung  nennt,  oder  die  Begränzung  aäs  alten 
Duellen  entnommen.  Dessen  ungeachtet  hat  erst  Niebuhr, 
bei  Gelegenheit  jener^ntwickelung  in  der^  zweiten  Ausgabe 
seiner  Geschichte  **y^  einen  Umstand  erklärlich  gemacht,  der 
bis  dahin  die  Ausleger  wie  die  Antiquare  in  giofse  Verlegen- 
heit gesetzt  hatte.  Die  so  ausführlich  angegebenen  Granz- 
linien achliefsen  sich  nämlich  nicht  zusammen.  Sie  liefen 
▼om  Forum  Boarium  — •  bestimmt  durch  den  Bogen  des  Sep- 
ttmins  Seyerus  beim  Janns  Quadrifrons  —  durch  das  Thal  des 
Circus,;  so  dafs  die  ara  maxima  eingeschlossen  war,  bis  zur 


*)  Annal.  XII.  24. 
**)  h  198.   (319.  der  dritten  Ausgabe.) 
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dVft  Confti  am  Fofse  de»  Hfigels  sieh  kinoitliaicL  Dafaii  fangen 
ne  vom  Septizonium  — '  S.  Gregorio,  gegenüber  •*—  bU  unter 
£e  Thermen  Trajan»,  Curiae  veteres.  Von  dort  sogen  aäe 
sieb  bia  anf  die  Spitaee  der  Yelia,  auf  der  jetat  der  Tttaabo^cn 
stebt,  Sacellum  Larium.  SoMurcbscbneiden  tie  &s  Tlial 
zwiJcben  dem  CäKos,  den  Carinen  and  der  Velia;  in  der  Tiefe 
de»  ColoBseums,  und  umfassen  diese^etstei  Höbe  aeftet^  vabr- 
-scbeinlicb  a|if  der  Linie  der  Via  Sacra.  Zur  ZnaanunenadiUe- 
ftung  der  Linien  feblt  also  der  Ranm  von  der  östUcben  Grinze 
des  Forums  bis  zum  entgegengesetzten  Bimde  des  Velabnims. 
Diese  scbeinbare  Auslassung  bezeugt  aber  gerade  das  Alter 
und  die  bistoriscbe  Genauigkeit  der  Gränse.  Deut  in  jener 
Tiefe  urar  vor  dem  Cloakenbau  See  oder  Sumpf/ und  also 
Iteine  Erweiterung  mdgücb,  so  wie  eine  Befestigung  unnfilv. 

Wir  haben  hier  angenommen,  daf»  das  Pomörium  die 
äufserste  Gränze  des  wirklichen  städtischen  Anbaus  beaeidi» 
nete.  Es  folgt  hieraus  keineswegs,  dafs  es  mit  jeder  Erwea- 
teriing  desselben  sich  ausdehnte,  noch  weniger,  dafs  es  an 
die  Befestignngsgränzen  der  späteren  Stadt  gebunden  wst. 
Doch  haben  die  Alterthumsforscher  gewöhnlidi  als  Ton  selbst 
einleuchtend  angenommen,  dals  bei  der  Serrischett  Erwei- 
Mrung  und  Befestigung  der  Stadt  das'Pomörium  gleichmäfsig 
mit  den  Maliern,  mit  Ausnahme  des  Arentins,  aüsgedeimt  wer- 
'  den  sey.  Diese  Ausnahme  selbst  beweist  schon ,  dafs  jenes 
keineswegs  eine  nothwendige  Folgerung  ist«  Nur  die  von 
Varro  uns  theilweise  aufbewahrte  Verzeichnung  der  sogenann- 
ten argeischen  Eintheilung  der  Stadtyiertel  wird  uns  diesim 
Beweis  liefern. 

Was  den  Aventinus  betrifft,  so  war  er,  nach  dter  Sage« 
ausgeschlossen ,  weil  Bemus  dort  unglückliche  Augurien  ge- 
nommen  hatte.  Das  Historische  kann  zurdrderst  scheinen, 
dafs  er  ron  Anfang  an  als  Flecken  oder  Borge  Ton  dem  ToUen 
Stadtrecht  ausgeschlossen  war.  Aber  ein  in  der  Umarbeitung 
der  römischen  Geschichte  angedeuteter  Gedanke  fiihrt  uns 
wohl  tiefer  in  den  eigentlichen  Grund  dieser  Ausscbliefsnng 
ein  *),     Der  Ursprung  des  latinischen  Bündnisses  und  die  Er* 


*)  I.  S.  S79.  (407.  der  dritten  AufgabeO 
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rkteittig  efaies  (^emeiiisaitten  Btmdettempds  «uf  dem  von  l4i« 
tixiem  irtSi  bewaluiteii  AT^iitm ,  gekört  in  die  böi^^ielie  Zeit. 
Ale  Gemeitignt  Borns  und  Latiums  mui  konnte  dieser  H<^pBl 
aii{;enackeinlick  keine  ansschliefftlick  städtisclieB  Anspicion 
haben. 

Es  scheint  hier  der  passendste  Ort  zu  seyn,  die  Geschichte 
der  Erweiterung  des  geistlichen  Stadtgebiets  kurz  anzugeben. 
Sie  entstand  durch  neue  Abgrenzung ,  und  war  Rom  von  den 
Göttern  nur  vergönnt  nach  einer  mit  dem  rahmvollen  Gründer 
der  Stadt  wetteifernden  Ausdehnung  des  Beichs.     Diefs  ge- 
schah  durch  feierliche  Ziehung  der  Gränzlinie  mit  einer  Pflug- 
schar *),   unter  Anrufung  der  Schutzgottheiten  Borns  nach 
folgender  Formel,  welche  das  Volk  den  Auguren  nachsprach: 
„Ihr  Schutzgötter  der  Stadt,  wollet  dieses  Pomörium  nicht  klei- 
ner noch  gröfser   machen ,  sondern  es  nach  den  Bezirken, 
dnrch  die  es  abgegränzt  ist ,  bestimmen^'  **\     Hierdurch  si- 
cherte man  sich  die  richtige  Auslegung  der  gewordenen  Zei- 
chen, die  auf  der   Gewifsheit  beruhten,   dafs   die  gedachte 
Gränzscheide  von  den  Göttern  genehmigt  sey. 

Sulla  war  der  erste  in  der  Zeit  der  Republik,  welcher  als 
DictatoT  sich  zvl  einer  so  ansprnchsToUen  Handlung  berafcir 
glaubte;  es  scheint  jedoch  nicht  gewifs,  dafs  er  seinen  Ge* 
dankcm  wirklich  ausführte,  wie  Tacitns  angibt.  Bestimmt  er- 
weiterte Cäsar  das  Pomörium  in  seiner  Dietatur.  Von  Augusts 
Erweiterung  zeigt  ein  auf  dem  Pincius,  bei  der  Kirche  Trinitar 
de*  Honti ,  gefundener  Stein.  Am  bekanntesten  aber  ist  des 
Kaisers  Claudius  Erweiterung,  der  endlich  den  Aventinus  dem 
Pomörium  einzuverleiben  wagte.  Steine  mit  Bezeichnung 
der  Erweiterung  dieses  Kaisers  wurden  auch  im  Marsfelde, 
unweit  Ton  Campo  di  Fiore  und  der  Cancellaria,  ausgegraben« 
so  wie  aufserhalb  der  Porta  Capena,  in  der  Nähe  der  Aurelia^ 
nischeu  Porta  Latina.  Den  einen  derselben,  den  alle  neueren 
Antiquare   nur  aus  Gruter  anführen ,  und  Fea  erst  in    dem 


*)  Niebuhr  I.  230  f.    (251.  der  dritten  Ausgabe.) 

**)  Bli  tutelares,  urbis  pöh)oeriun[)  hoc  ne  minas  majusre  fatitis^ 
9ed  üs  quibus  terminatum  est  regionibns  elFeratis  (Festits  s.  v.). 


140  ^  Königlichei  Rom. 

nett€&  Weriie  über  die  Fasten  *)  als  noch'  bestehend  nachge- 
wiesen, entdeckte  unser  Mitarbeiter  Herr  Emiliano  Sarti  Tor 
etwa  zehn  Jahren  an  seinem  Orte,  als  Thürpfosten  eines  Hins« 
chen  in  der  Strafse  yon  S.  Lucia  della  ChiaTica  (in  der  Rich- 
tung der^trafse  del  Pellegrino). 

Dafs  auchTrajan  dasPomörium  erweiterte^  scheint  ein  bei 
S.  Stefano  in  Cacco  ausgegrabener  Cippus  bewiesen  zu  haben. 

Nach  ihm  hören  wir  nur  von  der  Erweiterung  Aurelians, 
der  nach  Beendigung  des  grofsen  Werkes  einer  neuen  Ring, 
mauer  auch  die  geistliche  Gränze ,  wahrscheinlich  in  demsel- 
ben Umfange»  ausdehnte.  ^ 

3.    Das   Sep  timontium. 

Unbeachtet  in  dem  Gewebe  dichterischer  Sagen  und  spä^ 
terer  Erfindungen,  und  mit  ihrer  scheinbaren  Pragmatik  un. 
yereinbar^  haben  sich  noch  zwei  höchst  wichtige  historische 
Nachrichten  über  die  älteste  geistlich -bürgerliche  Eintheilnng 
Rom^  erhalten,  welche  hier  näher  zu  betrachten  sind,  und 
auf 'die  Spur  des  wirklichen  Ganges  der  allmäligen  Bildung 
Roms  hinführen. 

Der  erste  ist  die  auch  in  der  zweiten  Auflage  des  Nie- 
bohrschen  Werkes  **)  ausführlich  entwickelte  Verbindung  der 
ältesten  sieben  Bezirke  Roms. 

Festus  nämlich  erwähnt,  nach  Antistius  Labeo,  ein  Fest 
Septtmondum  —  ursprünglich  wohl  Name  der  so  Terbun* 
denen  Stadt  selbst,  wie  Yarro  es  erklärt,  also  wie  Caelimon- 
tiom  —  in  welchem  die  Bewohner  von  sieben  Bezirken,  ohne 
Zweifel  zum  ^Andenken  an  ihre  städtische  Verbindung,  ge- 
meinschaftliche Opfer  darbrachten ,  die  noch  damals  (zu  Ti- 
beriusZeit)  fortdauerten.^  Diese  Theile  heifsen  in  Festus  wie 
folgt:  Palatium,  Velia,  Fagutal,  Subura,  Cermalus,  Oppius, 
Caelius,  Cispius.  Wahrscheinlich  ist  diese  Ordnung  ganz 
wUlkührlich;  topographisch  aber  gestaltet  sie  sich  folgender- 
mafsen.     Die  erste  Masse  bilden  Palatium,  Velia,  Cermalus, 


*)  Frammenti  de'  fast!  consolari  e  trionfali,  ultima rnente  tcoperti 

etc.  dali'  Awocato  Carlo  Fea.   Roma  1820.  4.  p*  XLL 
**)  1.  400^ff.   (430  ff.  der  dritceu  Ausgabe.) 


S^j^imoiilirinii.  i41 

drei  ursprfliiglicli  beaonders  benannte   Theile  des  Palatins. 
Ton  ilmen  war  die  Yelia  achon  grofsentheih  im  älteren  Pomö- 
rium  Jbescbloaaen:   die  Hinzufügnng  dea  Cermalua  (der  nie- 
deren Fläche,  wo  Lapercal  und  Ficns  Ruminalia  waren)  2^igt 
schon  die  Yerminderang  dea  Waasers  im  Veidbrum,  oder  den 
Anfang  yon  schützenden  Anlagen.     Die  letzte  Masse  enthält 
den  Cätios ,  und  unter  dem  Namen  Oppius  und  Cispius  die 
Esqnilien*    Zwischen  diesen  Bezirken  wird   nun  die  Suhura 
ond  das  Fagutal  genannt ;  einer  derselben  erscheint  als  einge- 
schoben oder  später  hinzugekommen,  weil  sonst  die  ursprüng- 
liche Siebenzahl  überschritten  wird.     Diefs  ist  wahrschein- 
lieh  die  Suhura,  ron  der  Niebuhr  annimmt,,  dafs  sie,  Ursprung- ' 
lieh  ein  Dorf  (pagus  Sucusanus),   später   dem  Verbände  der 
Städte  (montani)  beigetreten,  und  defshalb  hier  genannt  sej. 
Für  das  Fagutal  aber  mochten  wir  wohl  am  natürlichsten  die 
Tiefe  'suchen,  welche  die  Verbindung  zwischen  demCälius  und 
den  Es<{uilien  yermittelt ,  und  somit  die  Bezirke  zu  einer  zu- 
sammenhängenden  Masse    rerbindet.       Diese  Verbindungs- 
fläche war  nicht  mehr  so  ausgedehnt,  seitdem  die  palatinisclue 
Vorstadt  sich,  wie  wir  eben  gesehen ,  bis  unter  die  dem  Ro- 
mnlischen  Berge  gegenüber  liegende  Seite,  dieCarinen,  erwei- 
tert hatte.     Es  blieb  nur  noch  der  Abhang  und  die  Fläche 
übrig,  welche  sich  in  der  Gegend  des  späteren  esquilinischen 
Thors  nach  dem  Cälius  und  den  Carinen  hinzieht,  und  gerade 
T(m  dieser  läfst  sich  aus  andeiii  Gründen  das  Fagutal  schwer 
trennen  *)•     Die  ron  Niebuhr  rorschlagsweise  genannte  Flä- 
che zwischen  Palatium  und  Cälius ,    Colosseum  und.  Septizo- 
nium  macht  es  dagegen  fast  unmöglich,  sich  einen  räumlichen 
Zusammenhang  der  verbundenen  Stadttheile  zu  denken;  auch 
würde  sie  das  als  ein  besonderes  benannte  Ceroliensische  Ge- 
biet  beeinträchtigen,    in  welchem  das  Colosseum  liegt.     Ja, 
war  diese  Fläche  nicht  schon,  wenigstens  zum  Theil,   in  der 
ersten  Erweiterung  der  palatinischen  Stadt  begriffen ,  welche 
nach*  den  Carinen  hinzieht  ? 


*)  Siehe  die  vergleickende  Uebersicht  der  Servischen  und  Augu- 
stischen  Regionen  (Anhang  zum  dritten  Hauptttüch,  Tabelle  I.); 
yergl.  auch  ^olinus  Ausdruck :  Tarquiniua  superbo«  (habitayit) 
supra  Clivum  Fullium  ad  fagutalem  lucum. 
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Auf  jeden  Fall  steht  Niebnhrs  Annahme  fest,  dafii  nn- 
ter  dem  Fagutal  keine  Höhe  gedacht  werden  kann,  wie 
denn  auch  die  spätere  argeische  Eintheilang  ein  Gemisch 
Ton  Höhen  nnd  Tiefen  zeigt. 

Ob  die  Hinzufügong  des  Cälius  und  EsquQins  zur  pala- 
tinischen  Stadt  gleichzeitig   erfolgt  sey,    wissen  wir  nicht. 
Ans  der  Ordnung   der  Aufführung  lafst    sich  nichts    scfalie- 
fsen,   da  der   Cälius   zwischen  Oppius  und   Cispins   gestellt 
ist.       Die   ffir  die   ganze  römische  Geschichte   so  wichtige 
Nachricht   der   etrurischen  Annalen   über  die  Niederlassang 
des  etruskischen  l^astärna  —  des  nachherigen  Serritis  Tal- 
lius  der  Römer  -^  mit  der  Schaar  seines  ehemaligen  Feld- 
herm  Caeles  Yibenna  oder  Yiyenna,   auf  dem  Berge,   wrel- 
eben   er  nach   dem  Namen  desselben  benannte  *),   ndthig;t 
uns   anzunehmen,   dafs  der  Cälius  nicht  vor  der  Zeit    des 
etruskischen  Einflusses  zur  palatinischen  Stadt  gezogen  wer- 
^en  konnte.     Yon  den  übrigen  wissen  wir  aber  gar  nichts. 
Das  Daseyn  einer  uralten  Erdbefestigung  der  Cafinen,  wro- 
Ton  alle  Geschichtschreiber  schweigen,  kennen  wir  nur  durch 
Varro,  welcher  erwähnt,    dafs  die  Subura   unter  dem  £rd- 
wall  der  Carinen  gelegen.     Wahrscheinlich  war  jene  Spitze 
ein  befestigter  Punkt    der  latinischen  Stadt   gegen  die  sabi- 
nischen  Hügel,  denen  er  gegenüberliegt,    von  welchem  aus 
die   städtische  Bebauung    der   benachbarten    und   durch   die 
Carinen  beschützten  Esquilien  ausging. 

'  Der  so  erweiterten  Stadt,  welche  durch  die  Hinzuzie- 
hung der  gröfsten  Hügel  Roms  bereits  einen  bedeutenden 
Umfang  gewonnen  hatte,  steht  pun,  ohne  Zweifel  als  stamm- 
Terwandt,  der  Flecken  des  Ayentinus  zur  Seite.  Er  ist  der 
Yereinigungspunkr  der  latinischeii  Stadt  mit  dem  übrigen 
latinischen  Bunde ;  erst  Servius  'Fullius  wird  die  Hegemonie 
Roms  über  diesen  zugeschrieben ,  und  von  ihm  das  Heilig- 
thum  desselben  auf  den  Aventin  'versetzt. 

Diesen  latinischen  Ansiedlungen  steht  nun  entgegen  die 
sabinische  Stadt.  Ohne  festzusetzen,  dafs  die  Verbindungen 
mit  ihr  historisch  spätev  sind,   als   die   eben  erläaterte  Er- 


*)  Niebuhr  I.  393  ff.    (421.  der  dritten  Ausgabe.) 


Weiterung,  •)>  hömieii  wir  clpck  den  to  gewonanieii  Pmüit  der 
aUmäKgeift  inneren  Aoabreitnng  der  latinisdien,  und  ftpater 
lattmsch^etruskischen  Stadt  nidit  weiter  yerfolgen,  ohne  jene 
Feii>indnng  roransMsetzen.  Denn  die  nächste  Nachricht  Ton 
der  geistlich -bflrgerlichen  Eintheilung  der  erweiterteil  pal.ikr 
tinis<^en  Stadt  geht  vom  Capitol  aus ,  und  schliefst  ddn  Q(4- 
rinal  namentlich  in  sich. 

Alle  Nachrichten  stellen  ihn  uranfanglich  al?  latinisch 
dar:  latinische  Ansiedlungen  werden  unter  TuIIus  Hostilius 
erwähnt,  und  das  erste  sicher  erkennbare  Factum  der  gewöhn- 
lichen römischen  Geschichte,  die  Zerstörung  Alba*s,  steht  mit 
seiner  latinischen  Berölherung  im  Zusammenhange.  Nur  die 
damit  rerbundene  Pragmatik  ist  falsch;  Rom  nahm  wahr- 
scheinlich die  Flüchtlinge  auf ,  gewifs  aber  ward  Alba  nicht 
Ton  ihm  erobert,  da  die  albanische  Feldmark  noch  lange  nach,» 
her  nicht  in  seinem  Besitze  ist  *). 

\ 

4»  Die  sabintscfae  Stadt  und  ihre  Verbittdung 

mit  der  palatinischen. 

Das  Bestehen  einer  latinischen  und  einer  sabinischen 
Doppelstadt  liegt  allerdings  auch  den  Nachrichten  der  prag- 
matischen Geschichtschreiber  zu  Grunde.  Dafs  aber  wie  die 
erste  auf  dem  Palatin,  so  die  zweite  auf  dem  Quirinal  ihren 
ursprünglichen  Sitz  hatte ,  ist  das  Gegentheil  von  dem ,  was 
sie  erzählen.  Denn  nach  ihnen  wohnt  Tatius  dem  Palatin  ge- 
genüber auf  dem  Capitol ,  während  die  auch  noch  später  er- 
haltene Benennung  des  alten  Capitoliums  auf  dem  Qui- 
rinal, im  Gegensatz  des  neuem,  uns  jene  andere  Annahme 
beurkundet,  oder  die  gewöhnliche  mindestens  dahin  yeräur 
dert,  dafs  das  Capitol  nur  die  eigentliche  Festung  oder  Akro- 
polis  der  sabinischen  Stadt  gewesen.  In  der  Dichtung  war  es 
aber  natürlich  anschaulicher,  die  Stadt  des  feindlichen  Sabi- 
nerkonigs  ins  Angesicht  der  Burg  des  Romulus  zu  stellen;  wie 
*  denn  auch  das  Schlachtfeld  das  Thal  zwischen  jenen  beiden 
Hügeln  ist. 


*)  Niebahr  I.  363  ff.   (388.  der  dritten  Ausgabe.) 
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Die  Romnlitche  Stodt  hatte  nach  den  sichersten  Angabe» 
drei  Thore,  einige  Angaben  sprechen  jedoch,  nach  PUnias^ 
Ton  vier.  Dafs  jene  Zahl ,  Welche  durch  die  etmrischen  Ri. 
tnalbücher  Torgeschrieben  war,  wohl  die  ursprüngliche  sejn 
mufste,  würde  für  die  spätere  Zeit  nichts  beweisen,  aber  sie 
wird  auch  durch  die  uns  erhaltenen  Namen  bestätigt  Diese 
sind  nur  drei :  denn  die  Porta  Romana  und  Romanula  ist  nur 
Eine,  die  Trigonia  der  Neueren  ist  ihr  eigener  Schreibfehler 
statt  Mugonia,  und  eine  alte  Porta  Capena  auf  dem  Palatin  bat 
erst  in  unsem  Tagen  Piale  ersonnen. 

Varro  führt  jene  drei  folgendermafsen  auf: 
1.  Porta  Mucionis,  bei  andern  Mugionia,  Mugonia, 
auch  Porta  Tetus  Palatii,  wahrscheinlich  auf  dem  Theile  des 
Abhanges^  wo  die  Via  noTa  sich  mit  der  Yia  sacra  Tereinigte. 
Fast  alle  Nachrichten  Terbinden  sie  mit  dem  Tempel  des  Ju- 
piter Stator;  andrerseits  führte  durch  sie  die  Yia  sacra  zum 
Palatium.  Sie  sah  also  aufs  Forum,  und  zwar  nach  der  Seite 
des  Yelabrums  zu.  An  ihr  wohnten  Ancus  Martins  und  der 
ältere  Tarquinius. 

2*  Porta  Romanula,  bei  andern  Romana;  nachYairo 
scheinen  Stufen  Ton  ihr  nach  der  Yia  noTa  gegangen ^u  §epi; 
doch  ist  die  Stelle  zu  dunkel ,  um  etwas  Restimmtes  daraus  su 
folgern.  Festus  setzt  sie  an  den  untersten  Theil  des  Clirus 
der  Yictoria  nach  den  Sabinern  zu.  Dahin  führt  auch  4ie  An- 
gabe, dals  der  Yictorientempel  sub  Tcliä  *)  die  Gegend  eines 
Richtwegs  Tom  Forum  zu  den  Carinen  war,  also  am  Abhan^i 
.der  nach  dem  Friedenstempel  zugeht.  Es  scheint  an  diesem 
Ort  später  eine  Terrasse  mit  Stufen  nach  Tier  Seiten  gewesen 
zu  seyn,  und  auf  diese  müssen  sich  auch  die  Ausdrücke  Yarro's 
beziehen.  ** 

3.  Porta  Janualis,  nach  Yarro  gleich  mit  dem  Dop- 
pel-Janus,  der  nur  in  tiefedi  Frieden  geschlossen  war,  und  in 
welchem  die  Bildsäule  des  Janus  stand.  Die  Sage  knüpfte  an 
dieses  Thor  die  Hülfe,  welche  Janus  durch  herTorstrudelndes 
Wasser  den  Römern  geleistet,  als  die  Sabiner,  tob  derYer- 
rätberei 

*)  Bei  Dionys.  I.  p«  54.  vn  o^tJUtt^,  nach  Nibbjr^s  richtiger  ?er- 
b^sserong. 
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ridi«r«i  der.Tarj^ejai^i^finttigty  durch  datgeöffiiete  Thor  in 
die  Burg  eindringen  wollten.  Nach  Oyid  war  dieses  Heilig- 
thom  an  der  Grande  zweier  Fora.  Diefs  müaaen  wohl  das 
Forum  Romaniun  und  das  Forum  Augusts  seyn ,  denn  nur  so 
kann  man  die  Beschreibung  Frocops  verstehen,  der  das  eherne 
Bild  des  Janus  in  diesem  Heiligthume  sah,  und  die  Lage  sO 
bescbreibt:  „Es  liegt  im  (am)  Forum  vor  der  Curie,  ein  we- 
nig jenseits  der  Tria  fata/^  Die  Tria  fata  aber  liegen  auf  der 
einen  Seite  dea  Sererusbogens,  nach  S.  Adriano  zu;  etwas 
weiter  hin  gelangen  wir  also  auf  den  VVeg  nach  dem  Quirinal 
und  auf  die  Via  sacra,  und  erkennen  in  jenem  Janus  den  Ja. 

noa  Onirini,  den  Angustus  schloTs : 

•  .  .  Yacttum  duellis 

Janum  Quirini  clausit  .  •  . 
Aach  dieses  Thor  also  bezieht  sich  auf  die  Verbindung  der 
palatiniachen  Urstadt  mit  der  sabinischen,  wie  die  beiden  an- 
deren *)•     Aber  wie  konnte  ein  Thor  mit  einem  Janus  zusam« 
menfallen  ?     Niebuhr  erklart  diefs  sinnreich  durch  die  Lage 
und  den  Zweck  dieses  Thors  **),     Als  beide  Städte  sich  rer- 
banden,  so  jedoch,  dafs  jede  eigenthümlich  fortbestand,  ward 
eme  Scheidelinie  zwischen  ihnen  in  der  rermittelnden  Ebene 
gezogen.    Hie]i>ei  scheint  also  die  Via  sacra  ungefähr  die  Granze 
bezeichnet,  und  das  Forum  nach  der  palatinischen  Seite  hin 
gelegen  zu  haben.     Das  Thor  aber  ward  für  den  gewöhn- 
lichen "Verkehr  geschlossen,  um  die  bedingte  Verbindung  sym* 
bolisch  anzudeuten,  oder  yor  Zwistigkeiten  im  gewöhnlichen 
Verkehr  zu  sichern.     Im  Kriege  ward  sie  geöffnet,  damit  die 
eine  Stadt  der   andern  desto   leichter  Hülfe  leisten  könne. 
Diese  Ansieht  yerfolgend,  können  wir  auch  über  die  allmälige 
Erweiterung  der  sabinischen 'Stadt  noch  Einiges  aus  den  uns 
erhaltenen  Thatsachen  folgern.     Von   der  eigentlichen  Burg 
nämlich  kennen  wir  nur  die  Porta  Satumia,  nachher  Pandana, 
and  wissen,  dafs  die  Wände  der  Häuser  an  ihrem  Rande,  hin- 
ter dem  Satumustempel,  in  den  alten  Gesetzen  über  die  Häu- 


*)  Nach  der  Stelle  In  Mäcrobius  (I.  9.)  läge  sie  am  Fu&e  des  Vi- 
nunab.    Dia  Worte  sind  aber  ohne  Zweifel  eingeschoben ,  wie 
aveh  Nibbj  annimmt* 
••)  Niebuhr  L  30»  f. 
B«i0hfiifc«af  Toa  »0«.  i,B4.  '  10 
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ser  Mau  er n  genannt  werden.  Ein  Htnterthor  (wat  nachher 
Posterula  heifst,  nach  dem  alten  Sprachgebrauch  aber  Aiig>- 
portus)  wird  auch  noch  am  Clirus  erwähnt  Ton  der  Qranze 
des  Stadtgebiets  in  der  Ebene  aber  zeugen  ^  wie  nach  der  Tia 
Sacra  zu  die  Regia  Numae ,  so  nach  der  Tiber  zu  der  Janus- 
bogen  desselben  Königs  in  der  Tiefe  des  Argiletum,  welches 
die  Gegend  am  Theater  des  M arcellus  ist. 

4*   Serviua  vier  Regionen  und  die  sieben  und  sivausig 

Capellen  der  Argeer. 

Glüchlipherweise  hat  uns  Yarro  eine  ziemlich  ausführli- 
che Nachricht  yon  der  Eintheihing  der  alten  Stadt  au{bewahi-t<» 
welche  aufser  dem  Septimontium  noch  folgende  Massen  Ter- 
bindet :  die  befestigte  Stadt  der  Carinen,  wahrscheinlich  mit 
dem  unter  ihnen  nach  dem  Yiminal  hin  liegenden  Dorfe  der 
Subura  t  wenn  diese  nicht  schon  vorher  dem  Siebenyerbande 
beigetreten  war;  dann  den  Yiminal  selbst  und  den  Quirinal. 
also  wieder  eine  in  sich  zusammenhängende  und  an  das  Sep* 
timontium  sich  anschliefsende  Stadt.      Die  Theile  des  Septi> 
montium  sind  sämmtlich  darin  enthalten:    das  Fagutal  allein 
ist  nicht  namentlich  aufgeführt,  aber  ies  hommt  als  Begrän> 
zung  von  Unterabtheilungen  vor.     Dieser  Gesammtumfang  ist 
nun  in  vier  Bezirke  (Regiones)  getheilt ,  welche  mit  den  vier 
städtischen  Tribns  zusammenfallen ,  in  welche  Servius  Tullius 
die  plebejische  Gemeinde  theilte.     Da  jedoch  die  Tribus  der 
Plebs  nach  den  Bezirken  der*  urspiöinglichen  Wohnungen  ge- 
nannt wurden,  so  sind  diese  als  älter  anzunehmen.     Die  Ein> 
schliefsung  des  Quirinals  zeigt  übrigens  klar  die  Einverleibung 
der  sabini sehen  Stadt,  und  es  wird  sich  vielleicht  weiterhin 
erklaren  lassen,  warum  nicht  allein  der/  Aventin,  sondern  auch 
das  Capitol  von  dieser  Stadt  der  vier  Tribus  ausgeschlossen 
blieben. 

Beider  Auslassung  aus  dem  den  vier  Regionen  zugetheiK- 
ten  Umfange  sollte  keines  Beweises  bedürfen,  obgleich  das 
Gegentheil  gewöhnlich  als  ausgemacht  angenommen  iat. 
Yarro  kommt  nämlich  erst  auf  die  vorliegende  Eintheilung  der 
vier  Regionen ,  nachdem  er  in  seiner  topographischen  Ueber. 
sieht  zuerst  über  das  Capitol,    danii  über  den  Aventin  seine 
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etjmologUchen  uiifl  hUtoMchen  Antiolilen  mitgethetll  lut*). 
Dann  fahrt  er  fort:  nDie  übrigen  Theile  der  Stadt  sind  in 
alten  Zetttti  abgetondert,  alt  die  Capellen  der  Argeer  in  sie- 
ben  undswansig  Bezirke  der  Stadt  TertheiU- "wurden.!^ 
Das  aoll  nun  entweder  beiden ,  dafs  die  ttbrigen  Tbeile  der 
StadK  ursprüngUcb  Ton  jenen  beiden  Bergen  abgesondert  be- 
handelt, oder  dafa  ue  ursprünglich  nicht,  wie  der  capitolini- 
sche  and  ayentiniscbe  Hftgel ,  jeder  als  Ein  Bezirk  benannt, 
sondern  durch  rerschiedene  Benennungen  in  hleinero  Theile 
abgesondert  waren.  Die  letztere  Erklärung  scheint  aber  die 
richtige  zu  sein. 

Nun  folgen  bei  ihm,  mit  manchen  beiläufigen  ErUutema- 
gen,  tbeilweise  mit  den  Worten  der  alten CapelltnTeneich- 
nnng  selbst,  die  Namen  der  Stadtbezirke  in  jeder  Region. 
Diese  sind  durchgehends  nur  mit  Hfllfe  der  florentinischen 
Handschrift  zu  erkennen,  deren  Yergleiehung  mis  Niebuhr 
für  den  Zweck  dieses  Buches  mitgetheiltbat;  doch  bedürfen 
sie  auefa  so  noch  der  kritischen  Verbesserung.  Klar  aber  er- 
geben sich  ans  dieser  Aufführung  yier  und  zwanzig  Bezirke, 
sechs  in  jeder  Region ,  fast  alle  ihrer  Lage  nach  besttmmbar. 
Dafs  die  Eintheilung  der  Stadt  in  yier  Regionen  erst  durch 
die  neue  Anordnung  Angusts  yerdrangt  wurde,  ist  allgemein 
bekannt^  es  ist  aber  noch  nie  bemerkt  worden,  dafs  jene 
geistliche,,  gleichsam  Parochialeintheilung  die  Ordnung  der 
yierzehn  Regionen  diesies  Kaisers  augenscheinlich  bestimmt 
hat;  so  nämlich,  dafs  diese  mehrere  jener  yier  und  zwanzig 
Bezirke  zusammenfassen,  und,  nach  der  räumlichen  Ordnung, 
das  Capitol  und  den  Ayentin,  so  wie  die  später  durch  die  Vor- 
städte hinzugekommenen  Stadttheile  einschalten. 

Indem  wir  daher  eine  ins  Einzelne  gehende  Erklärung  am 
zweck|Däfsigsten  mit  der  Uebersicht  der  Angustischen  Re- 
gionen zu  yerbinden  denken,  beschränken  wir  uns  hier,  die 
allgemeinen  Folgerungen,  die  aus  diesem  merkwürdigen  Ac- 
tenstücke  für  die  allmälige  Erweiterung  Roms  fliefsen,  weiter 
zu  yerfolgen. 

Die  erste  Suburanisehe  Region  begreift  zuyörderst 


*)  Varro  de  lingaa  latina  I.  p.  IS  — 17*  ed.  Bip. 
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den  Clliat ,  imnn  die» Aötie  der  Catinen ,  die  switdieB  diitoen 
Bezirken  liegende  Tiefe  des  Colosteums ,  die  Via  sacra ,  vnd 
endlich  das  fräfaere  Doif  der  Sobura ,  ¥^otoii  die  Region  den 
Namen  hat.    Sie  Cafst,  und  zwar  genau  in  der  Folge  der  Ca- 
pellen,   die  ersten  vier  Regionen  Augusts  zusammen.     Die 
zweite,    Esijuilinische,    umftifst  die  Esquäien,    wie  es 
scheint,   in  der  ganzen  Ausdehnung,   worin  Serrius  sie  zur 
Stadt  gezogen,  und  entspricht  der  fönften  Region  in  Angnsti 
Eintheilung.     Die  dritte ,  Collinische,  enthält  terdrderst 
den,  wie  es  scheint,  gleichzeitig  mit  deu  Esquilien  zur  Stadt 
gezogenen  Yiminal,  und  dann  in  rier  Abtheilungen  Aen  Ouiri- 
nal;  beide  wohl  inderSeryischen  Erweiterung.  Sie  entspricht 
der  sechsten  Region  Augusts.  In  der  rierten,  Palatinische  n, 
endlich  ist  der  gesamnite  Berg  begriffen,   von  welbhem  sie 
den  Namen  fahrt.     Vor  ihm  und  nach  ihm  —  der  zehnten  Re- 
gion der  Hatserzeit -— sind ,  nach  raumlicher  Ordnung,    die 
siebente  bis  neunte ,  dann  die  eilfle  bis  rierzehnte  Region  ein- 
geschaltet.   Diese  Folge  ist  augenscheinlich  durch  den  rilninli- 
chuen  Zusammenhang  und  die  Nachbarschaft  der  in  demYereine 
beschlossenen  Bezirke  bestimmt;  ihren  Anfangspunkt  werden 
wir  rielleioht  auch  erklären  können.     Ihr  Grund  aber  ist  eine 
religiöse,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  kirchliche  Eintheiinng, 
die  Yertheilung  yon  HeiligthGmem  oder  Capellen  der  Argeer. 
Diese  Argeer  waren,  nach  yarro*s  Nachrichten ,  Hercules  Be- 
gleiter,  Vornehme  oder  Führer  ihres  Volks,  die  mit  jenem 
Heroen  nach  Rom  gekommen  waren,  und  sich  in  der  Satarni- 
schen  Stadt ,  auf  dem  Capitol ,  niedergelassen  hatten  s  diesel- 
ben welche,  nachSolinus,  das  Aerarium  Saturni  erbaut,  und 
deren  einer,  nach  desselben  Berichte,  von  den  Sabinem  im 
Capitol  aufgenommen,   ihnen  die  Kunst  des  Weissagens  aus 
dem  Vogelflug  gelehrt  hatte.  Livias  dagegen  bezeichnet  durch 
diesen  Namen  nicht  Männer,   sondern  Hbiligthümer,  worin 
besondere ,  von  Numa  verordnete  Opfer  dargebracht  wurden. 
Varro  endlich  und  Dionjsius  erwähnen  Argeer  als  die  dreifug 
Binsenmänner,  welche  jährlich  von  der  Sttblicischen  Brficke, 
—  seit  Hercules  diese  Sitte  eingefbhrt  —  statt  eben  so  rieier 
menschlichen  Sühnopfer  in  den  Flufs  geworfen  wurden. 


Rtgionen  des  S^^m  und  Capdkn  der  Argeer.         I4d 

yidrrö*B  und  Livius  Nacliricliten  ttimmen  Aet  darin  über- 
ein,  dafii  de  die  mit  dem  Namen  der  Argeer  ensammenhän- 
genden  Einrichtungen  an  das  Capitol  knüpfen.  Wie  nun  er. 
klärt  sich  die  Aoslassnng  dieses  Hflgels?  Varro  sagt  zurör« 
derst  keineswegs,  dafs  die  sieben  und  zVranzig  Argeischen 
Heiligthümer  mit  dem  Bezirke  der  vier  Tribus  zusammenfal- 
len, sondern  bemerkt  nur,  daft  die  Sondernng  dieser  Bezirke 
von  der  Zeit  herrühre ,  wo  jene  sieben  und  zwanzig  Heilig- 
thOmer  in  der  Stadt,  mit  Ausnahme  des Capitols  und  Ayen- 
tms,  vertheih  wurden.  Nun  zeigt  die  Uebersicht,  auf  die  wir 
▼erwiesen  haben ,  dafs  Varro  in  seinen  Auszügen  zwar  nicht, 
jedesmal  yollstilndig  ist,  aber  immer  mit  dem  sechsten  Heilig- 
thum  sehliefst;  es  ist  also  wohl  gewifs  anzunehmen,  dafs  sich 
in  keiner  mehr  befinden.  So  bleiben  drei  übrig,  und  sie 
müssen  auf  das  Capitol  gefallen  seyn.  Dafs  sie  mit  dem  drei- 
fach getheilten  Heiligthum  des  Capitoliums  zusammenhingen 
wird  dadurch  wahrscheinlich ,  dafs  das  Capitol  offenbar  nicht, 
wie  die  übrigen  Hügel  anfser  dem  Ayentin ,  nach  mehreren 
Dnterabtheilungen  benannt  wurde. 

Die  so  gewonnene  Zahl  sieben  und  zjwanzig  selbst  befrie- 
digt aber  nicht  in  Rom,  wo  wir  so  viele  Eintheilungen  nach 
dreimal,  zehn  haben.  Dreifsig  Argeer  erscheinen  auch  wirk- 
lieh  bei  dem  Opfer  auf  der  SubUcischen  Brücke.  Ergab  sich 
diese  Zahl  der  Capellen  nicht  etwa  durch  die  drei  Gellen  des 
ahen  Capitols  auf  dem  <^irinal? 

Doch  abgesehen  von  dieser  Yeimuthung  müssen  wir  hier 
aof  einige  merkwürdige  Folgerungen  aufmerksam  machen, 
die    sich   aus    dem  Voriiergehenden    zu  ergeben   scheinen. 

Erstlich:  jene  kirchliche  Eintheilung  fallt  in  ihren  Gran- 
zen  zusammen  mit  dem  PomMüm  der  Sertischen  Stadt,  we}« 
che  aufser  dem  Ayentin  gerade  nur  jene  Gegenden  einschlofs. 

Zweitens:  das  Capitol  und  der  Ayentin  bildeten  beide, 
obwohl  auf  yerschiedene  Weise,  einen  Gegensatz  mit  dem 
den  yier  städtischen  Tribus  —  also  der  städtischen  Plebs,  der 
ursprünglichen  Plebs  uri>ana  —  angewiesenen  Bezirke.  War 
das  Capitol  etwa  vorzugsweise  die  patricische  und  den  Göt- 
tern geweihte  Stadt?  Der  Ayentin  war  gewifs  vom  Ursprung 
der  Plebs  an  plebejisch;  nicht  in  vollem  Sinne  Stadt,   kommt 
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er  auch  nicht  in  den  ländlichen  iSribus  vor ;  da^^egen  mufs 
Tiel  Staatsrat  hier  gewesen  sejn,  das  die  Patricier  als  Päch- 
ter  der  Staatsdomänen  nach  der  Yertreibung  <ler  Tarqoinier 
mifsbranchsweise  durch  ihre  dienten  benutzten.  Denn  einen 
solchen  Zustand  zeigt  uns  augenscheinlich  das  ron  Livius  ge- 
nannte und  falsch  bezeichnete  Icilische  Gesetz  rom  Jahr  298« 
wodurch  dieser  weitläuftige  Hügel  ganz  unter  die  Plebejer  rer- 
tBeilt  wurde ,  mit  Entschädigung  der  patricischen  Eigenthfi. 
mer,  so  weil  ihr  Besitz  rechtmäfsig  war.  Dionjaius  Angabe 
ergibt  diefsf  und  sie  ist  zuverlässig,  denn  er  nahm  sie  Ton  der 
alt^n  ük  Dianentempel  aufgehängten  Gesetztafel  *).  Scheint 
diefs  nicht  eme  uralte  Eroberung  des  Ayentins  Toranszo- 
aeizen?  Denn  gerade  so  rerhält  es  sich  mit  so  vielen  erober. 
telB  StädteUf  wo  die  Plebejer  Landeigenthum  fOr  ihre  Colonie 
Terlangen,  statt  dafs  die  Patricier  gern  den  gröfsten  Theil  der 
Feldmark  y  wo  nicht  die  ganze »  zur  Staatsdomäne  machen 
wollten. 

Drittens:  Seryius  Eintheilung  der  Plebs  ruht  auf  einer 
städtischen  Eintheilung,  und  so  erklärt  es  sich,  dafs  sie  nickt, 
wie  das  Septimontium,  mit  dem  Palatin,  sondern  mit  dem 
Cälius  beginnt,  welcher ,  nach  sicherer  Angabe,  der  Anfang 
der  etrurischen  Bevölkerung ,  und  in  der  Erzählung  der  An- 
nalen  dieses  Volks,  der  Anfangspunkt  der  Niederlassung  und 
Macht  des  Servius  Tulli^is  in  Rom  war.  Ihm  zunächst  liegen 
die  Esquilien,  dann  folgen  der  Yiminal  und  Ouirinal;  die 
pragmatischen  Schriftsteller  lassen  theils  jene,  theils  diese 
von  Servius  zur  Stadt  ziehen;  beides  ungenau  und  in  ihrer 
Darstellung  falsch;  aber  es  scheint,  dafs  Servius  Macht  sich 
von  dort  aus  verbreitete.  So  soll  er  auch  auf  den  EsqniUen 
gewohnt  haben  unter  der  ihm  befreundeten  plebejischen 
Gemeinde. 

Viertens:  die  Einrichtung  der  argeischen  Capellen 
scheint  fortgedauert,  oder  einen  Ersatz  gefunden  zu  haben  in 
den  Capellen  der  kleineren  Stadtviertel  (aedicnlae  vicomm)« 
die  immer  der  Zahl  der  Vici  in  der  späteren  Stadt  entspre- 
chen.     Diese  waren,  wie  es  scheint,  an  den  Kreuzwegen 


*)  Niabuhr  ü.  S.  64  ff.    Dionya.  X.  c.  53. 
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(compitis)  angebracht,  und  auf  diese  Lage  bexiehen  sich  woU 
die  Angaben  der  argeisehen  Bücher,  wenn  sie  yön  rechts 
und  links  reden.  Hiernach  hatte  also  das  im  Pomörium  ent- 
haltene Rom  des  Serrins  sieben  und  zwanzig  solcher  zusam- 
menhangender Hanserreihen  (Yici)  gehabt,  deren  das  kaiser- 
liche Rom,  welches  die  Notitia  beschreibt,  wie  wir  bei  Be- 
trachtang desselben  zeigen  werden ,  gegen  drei  hundert  ent- 
hait^i  zu  haben  scheint;  Plinius  genaue  Angabe  gibt  bei  der 
Vermessung  Yespaüans  265  Kreuzwege  (eon^pita). 

IL  Reste  des  königlichen  Roms  —  Cloake  und 

Alter  des  Bogenschnitts. 

■*-  CloAca*  opemm  omaiiim  dieta  maumnoif  »uffotan  moatibo«  «t^« 

urb«  peasili  f«St«rqu«   ii«Ti|at«  —  durant  a  Tarqoinio   Priioo 

aimU  BCC  prop«  iaMpagnabiUs.  '   x 
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Ans  der  alten  Königsstadt  werden  uns  sechs  Denkmäler 
angeführt ,  deren  Grofsartigkeit  auch  dem  kaiserlichen  Rom 
Staunen  und  Bewunderung  abnöthigte.  Diese  sind,  wie.  die 
Ueb^icht  dieser  Periode  ror  Augen  legt,  das  alte  Staatsge- 
fangnifs  —  Carcer  Mamertinus  oder  TuUianus  —  angeblich 
▼on  Tullus  HostUids  oder  Ancus  Martins ;  dann  der  Circus,  die 
grofse  Qoake  und  die  Ufermanem  des  älteren  Tarquii^ius,  und 
endlich  die  Ringmauern  und  der  Wall  des  Servius  und  des 
letzten  römischen  Königs. 

Was  nun  zuTÖrderst  jenes  älteste  Dexjimal  betrifii,  so 
könnte  der  untere  Thefl  des  Mamertinischen  Gefängnisses  am 
Fufse  des  Capitols  wohl  allerdings  aus  der  Königszeit  stam- 
men; aber  der  Hauptbeweis  dafür  würde  doch  nur  aus  der 
Cebereinst^mung  des  Baus  mit  einem  ganz  sicheren  Werke 
der  Könige  geführt  werden  können,  und  diese  ist,  wie  wir  se- 
hen werden,  nicht  rollkommen,  was  das  Material  betrifft. 

Tom  Circus  sind  uns  gar  keine  Reste  geblieben ,  und  die 
Besdireibung ,  welche  Dionysius  Ton  ihm  gibt,  ist  auf  die  er- 
ste Anlage ,  die  hölzerne  Sitze  hatte  ^  natürlich  gar  nicht  an- 
wendbar.  Der  ungeheure  Peperinbau  femer,  wodurch  der- 
selbe König  die  eine  Höhe  des  capitolinischen  Doppelberges 
ffir  den  Bau  des  Jupitertempels  ebnete ,  ist  so  sehr  unter  dem 
neuen  Boden  i^egfaben,  dafs  ihn  die  Antiquare  ganz  rerges- 
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Mn  haben«  Aafterdeni  gilt  auch  rem  ihn ,  wa«  in  liel  hdhe- 
rem  Grade  Ton  den  geringsten  Ueberresten  der  Serrischeii 
Ringmauern  und  der  yielleicht  noch  begrabenen  Wallbeklei- 
dnng  gilt,  welche  wir  im  vierten  Buche  dieser  Einleituiig  be- 
schreiben  werden,  nämlich  dafs  wir  durchaus  keine  Sicher, 
heil  haben,  ob  ein  einziger  Stein  dayon  den  ursprfinglioheii 
Bau ,  und  nicht  vielmehr  Alles  den ,  auch  sdion  uralten ,  Er- 
neuerungen  der  Republik  angehöre» 

Eherne  Bildwerke  schmückten  ohne  Zweifel  das  kdoig- 
liche  Rom,  wenigstens  zu  der  Tarquinier  Zeit :  und  zwar  nicht 
sowohl  Götterbilder,  die  noch  lange  hölzern  und  irden  blie- 
ben ,  als  besonders  Bildnisse ,  welche  in  aller  Hunstbildong 
das  nationale  Element  in  Rom  sind  und  bleiben.  Aber  schon 
die  älteren  Berichterstatter  aus  der  Zeit  der  Republik  sahen 
wohl  aus  dieser ,  wie  aus  den  frühesten  Zeiten  der  Repuhiik 
▼or  dem  gallischen  Brande,  kaum  mehr  als  spätere  Nach- 
bildungen  *). 

.  So  ist  uns  denn  ganz  allein  der  Cloakenbau  und  die  Aaf- 
mauerung  des  Tiberufers  übriggeblieben,  um  die  Bauart  des 
ältesten  Roms  zu  beurdieilen,  und  uns  von  der  Grofsartigkeil 
der  Anlagen  der  Königsstadt  einen  anschaulichen  Begriff  ni 
bilden.  Genug  ist  von  beiden  sichtbar,  uns  hierüber  allea 
Zweifel  zu  benehmen ,  und  uns  zugleich  in  der  Cloaca  Am* 
älteste  urkundliche  Denkmal  des  Bogenbaues  in  Europa,  wo 
nicht  überhaupt  zu  zeigen.     - 

Die  Führung  des  Beweises  für  das  After  der  uns  erhalte- 
nen Reste  derselben  ist  demnach  von  nicht  gerillterer  Wich- 
tigkeit für  die  Stadtgeschichte  Roms  als  für  die  Geschichtt 
der  Baukunst  und  wir  werden  sie  hier  mit  einor  rielleicht 
'  anpassend  scheinenden  Ausführlichkeit  geben,  weil  neuerlich 
von  achtbarer  Seite  her  ernsthaft  bezweifelt,  ja  fast  Temeint 
ist*  dafs  wir  in  jenen  Resten  tarquinischenBau  besitzen.  Lei- 
der kennen  wir  aus  Anschauung  nur  einen  verhältnifsmäfsig 
sehr  kleinen  Theil  dieses  Riesenwerks,  welches  bestimmt  war, 
die  unterirdischen  Quellen  der  römischen  Tiefen  aufzniaMeit« 
und  die   stehenden  Wasser  und  Moräste  im  Yelabrum  'vni 
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FoTfOB  abnl^pieii  wbA  aiumtvoclm«i.    Dieter  imterirdUidie 
Canal  unftte  also  unter  einem  grofsen  Tbeil  der  alten  Stadt 
in  vielen  Adern  hergehen,  die  sioli  nachher  in  einepi  einsigen 
Haoptstainm  rereinigten.       Der  Boden  Ton  diesem  scheint, 
nack  dem  im  eisten  Abschnitte  Gesagten,  in  der  Nähe  des  Ans- 
flnaees  imgefahr  27  Fnfs  nnter  dem  uns  bekannten  späteren 
Pflaster  des  alten  Roms  su  liegen ,   so  dafs  die  Fundamente 
dieser  nngehenren  Masse,  welche  über  zwei  Jahrtausende  die 
gr5raten  Gewichte  nnzerstört  getragen,  gewifs  mdir  als  40Fiirs 
unt^r  dem  Boden  angelegt  werden  mufsten«     Wohl  begreift 
sieh  daher  die  Verzweiflung,  welche,    nach  einer  uns  Ton 
Plinins  aufbewahrten  Nachricht,    die  frohnenden  Plebejc^r  bei 
der  AnafBhrung  dieses  Unternehmens  ergriff.     Es  war  dieses 
Riesenwerk ,  welchem ,  auch  nachdiem  die  Republik  viele  an- 
dere Abzngscanäle  ähnlicher  Art  angelegt,  der  auszeichnende 
Name  der  gröfsten  Cloake  oder  der  Cloake  ohne  Beisatz  blieb. 
Die  Festigkeit  und  beispiellose  Erhaltung  dieses  Baues  rOh- 
men  alle  Berichterstatter,  insbesondere  Dionysius  und  Plinins. 
Der  letztere  sagt,  die  Baumeister  unter  August  hätten  ihn  für 
ein  unnachahmliches  Werk  gehalten.      Ihre  Geschichte  ist  mit 
der  der  übrigen  Cloaken  vermischt,  und  daher  ist  es  hier  nur 
nöthig  zn  bemeiiien,  dafs  die  Bepublik ,  so  viel  wir  wissen, 
nnr  Zweige  und  Nebenäste  der  grofsen  Cloaken ,  in  den  an- 
granzenden  Tiefen,  namentlich  unterm  Aventin,  anlegte,  und 
erst  Agrippa  durch  ähnliche  grofse  Bauten  die  alten  Abzugs- 
canäle  des  Marsfeldes  ersetzte.     Alle  Stellen  der  Alten  nun, 
welehe  rwsk  Cloakenbau  in  der  Zeit  der  Bepublik -handeln,  re- 
de» nur  von  Wiederherstellung,  das  heifst  Beinigung,  der 
aken,  wenn  sie  sich  verstopft  hatten.     Die  grofse  Unterneh- 
mung   zur   Wiederherstellung    der   Cloaken,    von    welcher 
Dionysius  (Ili.  67.)  erzählt,   ist  höchst  wahrscheinlich  keine 
andere,  als  die  vom  Jahre  568,  m  welchem  der  censorische 
Cato,  nach  Livius,  die  alten,  wo  es  nöthig  war,  reinigen  .und 
neue  am  Aventin  und  andern  Orten,  wo  noch  keine  waren, 
anlegen  Kefs,  so  dafs  Dionysius  Gewährsmann,  Cajus  Acilius, 
gorade  eine  liiatsache  seiner  eigenen  Zeit  berichtet  hat.     Auf 
jeden  Fall  abmr  ist  die  von  Dionysius  angegebene  Sumihe  von 
tanaeiid  Tdenttn,  also  gegen  1,600,000  Thaler,  die  für  diesen 
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Zweck  gAr  nicht  übermaftif;  scheint,  sondern  riehnehr  Ton  der 
den  Untemehmei^  so  bittem  gemssenhaften  Sparsamkeit  der 
Censoren  jenes  Jahres  zeugt ,   augenscheinlich  lächerlich  ge- 
ring, wenn  man  (gegen  die  klaren  Worte  beider  Schriftsteller) 
an  einen  neuen  Bau  der  ersten  Cloake  denken  wollte.     Eben 
so  verhält  es  sich  mit  der  berühmten  Unternehmung  Agrippa's, 
der  unter  August  die  Reinigung  der  Cloaken  unternahm,  und 
sieben  mächtige  Leitungen  —  Plinius  nennt  sie  Bäche  —  in 
den  tarquinischen  Bau   führte.      Es  ist  kein  Schatten    eines 
Grundes  da,    die  Annahme  eines  neuen  Baues  der  grofsen 
Cloake  zu  rechtfertigen.      Ein  solcher  wäre  auch  kaum  we- 
niger möglich  gewesen  als  ihre  Zerstörung,  da  man  nach  der 
gallischen  Einnahme  beim  Wiederaufbau  der  Stadt  keine  Rück- 
sieht  auf  den  Lauf  der  Cloaken  genommen  hatte ,  welche  nach 
der  ursprünglichen  Anlage  unter  den  Strafsen  herliefen. 

Die  Gründe ,  mit  welchen  einige  dennoch  das  Alter  de$ 
Baues,  dessen  Trümmer  wir  yor^uns  sehen,  bestritten  haben, 
sind  also  gegen  alle  Zeugnisse  der  Berichterstatter,    so  wie 
gegen  die  Natur  der  Anlage.      Ganz  gewifs  können  sie  aber 
nicht  Ton  der  Bauaft  hergenoi^men  werden;  denn  das  Ma- 
terial ist  zwar,  wie  wir  im  vorigen  Abschnitte  gesehen  haben, 
nicht  Peperin ,  aber  noch  weniger  der  Baustein  der  Republik« 
wie  Einige  aus  Versehen  gesagt  haben,  sondern  Tufstein,  also 
der  Stein  des  römischen  Bodens,   der  nachher  meistentheils 
dem  albanisch  *  gabinischen  weicht.     Wenn  endlich  Jemand 
meint,  mit  dem  Grunde  yiel  ausrichten  zu  können,  dafs  di^ 
Macht  des  damaligen  Roms  offenbar  yiel  zu  klein  für  diesen 
Riesenbau  gewesen  wäre,   so  möge  er  sich  zuerst  besinnen« 
dafs  die  ganze  Kraft  dieses  Grundes  gerade  auf  einer  Annakme 
beruht,  deren  Unhaltbarkeit  wohl  jetzt  jedem  bewiesen  ist. 
Die  Cultur  Italiens  nicht  allein,  sondern  auch  die  Macht  Roms 
sind  unbezweifelt  älter,  als  die  Erzählungen  Ton  dem  Schäfer- 
könige  Romulus  und  die  Schwäche  der  jungen  Republik  glao- 
ben  machen.     Und  defshalb  darf  auch  der  einzige  Grund,  wel- 
cher Berücksichtigung  verdient,  uns  in  jener  Annahme  nicht 
irre  jnaehen,  nämlich  die  Schwierigkeit,  so  früh  in  Rom  die 
Kunst  des  Bogenschnitts  anzunehmen,  die,  wie  Seneca  (Ep- 
900  erwähnt,  nach  des  Posidonius  (Cicerp^s  Lehrers)  fiehsap- 
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tmig,  in  GriechenUmd  ron   dem  Zeitgenossen  des  PeiiUes, 
Demecritas  Ton  Abdera  ,  also  mindestens  150  Jahre  nach  dem 
älteren  Tarquiniiis  erfunden  seyn  soll.     Man  kann  mit  Recht 
sagen,  dals  die  Erfindung  des  Steinschnitts  äiB  wichtigste  Epo- 
che  in  der  Geschichte  der  Baukunst  bilde,  und  es  ist  aller- 
dings eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  dafs  wir  bei  den 
Hellenen,  weder  in  ihrem  Yateflande  noch  in  Grorsgriechen- 
land ,  aus  jener  Zeit  irgend  ein  sicheres  Denkmal  besitsTen, 
aus  welchem  sich  derselbe,  und  also  die  Kunde  oder  Anwei^ 
dnng  der  GVwolbe  schliefsen  liefse.      Vielmehr  finden  wir  al- 
lenthalben  in  altgriechischen  Bauen ,   wo  Gewölbe  (z.  B.  in 
Grandbauen)  unendliche^  Leichtigkeit  mit  gröfserer  Festigkeit 
gewahrt  haben  würden,  sie  nicht  angewandt.     Ja  dieselbe  £r- 
scheinnng  zeigt  uns  der  Bau  yon  Megalopolis,  achtzig  Jahre 
nach  jener  Epoche :  ein  Bau ,  der  in  dieser  Beziehung  um  so 
merkwürdiger  ist,  als  wir  hier  die  Anlage  einer  ganz  neuen 
Stadt  sehen,  die  nuCn  keine  Veranlassung  haben  konnte,  an. 
ders  als  nach  den  Grundsätzen  der  neuesten  Baukunst  anzule- 
gen.     Die  ron  Alexander  dem  Grofsen  gegründeten  Städte 
zeigen  dagegen  allenthalben  die  Anwendung  der  Gewölbe. 
Jene  griechische  Sage  —  denn  als  solche  gibt  sie  Posidonius 
selbst  —  scheint  demnach  in  keiner  Hinsicht  mehr  Glauben 
zu  Terdienen  alsSeneca  ihrbeimifst,  der  sie  geradezu  lächerlich 
findet.      Wenn  also  der  Bogenschnitt  den  Griechen  bis  zu 
Alexanders  Zeiten  wenigstens  praktisch  «fremd  blieb,  kann  er 
darum  nicht   eine  altitalische  Erfindung   und  Bauart    sejnl 
Auch  sind  die  Gewölbe  des  Tarquinius  nicht  das  einzige,  wenn 
gleich  das  urkundlichste  und  am  ersten  bestimmbare  Beispiel ; 
mehrere  etruskische  Befestigungen  zeigen  ihre  frühe  Anwen. 
düng.     Dabei  können  natürlich  nicht  Bauten ,   wie  das  durch 
allmäliges  Vorrücken  der  Steine  gebildete  Gewölbe  der  Schatz- 
kammer des  Atreus  in  Mycenä,  oder  der  auf  ähnliche  Art  her. 
Torgebrachte  bogenförmige  Thorweg  ron  Tiryns  und   Arpi- 
num,  oder  der  ans  horizontalen  Lagen  ron  Werksteinen  aufge- 
manerte ,   oben  mit  geradlinigen  Steinen  geschlossene  Spitz- 
bogen in  Tuscnlnm  mitgerechnet  werden;  denn  allen  diesen 
ist  äer  Bogenschnitt  fremd. 
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B. 

Das  repnblicanische  Rom,    Epochen  and  Reste. 

Die  allmälige  Erweiterang  der  Stadt  iftt  im  ersten  Haupt- 
Stack  anschaulich  vor  Augen  gestellt,  und  die  synchronistiselie 
Uebersicht  der  topographischen  Denkmäler  legt  das  Einsehe 
in  seiner  natürlichsten  Ordnung  dar;  die  weitere  ^rdrtenuig, 
wozu  der  reiche  Stoff  einladet,  wiirde  weit  über  die  Granzen 
dieses  Werks  hinausgehen,  und  Hirts  TortrefiFIiehes  Bucb 
enthält  darüber  so  vielfache  Belehrung ,  dafs  wir  doch  jeden 
Leser,  der  in  diese  Untersuchung  eingehen  will,  auf  die  ent- 
sprechenden Abschnitte  desselben  verweisen  müssen.  Einige 
Erörterungen  über  den  Baustoff  und  dessen  Behandlungen 
werden  beim  kaiserlichen  Rom  ihren  Platz  finden. 

Wir  beschränken  uns  also  hier  nur  auf  wenige  Worte 
über  die  jener  Uebersicht  zum  Grunde  gelegte  Abtheilung  der 
Stadtgeschichte  des  republicanischen  Roms  in  drei  Epochen : 
die  der  ersten  120  Jahre  der  Republik  bis  zur  gallischen  Er- 
oberung;  dann  der  folgenden  zwei  Jahrhunderte  bis  zan 
Ende  des  zweiten  punischen  Krieges ;  und  endlich  des  dritten, 
fast  eben  so  grofsen  Zeitraums,  welcher  sich  von  da  bis 
zum  Ende  der  Republik  erstreckt. 

Der  gaUische  Brand  zerstörte,  mit  Ausnahme  des  geret- 
teten Capitols,  die  Königsstadt  und  die  Werke  der  RepubKk, 
so  weit  sie  der  Zerstörung  fähig  waren:  nur  auf  dem  Palatin 
waren  einige  Häuser  verschont  gebliel^sn,  um  den  Heerftii- 
rem  Obdach  zu  gewähren  *)»  Mit  der  Herstellung  der  Stadt 
beginnt  also  für  sie  eine  ganz  neue  Epoche,  und  auch  in  ihrem 
stadtischen  Bestehen  zeigt  sich  die  bewundekuswürdige  Kraft 
der  durch  das  Unglück  nicht  gebeugten ,  sondern  zu  neuem 
Leben  erregten  Republik.  Vom  März  des  folgenden  Jahres 
beginnen  die  öffentlichen  und  bürgerlichen  Bauten :  die  ersten 
gewifs  gi'ofsartig,  wenn  auch  nicht  jener  königlichen  Pracht 
der  Frohnwerke  gleich;  aber  Strafsen  und  Häuser  wurden 
ohne  Regel  und  Ordnung  angelegt,  und  so  Rom  bis  auf  Nero's 
Zerstörung  der  Charakter  einer  Stadt  mit  krummen  und  engen, 
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wenig  0iid  unrtgelmifsig  dilrckschnitteneii  Strafsen  gegeben, 
welcher  späterhin  sehr  gegen  die  Anmutb  nnd  Zierlichjieit  der 
meisten  grofsen  Städte  des  besiegten  Italiens  abstach.^  Die 
erste  bedeutende  Epoche  tritt  nach  dem  zweiten  punisoben 
«od  den  macedonischen  Kriegen  ein ,  und  theilt  den  übrigen 
Zeitraum  des  republicanischen  Roms  in  zwei  Abschnitte. 

Aus  der,  ersten  Periode  des  republicanischen  Roms  kön- 
nen wir  nichts  mit  einiger  Sicherheit  pachweisen :  man  möchte 
denn    die   Substructionen  des    capitolinischen  Tempels  und 
was  yen  Stadt  und  Wallmattern  noch  zu  sehen  ist,  in  jene  Zeit 
ietsen  wollen.      In  der  zweiten  ist  entscheidend  die  günstige 
Wendung  der  Kriege  mit  Latium ,  den  Samnitem  und  Etrus- 
kern,  gegen  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderu.      If^ie  die^ 
steigende  Grofse  Roms,  das  hier  zum  erstenmale  einen  wei- 
teren Sehauplatz.  betritt^  und  eine  kaum  geahnete  Kraft  und 
Macht  entwickelt  —  eine  Folge  der  Hebung  des  plebejischen 
Standes  und  seiner  gerechten  Zulassung  zu  den  Staatswür- 
den —  ;  so  wurden  jene  Kriege   und  Eroberungen  Ursache 
prächtiger  Tempelbauten,  die  meist  schon  im  Kampfe  gelobt 
waren,  und  noch  ehe  sie  geendigt  sind  beginnen  die  grofsen 
Anlagen,  welche  das  Wohlseyn  der  Stadt  und  ihre  Weltheir-' 
Schaft  sicherten,  durch  den  Bau  der  ersten  grofsen  Wasser- 
leitung und  Heerstrafse. 

So  treten  also  die  zwei  nebst  den  Cloaken  am  meisten 
charakteristischen  Zweige  des  römischen  Baues  —  wie  Strabo 
sehr  rid^tig  im  Gegensatz  mit  den  griechischen  Werken  he  ^ 
merkt  —  gleichzeitig  in  der  Stadtgeschichte  ein.  Ihre  Anlage 
war  auf  die  Bedürfnisse  einer  Weltstadt  und  die  ewige  Dauer 
ihrer  Herrschaft  berechnet,  als  Rom  nur  noch  einen  klein^i 
Theil  Italiens  besafs,  und  mit  dem  tapfersten  Yolke  desselben 
im  Kampfe  begriffen  war;  ihre  Entwickelung  in  den  letzten 
beiden  Jahrhunderten  der  Republik  und  unter  den  Kaisem 
des  ersten  Jahrhunderts  machte  die  Stadt  und  ihre  Umge- 
gend zu  dem  Urbilde  der  unterworfenen  Länder^  wo  Römer 
sich  ansiedelten;  und  ihre  Trümmer  reden  noch  jetzt  mäch- 
tiger als  irgend  eine  Beschreibung  von  dem  Charakter  der  rö- 
mischen Herrschaft  und  ihrer  grofsartigen  Pracht.  Berge 
wurden  f&r  beide  durchbohrt  oder  abgetragen ,  und  colossiSe 
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Brücken  führten  di6  Wege,  Bög^n  auf  Bogen  die  abgelöteten 
Quellen  über  Abgründe  und  Thäler. 

Doch  darf  man  sich  in  diesem  Zeiträume  die  Wasserlei* 
tonnen  nicht  mit  den  unübersehlichen  Reihen  Ton  Bogen  den- 
ken, welche  die  späteren  zeigen:  von  den  beiden  in  diesen 
Abschnitt  gehörigen  war  die  Appia  ganz  unterirdisch ,  der 
Anio  yetus  fast  ganz.  Auch  die  Strafsen  in  der  Stadt  müssen 
nicht  nach  den  späteren  Heers trafsen  in  diesem  Zeiträume 
beurtheilt  werden.  Die  Appische  Strafse  war  der  eigentlichen 
Stadt  fremd :  sie  und  alle  übrigen  Heerstrafsen  (viae)  began- 
nen, wie  die  Zählung  ihrer  Millien ,  ron^demThor,  aus  wel- 
chem sie  geführt  wurden;  ein  Unterschied,  der  noch  unter 
August  blieb,  als  die  alten  Mauern  und  Thore  nicht  mehr  die 
Stadtgränze  bildeten. 

Die  Appische  Heer  strafse  ^ard,  achtzehn  Jahre  nach  ih- 
rer ersten  Anlage,  nur  die  ersten  zehn  Millien  weit  Ton  der 
Stadt  mit  Basaltlaya  gepflastert,  doch  auch  hier  noch  ohne  die 
Hiesunterlage,  welche 'die  Strafsen  im  nächsten  Abschnitte  er- 
hielten.    Die  Stadtwege  (vici)  waren  theils  gar  nicht,  theils 
nur  mit  Tufquadern  (saxo  quadrato)  gepflastert,  wie  sechzehn 
Jahre  nach  dem  Appischen  Bau  ein  yon  der  Appia  abgehender 
Fufssteig  vor  dem  capenischen  Thor,  der   zum  Marstempel 
führte.       Denn /dieser  Weg   ist   nicht  wie  eine  gewöhnliche 
Stadtstrafse  anzusehen ,  der  Tempel  gab  ihm  eine  höhere  Be- 
deutung.      Auf  der  anderen  Seite  kann  man  sich  die  römi- 
schen Strafsen  unmöglich  Temachlässigt  denken,    wenn  die 
Heerwege,  die  von  ihnen  ausgingen,  schon  dauernd  gepflastert 
waren.     Von  Kiesstrafsen  (wie  unsere  jetzigen)  hören  wir  nie 
in  der  Stadt.      Dagegen  blieb  jene  Quaderpflasterung  —  bis- 
weilen ,  besonders  später ,   auch  von  Travertin  —  bei  den  öf- 
fentlichen Plätzen  und  den  Wegen  untei*  Hallen  im  Gebrauch. 

Die  prachtvollen  Trümmer  der  „Königin  der  Strafsen^*. 
welche  wir  noch  jetzt  unweit  Rom  bewundem ,  gehören  also 
gewils  nicht  in  diesen  Abschnitt ,  und  die  Reste  der  Leitung 
des  alten  Anio  schwerlich. 

Die  vollkommene  Ausbildung  und  gröfsere  Ausdehnung 
des  Strafsen-  und  Wasserleitungs-,  so  wie  des  Brückenbaues« 
Q]|d  der  Anlage  eines  herrlichen  Hafenmarkts  mit  Hallen  und 
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llagasinen  and  mehrerer  ansehnlichen  ^peisemärkte  zeichnet 
die  ersten  120  Jahre  nach  der  Beendigung  des  zweiten  pani- 
schen Krieges  aus,  mit  welcher  der  dritte  Abschnitt  beginnt. 
Liyius  nennt  die  Censoren  des  Jahrs  578  ausdrücklich  als  die- 
ienigen,  welche  zuerst  die  Strafsen  der  Stadt  mit  Basalt  (silex) 
gepflastert,  wie  die  Überwege  mit  Kies  unterbaut  und  mitFufs- 
steigen  y ersehen  haben.  Wer  die  Gröfse  dieser  Zeit  bewun- 
dern will ,  darf  nur  die  Unterbauu^g  der  Appischen  Sirafse 
im  Thal  von  Aricia  durch  Cajus  Gracchus  sehen.  ^- 

Welche  einfache  Gröfse  die  Grabmäler  und  Sarkophage 
schmückte,  die  längs  der  Heerstralse  -^  einige  sogar  in  der 
Stadt  selbst  —  zu  dem  Wanderer  yon  dBn  rahmyollen  Thaten 
der  Ahnen  redeten,  zeigeh  die  traurigen  und  auch  in  fremder 
Halle  triumphirenden  Reste  der  Gräber  der  Scipionen.  Erst 
am  Ende  der  Republik  erheben  sich  die  stolzen  Grabthürme,  - 
von  denen  eines  der  schönsten,  welches  die  Reste  yon  Crassus 
Gattin  bewi^rte,  erhalten  und  allgemein  bekannt  ist. 

Die  Tempel  wurden  herrlicher,  ohne  jedoch  den^griechi* 
sehen  auch  nur  im  Materiale  gleich  zu  kommei^^  erst  nach 
der  Besiegung  Asiens  wichen  ihre  hölzernen  und  irdenen 
Götterbilder  dem  Erz  und  Marmor. 

Für  die  Wasserleitung  beginnen  die  gi^ofsen  Bogenwerke 
-mit  dem  siebenten  J(ahrhundert,  in  dessen  Anfang  zuerst  die 
Marcia  —  eines  der  herrlichsten  Geschenke ,  welche  dic^Göt- 
ter  der  Stadt  yerliehen ,  nach  Plinius  Ausdruck  —  dann  die 
Tepula  gehört,  welcher  am  Ende  der  Republik  Agrippa  die 
Julia  hinzufügte. 

Die  Pracht  der  Stadt,  welche  in  diesem  Abschnitte. im* 
merfort  steigt,  ist  in  den  18Ö- Jahren,  die  er  begreift,  yon  sehr 
yersehiedener  Art.  Bis  zu  den  Sidlanischen  Zeiten  ist  die 
Pracht  der  Priyatwohnungen  und  Anlagern  in  Yerhältnifs  . 
zu  den  Anlagen  des  •öffentlichen  Lebens,  und  noch  mehr 
in  Vergleich  mit  den  späteren  Yerschweiidungen  sehi*  unbe- 
deutend. Fremde  Pracht  wurde  noch  kräftig  gehafst.  Kaum 
hat  der  prachtliebende  Censor  Cajus  Cassius  ein  Theater  zu 
errichten  gewagt,  als  der  strenge  Anhänger  des  Alten,  der 
Consol  Cdbieliu^  Scipio  Nasica ,  es  niederzureifsen  'befiehlt. 
Doch  zeigt  sich  in  den  Staatsgebäuden  durchgehend  eine  ia 
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Form  und  liaterial  —  denn  der  Gebrauch  des  Marmort  sua 
Bau  ist  unrömisck  — .  (piechische  Herrlichkeit« 

UnmitteliMir  nach  der  Besiegung  Asiens  treten  die  Basi- 
likin in  der  Phjraiognomie  der  Stadt  an  die  Stelle   der  alt* 
romischen  Janus-  und  anderer  Bögen:   und  prachtroU  ge- 
schmückte Marmorhallen    verdrängen    die   niedrigeren  allen 
'  Portiken  TOn  Travertin. 

'    Aber  erst  mit  dem  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  be- 
reitet sich  die  grofse  Umwandlung  des  Gesammtanaefaf  ns  der 
Stadt  vor;  die  öftentliehen  Anlagen  des  Pompejua  und  Cäsar 
dberbieten  noch  die  Marmorbauten  Mctells  und  Sulla*s.    Die 
Staatsgebäude  Termehren  sich  durch  die  Ton  Julius  Cäsar  an- 
geCangene  Anlage  der  marmornen  Septa ,  und  durch  sein  Fo- 
rum,  welches   das  Vorbild    einer  Reihe   der  grofsten   und 
prächtigsten  Bauten  wurde ,  deren  Charakter  sich  im  kaiser- 
lichen Rom  entwickelt.     Die  Prachtanlagen  zur  Erlustiguof 
des  Volks  in  den  Theater-  und  Amphilheaterspielen  häufen 
sich  in  noch  grofserem  Verhältnifs:  und  die  Pracht  derPri- 
Tathäuser  steigt  mit   so  unerhörter  Schnelligkeit,    dafs  dai 
Baus  eines  Crassus,  anfänglich  wegen  seiner  seltenen  Kostbar- 
keit bewundert,  bald  gar  nicht  mehr  unter  den  prächtigen 
Wohnhäusern  Roms  in  Betracht  kommt. 

Doch  ist  immer  die  öfFentliche  Pracht  das  Höchste.    Mar- 
cus Scaurus  benutzte  die  Ernte  des  Sullanischen  Raubes,  un 
ein  Theater  mit  einer  Pracht  aufzuführen ,  die  selbst  Plinitts, 
nach  den  Beispielen  Neronischer  Verschwendung,    eben  so 
unnachahmlich  als  sinnlos  schien.      Die  Sitze  waren  äugen-  ' 
scheinlich  nur  defshalb  hölzern,  weil  der  Bau  nicht  für  die  i 
Dauer,  sondern  den  eiligen  Genufs  der  Gegenwart  berechnet  I 
war.     Drei  Jahre  darauf  erhob  sich  das  steinerne  Theater  des  | 
Pompejus,  selbst  in  der  kaiserlichen  Stadt  noch  seiner  Herr- 
lichkeit wegen  bewundert.     Fünf  Jahre  später  liels  sich  das 
römische  Volk  in  den  l^eiden  Halbzirkeln  des  Theatera  roo 
Cajus  Curio  umherdrehen,  um  nach  genossener,  mehr  grie- 
chischer als  nationaler,  Schaulust  sich  an   dem  Kampfe  der 
Gladiatoren  zn  weiden.     Aber  auch  der  uralte  Schauplatz  ro- 
mischer  —  ron  den  Etruskem  entlehnler  —  Wagenrennen  ud 

grofsen  Circus  blieb  nicht  yei^essenj  Cäsar  schmückte  und 

•rwei- 
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erweiterte  iiin  mit  altvomiselier  Pracht  —  erst  uaier  Augast 
wurden  die  Schranken  marmorn  —  und  benutzte  den  Unge- 
heuern Raum  zwischen  Palatin  und  Aventin ,  um  durch  einen 
Eoriput  -*-  wie  schon  Scaurns  in  einem  Shnlichen  Ringwasser 
dem  Volke  das  erste  Schauspiel  der  dem  Nil  entiährten  Kro- 
kodile gegeben  hatte  —  fülr  neue  Augenlust,  und  zugleich 
grdfsere  Sicherheit  der  Zuschauer  zu  sorgen.  Auch  eine  See- 
schlacht gab  er  dem  Volke  zu  schauei^  durch  eine  nur  zu  die- 
sem Zwecke  gemachte  Anlage  eines  See*s  unweit  von  der  Tiber. 

Kunst-  und  wissenschaftliche  Sammlungen  waren 
lange  ein  Bedfirinifs  der  Gebildeten  und  eine  Ehrensache  der 
Prachtliebenden  geworden;  .aber  die  beiden  Gemmensamm- 
longen  des  Marcus  Scaurus  und  des  Pompejus^  neben  den 
unzähligen  Siegeszeichen  und  den  Prachtstacken  aus  der  Qeute 
fast  aller  Völker  zu  den  Füfsen  des  capitolinilchen  Jupiters 
niedergelegt,  blieben  noch  immer  die  einzigen.  Wa»  Cäsars 
grofser  Geist  auch  hiefilr  sich  vorgesetzt ,  ward  erst  unter 
Octayians  Allemherrschaft  verwirklicht. 

Was  ist  von  aller  dieser  Herrlichkeit  uns  (ihrig  geblie- 
ben?    Wenige  nackte  Trümmer,  zum  Theii  i*  Dunkelheit!« 
und  Moder  vergraben. 

Aus  einem  früheren  Theile  dieses  Zeitabschnitts  haben  wir 
wahrscheinlich  noch  zwei  solcher  Reste:  die  drei  alten  Tempel 
unter  der  Kirche  von  San  Nicola  inCarcere,  und  den  sogenann- 
ten Tempel  der  Fortuna  virilis,  beide  unweit  yom  Theater  des 
Marcelhis.  An  sie  schliefsen  sich  die  im  Styl  der  älteren  re- 
pubUcanischen  Bauten  angelegten  Substrucdonen  des  Inter- 
montiums  und  das  Tabulariüm  darüber  vom  Jahr  ()74.  Ans  den  * 
letzten  Zeiten  der  Republik  endlich  sind  vielleicht  die  drei 
Säulen  des  sogenannten  Castor-  und  Pollux-  (oder  Jupiter 
Stator-)  Tempela  am  tomm.  Nicht  mit  Stillschweigen  dürfen 
wir  hier  übergehen,  wie  der  Stadt  am  Ende  dieser  Periode  eine 
Veränderung  bevorstand,  die,  obwohl  wenig  beachtet,  nicht 
geringere  Folgen  filr  ihre  ganze  künftige  Entwickelung  gehabt 
haben  würdd,  als  die  Gründung  einer  wahren  Monarchie  durch 
Julius  Cäsar  fOt  Reich  und  Weh.  Auch  war  diefs  der  Ge- 
danke  desselben  grofsen  Geistes^  und  seine  Ausfahrung  wurde 
wahrscheinlich  auch  nur  durch  seinen  Tod  verhindert.     Er 
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würde  der  «kea  Stadt  die  Riehtuig  der  neaen  gegdbea,  und 
den  YAtican  cwn  Ifarsfdd  umgescluffen  haben.     Cicero  er- 
wähnt diesen  Gedanken  in  »einem  Briefweehsel   mit  Atticut 
(XII.  33.)  folgendermafsen :   9»Die  Tiber  soll  von  der   MÜTi- 
sehen  Brücke  längs  der  raticanischen  Berge  hingeleitet ,  das 
Marsfeld  in  Strafsen   angebaut ,    und  das^  vaticanische   Feld 
gleichsam  ein  Marsfe)d  werden.'^     Cäsar  wollte  augenschein- 
lich der  reifsend  fortschreitenden  Erweiterung  der  Stadt  ein^ 
entsprechenden  zusammenhängenden  Raum  eröfinen,  und  da- 
zu bot  sich  nichts  so  bequem  dar  als  das  Marsfeld.       Ohne 
die  öfifentUchen  Bauten,    welche  sich   damals  bereits  in  sei- 
ner   Mitte  befanden,     im  'Geringsten    am    beeintr&chtigeo» 
konnte  man  diesen  grofsen  Raum,  welcher  fast  das  ganze  be- 
wohnte jetzige  R(^m  begreift,  zu  Priyatwohnungen  benutzen. 
Für  die  Wahlen,  die  Feierzüge,  die  gymnastischen  uad  mili- 
tärischen yebungen,  und  Alles,  was  religiöse  und  bürgerlicke 
Sitte  an  das  Marsfeld  geknüpft  hatte,  mufste  aber  alsdann  ein 
neuer  Raum  gesucht  werden ,  und  es  begreift  sich  leicht,  dafr 
die  grofse  £bene,  die  von  Mo^^te  Mario  bis  zum  Vordringen 
des  Janiculus  bei  8^  Spirito  am  rechten  Tiberufer  sich  er- 
streckt, hierzu  allein  geschickt  war.     Die  Abdämmung  der 
Tiber  nun  war  zur  Ausführung  dieses  Planes  aus  zwei  Grün- 
den wünschenswerth ,  wo  nicht  nothwendigs  erstlich  um  das 
neue  Marsfeld  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  alten  gleich  sa 
machen,  ui^d  es  unmittelbar  an  das  städtische  Gebiet  anza- 
schliefsen,   dann  aber  auch,   um  den  Ueberschwenunungen 
Torzubeugen.    Qenn  abgesehen  davon,  dafs  man  dem  zu  gra- 
benden Canal  leichter  schützende  Ufer  geben  konnte  als  dem 
natürlichen  Flufsbett,  so  mufste  schon  seine  gerade  Linie  den 
gröfseren  Theil  dieser  Gefahr   aufheben,   weil  bekanntlich 
die  Biegungen  das  Ueberströmen  begünstigen  und  oft  yeran- 
lassen.     Schon  die  im  ersten  Abschnitt  gegebene  Debersickt 
des  Laufes  der  Tiber  kann  Jedem  anschaulich  machen,  daft 
ein  Canal,  von  Fönte  MoUe  längs  der  Berge  gezogen,  in  ziem- 
lich gerader  Richtung  auf  di^  Gegend  der  zerstörten  Brücke 
Ton  San  Spirito  < —  das  Ende  yom  yaticanischen  Felde  —  ge- 
führt haben  würde.     Wäre  er  nan  von  da  lä^gft  des  Janicnlni 
bis  zur  Spitze  des  Ayentins  geführt  .—  und  Trasteyere  war 
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iaauU«  nofii  wmig  mgebaiit  —  «o  wQrde  der  Lauf  der  Tiber 
ia  der  gasten  Strecke,  welche  für  die  Stadt  ron  unmittelbarer 
Wichtigkeit  war,  angleich  kürzer  und  gefahrloser  gemaoht 
worden  aejn. 


c. 

Da*  hmiserliche  Rom  bis  auf  Conttantin. 

Tcrrarmm  4o»iDa  ftatin»^«  Bomi# 
Coi  pur  «tt  »iliil*  «t  nihil  ••cvadvm 

HAatiAtis. 

Angnata  Anaspruch  ist  Allen  bekannt^  dafs  er  die  Ziegel*  . 
Stadt ,  die  er  gefunden ,  als  Mannorstadt  hinterlasse.  Und  al- 
lerdings schritt  während  der  langen  Ruhe  seiner  Alleinherr- 
schaft die  Yerschoneioing  Roms  unbegreiflich  rasch  yorwärts, 
nicht  nur  durch  die  beispiellose  Thatigkeit  der  durchaus  edlen 
und  nützlichen  Bauten  Agrippa's  und  die  grofsartige  Freige* 
bigkeit  Octarians  selbst,  der,  grofsentheils  auf  eigene  Kosten, 
TVege,  Wasserleitungen  und  alle  Arten  öffentlicher  Anlagen 
herstellte  und  yermehrte  und  Rom  mit  Tempeln,  Hallen  und 
Staatsgebauden  schmückte,  sondern  auch  durch  die  noch  yon 
den.  Zeiten  der  Bepublik  geerbte  Sitte  mehrerer  Grofsen, 
deren  Bauten  mit  jenen  wetteiferten  ,  ja  sie  vielleicht  im  Eiur 
zelnen  übertrafen. 

Diese  Ungeheuern  Anlagen  veränderten  die  Stadt,  noch 
mehr  aber  das  Ansehen  des  Marsfeldes,  dessen  einzeln  ste- 
hende Gebäude  sich  bald  zu  einer  Götter^  und  Weltstadt  an- 
einander schlössen,  die  ihres  Gleichen  weder  vorher  noch 
nachher  hatte,  und  gegen  deren  Pracht,  wie  Strabo  unter 
Tiberius  sagt,  die  Herrlichkeit  der  Siebenhügelstadt  ver- 
schwand. Keine  Prifatgebäude  unterbrachen  den  Anbli9k  von 
Tempeln,  Versammlungsorten  des  Volks  und  Theatern  und 
der  endlosen  Hallen,  die  eine  Masse  mat  der  anderen,  wie  das^  , 
Gänse  mit  der  Stadt  verbanden. 

Tiberius  vollendete  einige  Bauten  Augusts,  ohne  durch 
seine  eigenen  in  der  Stadtgeschichte  bedeutend  zu  seyn.  Das 
Lager  d«r  Prätorianer,   welchea  er  anlegte  und  mit  hohen 

11* 
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* 
Mauern  yerschanzte,  war  der  Anfang  der  neuen  Befestigung 

jRoms  \  aus  der  erst  nach  drittehallihundert  Jahren  eine  Ring* 

mauer  der  Stadt  hervorging.  ^    ^ 

Der  unglückliche  Claudius  hatte  grofsartigen  Sinn  in 
,  der  Wahl  und  Ausführuhg  seiner  Anlageik,  wie  die  Reste 
seiner  riesenmärsigen  Wasserleitungen  zeigen.  Aber  Alles 
was  er  und  die.  Vorfahren  in  der  Stadt  gethan,  ward  von 
Nero  zuerst  durch  seine  prächtigen  Bauten  übertroffen,  und 
*  dann  gi^ofsentheils  durch  seinen  Brand  zerstört,  der  von  al* 
len  Unglücksfallen  der  Stadt  der  gröfste  und  folgenreichste 
ist.  Dieser  Brand  schliefst  daher  den  ersten  Abschnitt  des 
kaiserlichen  Roms.  Nero  wollte  wie  <sein  Haus  zu  einer 
Stadt,  so  die  Siebenhügel-Roma  zu  einer  unermefslichen  See- 
stadt machen.  Lange  Mauern  sollten  sich  von  Rom  nach 
dem  Ufer  ninziehen,  Ostia  mit  dem  Capitol.  und  das  neue 
I^om  mit  dem  Meere  verbinden. 

Aber  er  vermochte  nicht  einmal  die  mit  frevelndem 
Wahnsinn  zerstörte  Stadt  wieder  aus  dem  Schutte  zu  rei- 
fsen.  Vespasian,  dessen  Sieg  ^ev  Brand  des  damals  ver- 
schont gebliebenen  Capitols  trübte,  mufste  durch  Belohnun- 
gen zum  neuen  Aufbau  einladen ,  und  bald  darauf  vernich- 
tete ein  neuer  entsetzlicher  Brand  unter  Titus  wieder  Vieles 
von  den  alten  und  neuen  Herrlichkeiten  Roms.  .Domitian 
war  einer  der  eifrigsten  Kaiser  füi*  die  Verschönerung  der 
Stadt:  unzählige  Buden,  auch  Pfeiler  mit  Ketten  iv>r  ein- 
zelnen Häusern  hatten  die  Strafsen  verengt ;  die  polizeiliche 
Zucht  des  Kaisers  räumte  beides  fort ,  so  dafs  Martial  ihn 
preist,  dafs  er  aus  Fufssteigen  Strafsen  gemacht,  und  aus 
einer  grofsen  Bude  Rom  hergestellt.  Nerva ,  Trajan,  Ha- 
drian  und  die  Antonine  wirkten  in  demselben  Sinne  fort. 
Auch  Commodus  legte  grofse  Werke  im  Marsfelde  an ,  aber 
ein  grofser  Theil  der  Stadt  selbst  brannte  unter  ihm  in  dem 
.am  Friedenstempel  ausgebrochenen  Brande  ab,  welcher  ins- 
besondere den  nun  schon  so.  oft  umgestalteten  Palatin  zer 
störte.  Seine  Schmeichler  nannten  natürlich  nach  demsel- 
ben Rom  die  Commodusstadt. 

Septimius  Severus  Eifer  fUr  die  Herstellung  der  so  rie- 
senmäfsig  angewachsenen  uitd  in  gleichem  Maafse  zerstörten 
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Stadt  bezeugen  rflhmlicke  Erwähnungen  dar  Geschichtschrei* 
ber ,  und  noch  jetzt  viele  Werke ,  die  wir  in  seiner  Emeiie- 
rung  bewundem.  Caracalla  überbot  alle  früheren  durch  die 
Grofse  und  Pracht  seiner  Thermen,  und  vergröfserte  die  ei> 
gentliche  Stadt  durch  die  Anlage  einer  neuen  Strafse,  die  hart 
kn  jenem  Gebäude  herging.  Mit  dieser  Zeit  wird  abe^  auch 
die  Architektur  in  Form  und  Material  sichtbar  schlechter,  wie 
es  die  anderen  Künste  schon  früher  geworden  waren. 

Von  den  späteren  Kaisem  zeichnet  sich  zuvörderst  aus 
Alexander  Severus  durch  viele  Wiederherstellungen  und  Ther- 
men: an  dieser  Stelle  des  Marsfeldes  haben  wir  uns  damals 
schon  einzelne  Privathäuser  zu  denken ,  deftn  er  kaufte  meh- 
rere derselben  an,  um  Platz  für  einen  Hain  zu  gewinnen ,  mit 
welchem  er  jenen  Palast  umzog.  Aurelian  ist  für  die  Stadt- 
geschichte  besonders  wichtig  durch  seinen  grofsen  Mauem- 
bau «  mit  welchem  der  dritte  Abschnitt  der  kaiserlichen  Ge- 
schichte beginnt.  In  prächtigen  Anlagen  übertraf  ihn  und 
seine  Nachfolger  Dioclatian.  ConstanCin  beendigte  mehr  an- 
gefangene Werke  in  Rom,  als  et  selbst  anlegte,  da  seine 
ganze  Bauliebe  der  neuen  Roma  zugewandt  wurde  *). 

Aus  diesem  Zeitraum  ist,  mit  Ausnahme  der  in  den. frü- 
heren Abschnitten  angeführten  Werke,  fast  Alles,  was  wir  in^ 
alten  Rom  noch  in  seinen  Trümmern  meist  als  nackte  Trümmer 
anstaunen.  Indem  wir  uns  also  hier  einer  ähnlichen  Aufzäh- 
lung wie  dort  enthalten,  überblicken  wir  nur  kurz  die  Verän- 
derungen, welche  die  Physiognomie  der  Stadt  während  die- 
ser viertehalbhundert  Jahre  in  ihren  Hauptbestandtheilen 
erfuhr. 

Die  Tempel  Roms  am  Anfänge  der  Herrschaft  Octa-^ 
vians  waren  im  Verhältnifs  zu  den  griechischen,  mit  Ausnahme 
des  capitolinischen  Heiligthums,  nicht  nur  klein,  sondern  auch 
schmucklos.  Erst  in  jener  Zeit  sah  man  unter  den  übrigen 
Tempeln  das  erste  Beispiel  einer  doppelten  äufseren  Säulen- 


*)  HobbQUse  ii  seinen  Noten  zu  Childc  Harold  p.  97  besteht  irr- 
tbümlich  den  Gegensat«  von  Roma  vetw  und  nova  (Rom  und 
Consiantinopel)  auf  das  alle  und  neue  Bpra,  * 
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reihe,  und  nur  darch  die  allmäligen  Wiedei*Iier*iteDtmg^n  ttüS 
n^ueii  Anlagen  wurden  die  Heiligthümer  Roms  marmorh. 

Die  Staatsgebäude  yermehrteii  sich  zurorderst  dtträi 
die  Vollendung  der  Agrippinischen  Septa  und  AuflßArang  d^ 
neuen:  beide  HaUen,  welche  die  ungeheuem  Räume  auf 
dem  Marsfelde  umgaben;  die  für  Versammlungen  des  'VoHis 
nach  den  Tribus  für  die  Wahlen  und  die  damit  zusanraienhan- 
genden  Handlungen  abgegränzt  waren.  Die  Ton  Cäsar  beschlos- 
sene Verschönerung  der  im  Marsfelde  für  Volks-,  Heeres- 
and Waffenschau ,  so  wie  zur  Aufnahme  fremder  Gesandten 
bestimmten  Stätte  (Villa  publica),  die  schon  frOfaer  als  ein 
Qebaude  mit  Hallen  zu  denken  ist,  wurde  durch  seinen  Tod 
nur  bis  nach  Beendigung  der  bürgerlidien  Kriege  aufgehalten. 
Hallen  und  Basiliken,  einige  mit  Bibliothdien  geschmückt^ 
vermehrten  sich,  wie  um  die  Tempel,  so  neben  anderen 
öffentlichen  Gebäuden.  Aber  wichtiger  als  alle  anderen  wur- 
den die  grofsen  Fora,  ^ie,  eben  wie  ihr  Vorbild  das  Porom 
Cäsars,  Ton  dem  alten  Forum  wenig  mehr  als  den  Namen  hat<- 
ten.  In  dem  Forum  Romanum  nämlich  war  die  Hauptsache 
der  gi'ofse  zwiefach  abgetheilte,  inwendig  freie  Raum  —  Fo- 
rum im  engeren  Sinne  und  Comitium  —  Yon  der  Onrie  und 
Tempeln,  und  aufserdem  wie  früher  von  niedrigen  Hallen  und 
Buden,  so  später  von  Basiliken  begränzt.  In  den  anderen  Ge- 
bäuden ,  welche  diesen  Namen  trugen ,  ist  das  Aehnliche  eine 
durch  MaueiTi  oder  Hallen  und  die  Symmetrie  der  einzelnen 
Theile  zu  einer  Einheit  verbundene  Masse  öffentlicher  Ge- 
bäude, besonders  Tempel  und  Basiliken.  Aber  einen  anderen 
freien  Raum  als  den  zwischen  Säulen  mufs  man  sich  nicht  den- 
ken  —  Nerva's  Forum  allein  war  Durchgangstrafse  für  Reiter 
und  Wagen  —  so  wenig  als  die  so  begi*änzten  Räume  selbst 
leer  und  ungebraucht.  Nicht  blofs  zum  Handels,  und  ge- 
wöhnlichen Verkehr ,  sondern  auch  zu  Gerichten ,  so  wie  zu 
Sitzen  der  Notare  und  Verwaltungsbehörden,  waren  siö  be- 
stimmt, und  boten  durch  diese  Vereinigung  in  einem'  der  Stö- 
rung und  Kleinlichkeit  des  Privatlebens  entzogenen  Räume 
vielfache:,  leicht  begreifliche  Vortheile  dai\  Augustgewann 
nur  durch  kostbaren  Ankauf  von  Privatbesitzen  einen  be- 
schränkten Raum ,  und  mufste  durch  eine  ungeheure  Umfas- 
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w^mgUMMt  $iidh  die  nötiiireiiidl%e  Scndenlng  von  den  dicift 

gedrängten  Hiiiiiem  edialf en.    Olin^  den  Neronsschen  Brand« 

«nd  Kewifft  auch  den  nnter  Titas,  hatten  Domitian ,  Nerva  und 

TrajAn  mitten  im  Hertfta  ren  Rem  gewifs  keinen  Hanm  Üüt 

die  Anlage  ikrer  neuen  Fora  gefunden,   deren  letaterea  daa 

herrlichste    aller   öffentlichen  Werke  Roms,  gleiehaam  dae 

nene  lleiligdmm  kaiserlicher  Pradit  und  Jbatn%t  war  und  blieb. 

Unter  den  eigientlichen  Praditgebändta  zur  Belustigung 

des  Yolkea  .stehen  oben  an  die  Thermen,  welehe  wir  bald 

im  kaiserlichen  Rom  und  noch^  mehr  in  der  f  etsigeik  Trümmer* 

sljfLdt  einen  grdfseren  Raum  als  alle  ähnliehen  Werke  einneh* 

men  adien.     Ihre  Anlagen  beginnen  mit  Agrippa  nnd  endigen 

mit  Omstantin.       Um  sie  richtig  aufauftssen ,  joiufs  man  did 

bei  Beschreibung  der  Trajansthermen  ausföhrlieher  yon  Nie* 

buhr  entwi9keke  Ansicht  festhalten,  dafs  ihr  Zweck  war,  dem 

römischen  Volke  in  der  Stadt  selbst  alle  Annehmlichketten  dnd 

Belustispiiigen  zu  schaffen,  wriche  frdi^,  fem  r<m  Rom,  deiA 

Reichen  allein  in  den  Badeplatzen  nnd  Tillen  am  Meere  ge« 

gönnt  waren.    ,  Alle  Uebungen ,  Spiele  und  Kunststücke ,  weU 

ehe  die  Mode  gerade  am  meisten  dem  müfsigen  Volke  empfahlt 

wurden  ip  dem  Umfang  eines  Ungeheuern  Gebäudes  yereinigt, 

wo  dem  Bürger  sich  prächtige  Bader  aller  Art  aufthaten,  und 

jeder  sich  in  theils  offenen,   theils  bedeckten  Räumen  rom 

Morgen  bis  zum  Abend  ergehen  und  erlustigen  konnte.     Aiift 

dieser  Ansicht  erklärt  sich  zuvörderst,  warum  so  yieje  Raiseri 

and  zwar  keinesweges  die  leutseligsten,  in  Aufführung  neueri 

und  bis  auf  Diocletian  sich  immer  an  Gröfse  fiberbietender 

Thermen  wetteiferten;  es  war  eins  der  yielen  Mittel,  welche 

Usurpatoren  und  Tjrrannen  klug  anzuwenden  wissen,  lim  die 

Aristokratie  ^yemichten,   dasVplk  durch  Heranfziehen  zu 

den  (yenüssen  det  Reichen  zu  gewinnen,  tmd  aQe  edleren  Re-» 

gangen  und  Bestrebungen  desto  sicherer  zu  unterdrücken. 

Es  folgt  dartfus  auch  ferner,  dafs  nidtts  thörichter  sejn  kann, 

ak  wie  l^isheir  geschehen ,  in  Gebäuden ,  welche  durch  den 

Reiz  der  Neuheit  anzieheii  mufsten,  immer  dieselben  Anlagen 

wiederfin^ien  zu  wollen ,  die  in  dem  einen  oder  dem  andereh 

derselben  angeführt  oder  entdeckt  werden.     Ihnen  nicht  ganz 

uiähnlich,  obgleich  Tiel  weniger  bedeutend,  waren  wohl  die 
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Njmpheei^,  Gartenanlagen  mit  QaeU«n  und  Spielplätzen,  ^e 
deren  eins  von  Nero  und  ein  anderes  ron  Alexander  Seyems 
erwähnt  wird  9  die  beide  auch  Thermen  aufführten.  Aufser 
den  Thermen  übrigens  bestanden  in  Rom  eine  Menge  öffent- 
licher Badeanstalten  (balnea) ,  die  ron  Privatpersonen  gehal- 
ten wurden. 

Schon  unter  August  ward  für  die  Gladiatoren  und  Thier- 
kampfe  ein  steinernes  Theater  im  Marsfelde '  au^effihrt ,  das 
im  Brande  Nero*s  unterging ,  dessen  Folge ,  der  unglaubliche 
Bau  des  goldenen  Hauses,  Vespasian  im  Mittelpunkte  der  Stadt 
einen  Bauplatz  für  das  Colosseum  zu  wählen  erlaubte. 

Die  Gröfse  der  Theater  wetteiferte  nie  mit  ^er  des 
Circus  und  der  Amphitheater,  wie  denn  von  den  Schauspielen 
nur  die  alten  volksmäfsigen  italischen  dem  Römer  eigen  und 
lieb  gewesen  zu  seyn  scheinen.  Neben  Pompejus  Theater 
glänxten  nur  die  beiden  zu  gleicher  Zeit  erbauten ,  das  des 
Baibus  und  des  Marcellus,  für  welches  letztere  auch  ein  gro- 
fses  Feuer  erst  einen  Platz  so  nah  unter  dem  Gapitol  hatte 
schaffen  müssen. 

Den  Reiz  des  Schauspiels  einer  Seeschlacht  gewährten 
Augusts  und  Domitians  Naumachieen,  in  jener  mit  dreifsig 
Schnabel  -  und  ungefähr  gleich  vielen  dreirudrigen  Schiffen 
und  zweitausend  Streitern,  auch  wohl  das  Amphitheater 
Vespasians.  Domitian  fügte  als  etwas  Neues  ein  steiner- 
nes Stadium  zu  Wettläufen  und  ähnlichen  Spielen  hinzu, 
für  welche  vor  ihnen  Cäsar  und  August  nur  BretWrverschläge 
hatten  zurichten  lassen. 

Aehnlich  war  es  vielleicht  mit  den  Anlagen,  welche  durch 
den  allgemeinen  Namen  der  Uebungsplätze  (ludus)  be- 
zeichnet werden.  Schauspiele,  grofsentheils  wohl  Possen,  wie 
sie  noch  jetzt  bei  allen  italischen  Yölkerschafien  das  populäre 
Element  der  dramatischen  Poesie  sind,  liefs  ztftn  Beispiel 
Cäsar  in  jeder  einzelnen  Region  von  Meistern  aller  Nationen 
aufführen;  ohne  Zweifel ,  ohne  stehende  Anlagen  dafür  zo 
finden  oder  zu  errichten^  Unter  den  Gebäuden,  welche  jenen 
Namen  tragen,  gehört  eins  Domitian,  ein  anderes  in  die  Zeit 
der  Antonine,  und  von  dem  letzteren  (ludus  magnus)  hat  ans 
der  capitolinische  Plan  das  Bild  ethalten,     Eineelne  werden 
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als  Debangsplätze  fär  Gladiatoren,  *anch  ah  Ulerarische  U«- 
bongsorte  bezeichnet. 

Auch  in  der  Pracht  der  Grabdenkmäler  blieb  d^s 
kaiserliche  Rom  nicht  znräck%  Angasts  und  Hadrians  Mauso- 
leen Tcrdunkeken  alle  froheren  Anlagen ,  deren  prächtigstes, 
URS  erhaltenes ,  die  Pyramide  des  Cestius ,  auch  wohl  in  den 
Anfang  dieses  Zeitraums  gehört.  Severs  Septizonium  war 
das  erste  im  Umjfange  der  alten  Stadt. 

Fortgeführt  wurden  die  Wasserleitungen,  wie  es 
das  wechselnde  Bedürfnifs  der  Stadt  und  die  kaiserliche  Pracht 
erforderten.  Der  Anlagen  der  Bibliotheken  haben  wir 
schon  froher  erwähnt.  An  sie  schliefst  sich  Domitians  O  d  e  u  m 
an,  welches  aber  keine  Nachahmung  gefunden  zu  haben 
scheint,  und  das  Athenäum  Hadrians  auf  dem  Capitol,  eine 
Veredlung  der  früheren  Rhetorenschulen. 

Zum  Schmucke  der  öffentlichen  Plätze  dienten  Brun- 
n  e  n  (lacus),  deren  Agrippa  in  seiner  Aedilität  allein  700  er- 
richtet hatte ,  mit  105  Springbrunnei^  (salientes) ;  einige, 
der  letzteren  wurden,  ohne  Zweifel  wägen  ihrer  Gröfse,  durch 
besondere  'Namen  (wie  meta  Sudans)  ausgezeichnet.  Nerra 
errichtete  doppelte  Springbrunnen  von  verschiedenen  Leitun- 
gen, damit  wenigstens  immer  Einer  Wasser  gewährte.  Alle 
waren  reich  geschmückt ,  Häufig  lauch  mit  Statuen  und  Säulen 
verziert,  eben  wie  die  grofsen  Wasserbehälter  (castella), 
von  welchen  die  Vertheilnng  in  die  Rohren  ausging.  Diefs, 
zeigt  das  Beispiel  Agrippa's,  der  bei  jenen  Anlagen  300'  theils 
eherne , .theils  marmorne  Statuen  und  400  Marmorsäulen  an- 
brachte;  er,  der  strenge  Hasser  aller  Verschwendung  und 
unnutzer  Pracht. 

Eine  andere  Art  der  Verzierung  der  öifentlichen  Plätze 
waren  4ie  grofsen  Triumphbogen  (arcus),  die  sich  zu  den 
älteren  (fornices)  verhalten,  wie  die  Quadrigen,  die  ihre 
Gipfel  schmückten,  zu  den  Statuen,  welche  auf  jenen  repnbli- 
canischen  Siegesbögen  aufgestellt,  oder  den  Bigen ,  welche  in 
späteren  Zeiten  bisweilen  Prätoren  bewilligt  wurden.  Sie 
beginnen  mit  Octavian  und  schliefsen  mit  Theodosius. 

In  einem  ähnlichen  Verhältnisse  standen  die  drei  c  o  1  o  s- 
salen   Säulen,   welc&e  Trajans  und  der  Antonine  Thaten 
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deutet  also  ein  solches  Wolinhaus ,  sey  es  ein  einzelnes  oder 
eine  yielfach  abgetheilte  Häuseimasse.     Di^  Richtigkeit  die- 
ser  Ansicht  bestätigen  die  Reste  der  Hauser  Pompeji's  >    und 
die  Erzählung  des  Tacitus  von  Nero's  heuern  Bauplan,  die  >«ir 
unten  erklären  Verden.     Die  grofse  Zahl  der  Insulae  in  Roro, 
über  44.OOO1  hei  der  Ungeheuern  Höhe  der  Häuser  —  August 
beschränkte  sie  auf  70,  Trajan  auf  60  Fufs  —  könnte  hier  zu 
der  Annahme  eines  anderen  Sprachgebrauchs  fuhren,  nach  -weU 
chem  nur  jedes,  in  einer  solchen  Einheit  befafste 'kleine  Wohn> 
haus  Insula  genannt  worden  wäre ,  so  dafs  jede  solche  Masse 
in  der  städtischen  Zähhmg  eine  Menge  Insulae  als  untergeord- 
nete Einheiten  nach  einzelnen  Familien  enthielte«     Aber  die- 
ser Gebrauch  läfst  sich  nicht  nachweisen :  auch  die  neue  Isoia 
ist  eine  freistehende  Häusermasse.      Dazu  kommt,    dafs  das 
alte  Gesetz  der  zwölf  Tafeln   vom  nothwendigen  freien  Raum 
von  5  Fufs  zwischen  zwei  Häusern  auch  in  der  späteren  Ge- 
setzgebung   ohne  Unterschied  der  Domus   und  InsuJae    vor- 
kommt.      Endlich  werden  wir  unten  sehen,  dafs  jene  Häu&er- 
zahl  für  die  Bevölkerung  des  kaiserlichen  Roms  nicht  zu  grofs 
ist,   selbst  bej   der  aufserordentlichen  Hohe,    die  auch  übei 
jene  Beschränkung  hinausging.       So   werden   wir  eins    von 
mindestens  sechs  Stockwerken ,  das  vor  uns  noch  Niemandem 
aufgefallen  ist ,  aus  der  Mitte  Roms  in  der  Beschreibung  der 
Stadt  vor  Augen  legen.      Die  obersten  Stockwerke  so  hoher 
Häuser  waren  augenscheinlich  meistens  von  Holz,  daher  die 
Leichtigkeit  der  Feuersbrünste,    und  die  häufige  Erwähnung 
von  deh  Centignationeif. 

Jeder  Yicus  hatte,  wie  die  Inschrift  der  capitolinischen 
Basis  zeigt,  vier  aus  der  plebejischen  Bevölkerung  gewahlip 
Polizeivorsteher  (magistri  vicorum ,  vicomagistin) ,  auiserdcm 
werden  curatores  insularum  erwähnt,  welche  vielleicht  im  Na- 
men des  Hausherrn  unter  den  Miethsleuten  friedensrichter- 
liehe  Poli'zeigewalt.  üben  konnten.  Für  die  Feuei*polizei 
wurden  zwei  Regionen  verbunden,  und  in  die  so  gebildeten 
sieben  Bezirke  sieben  Cohorten  Wächter  (vigiles)  vertheüi. 
jede  aus  sieben  Centurien  bestehend,  also  700  Mann  starb. 
Die  Regionarcohorte  hatte  einen  Wach-  und  Sammelplatz 
(excttbitorium)  in  jeder  der  beiden  ihr  anvertrautenRegionen. 
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Letbsitz  and  Fabretti  erkannten  zuerst  diefa  System  *) ,  wah« 
rend  Andere,  und  zwar  nicht  biofs  Nardini.  die  unsinnige 
Zahl  Ton  38  Cohorten  aus  dem  gedankenlos  zusammengetra- 
genen Epilog,  der  Victors  Namen  trägt,  angenommen,  und 
die  Angaben  „die  fünfte ,  die  siebente  Cohorte^^  und  ähnliche 
^o  mifsyerstanden  haben,  als  wären  einer  Aegion  mehrere, 
also  bis  sieben  Cohorten  zugetheilt  gewesen. 

Es  sind  diese  Regionen,    deren  Beschreibungen   unter 
dem  Namen  der  Notitia .  Victor  und  Rufus  der  Leitstern  der 
römischen  Topographie  und  zugleich  die  Quelle  endloser  Ver- 
wirrungen  und  grundloser  Verlegenheit  geworden  sind.     Das 
Urkundenbuch  wird  den  Beweis,  eben  so  wie  der  Verfolg  der 
Beschreibung  die  Probe  liefeim ,    dafs   die   topographischen 
Listen  der  sogenannten  Regionarier,  des  Sextus  Rufus  — 
Namen  des  Verfassers  der  dem  Kaiser  Valens  zugeeigneten 
Uebersicht  der  römischen   Geschichte  — .   und  des  Publius 
Victor  —  dem  Namen  des  Sextus  Aurelius  Victor,  vorgeb*  . 
liehen  Verfassers  der  kurzen  römischen  Geschichte  (origo  po- 
puli  Romani)  **)  nachgebildet  —  in  ihrer  gegenwärtigen  Ge- 
stalt ein  Machwerk  vom  Ende  des  fünfzehnten  und  Anfang  des 
sechzelinten  Jahrhunderte  sind.     Sie  entstanden  aus  einer  zum 
'rheil  sehr  gelehrten  Interpolation  der  kurzen  Beschreibung 
Roms,  die  sich  in  der  von  PanciroJo  aus  einer  Barberinischen 
Handschrift  herausgegebenen  statistischen  Uebersicht  des^ rö- 
mischen Reichs  (notitia  utriusque  imperii)  befindet,  deren  Ab- 
fassung man  in  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  setzt. 
Die  älteste  urkundliche  Gestalt  dieser  Uebersicht  der  Regio- 
nen gibt  eine  von  Muratori  bekannt  gemachte  Handschrift  aus 
dem  Anfang  des  achten  Jahrhunderts,  welche  „curiosum  urbis 


*}  Die  Handschrift  der  Notitia  in  der  Ii.  k.  Bibliothek  in  Wi«n, 
welche  die  richtige  Lesart  hat,  wird  im  Urkundenbuch  näher 
gewürdigt  werden.  Ihre  getreue  Durchzeichnung  verdanken 
wir  der,  durch  die  Gefälligkeit  des  würdigen  jungen  Geistl 
licben  Hrn.  Doctor  Braun  aus  Köln  uns  zugewandten  (jüte  des 
Hrn.  Abb^  Jankowsky  in  Wien*  Von  dem  Codex  vaticanus 
N.  5227*  mit  longobarditcher  Schrift  aus  dem  neunten  Jahrhua- 
dert  hat  Sliebuhr  uns  die  eigenhändige  Abschrift  eurückgelasten. 

**)  Niebuhr  I.  S.  88.  IL  338.  (2te  Ausgabe.) 
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Romae*^  überschrieben  ist  *).  Sie  ist  ven  msnclM»  httry- 
latioaen  der  übrigen  Handschriften  frei,  und  auch  der  Tcm 
Leibnitz  erwähnten  Wiener,  und  einer  anderen  raticanisdiea 
ans  dem  nennten  Jahrhundert  vorzuziehen,  so  dals  man  diese 
Uebersicht  lieber  Curiosum  nefinen  sollte.  Von  Victor  und 
Rnfus  hat  Niemand  je  Handschriften  gesehen,  die  über  das 
fünfzehnte  Jahrhundert  hinausgehen.  Janus  Parrhasius  haben 
•mv  den  Namen  Victor  zu  danken :  Panyinius  den  Rnfns ,  so 
wie  eii\^  vermehrte  Ausgabe  des  Victor  —  für  beide  hatte  er 
von  Agostino  Handschriften  erhalten,  und  zwar  fiOr  Rofos 
eine  unvollständige,  aber  von  dieser  findet  sich  nirgends 
eine  Spur. 

Diese  und  die  folgenden  Bemerkiingen  solleil  dem  voll- 
ständigen Beweise  nicht  vorgreifen,  den  bald  mein  sehr  wer- 
ther  Freund,  der  vielfach  gelehrte  Emiliano  Sarti  in  seinem 
ganzen  Umfange  entwickeln  wird.  Ihm  gebührt  die  volle  Ehre 
jener  Entdeckung,  welche  die  römische  Topographie  auf  im- 
mer von  vielen  unlösbaren  Widersprüchen  und  endlosen  Strei- 
tigkeiten befreit.  Schon  vor  der  Kunde  derselben  hatte  die  Be- 
schreibung Roms  die  Nothwendigkeit  erfahren ,  sich  fon  die- 
sen unvereinbaren  Angabto  loszusagen ,  und  so  kam  ihr  diese 
Entdeckung  vollkommen  zu  statten.  Hier  haben  wir  nur  ei- 
nen  Umstand  anzuführen,  welcher  in  die  vorliegende  allge- 
meine Erörterung  eingreift. 

Durch  die  berühmte  Inschrift  des  Denkmals,  welches  die 
Vorsteher  mehrerer  Strafsenquartiere  dem  Kaiser  Trajan  er- 
richteten, sind  die  Namen  vonVici  in  vier  Regionen  uns 
authentisch  erhalten.  In  diesen  Regionen  geben  auch  der 
Pseudo  -  Victor  und  Rufus  diCmeist  nur  durch  jenes  Denkmal 
bekannten  Namen  der  Vici  ganz  mit  ihm  übereinstimmend. 


*)  Muratori  Corpus  Inscriptionum  T.  IV.  p.  3125.  Die  Hand* 
Schrift  bat  die;  Nummer  5221«  und  die  Ueberschrift:  Incipit  Cu- 
riosum urbis  Romae  regionum  quatuordccim  cum  breviarüi 
suis.  Der  von  Muratori  mit  Ihr  verglichene  (N.  1984.),  den 
auch  Pcrts  anfuhrt,  aus  dem  elften  Jahrhundert,  ist  eine  Ab- 
schrift t  wie  aus  einer  ihnen  gemeinKhaftHchen  Lücke  her* 
TorgehU  -  N  , 
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lod  datier  nieht  immer  gjtns  Tolbtandig  an  *),  wahrend  ai^ 
B  allen  fibrigen  nur  sehr  weni^  Namen  zu  nennen  wiaaen, 
ni  nrar  ohne  Ausnahme  solche,  die  durch  Stellen  des  Yarro« 
'estus  nnd  anderer  Alten  ^  oder  durch  Inschriften  damals  be* 
annt  waren:  die  ersten  nach  den  damals  fiblichen  Lesarten» 
reiche  die  heutige  Kritik  zum  Theil  (z.  B.  in  Varro)  ala 
lc]u*eihfehler  schlechter  Handschriften  yerwerfen  mufs ;  beide 
ikr  nicht  einmal  immer  rollständig.  Diefs  erklär^  sich  leicht.  / 
Me  Nodtia  gibt  nur  die  Zahl  der  Vici,  und  nie  ihre  Infamen: 
i«nas  Parrhasius  und  ein  alterer  Philolog ,  wie  nachher  Pan- 
rinias  oder  sein  geistreicher  Freund,  woUten  die  Namen  ein- 
iiagen,  wozu  jenes  Denkmal  allerdings  einlud;  -dafür  mufsten 
lie  sich  aber  in  den  übrigen  Regionen  so  gut  aushelfen,  als  sie 
konnten,  und  diefs  thateA  sie  mit  ihrer  lebendigen  Belesenheit 
and  der  Kunde  der  damals  zum  Theil  nur  ihnen  und  wenig  ^ 
Anderen  bekannten  Inschriften.  Rein  erdichtet  oder  gftnz 
wilikührlich  aus  Inschriften ,  die  keine  Regionangabe  enthal- 
ten, zusammengestellt,  sind  nur  die  Namen  der  StrafsCTi- 
capeUen,  welche  Bufus  in  einigen  Regionen  aufführt;  gewifs 
aber  i?oU  das  erstere ,  da  diese  Capellen  wahrscheinlich  nur 
den  Laren  gewidmet  waren,  und  nicht  den  verschiedenen 
Gottheiten,  nach  denen  sie  Rufus  benennt. 

Die  authentische  Aufzählung  der  Notitia  nennt  uns  nur 
Gebände  und  Denkmäler  des  hddnischen  Roms,  una  man  mufs 
also  wohl  annehmen/  dafs  sie  mindestens  vor  Constantin,  oder 
der  Entstehung  eigentlicher  Kirchen  in  der  Stadt  abgffafst 
worden.  Aber  die  Zahl  der  Häuser  ist  in  mehi^eren,  Bezir- 
l^en  viel  gröfser,  als  sie  im  vierten  Jahrhundert  seyn  konnte. 
Wie  wäre  es  möglich,  dafs  damals  auf  dem  mit , kaiserlichen 
Bauten,  Hallen  und  Gälten  bedeckten  Palatin ,  seinen  Abhän- 
gen (mit  Ausschlul's  der  Yelia)  und  in  der  schmalen  ihm  zu- 
geborigeii  Tiefe  über  2640  Häuser  gestanden  hätten,  89  t^a-  - 
laste  nicht  mitgerechnet?  Sollte  also  wohl  nicht  diesem  kur- 
zen Yerzeichnifs  ein  Kern  officieller  statistischer  Angabei^  vor 

)  Die  Basis  nennt  in  Reg.  L  die  Vorsteher  von  neun  Vici;  in 
Bt^  X.  von  sechs;  in  Reg.  XII.  von  swölf;  in  Reg.  XIII. 
▼oa'ifeun'und  dreiCsig,  mit  dem  Namen  dieser  Vici. 
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dem  Neronischen  Brande  zum  Grunde  Hegen,  yielleicht  die. 
jenigen  ,  welche  August  sammefafi  und  dem  Senat  vorlegen 
liefs  ?  *)  Die  Abfassung  des  Cunosum  kann  wegen  der  offen- 
baren  Barbarei  der  Schreibart  und  einzelner  Benennungen 
frühestens  ins  sechste' Jahrhundert  gesetzt  werden;  nach 
jener  Annahme  wäre  sie  also  ein  unvollkommen  gemachler 
Auszug  guter  alter  Notizen.  Es  fehlen  z.  B.  die  Septa  und  das 
Amphitheater  des  Statiliu»  Tauinis  in  der  neunten  Region. 
und  eben  so  das  Grabmal  Hadrians  in  der  vierzehnten.  Diels 
letzte  geben  spätere  Handschriften  sinnlos  in  der  neunten  Re- 
gion (auf  dem  linken  Ufer),  aber  auch  ursprünglich,  wenig- 
stens schon  im  Guriosum.  sind  öffentliche  Gebäude,  viel  jün- 
ger als  jener  Kern,  hier  und  da  ohne  allen  Plan  und  Anspruch 
auf  Vollständigkeit  eingetragen ;  von  einer  falschen  Einschal- 
tung findet  sich  jedoch  in  jener  Handschrift  nur  Ein  Beispiel. 
nämlich  der  in  die  eilfte  Region  gesetzte  Constantinsbogen. 
Dagegen  werden  in  den  sogenannten  Regionariern  oft. Gebäude 
neben  einander  aufgeführt ,  deren  ^ur  schon  zu  Cicero*s  Zni 
lange  verschwunden  war,  ja  andere •*  die  nirgends  als  in  fal- 
schen Lesarten  ihi*  Bestehen  haben.  Nichtsdestoweniger  dür- 
fen diese  Angaben  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden ,  denn  sie  können  uns  bisweilen  eine  richtigere  Les- 
art oder  glückliche  Verbesserung  liefern,  oder  auch  die 
Hunde  einer  Inschrift  verbergen,  die  uns  nicht  mehr  zu  Ge- 
bote steht. 

Ganz  verschieden  von  dem  bis  jetzt  beurtheittenr  Regio- 
'  narverzeichnifs  des  Ouriosum  ist  eine  ihm  angehängte  Angabe 
der  Zahl  der  Bibliotheken,  Obelisken,  Brücken.  Berge,  Fel- 
der. Fora  (im  Curiosum  schon  Fori),  Basiliken,  Thermen  uod 
Heerstrafsen ,  und  eine  das  Ganze  beschliefsende  Uebersicbt 
(breviarium).  Nicht  allein  stimmen  die  Zahlen  und  Abthei- 
lungen dieser  Zusätze  gar  nicht  mit  denen,  welche  die  Regio- 
,  neu 

*)  Ich  erinnere  inicii  sebr  wohl ,  diese  Bemerkung  und  di«  Folge- 
rung daraus  im  Jahre  1820  oder  1831  von  Niebuhr  gebort  lu 
haben,  als  er  im  Begriff  war,  über  diese  Verzeiehnisse  eise 
Untersuchung  anzustellen,  von  tvelcher  er' nachher  durcb  an- 
dere Beschäftigungen  abgehalten  ivurde,  ^ 


Die  Rtgumm  Aogasi*  nnd  die  Regionarier.  177 

neu  geben  9  tondem  sie  tragen  aack  die  Spuren  einer  schön 
rein  barbarisclien  üniritsenlieit  an  sich. 

.  In  Yictor  hat  dieser  Anhang  auch  nicht  fehlen  sollen,  und 
er  ist  reichlich  mit  Zusatcen  aus  Festus  und  ähnliehen  Quellen 
rermehrt.  Die  groben  IrrthUmer  sind  verbessert,  leider  oft 
mit  augenscheinlich  falscher  Gelehrsamkeit,  nirgends  aus  an- 
deren Qu^en,  als  die  uns  noch  jetzt  offen  liegen. 

Wenn  nach  dieser  Ansicht  nicht  aUein  die  Schriften  der 
sogenannten  Regionarier  falsch  angesehen,  sondern  auch 
Werth  und  Bedeutung  der  Angaben  der  Notitia  in  mancher 
Hiasicht  von  den  Antiquaren  sehr  überschätzt  sind ;  so  sind 
sie  doch  auf  der  anderen  Seite  keinesweges  für  die  Berech- 
nung der  Grdfse  und  die  genaue  Kenntnifs  der  innem  Beschaf- 
fenkeit  der  Stadt  benutzt,  für  welche  sie  die  unrerdächtigen 
Angaben  endudten.  Weder  Nardini,  dessen  Buch  eigentlich 
nur  ein  Commentar  über  Victor  und  Buftis  ist,  noch  sein  g^ 
lehrter  neuester  Herausgeber  haben  es  auch  nur  versucht, 
diese  Angaben  zu  würdigen. 

Um  so  mehr  werden  wir  also,  die  kritischen  Untersuchun- 
gen dem  Vrkundenbuch  überlassend ,  eine  möglichst  anschau 
licke  Uebersicht  der  Regionen  und  der  aus  ihnen  zusammen- 
gesetsten  Stadt  zu  geben  suchen.  Zu  dem  Zweck  legen  wir  den 
Lesern  drelTabellen.  yor  *.)  Erstlich  eine  V  ergleichüng 
der  Regionen  Augusts  mit  den  Servianischen,  aus  welcher  un- 
Kiderle^ieh  klar  herrorgeht,  dafs  Jene  ältere  Eintheilung  die 
Grundlage  der  neueren  blieb.  Zweitens  eine  tabellarische^ 
Uebersicfht  der  yierzehn  Regionen  selbst  nach  folgendem* Plan. 
Die  erste  Reihe  zeigt  Namen  und  Zahl  der  Region  an;  die 
nreite  die  Hauptpunkte  und  yorzüglichsten  Gebäude  dersel- 
l^^)  so  wmt  möglich  in  der  natürlichen  Ordnung.  Um  hier- 
bei die  im  Curiosum  yerzeichneten  yon  den  anderweitig  be- 
kannten,'meistens  auch  yon  den  Regionariem  aufgeführten,  zu 
unterscheiden,  sind  die  letzteren  eingeklammert.  Die  dritte 
Reibe  bezeichnet  Lage  und  Umfang  der  Region  nach  Punkten 
des  jetzigen  Roms.  Daim  folgen  die  Angaben  der  Zahl  der 
Strafsen,  ihrer  Aufseher  und  der  yefrschiedenen  Klassen  yon 

*)  Befonden  abgedruckt  mit  den  sjncbroniitiscben  Tabellen,  ^n- 
ter^cILA— C 
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I9  10  wie  das  HaaTs  des  UQiif«B|;t  .ui  a)lam  Frfumafi. 
Aa9  den  oben  angedeuteten  Gründen  aind  aacb  die  At^gibaa 
des  Victor  und  Rttfns  hier  nicht  aua^elassen. 

Dieser  ZusanunensteUnng  fügen  wir  dritteiia  eine  Us. 
ibersicht  der  Stadt  bei,  nach  ihren  Ters^edeiien  Ge- 
bäuden und  Denkmälern.  Sie  stellt  die  Angaben  4ea  Epilogiu 
und  Victors  mit  dem  Ergebnifs  derRegionarrerzeichunng  und 
einigen  berichtigenden  oder  ei:täuternden  Bem^hvigen  ziu 
sammen.  Eine  solche  Uebersicht  schien,  u|^eachlet  ihrer 
Pür£tigkeit,  sehr  geeignet,  ein  anschauliches  Bild  ron  dem 
beispiellosen  Glanz  der  Kaiserstadt  zu  geben:  so  wie  die  Tsr> 
her  erklärte  Zusammei^stellung  das  Verhältnifr  d^s  Anbaus  uai 
der  Beyölkefung  der  einzehien  Begioaen  ua  Verhakiiifii  st 
ihrem  Umfang  deutlich  machu     ' 

Die  Ang^aben,  welche  dieses  Verhaltnifs  betreffen!  UHStai 
wir  aber  für  die  folgende  Untersucbnng  über  die  Berölkenug 
der  Stadt  noch  einer  näheren  Prüfung  unterwerfea. 

Es  ist  imausfühAar,  bei  der  Unmöglichkeit  alle  2Uilai 
suTörbürgen  *)f  diese  Angaben  einzeln  zu  prüfen;  aber  auch 
bei  Berücksichtigung  der  Varianten  in  Victc^  und  Rafitf 
stimmt  ihr  Gfssammtergebnifs  zu  sehr  mit  demjenigen  über- 
ein, was  wir^über  den  Unterscbied.Roms  Tor  tuid  nacb^desi 
Neronischen  Brande  wissen,  als  dafs  wir  darin  nicht  einen 
auffallenden  Beweis  für  ihre  Aechtheit  finden  soUten.  Di« 
alte  Stadt ,  welche  gründlich  erst  durch  Nero  se Atf  rt  wirdei 
hatte  ungeheure  Strafsenquartiere,  welche  den  Bewolmeni 
anderer  italischer  Städte  als  häfsliche  Klumpen  eMfihiaaen; 
die  neuen  dagegen  waren  nidit  allein  regelmafsifer,».ion4M 
durch  die  yielfachenDurehschneidungen  auchUeiMr.  V^" 
ser  neuen  Bauart  muisten  nun  schon  mehr  oder  TTimiflrr  dieje- 
nigen Quartiere  sich  anschliefsen,  die  in  den  Utnten  Jahrhss- 
derten  der  Republik  entstanden  waren. 


")  So  ist  die  Zahl  von  34  Vtci  in  der  mit  TampaiS^und  SimM- 
gebäuden  überfüllten  achten  Region  (Forum  und  Capitol)  us- 
glaublleh.  Die  Lesart  bei  Victor  und  Rufus  (12)  Itönnte 
vichüger  «sein :  die  dritte  upd  Vierte,  iö  Wie  die  yf Ölfte  und 
dreisehnte  Region  haben  gleich  riel  Insulae,  d.  h.  die  ZaÜ*^ 
der  einen  Region 'feftlen. 


»  •    »'V  * 
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BiersB  gwligwUni  ror  «Uen  die  Tiersehnte  Region,  das 
jstage  TraetTTere«  und  die  nevnte,  das  eigeatUclie  iftarsfeld, 
den  grofstcft  Xbeil  des  Finein$  bc|p*eifend.  Und  gerade  in 
diesen  ludben  die  Yicai  nadk  der  Lesart  der  Notitia  die  geringste 
ZaU  Ton  BBusem:  in  der  yiensehnten  im  Durchsclinitt  56i 
in  der  nennten  79,  oder,  weil  diels  gar  zu  wenig  scheinen 
koimte,  nach  der  Lesart  bei  Yictor  und'Rufus  200  und  126, 
während  sMi  in  ier  zweiten  514,  in  der  rierten  345 ,  in  der 
enMB  SSA'ak^MittcAzahl ergieht.  Die  yom Neronischen Brande 
lersifiiten  Regionen  waareii  die  eOfte  (Circus  maximus),  worin 
miBRihib  mi  ätm  Tieos  keinen,  die  zehnte  (Palatinus), 
weria  die  Ifittelnahl  iS2  ist ,  ^  und  die  dritte  mit  228  Insulae  in 
jeten  yiena,  «ins  ins  andere  geirechnet. 

]Uier  Ttel  wichtiger  und  entscheidender  sind  die  Angaben 
tter  den  Umfang  der  einzefaien  Regionen;  Diese  Zahlen 
geb^  namUch  das  Maafs  der  GränzKnien  an ,  welche  eine  Re- 
poa  Ton  der  anderen  oder  yon  dem  aufserstädtischen  Gebiete 
sonderten.  Diese  Gränzlinien  -^  Plinins  giebt  nach  derseU>en 
Methode  den  Umfang  (ambitus)  der  Stadt  an,  wo  er  yon  der 
Yermetsimg  unter  Yespasian  redet,  und  dieRioni  des  neuen 
Roms  sind  eben  so  gemessen  *)  -—  waren  natürlich  nichts  we- 
niger als  gerade,  und  es  ist  bei  der  Rerechnung  derselben  nie 
asiznmachen ,  wie  yiel  auf  ihre  Ein  -  und  Ausbiegungen  zu 
rechneu  sei ,  wenn  man  auf  einem  Plane  nach  den  natürlichen 
Grinsen  hin  gerade  Linien  zieht,  x  Nur  Eins  läfst  sich  mit 
Sicherheit  sagen ,  nämlich  dafs  eine  solche  im  Plan  angenom- 
mene Granzlinie  immer  weniger  ergeben  mufs,  als  die  Zahl 
der  wahren  Umfangslinie. 

Wenn  numako  das  alte  Rom  nach  aeinen  vierzehn  Regio« 
nea  eiQiheil0n  will,  so  dafii  die  uns  Y€a['liegenden  Angaben 
heschtet  werden,  so  miifs  das  Maafs  der  Grenzlinien  wenig« 
stausowfN^  «lit  den  Zahlen  der  Notitia  übereinstimmen,  dafa 
lie  ihnen  Jiiolit  offenbar  wideraprieiit.  Diese  Uebereinstinu 
iwng  ai^st  wird  dann  einestheils  oine  Probe  der  Richtigkeit 


*)  Genau  mit  ^r  Ruthe  nach  Canm  unter  Benedict  XIV.  Siehe 
das  Buch:  Bemardino  Descriaiona  del  nuoyo  compartimento 
ds'  riani  di  Roma  (i744it  80rf  elehes  diese  ifsafse  enthalt« 
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der  angenommenen  Gränxen,  andemdieils  ein  Beweis  der 
Aeehtheit  der  Zahlen  des  Curiosum  sein.  Die  VertchiedeB. 
heilen  der  Lesarten,  wenn  man  Yietors  und  Riifbs  Angaben 
die  Ehre  erweisen  will,  sie  nutxuzShlen,  sind  hierin  nicht  sehr 
bedeutend,  so  dafs  der  Versuch  nicht  wohl  unter  diesem  Yor- 
wände  abgelehnt  werden  katin  *). 

Der  Tcrgleichende  Plan  des  alten  ttn4  neuen  Roms  i»t 
nach  diesen  Gi'andsätzen  wirklich  abgetheilt,  und  wir  wollen 
den  Leser  nicht  mit  der  einxelnen  Aufzählung  der  mannigfal- 
tigen Schwierigkeiten  belästigen,  die  sich  der  AuafiOhnuig  ent- 
gegensetzten,  sondern  nur  die  Hauptpunkte  herrorhdien,  ans 
denen  sich  ergiebt,  dafs  einzig  die  Angaben  de»  Curiosum 
sich  in  dieser  Probe  bewähren,  und  dals  man  ihnen  folgend  m 
einer  eben  so^ sichern  als  anschaulichen  Herstellung  der  Au- 
gustischen  Regionen  gelangen  kann. 

Jene  Schwierigkeiten  sind  doppelter  Art,  und  werden  be- 
sonders bei  den  vier  inneren  Regionen  fühlbar  (Via  sacra, 
Forum,  Palatinus  und  Via  lata),   deren  Umfang  gegenseitig 
streng  bedingt  ist,  während  man  bei  den  übrigen  sich  jnit  der 
Unbestimmtheit  der  Stadtgränzen  aushelfen  kann.    Einestbeils 
ist  nämlich  bei  einigen  jener  Regionen  der  Unterschied  der 
angenommenen  möglichst  grofsen  Gränzlinien  mit  der  Angabe 
des  Curiosum  sehr  bedeutend.     Bei  dem  Palatin  (X),  wo  die- 
ses 11,&iO  Fufs  hat  (Victor  11,600),  kann  man  die  Gräiuen 
nicht  über  7875  Fufs  bringen,  so  dafs  über  ein  Viertel  für  die 
zackigen  Linien  des  wiriilichen  Umfangs  gerechnet  werden 
rmufs.     Aehnlich  ist  das  Verhältnifs  bei  der  yierten.     Aber  in 
der  achten  (Forum  Romanum)  betragen  diese  idealen  Um- 
Sangslinien  wenig  mdir  als  zwei  Drittel  der  wirklichen  Grin- 
zen.     Ob  man  nun  hier  die  Lesart  für  unhaltbar  eridaren  fnH 
•der  nicht,  der  Umfang  selbst  ist  durch  die  Granzen  der  ein- 
schliefsenden Regionen   bestimmt  genug  gegeben;    unmög- 
lich scheint  mir  aber  auch  selbst  eine  so  groAe  DiflPereiu 


*)  Das  Ungeheuer  Ton  Lesart  Inder  dreisefantenBegion  (S09r000jf 
'  welches  Nardini  feierlich  mit  vollen  Worten  angiebt,  iit  allts 
|dten Handschriften  unhekalHit« 
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Gfnz  anders  ist  d^e  Schmrierigkeie,  welche  uns  bei  der 
fibiften  midi  sechsten  (Esqnilin  und  Quirinal)^  entgegentritt. 
Die  Granjse  von  jener  soll  15)600  —  nach  Victor  15,900  — 
Fab  messen:  von  dieser  IS^TOO*     Nach  der  Angabe  des  Ca- 
riosmtt  sind  die  Endpunkte  der  esqnilinischen  Region  nörd- 
lich der  Campns  Yiminalis  und   südlich   das  Amphitheatrum 
Castrense«     Dieser  südliche  Punkt  wird  uns  noch  fester  durch 
die  AnfBhmng  des  benachbarten  Nympheum  D.  Alexandri,  wel- 
ches in  den  Ruinen  des  Gartens  bei  S.  Croce  —  dem  sogenann- 
ten  Sessoriannm  -^-  su  suchen  ist.     Nimmt  man  nun  den  Cam- 
pus Yiminalis ,  ja  auch  nur  den  rechts  yon  dem  viminalischen 
Thore  liegenden  Theil  desselben  hinein,  so  folgt  daraus,  dafs 
der  riminalische  Berg  zu  dieser  Region  gehören  mufs ,  und 
wie  eng  man  nun  auch  bei  dieser  Annahme  die  übrigen  Grau- 
sen, und  wie  gerade  ihre  Linie  halten  mag,  erhält  man  doch 
über  24,000  Fufs  für  den  Umfang  der  Region.     Nun  zeigt  sich 
aber  die  einzig  aus  jener  Anführung  des  Campus  Yiminalis  ge- 
folgerte Annahme,  dafs  der  Yiminal  zur  fünften  Region  gehört 
habe,  ab  sehr  unwahrscheinlich ,  wo  nicht  unmöglich ,  schön 
dadurch,  dafs  sie  die  doch  im  Uebrigen  durchgängige  Har- 
monie der  alten  und  neuen  Regionen  stören  würde.      Naoh 
der  alten  Eintheilung  gehört  der  Yiminal  zur  coUinischen  Re- 
glou,  und  also  zu  dem  in  der  sechsten  Augusts  enthaltenen 
Qnirinal.    Dals  man  nun  diesen  ui*alten  Regionaryerband  zer- 
rissen haben  sollte ,  wenn  die  Region  des  Esquilin  ohne  den 
yiminal  zu  klein ,  oder  die  des  Quirinals  mit  ihm  unverhält- 
nifsmafsig  weit  geworden  wäre ,  Uefse  sich  yielleipht  anneh- 
men, obgleich  solche  Rücksichten  den  Alten  fremd  waren  ;^ 
aber  es  ergiebt  sich  von  beiden  Yoraussetzungen  gerade  das 
Gegentheil.     Die  Gränzen  der  esquilinischen  Region  sind  nur 
dann  in  das  ihnen  zukommende  Maafs  zu  bringen,  wenn  man 
den  Yiminal  ausschliefst,  und  die  des  Quirinals  überschreiten 
dasselbe  keineswegs,    wenn    man   den  Yiminal   hinzuzieht. 
Hiernach  darf,  man  wohl  nicht  anstehen,    die  Angiabe  Ton 
Campns  Yiniinälis  in  Campus  Es^ilinus  zu  verändern,    wel- 
ches eine  fibUche  Bezeichnung  der  Gegend  am  esquilinischen 
^r  wür,  die  auf  jeden  Fall  in  diese  Region  gehört,   und 
doch,  ohne  diese  Yeranderung,  im  Curiosum  fehlt,  was  bei 
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'  Aufführung  eines  anderen  Campus  in  dieaer  Beginn  unbegrcif- 
lieh  und  beispiellos  wäre. 

Der  umfang  der  s/echsten  Region  ist  aBerfings  grofi, 
aber  die  Begränzungslinien  können  hier  dem  Gange  der  Stra- 
fsen  nach  wenigstens  sehr  gerade  gezogen  weMien.  Der 
nördlichste  Punkt  sind  die  Horti  Salfaistiani  in  dfer  Yigna  Bsr- 
berina  an  der  Gränze  des  Pincius.  Von  hier  gerade  am  Ab- 
hang des  Quirinals  hingehend  erhält  man  eine  Lange  der  Um- 
fangslinie  Ton  etwas  mehr  als  15)000  Fufs.  Gewohnfieh  wird 
der  Pincius  zwischen  der  sechsten,  siebefiten  nnd  neunten  Re- 
gion rertheilt.  Das  Maafs  der  siebenten  zeigt  aber  klar,  ds&l 
man  in  sie  eben  so  wenig  etwas  von  diesem  Httgel  aa&ekmen 
kann  als  in  die  vorige ;  denn  man  fibersteigt  sonst  nnfoUbir 
ihr  enges  Maafs  ron  13)300  Fufs. 

Diejenigen ,  welche  der  neunten  (Circns  Flaniinius)  mir 
eiuen  kleinen  Theil  des  Pincius  zutheiTen ,  haben  gewilt  aie 
Versucht,  ihre  Gränzlinien  an  dem  Maafs  tob  3^,500  Fdsi 
welches  ihm  zukommt,  zu  prüfen.  Denn  hier  bedingt  der 
Flufs ,  und  auf  der  anderen  Seite  die  Yia  Lata  nnd  die  achte 
Region  durch  das  Capitol  den  möglichen  Umfang  ao  gemst 
dafs  man  nicht  in  Zweifel  bleiben  kann,  ob  man  richtig abge- 
theilt  hat,  oder  nicht,  wenn  auch  die  Nordgränze  nicht  imi 
der  Aurelianischen  Mauer  abschliefst.  Theilt  man  ihr  hinge- 
gen den  ganzen  Pincius ,  fast  in  der  Ausdehnimg  der  AnreKa- 
nischen  Mauern,  zu  —  und  diese  überschreiten  audi  die  An- 
tiquare nicht  —  ;  so  erhält  man  gerade  30  bis  31)000  Foii* 
also  genug,  um  die  Geradlinigkeit  der  Grinzen  gut  su  machen. 

Was  sich  Nardini  und  seine  Herausgeber  bei  «nem  um- 
fang von  209)000  Fufs  für  den  Arentin  (XIII)  gedacht  habeoi 
ist  schwer  zu  begreifen ;  aber  auch  die  älteren  Handschriften 
weichen  hier  vom  Curiosum  ab,  welches  nur  I89OOO  Fnfr  gibt, 
wähi;end  sie  28,000  haben.  Das  wirkliche  Maafs  entscheidet 
auch  hier  für  die  einzig  ächte  Quelle :  denn  selbst  die  guise 
Ebene  der  Naralia  (Testaccio)  einschliefsend,  eAik  nsB 
nicht  mehr  als  16,^)00  Fufs. 

Die  übrigen  Regionen  bieten  nicht  die  geringste  Sdiwie- 
rigkeit  dar :  alle  gewinnen  Anschaufichheit  y  stimmen  mit  den 
authentischep  Angaben  der  in  ihnen  befindlich«!!  Gebäude  f** 
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igmaeii,  iumI  seMteliieB  A6k  roBkommen  an  die  altera 
Aeuniig  an. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig ,  auf  das  Gesammtergebnifs  die« 
ser  Regionenangaben  zurückzusehen,  .um  auszufinden,  was 
»ich  etwa  aas  ihnen  über  den  Umfang  der  Stadt  ergibt« 
Unmittelbar  ist  die  Summe  zweier  Gränzlinien — 45  Y«  Millien— - 
Tonheiner  Bedeutung  filr  seine  Bestimmung,  weil  wir  nicht 
wiuen,  wie  riel  von  den  Granzen  jeder  einzelnen  Region  zu- 
gleich  Stadtgränze  ist. 

Wenn  wir^  aber  einen  nach  ihrer  Anleitung  entworfenen 
Plan  Tor  uns  haben,  so  ist  mit  den  ungefähren  Gränzen  dieses 
Inbegriffs  ron  yierzehn  Regionen  zugleich  der  Umfang  der 
Stadt  im  eisentlichen  Sinne  gegeben.  Auf  dieser  Fläche  nun 
können,  bei  der  Menge  yoa  Tempeln  und  andern  öffentlichen 
GebättdeUi  bei  1700  Palästen,  endlich  bei  der  Gröfse  des  dem 
Priratanban  nicht  offenen  Bezirks  im  Marsfeld  —  -  6>000  In- 
inUe  augenscheinlich  nu^  dann  gestanden  haben,  w^nn  diesel* 
bea,  obgleich  mehrere  einzelne  Wohnungen  einschliefsend, 
ron  mäbiger  Breite  und  Tiefe  gedacht  werden. 

Diese  Annahme  mufs  nun  aber  auch  mit  dei^  Gröfse  der 
JkTolkerun^  susammenstimmen,  welche  Rom  zu  Augusts  Zei- 
ten hatte,  und  so  sind  wir  an  ei^en  Punkt  gelangt,  der  unter 
allen  die  Stadt  betreflbnden,  die  abweichendsten  Angaben  auf* 
wme^  kann.  Wir  hoffen  die  bis  jetzt  rergeblich  gesuchte 
Basis  für  diese  Berechi^ung  in  einem  urkundlichen,  füi;  die 
Topographie  Roms  rielfach  wichtigen  Denkmale  der  Regie- 
mag  Augusts  zu  genn^nen. 

n.  Roms  BoTölkerung  unter  August. 

Die  ^entheuerlichen  Berechnungen  des  Lipsius,  welcher 
Rom  seht  MiQionen  Einwohner  giebt,  und  die  ganz  unsinnigen 
inderer,  welche  sich  nicht  entblöden,  Roms  Yolksmenge  auf 
28 Millionen  anzunehmen  —  Annahmen,  die  rorzüglich  au^ 
die  Terwechselung  römischer  Bürger  mit  Einwohnern  der 
SMt  berdben  -«.  sind  zwar  schon  längst  allgemein  aufgege- 
^;  aber  •s.htt  bisher  noch  aA  einer  sicheren  Grundlage  ffir. 
US  fo  Wahribeit  lioli  nahende  Berechnung  gefehlt. 
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Es  scheint  nämlich  die  Berolkenrng  Rohm  snrZiif  AagniU 
durch  eine  authentische  Angabe  über  die  Spenden  dieses  Hai. 
sers  an  das  römische  Stadtrolk  sehr  bestimmt  gegeben  su  seb. 
August  selbst  sagt  nämlich  in  der  Uebersicht  dessen,  was  er 
zum  Besteig  des  römischen  Volks  getKan ,  und  seiner  BauUn 
insbesondere  9  welche  das  berühmte  Ancjrraniscke  Denknul 
uns  aufbewahrt  hat,  folgendes  *):  „In  meinem  zwölften  Con- 
sulat  (nach  Die  im  Jahr  der  Stadt  752 »  wo  PL  SilTanos  Mit- 
consul  war)  gab  ich  dem  Stadtrolh  (plebs  urbana)  dreihundert 
und  zwanzigtausend  an  der  Zahl,  jedem  sechzig  Denare/' 

Die  innerhalb  der  Stadtgränzen  (nach  der  bfirgerlichen 
Eintheilung)  wohnenden  Bürger ,  die  nicht  Ritter  oder  Sena- 
toren waren,  wurden  also  unter  dem  Namen  plebs  ari>ana  n- 
sammengefafst ,  und  dadurch  von  den  aufserhalb  Rom,  wenn 
gleich  in  seiner  unmittelbaren  Nähe ,  ansässigen  Bürgern  un- 
terschieden. An  den  dem  Volk  gegebenen  Spenden  hatten 
die  Weiber  und  Mädchen  nie  Antheil. 

Wir  wissen  femer  aus  Dio  und  Sueton  ^,  dafs  Tor  Ao- 
gust  zwar  die  Jünglinge ,  nicht  aber  die  Knaben  unter  zdm 
Jahren  ihren  Theil  erhielten,  und  August  zuerst  auch  die 
Spenden  auf  diese  ausdehnte. 

Hieraus  ergiebt  sich  klar  folgende  Berechnung,  ab  dis 
möglichst  niedrige  Yolkszahl: 

StadtYolk  männlichen  Geschlechts 320*000 

*—       weiblichen  —  32aOOO 

Ritter  und  Senatoren  mit  ihren  Familien  nur  zu        lOfOOO 


angenommen, 


giebt  als  Gesammtzahl  der  Freien  mindestens      6ÖO1OOO 
iflechnet  man  nun  hierzu  die  Sklaven,  nur  Einen 

auf  jeden  Freien  .     , 650)000 

so  erhält  man lySOOfOOO 


**")  Monumentum  Ancyranum,  ed.  Chishult,  Aatiq.  Asiat«  p«lf4H* 
In  Oberlins  Tacitus  Thl.  II.  S.  837  ff.  Dio's  Angabe  (LV.  $iiO' 
T.  II.  p.  781 .)«  «ack  welcher  August  die  Zahl  der  Plebs  urban« 
auf  200,000  gesetzt  haben  soll,  ist  also  ungenau. 

**)  DioL.  I.  21.  T.  I.  p.  653.  Suot(^n.  Aug.  c.41.  Ueber  des  Um- 
fang der  Spenden  unter  Trajan,  und  den  tlntendiied  Toa  Con- 
giariuin  und  Alimenta  vergL  man  Pltnios  Panegyrievs  c.  IS-^f- 


ib  Nie^rigtt«8.  Bedenkt  mancher,  nie  polt  die  AiuseU 
der  SUaTcn  in  d^nHioeem  der  Reiehea,  wie  ungekeuer  die 
4er  öffenüicheii  SkkTen  wer,  §o  kann  man  wohl  die  wirklioke 
Be^ölkermig  der  Stadt  nickt  riel  unter  swei  Millionen 
■imehmen. 

Gewi£e  aber  stieg  ate  auf  dieae  An^i^bl  und  nock  kdker 
bis  gar  Zeit  dea  Hazimiana ,  auf  weleke  bald  die  Peat  folgte« 
die  Rom  und  die  Welt  unter  Gallienoa  heimsuchte.  Denn 
die  Regierung  Trajans  als  den  Gapfei  der  Blflthe  Roms  an- 
zunehmen  —  gegen  das  Beispiel  aller  andern  grofsen  HaupU 
Madte  vnd  gegen  die. Natur  der  Sache  —  hat  keinen  (xnuid 
ak  das  MifsTorstehen  einer  Stelle  dea  jAngem  Plinins,  wel« 
eher  diefa  in  Vergleich  mit  dem  frühern  kaiaerlicken  Rom 
sagt;  denn  nur  nack  der  Logik,  welche  einigen  Antiquäaren 
eigen  xa  sein  scheint,  kann  man  aus  diesen  Worten  flker  die 
folg en den  Zeiten  absprechen . 

ni.  Der  Neronische  Brand. 

Der  Neronische  Brand  ist  das  wichtigste  Ereignifs  der 
Stadtgeschichte:  die  Wuth  der  Gallier  zerstörte  eine  yerhält» 
nifemafsig kleine,  uns,  mit  Ausnahme  dessen  was  sie  nicht 
zerstören  konnten,  wenig  bekannte  Stadt:  die'  Raserei  des 
leichtsinnigen  und  yerruchten  Kaisers  vertilgte  den  grölsten 
Theil  der  Alterthümer  und  Herrlichkeiten  der  Weltbesiegerin, 
die  aus  der  Asche  jenes  Brandes  herrorgestiegen  war. 

Von  diesem  entsetzlichen  Unglück  der  Stadt  besitzen  wir 
die  meisterhafte  Schilderung  des  Tacitus ,  die  una  hier  nicht 
allein  defswegen  höchst  schätzbar  ist,  weil  sie  den  Gang  und 
die  Ausdehnung  der  Zerstörung  anschaulich  macht ,  sondern 
auch,  weil  sie  über  die  charakteristische  Bauart  Roms  und  die 
Tenchiedenheit  der  alten  und  neuen  Stadt  höchst  anziehende 
Winke  enthält,  die  Jeder  gern  verfolgt,  welcher  sich  eine 
grolse  Tergangenheit  lebendig  herzustellen  und  zu  gestalten 
das  Bedfirfiiifs  fühlt.  In  dieser  doppelten  Beziehung  wollen 
wir  ddier  jetzt  seine  Erzählung  betrachten« 

Ware  das  Feuer,  (sagt  Tacitus)  unter  Ten^peln  und  gro- 
i*e&  Wohnhausem  anagebroobmi,  so  hätte  ea  unmö|^ch  gleiek 
▼on  Anfang  so  unwiderstehlich  werden  k&men.     Die  Tempel 
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#fiiMeii  dnreh  äre  üiiihej;iiii^iiunienk  and  Xe  gtaliica.  Wehn. 
kiafter  (domns)  dardi  die  Sclmtziiiauer,  weiehe  sie  toh  der 
Strafte  schied,  et  angehalten  und  gebrochen  haben.  DM 
gewifs  nur  diese ,  der  medemen  Banarl  so  ganjB  entgpgenge. 
setzte  Einrichtung  der  Hänser,  welche  sieh  in  Rom  wmt  neiA 
cum  TheH  in  den  Klosterg^auden  erhalten  hat^  ao  trie  der 
8teiidwn  der  nntem  Stockwerke,  konnte  in  gewiAiAchen  Pu- 
len die  mangelhafte  FenerpoKsei  der  aken  Stadt  weuigwr  ge- 
fihrKeh  maehen.  Denn  ihre  Strafsen  waren  eng  ad  krumn; 
dabei  bildeteii  die  Strafseniiertel  so  vngdienre  Massen ,  dafi, 
#«nn  das  Fener  einmal  einen  Theil  ergriff,  das  Gänse  fcst  wie 
Ein  Zusammenhingendes  Haus  den  Flammen  Preis  gegeben 
ivar.  Bie  Hinser  femer  waren  in  der  Regel ,  wie  bereits  be- 
merkt ist»  sehr  hoch,  und  ihre  oberen  Stockwerke  o€Penbsr 
meist  Ton  Hole. 

So  waren  also  die  fliegenden  Buden,  die  Thfiren,  Balcone 
und  oberen  Geschos^  4^r  Wohnhäuser ,  so  ^e  die  Balhen- 
decken  und  hölzernen  Ziercathen  der  Tempel  und  fast  aller 
nicht  offenen  Siaatsgebäude,  der  eigentlich  rerletzUcbe  The3 
der  Stadt.  Daher  auch  Zündung  durch  den  Blitz  dem  altern 
Rom  oft  so  Terderblich  wurde.  Das  erste  grofse  Feuer 
brach  an  dem  Tage  des  gaDischen  Brandes  aus,  entweder  oack 
dem  wunderbaren  Zusammentreffen  der  Begebenheiten;  wel- 
ches in  dieser  Terbängnifsrollen  Stadt  weniger  als  irgendwo 
auffallen  kann,  oder  weil  Nero  es  mit  Fleifs  so  angelegt  hatte; 
doch  scheinen  die  Römer  ihin  diesen  rerfeineirten  FrcTel, 
oder  diese  Kenntnifs  der  Torzeit  nicht  zugeschrieben ,  noch 
er  ^ch  des  einen  oder  des  andern  gerühmt  zu  haben. 

Der  Brand  fing  in  dem  Theil  des  Circos  an,  welcli^  dem 
Palatin  and  dem  Cälios  nahe  lag;  leicht  gebaute  Boden,  die 
hier  in  langen  Reihen  standen,  mit  Oel  und  andern  feueroik- 
n«|4fii  Stoffen  gefüllt,  gaben  ihm  bald  eiiie  uweci^ersteli- 
ttche  Macht,  :         ' 

Er  wüthete  zuerst  in  der  Ebene  (XI.  SLH.  Hegion), 
tete  sich  dami  auf  den  Hohen  aus  (XIII.  X.  IL)  uai  wandte 
sieh  hieran!  wieder  mit  unwiderstehlicher  Gewak  »  die  Ti^ 
fb»  OS.  IT.  YDL  Xn.). 


« 
Bm  »A  MchfMB  Tage  gelang  et,  du  Praer  «m.  Fafre 
4nr  Ktfifllett  n  lds<fteiw     Ha«oi  aber  k«llM  die  Btmrokier 
tmffMhttgeii  tidi  «vberekigeiiy  ab  dba  Fever  tob:  Neuem  ie 
Vorstadt  m  AemJHimie  awekraeh,.  abo  m  deea  Tlieil  äea 
fddee,  iveli&er  sick  Ton  GrcttaHaiiiiiiiea  nach  den  OniriiUi 
Idonebf.      Dieaer  aweifte  Brand  nmfa  drei  Tage  gedanavtke- 
b«n^  de  eine  alte  lasohrift  rem  dem  neontägigen  ReroniaelMI 
Bemnde  redet:  ekgleieh  ireniger  WehnMlwaer  fieratorend  emd 
ndt  ^wen^er  Vwlest  an  Ifeesdieiileben  yerbipidai  9  Tereiek 
tate  er  dooh  TieUeidit  nodi  mehr  ab  der  ertte  am  Tempels», 
eo  ieie  an  SSeleiigaiigeni  deren  to  riete  und  kecdii^  tarn 
BdkMK  gegen  dUe  Senne  tind  zur  paMendea  ▼erschuienwg 
neben  nnd  awiaeliett  den  praAtroUen  Tenpeln,  Theatern  nnd 
•mdeftt  dffentfdien  Gebinden  dea  MarafeUea  angelegt  waree^ 
So  geschdi  es,  aagt  Tacttns,  da&  ron  den  yicn^n|le» 
gionen  Rems  nur  rier  gans  erhalten  worden:  drei  Irarcni  bb 
auf  den  Gmnd  zerstört,  in  den  sieben  Arigen  waren  nur  we- 
nige Hanser  übrig,  und  diese  besebädigt  und  haH»  Terbcannt 
Unter  ^en  Zierden,    welche  dieser  oitsetzlid^e  Beand 
Born  fir  immer  entrifs,  nennt  Tacitua  den  alten  Ton  Serfiea 
TnlKoa  geweihten  Tempel  der  Lnna  —  d.  h.  Diana  —  in  der 
dretsekiten,  die  Ära  maxima  mit  ^emHerculeshain,  die  E^aa^ 
der  geweiht  hdben  sollte,  in  der  eüften,  den  Tempel  das 
Jupiter  Stator,  yon  Rontuhis  gebaut,  in  der  zehnten,  Nnma'e 
Kdnigahaus  und  der  Testatempel  mit  den  Penaten  dea  Htai« 
adken  Tefts  in  der  achten  Region.      Uneraetzlich   endUeli 
bli^i  selbst  bei  der  beispiellosen  Herrlichkeit  der  neeee 
Stedt,  der  Yerhut  aber  grieehischer  Kunstwerke,  welche  di^ 
Beaieger  der  Weh  in  Rom  znsammengdbracht  hatten. 

Der  Bau  des  ungehenem  golilenenHanses  des  Nero,  wel» 
ches  sich  Jm  Mittelpunkte'  der  alten  Stadt  und  auf  d«  Trüm- 
mena  der  Tempel  und  der  schönsten  Wohncebaude,  so  wie 
des  IrGhem  kaiserlichen  Palastes  erhob,  dann  aber  #bechanpS 
die  Teraehie^enheit  der  Anlage  der  Viertel,  Strafsen  und 
Hinser  beim  WiederauAau  wandelten  in  einigen  Jahceti  den 
grMaten  Theil  Roms  jn  eine  ganz  neue  Stadt  um.  Mero  nahm 
die  nachdrackKehsten  Mafsregeln ,  um  zn  rerhüten,  dab  die 
Stadt  tttcht,  wie  naeh  dem  gdUscfaen  Brande ,  nnerdenlhdi 


I- 


«ai  pbodot  aufgebaut  wtlrde.  Der  Umfang  der  SiraiseBTier. 
tel  Twd  abgemeMen,  die  Strafiien  gerade  and  weit  gesogen, 
wid  der  übermäfsigoi  llohe  der  Gebäude  Schra^keB  gebeut. 
Simmtliche  THünmer  midiiten  weggeacbaflft  werden,  die 
Sdiiffe,  welche  Rom  Uom  zuftiirten,  aolken  den'Schutt  rar 
AasfaUnng  der  Sflmpfe  nach  Ostia  bringen.  Es  ward  befohlen, 
BngB  den  Strafsen ,  an  der  Vorderseite  auch  der  geringeni 
Wohnhäuser  (insulae),  Säulengänge  ansulegen,  damit  dieie 
vor  Feuersgefahr  mehr  wie  bei  der  vorigen  Bauart  geachQut 
Wirisn;  ein  Beweis,  dals  der  Unterschied  zwischen  Domiu 
undlnsula  in  der  Verschiedenheit  der  inneren  Anlage  begrün, 
det,  und  die  Bauart  der  geringeren  Wohnhäuser  der  moder- 
nen  etwas  näher  war.  Alle  Gebäude  sollten  ohne  Balken, 
massiy  ton  dem  feuerfesten  gabinischen  oder  albanischen 
Peperin  auf gefiOhrt  werden ,  wogegen  der  Kaiser  einen  Theil 
der  dadurch  vermehrten  Baukosten  selbst  ttbemahm. 

Es  scheint  bei  dieser  Veranlassung  nicht  unangemessen 
auf  die  Verschiedenheit  der  alten  und  neuen  Bauart  über- 
haupt, dem  Material  und  seiner  Anwendung  nach,  einen 
illlditigen  Blick  zu  werfen. 

Marmorbekleidung  der  Hänser  der  Reichen  begann  io 
siebenten  Jahrhundert,  dodi  rfihmte  sich  August,  die  Ziegd- 
Stadt,  die  er  gefunden ,  als  eine  Marmorstadt  aurüchgelasses 
sn  haben ;  und  diese  neue  Pracht  nahm  gewifs  nach  dem  Ne- 
n>mschen  Brande  noch  zu,  weil  das  Auge  einmal  verwöhnt 
war.    So  wie  nun  aber  Marmorbauten  und  MarmorbeUeidang 
dblicher  wurden,  mufste  der  Bau  auch'  öffentlicher  Geblade 
von  Ziegeln  viel  allgemeiner  werden ,   und  das  marmorne  ksi- 
terliche  Rom  war,    mit  allerdings  sehr  namhaften   Aosnsli- 
men,  bei  gröfserem  Glänze  doch  weniger  acht  grofsartigt  aii 
die  frühere  mit  ihren  ewigen  Quaderbauten  prangende  Sudt. 
Unter  jenen  Ausnahmen  steht  oben  an  die  Umfassnngsmaaer 
von  Augusts  Forum.     An  ihr  sehen  wir  noch  die  alterthüm- 
liehe  Bauart,  mit  äufserlich  mstihen,  länglich  viereckten  Tra- 
vertinquadem,    deren  horizontale  Reihen  abwechselnd  die 
lange  und  die  schmale  Seite  aeigen,  durch  hölzerne  Klasunem 
Terbnnden,    statt  der  späteren  eisernen    oder    metallenen. 
Diese  regelmäfsige  Abwechselung  bleibt;  aber  die  rastikea 
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Xanem  seheinen  nach  Nero  wenig  mebr  vorzukommen ;  anek 
ptfsten  sie  nicbt  für  Marmorbanten.     M^htel  zwiacken  den 
Quadern  findet  sieh  aneh  in  noch  späteren  Bauen  der  guten 
Zeit  nie :  rwischen  den  Ziegeln  in  der  Regel  sehr  wenig  bei 
den  Bauten  der  Kaiser  des  ersten  Jahrhunderts  und  bis  auf 
die  Antonine.     Doch  herrscht  auch  hier  grofse  Terschieden- 
heit,  wie  der  Vergleich  der  innern  Ziegelmauem  der  Pyra- 
mide des  C.  Cestius  mit  den  Bögen  der  Claudischen  Leitung 
auf  dem  Calius  zeigt.     Eben  so  ist  das  fein  AbgeschKfFene  der 
forderen   Flache    der    Ziegelbekleidung  (cortina)    und  die 
Gleichheit  der  einzelnen  Ziegel  ein  Kennzeichen  der  guten 
Bauten  der  beiden  ersten  Jahrhunderte  vor  den  folgenden; 
jedoch  begreift  sich  leicht ,  wie  riel  von  der  Sorgfalt  des  je- 
desmaEgen  Aufsehers  der  Ziegelhütten  und  des  Baumeisters, 
sowie  ron  der  grofsem  oder  geringem  Eile  des  Baues  abhän- 
gen mofste.     Das  geübte  Auge  und  die  Beachtung  dieser  be- 
londeni  Umstände  kann  aUein  hier  den  Beschauer  richtig  lei- 
ten,   üebrigens  sind  die  zu  Mauerbekleidung  dienenden  Zie- 
gel dreieckig ,   die  zur  Verbindung  der  Bekleidung  mit  dem 
inneren  Mauerwerk  in  gewissen  Zwischenräumen  herlaufen- 
den gröberen  Ziegel  (tegoloni)  riereckig,  gewöhnlich  dielSeit« 
zu  anderthalb  Palm ;  die  in  der  Bogenconstruction  angebrach- 
ten bilden  längliche  Yierecke  von  einem  Palm  Breite  %vl  an- 
derthalb Länge.    Die  Bekleidung  mit  «Netzwerk,  in  Born  aus 
Tof ,  anderswo  aus  andern  Steinen  (opus  reticulatnm),  ver- 
drängte im  achten  Jahrhundert  das  unregelmäfsige  Werk  (opus 
incertum),  und  scheint  nach  Caracalla  aufzuhören  *). 

Wir  kehren  zu  der  Neronischen  Herstellung  der  Stadt 
mrfick.  Auch  hinsichtlich  des  Wassei*s  ward  eine  durchge- 
bende Heform  yorgenommen.  Eine  grofse  Masse  des  durch 
fie  Leitungen  nach  der  Stadt  sefährten  Wassers  war  bisher 
i&irsbräuchlich  ron  Privatpersonen  aufgefangen,  was  schon  im 


*)  Ueber  das  Nähere  von  der  Verschicdenlieit  des  Baumaterials 
•ehe  man  die  Abbildungen  im  sweiten  Bande  Palladio^s»  und  im 
0ntea  dar  Amiehttä  ▼«b  Piranasi.  Uggeri  bat  im  DaKtagHo  d(ri 
Materiali  etc.  Ron\a  1803.  3  Bdcb.  4.  >  wovon  das  eina-  den 
Text,  das  andere  erläuternde  Kupfer  enthält,  Alles  80rgftUi( 
sasammengestellt. 


itkt  568  die.  stren|(esiii  Hhfrregebi  de»  cntomclm  Cito  Ter- 
aalafst  Iiatte.  Nere  elellte  daher  Auftelier  (cuttedae)  «a,  wfL 
che  daffir  sorgen  sollten,  daf»  das  WfMier  reichlicher  irie  hii- 
her  und  auf  mehreren  öifenilichen  Plätzen  oder  an  Straftcn- 
echen  flösse ,  und  bei  ausbrechendem  Feuer  jeder  Hittei  mm 
Loschen  in  der  Nähe  hätte.  Gemeinschaftliche  Bbnem  der 
einzelnen  Häuser  sollten  nicht  mehr  geduldet  irerdeii^  son- 
dern jedes  Haus  seine  eigene  Brandmauer  haben.  Diest 
4urch  ihre  Nützlichkeit  gebotenen  MaTsre^eln  (filiit  Tacitiu 
fort)  trugen  auch  zur  Yerschonerung  der  neuen  Stadt  hsL 
Eünige  waren  jedoch  der  Meinung,  jene  alte  Bauart  wd  der 
Gesundheii  zuträglicher  gewesen,  weil  bei  sehr -engen  Stra- 
fsen  und  hohen  Häusern  die  Sonnenhitze  in  denselben  nicht 
so  drückend  werden  könne;  bei  der  neuen  geräumigen  Breite^ 
die  durch  keine  Schatten  geschützt  werde ,  sei  die  Hitze  Tiel 
unleidlicher.  Dieser  Meinung  wird  jeder  beistimnen,  der 
die  Unleidlichkeit  breiter  Strafsen  und  offener  Plätze  in  Rom 
während  der  heifsen  Monate  kennen  gelernt  hat.  AmA  zei(t 
die  Befrachtung  aller  anderen  antiken  StädtCt  dafs  die  Begriffe 
der  Alten  ron  der  Breite  der  Strafsen  gar  sehr  Ton  dem  rer- 
schieden  waren ,  was  in  Berlin  und  London  jetzt  so  geniast 
wird.  Nur  in  diesem  sehr  beschränkten  Sinne  ist  also  der 
Rath  des  Aristoteles- zu  rerstehen,  breite  Strafsen  anzulegen; 
dagegen  ist  die  von  ihm  empf ohl^ie  Rüchsicht  auf  den  freies 
Durchzug  der  gesunden  nördlichen  Winde  gewils  audi  is 
Rom  von  grofser  Bedeutung  *). 

Wenn  nun  auch  gleich  nicht  zu  erwarten  steht,  dalf  da- 
mals, wo  die  Polizei,  ab  System  der  Regierung,  glücklicher- 
weise noch  in  ihrer  Kindheit  war,  jene  Verordnungen  rtf^- 
flMifsig  befolgt  wurden;  so  geht  doch  aus  Tacitns  ErssUia| 
deutlich  hervor,  dafs  sie  wirklich  einen  grolsen  Einflofs  auf 
die  Physiognomie  des  gröfsten  Theils  der  Stadt  hatten. 

Es  rerlohnt  daher  wohl  der  Mühe,'  sich  anschaulich  n 
machen,  welches  die  erhaltenen,  die  ganz  und  die  halb  zer- 
störten Regionen  waren.  Was  nun  die  ersten  betrifft,  so  iit 
netfirlioh  Trastevere  (XIY .>  unter  den  Tier  ganz  usrenthrtes 
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Brande  am  Puft  der  Et^pilien  gesteuert  ward,  und  der  iweite 
lieh  Tom  FuTs  dea  Quirinala  nach  dem  Itborsfelde  zuwandte» 
so  werden  wohl  die  dazwischen  liegenden  beiden  Regionen, 
die  esquilinische  (Y.)  und  die  Alta  Semita  (Tl.  Quirinal  und 
Timinal),  rerschont  geblieben  sein;  als  die  rierte  gerettete 
mochte  ich  die  )Porta  Capena  (t.)  annehmen ,  weO  der  Brand 
Tom  Palatin  sich  den  Carineu  zugewandt  zu  haben  scheint. 

Die  drei  Kauz  4sersVnten  Regionen  waren  woU:  der  Civ»  ' 
CHS  mKÜBos  (XI.)  9  das  Palatinm  -(X.)  und  Isis  und  Serafus 
(OL).  Von  den  sieben ,  die  sehr  geütt^u »  müssen  sn^mlerst 
der  ATentsnut  (Itlll.)  und  die  Piscina  publica  (XjD.)  genannt 
«erden^  dann  Via  sacra  (lY •) ,  Caelimontium  (U,)  und  Fanim 
Romapurai  (VIB^t  ^tt  AusechluA  des  Ciyp^itols;  im  inreitep 
Brande  ^^ich  Jitten  Via  lata  (VII«)  und  ein  greiser  Theil  d«r 
aeanten  Region'  des  Gircus  Flaminins,  in  welcher  mdonent-  * 
M,  ftsch  DiO)  das  Au^phitheater  des  Statiliua  Taurus  »er- 
itört  wurde. 


Ater  sAch  ftr  4en  UiHfang  4er  Btadt  muTste  diötM  ent- 
ssttHAe»t7ngMkdi  iNm  gPoAeli  Fbigen  sein ,  wie  in  dem  AMA 
n  der  9ffAtMm  •tteees  Buohs  bemieriditih  gemacht  ist.  Nero% 
SM»  TelrsehUaig  «Hein  eine  TeHireidie  Stadt :  tsiA  ^e  br^kea 
Straften  und  öffentlichen  Pl&tze  bei  ^fwbilttuftraiftig  aAeU- 
teri,  obgicpaehimrtigr  iiodi  sehr  hohen  Hiusem/>muftt^n'  die 
Bflrgsr  bedtatOBd  ins  Wehe  ^treften.  Daher  stflig  der  epi* 
gnuaiMHistlie  Dichter,  mit  AnspiiAnng  auf  den  rerzwetfekim, 
EMehhüs  4er  Plebejer  nadi  der  gaflisehen  Zerstdrung: 

Holte  tvird  ein  einsiget  Haus :  nach  Ve;i  wandert  Quiriten, 
Wenn  nicht  auch  Vaji  bald  wird  nur  ein  einsiges  Haus. 

GlftclKcherweise  hat  unsPKnius  ron  einer  Vermessung 
der  Stadt  Nachricht  gegeben ,  welche  unter  Vespasians  und 
Titai  Censur  Torgenommen  wurde.  Diese  Stelle  sdieint  bis 
jctst  aoeh  nkhtriehtig  verstanden  zu  sein,  und  wir  widmes 
ikr  daher  «meo  mdir  eilte  genauere  Betraehtag,  ab  sie  die 
^ige  Uchere  auf  Veiteessung  und  Urkundlicher  Angabe  be« 
f^ende  Nachricht  Über  den  Cmüsng  der  Stadt  und  3ire  Ei^ 
Weiterung  enthalt. 


itft  tünsertkhu  Ihm: 

IT.  Yernietsaiig  der  Stadt  anter  Yespaiian. 

Plinius  (H.  N.  m.  5.,  nach  Andern  9.)  »agt :  *)  ,J)er*  Ge- 
gammtumfang  der  Gebäude  Roms  betrug ,  als  die  Vespatianer 
Imperatoren  und  Censoren  waren,  im  Jahr  der  Stadt  828)  drei- 
zehn und  ein  Fünftel  Millie.  Die  Sudt  selbst  umfkist 
sieben  Hügel  und  wird  in  yierzehn  Regionen  getheilt,  mit 
2()5  Kreuzwegcapellen.  Wenn  man  nun  diesen  Raum  yon 
dem  Meilenzeiger  am  Anfange  des  römischen  Forums  nach 
den  einzelnen  Thoren  hin  mifst — und  dieser  Thore 
sind  gegenwärtig  siebeiiunddreifsig,  wenn  man  nämKch  die 
TWdlf  Thore  nur  für  Eins  zählt,  und  sieben  alte,  die  nicht 
ra^r  als  Thore  dienen ,  ganz  übergeht  —  :  so  erhält  man,  in 
gerader  Linie,  dreifsig  drei  Tiertel  Millien;  mifat 
tnAn  hingegen ,  von  demselben  Meilenzeiger  an ,  dem  Gange 
der  jedesmaligen  Strafsen  folgend,  bis  an  die  äufseraten  Ge- 
bäude der  Stadt,  mit  Einschluft  des  Lagers  der  PrStorianer, 
so  bekommt  man  einen  Umfang  von  etwas  mehr  als  siebsig 
Millien/' 

Dals  das  Maafs  sich  nicht  auf  die 'längst  zur  Antiquität 
gewordene  Ringmauer  beschränkte,  beweisen  die  letstcn 
Worte  der  eben  angefahrten  Stelle ,  wo  den  Stadtthoren  der 
Servischen  Befestigung  die  äofsenten  städtischen  Gabind« 
entgegengesetzt  werden.  ,     ,  / 

Eben  dafs  Plinius  den  Zeitpunkt  nennt,  für  den  daa  Maafs 
gilt,  beweiset,  dafs  nur  Ton  einem  wandelbaren  Gegeaatande 
die  Rede  ist,  wie  die  Ausdehnung  der  Gebäude  über  ewen 
unbeschränkten  Raum:  nicht  von  einem  unyeränderlicheiif 
wie  die  Mauern.  Diefs  mufs  Jedem  einleuchten,  der  sich  das 
Bei- 

*)  Moenia  eju3  collegere  ambilu  Imperatoribui  Ceasoribiuqu« 
Vespasianis,  a.  c.  828  pass.  XIII.  M«  CG.  Complexa  montet  sep. 
tem  ipia  dividitur  in  regiones  XIV.  compita  larium  CGLX\'. 
Bpittdem  tpatii  mensura  currenrc  a  milliario  in  capite  Romani 
fori  statuto  ad  siagulasportai,  quae  sunt  hadie  numera  XXXVII v 
ita  ut  XIL  portae  semel  aumerentar ,  pniatereanl«»iaa  ex  re- 
teribus  VIL,  qua«  esse  desiemnt,  efficit  passuum  per  direc 
.  tum  XXX.  MDCCLXV.  Ad  eitrema  varo  tectorum  cum  castris 
'  Praetoriis,  ab  eodem  milliario,  per  vlcos  omaiam  viar 
rum  measura  coUigit  paulo  ampliut  LXXMpass. 
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Bciipiel  uaefi|i  «naer  ihm  hdtaimtw  SU(iU  T«rget«iv|rtigt, 
deren  Tontidte  siek  inmer  ansdehAen.  ^  Ber  alte  Um- 
f  anf(  hat  iai'  Gnmde  nie  ein  praktiache»  Interette  fOr  den 
Zeitynejuen ,  und  ist  nie  der  Geganttand  einer  praktischen 


Alao  an  diese  wirklichen  Stadtgranaen  und  nicht  an  die 
Ringmawem  mdb  man  dei|ken,  wenn  von  dem  Umfange  TOn 
dreixdiB  ein  Fiaftel  Miliie  die  Rede  ist,  was  die  Uteinischen 
Worte  Tollkommen  erlauben  *).  Der  Umfang  der  in  der  bfir- 
gerüchem  Sintheilnng  hegrififenen  Stadtgebaude  betrag  drei- 
xdm  Millim,  nnd  also  hat  man  weder  —  wie  die  meisten  ge- 
thaA  —  He  Senische  Stadt  gegen  alle  Möglichkeit  fast  bis 
zum  Doj^pelten  ihres  wirklichen  Umfanges  aussud^nen»  nodi 
— V  wie  Nibby  Torsieht  —  aus  den  dreisehn  MiUien  acht  2U 
marikeas  .^), 

Die  Stadt,  so  gefafst,  begriflp  allerdings  Ton  den  Hohen 
nnr  die  ahen  sieben  Hfigel ;  denn  die  transtiberinische  Re- 
gion beschrankte  sieh  auf  die  Flache  und  stieg  nicht  den  Jani- 
cdlos  hinauf.  Dafs  die  Ansbreitnng  dieser  Stadt  Aber  die 
Mauern  nun  keineswegs  gleichmäfsig ,  sondern  sehr  yerschie- 
den  war  nach  rerschiedenen  Seiten ,  ist  im  ersten  Hauptstück 
anaehanlich  gemadit,  und  man  kann  also,  wenn  man  will,  die 
knrs  Torhergehenden  Worte  des  Plinius:  „ö ältlich  wird 
die  Stadt  Tom  Wall  begranzt,^'  auch  in  diesem  Sinne 
Ton  der  wirklichen  Stadtgrinze  nach  dieser  Seite  hm 
Terstdlien. 

Nachdem  PHnius  den  wirklichen  Umfang  der  Stadt   in 


*)  Moenia  bedeutet  ebensowohl  die  Gebäude  einer  Stadt 
(contiuentia  aedificia  der  römischen  Jnritten),  als  die  Stadt- 
mauern;  siehe  Farcellini,  wo  diese  Eiklimng  aus  Serrius 
anftdffteidieh  gegeben  wird :  (su  Aen.  IL  SS4.  DiTidimus  mn- 
roSf'et  moenia  pandimus  urbis  — )  moenia  sunt  urbis 
teeta  et  aedificia.  Von  andern  schlagenden  Stellen, 
welehe  ders^be  Lexikograph  giebt,  ist  es  hinreichend,  eine  an- 
suföbren  aus  Florus:  gerade  über  Rom:  (Ancus)  moe- 
nia muro  amplaxus  est. 

**)  B£mlieh  durah    ein   umgekehrtes  X  pro  V  (VIII  statt   XIII 

lesend). 
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je^  Z^ft^MMtt  llMl&Mt  mt\  yriK  er  fflMh  iffiNM  «ttft«i. 
liefen  Aegrt#  von  üir^  etüTs«  und  voä  ihr*i*  Ef^eiteniftg 
über  die  alte  B^tftlgüng  geben:  jenes,  itMetA  <;r  dh^  Ektfer. 
nungen  der;  eiTkiiküen  Tiioti  r6n  dem  goldnen'HMftmaetger 
im  Fonun  in  Einer  geraden  Linie  znsanunenfaAt^  xtüi  die 
Stadt  so  als  Eine  Str«fta  eiUfdhet;  dieses^  indtoi  er  dts  Maafs 
in  gerader  Li^i^  und  bis  an  die^  allen  Tkore.mid.dOTiMs^ 
der  mnkligen.  Iimmmen  Staivfien  von  demaeiben.  üaiinip- 
punkt  bis  an  die  v&Uicben  Stadtgrinxen  yergleioht* 

;  Bei  d^m  ersten  (idealen)  dtraftenmaaife  Hat  man  also  fo 
viele  Radien' als  l*hore  und  Wege,  die  nacb  deits^lbm  smIA- 
ren :  Radien  übrigens  Von  tefcr  im^iofcer  Lfttfge ,  indeih  ei- 
nige Thore  -»-  «.  B.  die  CaniieiitaKs  und  Pltnnentana  •«-  dem 
angeirrommeften  Cemnim  sebr  nabe  liegen.  Bei  dteier  Bf- 
rechnung  geht  Plinius  aber  sebr  genau  zu  Werte  :•  stelMi  ißt 
alten  Thore  ^^ren  nicht  mebr  im  Gebranch,  nnd  es  fuliiie 
also  au  ihnen  keipe  von  den  Strafsen ,  deren  möglichst  gerin- 
ges Maafs  (in  einer,  geraden  L^ie)  er  geben  will ;  er  sohiiebt 
sie  also,  ganz  von  der  Berechnung  a|».  Dafs  er  aber  »die 
zwölf  Thore^^  n^r  als  Eins  nejimen  will»  im.  Allen  uner- 
kläriich  gebliebcin,  bis  Piale,  in,aeiner  neuen  Ausgabe  des 
Yenuti^),  durch  eine  Stelle  des  Julius  (ttsequeas  beirieten 
bat,  dafs  die  „zwölf  Thore'^  der  Name  eines  besond«» 
Thores  war,  über,  dessen  wahre  I^aget  jener  Gelehrte  «brigens 
unzuverlässige  Yermnthungen  anstidlt,  öline  zu  bemerk«!!« 
dafs  die  Notitia  es  in  der  Region  des  Circus  maximus  nennt. 
Wahrscheinlich  hing  dieib  Thor  nämlich  mit  den  zwölf  Ein- 
gängen des  Circus  selbst  zusammen,  konnte  aber  in  Bezie- 
hung auf  die  Stadtwege  billig  nur  als  Eins  gerechnet  werden. 
Dafs  nun  die  Summe  dieser  sieben  und  dreifsig  Radien  nur 
dreifsig  drei  Viertel  Millien  beträgt,  kann^  nach  der  ebenbe- 
rOhrten  Kürze  einiger  ^on  ihnen  gewifa  nicht  befremden. 

Eben  so  hat  das  zweite  Itf aafs  nicht  die  geringste  Schtrie- 
rigkeit.     Die  wirklichen  Strafsen,  nach  denen  hier  gerechnet 


*)  I.  p.  XII.  Die  Stelle  heif&t  to :  M.  Lepido  et  Manado  Pianco 
Goss.  (also  ifn  Jahr  der  Stadt  732  nach  der  gewöhnlicheB 
Rechnung)  mala  Romae  ad  duodeclm  portas  pepeHt. 


IM 

in  dmrSlMklnau  ludLwiaUig,  aber«». 
fdwhgWj  drir  dtoAÜhore  gentft  mmtmtkeat  ffvaie;  et  kätm 
alte  «icltt  ■■iftlliii,  daft  ilu^e  Sunme  nur  atebeiusig  MUKcii 
amtmacihf      Hai  d0ch ,  wetm  tum  die  Stack,  aaek  dem  oben 

Ifaniang,  ah  emeB  itreia  betraektet,  ao  würde 

etwaa  Ober  vier  XilKen  betragen» 
mm  Bedkn  ba  fierebeobnkt   etirna  Aber   jBwet  MUien, 
nilbmbekitte  muk  dock  &et  37  Radien. 

V.  Die  Waaneirleitongeii  und  Frontins  und 
Anderer  Anfzablung.  deraelben. 


kaliatis«  piseiait,  doMib««»  ««ripU»  ]|ortii»  •«barbanis,  tiUmm,  «pa- 
tioqa«  adT«ai«atit  natraetot  arcat»  'aioBtat  parfoMotf  coaTallaa 
•t^^mUM,  m^kktmr  allill  «afU  alMttda«  tatet«  Ia  toto  orba 
tarraran.  Pub-  H.  N.  XXXVI.  e.  lo. 

Tot  afaaram  tarn  nalttt  a«c«MarUt  molibas  pyraoiidas  Tidclicai  otiotaa 
aonparai  aal  cetera  iaattia»-  sad  Üima  otlbbrattt  opar«  Oraceoramt 

Faoavu  I.  i6. 

Die.yrdbte  Bntmckelang  der  Waaserieitungen ,  deren 
in  die  Geadiidite  'der  Stadt  wir  oben  |iemerkt  ha- 
b«A,  fiHt  in  den  Anfang  de$  >  hakerUehen  Roma.  Angustä 
nwei  neue  Leiinngen  imd  se&e  V eratarknng  der  Mareia ,  und 
die  beiden  gigandaehen  Anlagen  dea  Kaiaera  Clandina  yerdop- 
fieiMa  den  Waaaerreiditbiim  der  Hanputadt,  und  obgleidi 
hwia  dieaer  Werke  m  Groraartig^^  dea  Banea  (wie  an  Güte 
dee  Weaaera)  der  aken  Mareia  gleieb  kam^  ao  wafen  doch  die 
JLeitangen  viel  tttakgar,  nnd  viehnekr  an  koken  Bogen  oder 
in  dapdi|p«kenea  Reffen  gefakt ,  ao  dafa  auck  bei  weitem 
die  meiiien  Reate,  weleke  niaa  daa  Bild  jener  Anlagen  geben, 
dieaafka  kwacrBähen  Ifarteriieknmii^n  angekören«  Drei  Poiüite 
adkeiMta  ddUluib  kier  evfelmt  werden  zn  mOaaen:  die  Art 
der  FAmng^  die  Geadnckte*- der  Bewaaaemng  der  einseliken 
Higel  wOki  Rhenen  Roma,  ad  endlick  eine  Vorgleieliang  der 
AniKkrong  der  Namen  jener  Leitungen  in  dem  trefflidien 
Weriie  FveiMttaa  nmer  Mepra,  äer  Uer  ala  Mann  ren  Fack 
nftd  RirihkniNig  di»er  erater  Gewikramann  aein  mufa,  mit  den 
Nanfedii,  dl«  afütet«  f^rtlen  nna  dairiMeten. 

Ra  w'ar  ei»^e#kr  ungMeklidiker  Gedanke  einiger  Meneren, 
dafa  die  alten  Romer  durck  ikre  Art  >ier  Fakmng  in  Canaleni 
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auf  allmalig/aber  nniiiitMrbrodien  sich  ahiffriiimtlm  mgtn 
ruken,  Müke  und  Geld  yerscliweiidfet,  weil  s&».iiGht  gewuTtt, 
dafii  das  Wasser  wieder  zader Hök^  seine»  Urspma^  anfiiteige, 
oder  aus  thdricbter  Prachtliebe.  Pliniussagt:  (H«N.lLIiXL3i.) 
,)WiU  man,  dafs  das  Wasser  in  die  Hohe  steigtj^  ao^mufi  maa 
Bieiröhren  anwenden:  es  steigt  alsdaan  ku  der  Uehe  seines 
Ursprungs  .  .'.  Die  richtige  Länge  solcher  Röhren  sind  zeha 
Fnfs  ...  in  allen  steilen  Biegungen  mnfs  das  <Blai  da,  wo 
dem  Andrang  des  Wassers  Widerstand  geleistet  werden  soll. 
fünf  Zoll  imieren  Durchmesser  haben  (wbnn  die  Rdhre  aucli 
Torher  acht  oder  zehn  mifst) ,  und  Behälter  müssen  nach  Er- 
fordernifs  angebracht  werden.^'  ^ 

Bei  der  Ungeheuern  Wasseimasse,  welche  diese  Leitun- 
gen nach  Ron  zu  führen  hatten  —  die  Canale  haben  oft 
über  Mannes-,  ja  Reitershohe  —  war  diese  Art  der  Füh- 
rung ganz  unmöglich:  die Bleirohren  hätten  Ton unerschwing- 
licher Dicke  sein  müssen.  Es  blieb  also  nichts  übrig,  als  das 
einfache  System  eines  Canals,  welcher  da6. Wasser  in  aUnu- 
liger  Abdachung  möglichst  gei^ade  fortfuhrt.  Und  die&fiysten 
wurde  nach  Frontin  reuier  durchgeführt  in  den  neueren  Baa- 
ten  als  in  den  älteren.  9,Die  älteren  Leitungea/^  sagt  er  (L 
I8O9  99gclangen  in  Rom  nicht  zu  der  Höhe,  zu  welcher  man 
sie  hätte  bringen  können:  so  die  Marcia,  welche  afn  Anfang 
(capite)  so  hoch  ist  als  die  Claudia.  Die  Alten  aber  führten  ihr« 
Leitungen  niedriger  (d.  h.  unter  der  Erde),  «ei  es,  weil  sie 
die  Kunst  des  Nivellirens  (ars  librandi)  nicht  kannten,  oder 
weil  sie  das  Wasser  Tor  den  Feinden  Ycrberigen  wollten,  was 
damals  bei  den  italischen  Kriogen  noch  nöthig  scheinen  konnte. 
Bei  Herstellungen  der  älteren  Werke  yemeidet  man  daher 
jelet  die  Umwege,  welche  die  Leitung  unter  der  Erde  in  tie- 
fen Stellen  macht,  und  führt  das  Wasser,  der  Kürze  wegem 
«of  Bögen  fort..  Durch  diese  Verbesserung  könnte  man  den 
alten  Anjio  viel  höher  bringen.^* 

Frontins  Bemerkung  ist  eben  so  klar,  als  richtig.  War 
das  Wasser  einmal,  der  Senkung  des  Bodens  halber ,  Ton  sei- 
ner Höhe  bedeutend  herunter  gekommen ,  so  kcünnte  es  nicht 
wieder  höher  gebracht  werden,  und  somit  gin^  der.Yortheil 
der  Hphe  seto^.  Quelle  yerloren«  .    .. 
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Üer  GAml  mm^  warum  die  Römer  der  alteren  Republik 
(his  smn  Jkm{9nf(  des  gidbeMtenr  JahrKimderU)  die  Rogen- 
bauten  nur  wenig,  und  nnr  in  der  Nähe  der  alten  Stadt  an- 
wwBuilemi  mr  aicher  der  sweile:  nimlicb  am  das  Abschneiden 
des  Vf  asaera  wo  nicht  unmöglich,  doch  schwerer  am  machen. 

So  wie-  dieser  Girund  wegfiel,  war  die  Leitung  über  Ro- 
gen die  einsig'  natfiitiche.  Unterirdische  Leitungen  so  gre- 
faer  Hassen  aoif  eine  lange  Strecke  erfordern  auch  oft  unge- 
heure Kosten»  besonders  bei  einem  Roden,  wie  der  vonLatium 
ist:  die  Lofttteher  (lumina)  sind  manchem  Unfall  ausgesetzt, 
weim  iie  nidit  so  hoch  aufgeftihrt  werden ,  dafs  an  eine  Ver- 
steckung  des  Ganges  nicht  su  denken  ist;  das  Schlimmste 
aber  ist  Ae  Anffindong  und'  schnelle  Hebung  des  Schadens, 
wenn  der  Chnal  Wasser  dorchlafst,  ,  So  war  es  mit  der  fast 
gnns  onterirdisehen  A^ia:  sie  Terlor,  wie  Frontin  sagt,  yiel 
Wasser,  ,)Weil  sie  in  ihrer  tiefen  Föhrung  nicht  leicht  die 
Dnrchrinnnngen  anzeigte'^  *). 

']Nidits  hingegen  war  leichter  bei  guter  Aufsicht,  als  eine 
BofjenfQhmng  iti  bafnlichem  Stande  zu  halten;  jeder  Scha- 
den seigte  sich  sogleich,  und  ward  ohne  grofsen  Auf- 
wand gehaben*-  r-  '    : 

Dabei  hatte  diese  Art  der  Leitung  noch  manche  Neben- 
Yortheile.  Mehrere  dieser  Leitungen  wurden  —  was  aller- 
dings Ausnahme,  und  ohne  besondere  ErlaubniTs  scharf  verpc^t 
war  —  zur  Wasserung  der  Felder  nnd  Gärten  gebraucht,  und 
diefs  Hefs  such  tAtAeLani  leiehtesssn  bew^erkstelligen.  So  ward, 
wie  Frontih  saglf^nach  den  Claudischen  Leitungen,  das  Was- 
ser des  diCen  Anio  hanfig  ibr  die  Gärt^i  gebraucht.  Dann 
mag  allerdings  auch  die  Pracht  dieser  unübersehbaren  Rogen- 
reihen, indem  sie  ein  Rild  der  Grdfse  und  des ,  Segens  der 
^adt  gaben,  welcher  hochsehVebende  Räche  weither  von.  al- 
len Seiten  zuströmten,  diese  Bauten  dem  römischen  Sinne 
nodi  besonders  Hc(b  gemacht  haben,  ungeachtet  das,  was  sich 
dem  Rück  rerbarg  ^  wie  der  Gang  der  Appia  fianfsig  Fufs  un- 
ter der  Erde  beim  Ursprung,  oder  ihre  durch  den  harten  Tuf 
gehauene  Leitung  unweit. der  Stadt,   oder  die  Führung  der 


/ 


*)  I,  4.  Cum  sit  depressior,  no«  faci|s  manafionss  ostendit. 
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Clandiftcheii  Leitmigeii  durch  die  <i«bii|p  ^  fi.  imA  den 
Berg  Ton  8.  GoftiiMto  bei  yidirr«fe*o)  nrf'bvinmieiuigsirir. 
diger  war. 

Die  ganze  Ftitrnng  war  Idbrigens  njuA  mamm  mdmkm 
System  eingericlitet^ 

Die  Quellen  selbst,  sobald  sie  in  ütfem  gmaen  Uiltfaiige 
entdeckt  waren,  wurden  mit  grörstei*  <8oi*§{alt  «nlMMt,  tun 
Verlust  oder  Beschädigung  tad  TrSbwig  des  Wasaers  nAasf- 
lieb  zu  machen.  '  Vor  der  Dritvng  in  denCanal  (s^pecns)  ▼art 
dann  das  Wasser  fast  ohne  AMnabfffe  in  ein  grofiiei flecken  ge- 
sammelt (piscina  hmaria)  »o  eingerichtet,    dafli  Üat  WaiMr 
hier  seine  Umreinigheit  abseti^en ,  und  klar  «Hd  rein  in  4ai 
Canal  einfliefsen  mnfste,   der  sich  oben  in  'dassefte  dffiMle. 
Nur  die  Virgo ,  Appia  und  AMetirta  hatten  ii^t  AJiCaslg  kdoe 
solche  Anlage  (conceptacnlum).     Aehniiche  JUAepnakie  gab 
man  dem  Wasser  während  seües  Laufes.     Seoks  der  nenn 
Leitungen,  welche  Rom  unter  Nerva  besaft,  hatten  diefiMeki 
des  siebenten  Milliüms  von  ddr  Stadt  ihre  besondcm  bedeck- 
ten Becken  (piscinae  contectae)  an  der  Tia  Latina.'    iManat 
ist  die  Piscina  der  Aqua  Virgo  amPincitts:  Fabretti  giebt  Ab- 
bildungen Ton  andern  *).     Der  Canal  selbst  war  inwendig  mit 
unzerstörbkrete  platten  Cemen;t  ausgefittlert :   Yon  drittehalb 
zu  sieben  Fufs  hoch. 

Ankomitien  mufste  das  Wasser  des  Cuials  atwas  koker 
als  der  Punkt ,  zu  welchem  es  geleitet  werden  solbe.  El^ 
die  Vertheilung  durdi  Rc^iwn  geschah,  warfLein  thnrinartiget 
Gebäude  (castellum,  in  den  lledttsbittcfaem  T«ceptaoid«n^  aa- 
gelegt,  wo  das  Wasser  Baum  hatte  sieh  zu  sammeht,  und  von 
wo  aus  es  nabh  allen  Seiten  vertheilt  werden  k<ni«se.  Sokkf 
Castelle  wurden  herrlich 'geziert,  wie  die  Reste  des  mifter 
dem  Namen  der  Trophäen  des  Marina  (frAer  li  Cimhri)  be- 
kannten Cast^lls.  Eine  Art  solcher  Behaker  waren  andi  die 
Piscinen :  und  sie  fanden  statt  bei  jedem  ^der  Zweige,  in  wal> 
che  eine  Leitung  fttr  die  rersdiiedenen  HieUe  der  Sladt 
sich  ausbreitete.     Agrippa  legte  bei  aeiner  Herateilung  i^ 


*)  Von  der  Alexandrma,  p.  9.  Tab.  IV.  (sur  ersten  DiaaerUtio)i 
vergl.  p«  in.  von  der  Marcia« 


' 


^<4hffi^  WfM^'^^^''^!^^  ^t">^^>^^  ^  4f ^^M$  »eiche  Be- 
9P f  .4if  JQ^ ihiajlm^t^y erziert ,  und xnit  Säulen  und 
ni^uciiior^p  und  bronzenen  S^t^n  ^eschq^jic^t  wurden. 

Jj^p  Vw^  dci^  »0  nach  Rom  geleiteten  \j^asser»  ifar  zu 
Nerra^s  Zeit  selbst  für  eine  so  u^gc^eure  8tad^  wie  Born  über- 
reiclUicb*  Die  ganze  -Wftssermasse ,  welqbe  wirklich  in 
Born  T.ertl^ilt  ^«furde^  Jbetrag.  nnter  Nerva  ^5|4&2  Quinar^ae. 
Dieate  Benennung  bexftht  auf  einer  Methode  das  Wasser  zu 
ine»«exi>  .yrelohe  inoeh  i,n  ^ojfp,  ^steht,  n^Unl^ch  i\ach  der  Gröfse 
des  I>uiachine;isers  derBfölu;^;  4ie  hier  an|;enonii^ne,£inheit 

bcurägf  fiMrf  Viertel  FuÄ  *)• 

Jlierypn  spendeten  die  einzelne^n  Leitungen  naqh  folgen« 
^or  Stufenleiter : 

4.  Anionofüft ^211. 

2.  Marcia 3200- 

3.  yirgo 2504. 

4.  Claudia 1750. 

^.  Anio  vetus 13tl8. 

j6.  JuUa 993. 

7,.  Appia  .......      704. 

,8.  AWetina  ......      392. 

9.  Tepula  (ungefähr)  .     .     .       350. 


-^ 


1M52. 
y«B  dieser  Masse  kommen  «af  die  kaiserlichen  Leitungen 
6703  Qninariae,  also  über  drei  Siebentheil:  denn  die  Marcia 
nach  4ßm  MoUgcn  Maab  ist^ie  durch  die  AquaiAugusta  yer- 
stärkte.  Claudius  Anlagen  sind  die  grofsartigstm :  die  Bögen 
4ler  i^aa€laudia  siMl  atoAUdi  aus  Tufquadem^  wie  die  der 
Marcia;  bei  der  Yirgo  und  Alsietina  siodl  9&r  die  Canäle  bis- 
weilen mit fuf  gedeckt.     Aach  in  derGfite  kam  das  Wasser 

*)  ^Vifi  Ei}ßikßh  jdw  y^l^'ifiP  Wasiervertheiinng  ist  die  ror  Agrippa 
joderyitruv  im altemiBom gebräuchliche,  eine  oacia,  Viap^lmo^ 
ungefähr  gleich  der  al^cn  Cocia,oder  V16  des  alten  römischen 
Tufses.  Diese  Einheit  fafst ,  nach  Frontin,  etwas  über  Vft  der. 
^^aariis.  Da  nun  na^  CMiAio  (Gorso  deRe  äcquB  T»  IL  p.  13.) 
imimmmtIbHn  in  :aaiaaB  Leitungen  590i  üaaen  Wasser  besitst» 
ao  Mblta  ias    alle  tBom  ttauqr  Serva  bereits   fast  awaaxigmäl 


200      ~  Rmtaliohet  Rom. 

» 

der  Claudia  der  gepriesenen  Ifarcia  am  nächsten  t^Ffiaiiu  gibt 
dem  Wasser  der  Marcia  naniEcli  den  Vorzug  ror.atten,  ab 
dem  kühlendsten  und  besten  Trinkwasser;  aber  zum  BerGbreii 
sei  die  Yirgo,  küUender.  Die  Alsietina  war  vngeaimd;  der 
Anio  noTus  kam  trübe  in  die  Stadt. 

Viel  grofser  noch  aber  war  die  Masse ,  welche  in  die  Ca- 
näle  eingeleitet  wurde.  Der  'Unterschied  kommt  theik  auf 
betrügUche  Entziehung,  theils  auf  frühere  Ableitung  (bene- 
ficio  principis).  So  mafs  die  Claudia  an  der  Einleitung  4608: 
in  der  Piscina  am  siebenten  Millium  hatte  sie  nur  noch  3312; 
das  Fehlende  wurde  zum  Theil  für  F^elder  und  Vnienanlagen 
gebraucht.  tHe  Ifarcia  mafs  am  Anfange  43989  und  262  spen- 
dete  sie  yor  der  Piscina.  Die  Yirgo  allein  verlor  gar  nicht» 
zwischen  ihrer  Piscina  am  siebenten  MilKum  u|id  der  Yerthei- 
lung:  die  Julia  ein  Fünftel,  der  neue  Anio  nur  ein  Achtel 
Hierbei  ist  nicht  mitgerechnet,  was  bei  den  Claudiachen  Lei- 
tungen Tibur  für  sich  nahm. 

Die  neuen  Leitungen  der  Kaisjer  waren  also  nicht  nur  der 
Stadt,  sondern  auch  dem  Lande  Ton  grofser  Wichtigkeit,  be- 
sonders in  dürren  Sommern  bei  Gartenanlagen  und  zur  Aus- 
hülfe in  der  Stadt,  wenn  die  eine  oder  andere  Leitung  heden- 
tend  abnahm  oder  ausgebessert  wurde.  Dieft  war  fast  der 
einzige  Nutzen  der  Alsietina,  die  August  für  seilte  Naumachia 
nach  Rom  geleite^  hatte:  sie  half  in  dem  transtiberivischen 
Bezirke  aus. 

Die  einzelnen  Stadttheile  waren,  auf  folgende  Art  mit 
Wasser  versorgt. 

Auf  das  '^apitoHum  wardi  zuerst  die  Marcia  geleitet, 
dann  auch  die  Tepula. 

Der  Calius  erhielt  sein  Wasser  in  den  niederen  Thei- 
len  von  der  Appia  (etwas  höher  als  die  Porta  Capena ,  fiher 
die  sie  herlief)  —  dann  ward  die  herrliche  Marbia ,  nachher 
durch  die  Julia  verstärkt,  an  seinem  Abhänge  hergeführt:  das 
Wasser  der  Claudia  endlich  führte  Nero  in  den  von  ihm  he- 
"^  nannten  Bögen  (Arcus  Neroniani)  über  die  Hölie  dieses  Hv- 
gelsy  indem  er  die  Castelle  der  Marcia  und  Julia  für  aeiae  Lei- 
tung benutzte;  Nerva  gab  der  Gegend  aber  dieMarda  wieder. 

Nicht  weniger  reichlich  war  der  Av  entin  versehen« 
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Die  Aöpia  ward  Ton  seinem  Fafte ,  bei  der  Porta  Triffeniina, 
an  den  SaKnae  rertlieilt :  die  Marcia,  Jolia  and  Claudia  erhielt 
er  -^  mit  der  zwischen  ihm,  dem  Cllins  und  Palatih  liegetfdeii 
Ebene  —  wie  der  ClKns:  eine  Aqua  Trajtma,  deren  Inschrift 
sich  hier  gefunden,  mbfs  der  Leitung  der  Trajana  zugehören, 
und  also  Von  der  anderen  Seite  der  Tiber  vielleieht  fQr  Pri- 
ratgebranch  des  Kaisers  hierher  geführt  sein. 

Der  Palatiii  genofs  unstreitig  die  reiche  Marcia ,  so- 
wohl als  die  l*epula  und  Julia:* sichtbar  ist  die  Leitung  der 
Chudia  Yom  CSlius  her. 

Die  Gegend  des  Esquilins,  Quirihals  und  Yimi- 
nals  eripelt  fremdes  Wasser  wohl  erst  durch  den  Anio  retus, 
wie  spiter  durch  die  Mai^ia,  zum  Theil  auch  wohl  durch  die 
Tepula  und  Julia.  -     ' 

Den  Pincius  und  das  Marsfeld  bewisserte  dietreff. 
licke  Virgo. 

Der  Bezirk  ienseits  der  Tiber  endlich  erhielt  bis  auf 
August  alles  Wasser  von  der  Stadtseite :  zuerst  so  die  Appia, 
und  zur  Aushülfe  diente  ihm  die  Alsietina  Augusts ;  erst  Trajaii 
gab  ikn  durch  seine  Leitung  aus  Quellen  am  Sabatinersee  ei- 
genes  gutes  und  reichliches  Wasser. 

Alle  Leitungen  der  linken  Seite  kamen  zuletzt  in  die  al- 
ten und  neuen  Cloaken ,  die  durch  ihre  Durchstrdmung  rein 
eihalten  wurden.  So  ist  zu  rerstehen,  was  FVnius  sagt,  dafs 
Agrippa  sieben  Bäche  in  die  Cloaken  geleitet;  nämlich  zu  sei- 
ner Zeit  gab  es  sieben  Leitungen :  doch  ist  diefs  nicht  aüs- 
scUiefsÜch,  wie  es  bei  Plinius  Darstellung  sdieineil-^kann, 
▼on  dem  Tarquinischen  Bau  zu  nehmen ;  so  wissen  wir,  dafs 
die  Virgo  durch  eine  Agrippische  Cloake  bei  Ripetta  in  die 
Kber  einflofs. 

Jene  Aqua  'Trajana  - —  leider  aber  durch  die  Aufnahme 
icMeckten  Wassers  aus  dem  See  in  die  Leitung PaubY.  (Aqua 
PaoKna)  ganz  verdorben  und  zum  Trinken  kaum  brauchbar  — 
'Uid  die  Reste  der  rielfäch  zerstörten  Aqua  Virgo  (als  Tröri) 
smd  die  einzigen  nicht  yersiegten  Quellen  dieses  römischen 
Oebecflatses;  und  obgleich  nur  die  während  der  letzten  fünf 
SHÜen  'An«h'  die  Bögen  der  Marcia  gebrochene  Leitung 
outiis  y.'(Aqua  Feiice)  hinzugekommen  ist,  giebt  es  wenige 
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[  gjo  peidd^  Tenors  SiHadte  wie  .d^i^  ji»^9^Sq^,  JK^  yd 

I  Haju{i^t«dten  »idbuedich  keine  mwi%e. ;  XJbBt4  wie  JlßOitl,  die 

Gmii9«e  4eA  Iif^iaerlichen  A^m»  pr^iacud«  AUe^  snmwenfafst 
ii»  den  Wn^tmi  fJ^a^Mjaisteli^,  .die  «^^tijjßn  :9iillea>  die 
Yirgor^nddie  Thermea'^;  ao  nenixt  der^ömer  j.eispt  die  Aqua 
Trevi  ^—  nadnodt  ReciM  —  zu  den  Yorwgen,  :ii:elche  ihm 
seine  Stadt  unYei^eicbUfdbi  und  U^.fi^a(;tien  *)i 

Ulan  sollte  denken ,  ea  jkätte.  in  d^  apateifen  ^Zeiten  des 
Reich»  f  iwid  weniig^te^a  iraim  dritt9n  Ja|ir]b^liuidi|rt.ai>,  keinem 
Kaiser  einfallen  können,  die  reiche  Wassermaaae^ftllii^  Haupt- 
a^ad^  nach  zu  yermehrea,  und  doch  ist  daxwat  nicht  a^  «^ifeln. 
Caraoall»  yeratarhte  die  Marxua  —  aller  Zm$$JOi  IaA- 
ISgi^^^^^AujxhfMe  n/due Quelle  {FöwJ^^  Aehnliches 

innfs  Diocletian  gethan  haben ,  von  welchem  di^  Aiqpa  Jotu 
den  Namen  trägt  (beim  Anonyisus  von  Einsiedel|n  im  Achten 
Jahrhundert  Jobia)  9  wie  jene  Aqua  Antoniniana  heiffl^  .  Ba- 
^'  der  Zweck  war^  eigenes  Wapser  für  ^hre  Thermei^fc  ^ zu  gewin- 
nen. Aber  Fabretti*s  S<dtar£bUck  hat  auch  in  4en  rGevindeo 
der  BogentrüBomieri  wcwmt  die  tCampanie  in  demS^<;h  nn- 
aohen  Tibur  und  Tuacfibun  überaäet  i»t ,  eine  gan?  .unabhÄn- 
gige,  eigene  Leitung  des  Haisars  A]exaq4er  Seyenif  entdeckt 
(Alexandrina) »  und  rpn  ihrem  4nfange  — .  nicht  weit  ron 
^bsm  der  Aqua  Feiice  —  bis  nahe  bei  RomyctTfolgt.  Sie 
Kommt  yier^ehn  Millien  ron  der  Stadt,  rechts  jcflx  der  Via 
Praenestina,  der  Yia  Labicai^  näh^r,  ;sum  Vorschein;  drei 
Meilen  weiter  beginnt  ihre  I«eitung  von  der  letzteren  .-Slr^- 
'  Ihr^iegiel  ist  sehr  niedrig,  ein  imd  dre^fsig  einen  b«^ßp  Fu& 
unter  der  Marcia,  rier  und  Tier.zig  uiiter  d^r  Ag]9a  FeUce  j  das 
Wa9per  hat  die  Eigenschaft  derietztl»'e^,  dafe  es  ei^^pst^ar- 
ken  Kalkniederschlag  ansetzt,  und  seine  Bestimmuii^  war,  das 
Nympheum  jenes  ilaisers  und  seine  Thermen  mit  .eigenem 
Wasser  zu  yeraehen.  Diese  Unternejhmung  kann,  nuun  sich 
kaum  mders  erklären,,  als  dals  Alezander  Sererus,  ohue  g)eic)i 
.gvofse  Kosten, .  odeir  Nachtheil   für  den  übrigen  Gebrauch  zu 


*)  Aqua  di  Trevi,  Aria  di  Gampo  Mareo  und  Pane  <U  Miteso  (das 
beate  Wasser,  die  reinste  Luft  und  das  «iahe«steiBrpd  doith 
piptdidbs  Anat^limg)  sind  rQi^i#(4ke  ^U|i^fif|a«^#.   /      , 


Tiel,  ak-^rliediurfte,  wegnehmen  Jicnnte.* 

8o  htftimt  es  dse,  da&Procop  Tiersehn  We^Hfrlfi« 
tauge«  «riUt.  Nämlich  mt  den  nenn  Frontin»  waren  ^i^X'^ra^ 
jana%  ilailo»imana ,  Alexandrina  nnd  Joria)  Kinxagßk9iipmen9 
■Sil  £e  YemtirlwiK  der  M arda  durch  den  Quell  AnipMta  ward 
in  den  VenriebaMftti  ab  Aipia  Anguita  neben  de»  ii)»rif;ian 
aii%ejhliit.  Schon  Frontfai  Jiennt  sie  so  9  johne  ßiß  j.ed|]^h  «^. 
zahlen.  Seine  Methode  ist  ohne  Zweifel  die  ganj^Uare^ .  aber^ 
jene  mindestens  schon  sehr  frfih.g^NrlimGUüeh  gewe;if9(i/  89 
nennt  Yespasian  bei  seiner  IvuMduiCt  fd^er  die  Wieder]^#^tel* 
lang  der  Claudia  statt  dieser:  Aquae  Cuviia  atCa^erulea»  von 
den  Namen  der  beiden  Haupt^ellen ,  aus  denen  sie  schöpfte. 

Die  Richtigkeit  dieser  Annahm^  beweist  das  yerzeichnifs 
des  Curiosura,  welches  uns  die  abschreckende  Zahl  Ton  neun- 
zehn  Leitungen,  und  gar  zwanzig  Namen  zur  Krkl^lrung 
darbietet. 

Fabretti  hat  Jeider  schon  bei  Erklärung  der  vierzehn  Lei- 
tuiijgen,  die  nach  diesem  in  die  Stadt  eintraten,  den  einzig 
richtigen  Weg  yerfehlt,  und  sich  dadurch  in  eine  Menge  ton 
Schwierigteiten  rerwickelt,  denen  er  yersebens  durch  seinen 
gewandten  Scharfsinn  zu  entgehen  sucht. 

Er  nimmt  nämlich  als  neue  Leitungen  nach  deA  nSnn 
FronISns  nur  die'Trajana  und  Alexandrina  an,  und  newit  ifir 
die  feUenden  drei, aus  dem  Epilog  des  Pseudo- Victor : 
Damnata,  Über  welche  man  eigentlich  gar  nichts  weiüs, 
die  Septimiana  und  Algentiana,  Nunen,  die  nur  dovch  y^ 
nen  Epilog  bekannt  sind.  Und  da  er  diese  wenigstens  nioht 
bis  in  die  Stadt  bringen  kann ,  so  sueht  er  durch  eine  «*- 
flbrigenssehr  lehrreiche  -^  Untersudiung  zu  beweisen,  dafr 
der  Name  der  #ladt  auf  eine  Entfernung  Ton  mehreren  Mütien 
den  Vorstädten  zugeki»mmen  sei;  ^e  Annahme,  die  ^t, 
nach  den  obigen  Untersuchungen,  eben  so  unrichtig  ^nnen 
hdone%  als  sie  hier  umiöthig  ist.  ^  Procop  spricht  Ton  folgen- 
den Tierzehn  Leitungen ,  die  sämmtlich  in  die  Aurelianische 
Stadt  kommen. 
1*  Aqu  Af^  vo«  Jshr  der  Stadt  442:  Frontins  erste. 
2*  AnioTetos    .~    -..    —    -^    4SI  ,     —      zweite. 
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3.  Mardä  rom  Jahr  der  Stadt  608 :  PreMiss  dritte; 

4.  Tepula  — '  -^  —  —  627        —       rier». 

5.  Jidia  _    _  _  ^  719        —       fitafte. 

6.  Alsictma  —    —  —  —  724        —       sechste. 

7.  Tirgo  — —  —  —  733.   \    —       siebente. 

8.  Augusta  —    —  -^  —  748(surMarciagereohiiet). 
$.  Clausa  —    —  —  —  803 :  Frontins  achte. 

10.  Anionotus   —    —    —    —  803        —       nennte. 

11.  Trajana         ^    _    _    _  864. 

12.  Aiitoniniana(zarll([arCia)n.C.    212. 

13.  Alexandrina  n.C.  gegen    230. 

14.  Joria  (zur  Maroia)  —    —      300. 

4 

Diese  Namen  giebt  nnn  auch  sämmtlich  das  Curiosum,  mit 
Ausnahme  der  Jovia,  die  aber  wahrscheinlich  in  einem,  der 
unerklärlichen  Namen  der  übrigen  fünf  Leitungen^teckt ,  und 
mit  dem  Unterschied ,  dafs  hier  neben  der  Claudia  noch  die 
Cerulea  genannt  —  also  jene  als  Curtia  angenommen  —  nnd 
der  Anio  noyus  wahrscheinlich  als  Aqua  Herculea  gegeben, 
Tom  Rirus  Herculaneus,  der  in  diese  Leitung  aufgenommen 
wurde , ,  endlich  der  Anio  retus  als  Aqua  Annia  aufgeführt 
wird,  wozu  die  Via  Annia  verführt  haben  mag. 

Hier  sind  allerdings  nicht  lobenswerthe  Ungenan]g;lieiten 
zu  bemerken,  aber  diese  sind  nur  eine  Bestätigung  oneerer 
eben  aufgestellten  Ansicht,  dafs  der  £püog  des  Curiosun  nach 
den  Zeiten  des  Sturzes  des  Reichs  zusammengesetzt  sei  »  we- 
niger oder  mehr  richtig,  je  nachdem  dem  Verfasser  statistische 
Verzeichnungen,  wie  in  den  Regionen,  zu,  Gebote  standen 
oder  nicht  Doch  möchte  kein  erdichteter  Name,  vnd  auch 
wohl  keine  falsche  Gelehrsamkeit  mit  untergelaufen  sein.  .  Mit- 
geben hier  kurz  die  Uebersicht  der  in  der  dritten  statisttschen 
Tabelle  genannten  Aquae  des  Curiosum : 

1.1  Tra Jana:  Procops  11. 

2.  Annia:   wahrscheinlich   der  sonst  fehlende  Anio  re- 
tus ^r-  Procops  2.  •  •    - 

3.  Marcia;  Procops  3- 

4.  Cerulea:  der  eine  Thefl  der  Claudia  (Procops  9)«  schon 
Ton  Vespasian  so  beiynnt« 


iitmMa:  ^IM 


.  HA  Aiyia  Cwttia.  ) 

6-  BLerculea,  yielleioht  ftunlferciüanea,4*k*  AnioaorD«, 
rom  de«!  Nnoen  ,4ea  in  den  Anio  noms  gekfttetm  QveHf» 
abe  Pctcops  10*  Oder  yielleiclil  statt  JoTia ,  da  Diode- 
tMn  anak  Hercokoa  beiltt  ? 

7.  Julia:  ProcopaS« 

8.  Angtiata:  ProcopsS* 

9-  A 1 1  i  c  a.  Diefiandsdirift  N.  3227.  hat  sie  oben  nach  der' 
'Amia,  wo  die  gewöhnliche  Lesart  Alsia  ist.  Wenn  hier« 
.  in  die  JoTia  stecht»  so  läfat  sich  wenigstens  nicht  sagen, 
.  wie  das  Wort  yersehrieben  ist.  Eher  Albadina,  von 
einem  QoeU,  der  zur  Qaudia  gezogen  war.  Panrinius 
fiigt  in  seinem  Yeraeichnisse  diesen  Namen  hinzn,  der 
allerdings  ein  alter  ist,  denn  er  kommt  anc^  in  einer  jen~ 
seit»  der  Tiber  gefundenen  Inschrift  ror,  nadi  dem 
Sprachgebrauche,  Ton  welchem  wir  schon  früh  Beispiele 
gesehen  haben. 

10.  Appia:  Procopa  1. 

11«  Alseatina,  «schlechte  Schreibart  statt  Alsietina:  Pro* 
cops  6. 

(Ea  folgt  im  Curiosum  die  Aetina,  in  Cod.  3227. 
Etina.  Wahr^sdieiiilich  eingeschoben,  wodurch  wir,  statt 
der  im  Anfang  gegebenen  24ahl  ron  XIX,  zwanzig  Namen 
eingeschoben  haben.  Diese  Einsehiebung  ist  leicht  zu 
Erklären  als  aus  der  Alsietina  entstanden:  nämlich  die 
gewöhnliche  Lesikrt  hat  noch  eine  Alsia,  ohne  Zweifel 
wie  diese  Aetina  aus  einer  Theilung  des  Wortes  Alsietina 
als  in  zwei  Leitongen  gebildet.) 

12.  Ciminia  d.  h»  Trajana  (Procops  12)  statt  Sabatina,  weU 
cheaein  sehr  gewohnlicher  Name  des  achten  Jahrhunderts 
ist.  Der  l«acus  Sabatinus  liegt  in  den  Ciminibergen :  daher 
auch  Yia  Ciminia.  Dieser  Name  war  also  gewifs  ge- 
bränchlieh:  Yictors  Verfasser  hat  gelehrt  sein  wollen, 
und  die  Sabatina  daneben  aufgeführt! 

13.  Aurelia.     Etwa  ein  Zweig  der  rorhergehenden? 

14.  Damnata.  Die  Annahme,  da(s  diela  die  yon  Frontin 
erwähnte  Aqua  Crabra  sei»  ist  gane  allgemein «^ , so  wie 


^j 


f*^  ; 

'i  dttfo  beiA»  4br  llamiia  de»  neoM  B%a*  ^utayMckiiL 
Die  Begründung  dieser  Annahme  ist  crftgMidklb  s&^ach. 
FVontin  ibgt,  die  GrabvA  flMse  n^>en  der  QtteUe  dtr  la. 
Iki  torbc«:  Agripp«  habe  versohnAet,  tie  jcflnutghmen, 
'  emw^dfio«  al^  nidil  gut  genug,  oder  am  die  Betitttr  der 
liandgüter  im  tusculanischen  fiebiete,  weMie  sis  cm 
Wege  wechsels  weise  empfingen,  nicht  2«  bera«beii.  Also 
hieraus  wird  der  harte  Name  D  am n ata  -^  FVwiia  sagt 
„omissa^^  —  erMärt,  der  wohl  allerdingi  one  wiAliche 
Beseichnung  war :  und  da  die  Crabra  hier  nldht  Terhanunt, 
so  ist  die  Annahme  nicht  geradesu  verweiilidk  -^  ob- 
gleich  wir  nie  hdren,  dafs  dieser  QneH  später  ui  die  Stadt 
geleitet  sei  —  wenn  wir  nur  eine  ake  Leitung  entdecken 
könnten,  wodurch  dieses  bewerksteDigt  wäre.  IKe  Mar- 
rana  kommt,  wo  die  alte  Porta  Metronis  war,  inemem 
offenen  Canal  in  die  Stadt,  und  wird  von  dem  Abhänge 
nnter  Fraseati  hergeleitet.  Ihre  jeürige  Lettong  kann  aber 
nicht  alt  sein:   Fabretti  bemerkt  (p.  9)9   dafa  sie  aaireit 

•  Rom  in  der  Valle  deir  Acqua  boUioante  in  oinem  darck  die 
TrOmmer  der  Alexandrinischen  Bögen  ^ne  Canal  durch- 
gebrochenen Weg  {liefst.  Weiter  hinauf,  am  neanten 
Millium  der  Tia  latina  (li  Centroni  unter  Grotta  ferrata), 
wiR  er  2war  in  einem  alten  miterirdiachen  Akragsge- 
wölbe,  durch  welches  sie  flielst,  ihre  alte  Leitong  erken- 
nen (p.  143).  Die  Thatsache  ist ,  dafs  hier  derjenige 
Theil  des  Wassers ,  der  als  Marrana  in  die  Stadt  fliebti 
gesondert  wird  von  dem  übrigen ,  das  sidi  ki  den  Anio 
ergiefst.  Nämlich' die  eigentliche  Marrana  Ibefst  bier 
durch  einen  herrlichen  unterirdischen  in  den  Felsen  ge- 
hauenen Canal,  yon  fast  einer  halben Millie  Länge,  nsd 
dann  über  der  Erde  weiter  fort,  dnrdi  die  in  dM  Thal 
herrorgebrochenen  Gewässer  der  zeratdrten  JuKi  und 
Tepula  rerstärkt.  Der  Nank^  selbst  sseigt  diefs  att,  denn 
Mamma  pflegt  man  einen  jeden  Bach  0«  nenne*,  im 
Gegensatz  eines  Abifng^grabens  {(bisso)« 

15.  Virgo:  Procop»  7. 

16.  Tepula:  Ptxjtöps*. 

17.  S  e  T  e  r i  an  a.    Unbekannt  wie  di^  Aurtlia.    Msii  könnte 


-  "««a^ilifr  kiiAlNlei»  attibhBlM ,  dähiMi  4«»  HiMMHittg 
i^W^  Septbriat  Setei^s  und  Carai^k  da»  naeli  Ami 
Thermen  srogefakrteWasaer  Antonkdana,  dw'ti>riMSe- 
▼ürtlahii  gWMnat  aei  Der  Yerfaaaer  dea  VicterBchte 
BfMog»  nennt  attch  kiev  auiide#  doppelte  Nrnnen ,  tndeita 
^  jtitf  Septittiana  ala  eine  bei^ndet^  anflHkrt.  Fabfe«d*a 
gAttidhige  Almaknie,  er  habe  entweder ^die  des  Septi- 
tehia  <^er  die  dea  Alexander  SeyeniB  noch  einmal  heaeich-^ 
Aen  wollen,  kamt  nieht  genflgen;  am  wenigsten  wäre  das 
I^mtite^%ei  einem  alten  Schtiftsteller  denkbar.  Es  ist 
nur  sdileebte  Gelebraamlieit  eines  Neueren. 
IB^  Antoniatta,  nach  Act  YoH&saasspracbe  statt  Antoni- 

matoa:  Frecopa  12- 
19*  Alexandrina:  P^^oo<^sl3. 

Wir  haben  hier  nirgenda  gleieU^entende  Namen  Air 
eine  tsdkd  dieaelbe  Leitung;  gana  anders  bei  Victor,  der  die 
Severiania  n^d  S^timiana,  wie  die  Ciminia  and  Sabatina 
nefien  ^snandeir  nennt.  Aehnlichen  Werthes  ist  die  Algen« 
tiana,  hrfjbAä  ein  Cnname,  dureh  den  Fabretti  sich  hat  ter 
iriten  laasen,  eine  Aqua  Algidensis  anamehmen,  die  yon 
fVaaeafi  het*  durch  die  bei  Tor  di  meaaa  yia  di  Pi»ascati  ef^a^ 
tenen  ll5gen  geknfM  sein  soU.  Die  Alsta  dagegen,  oder 
Alsealfna,  dAlft^  er  lllr  gleichbedeutend  mit  der  Augvsta. 


ZWEITE  ABTHEILUNO. 

Zur  Geschichte  der  christlichen  Stadt. 

Einleitung. 

lieber  die  Glaubwürdigkeit   der' ältesten  Liebens- 

beschreibungen  der  Päpste, 

Der  Beichdium  yon  Nachrichten  über  die  Baue  der  älte- 
ren Papste,  welche  die  dem  Bibliothekar  Anastasius  beigeleg- 
ten Lebensbeschreibungen  derselben  enthalten,  mächt  diese 
Sammlung  zur  Haiqptquelle  für  die  Topographie  Borns,  insbe- 
sondere für  die  Geschichte  seiner  Kirchen »  yon  dem  yierten 
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bi»,  90111  n«iii»|«n  Jahrbiindeit.  £•  ißit  daher  mcht  ioiiaifDliti(f 
den  Werth ,  weiften  man  diesen  Nachriohten  beilfgoa  darf« 
genauer  ^zu  prüfen  *)^ 

.  ,Die  ältesten  Herausgeber  unserer  danunlung  legen  sie 
dem  Anastasius,  Bibliothekar  der  tdmisehen  Kirche  unter  Ni- 
Golausl.,  als  Yßti^sser  bei;  die  Lebensbeschreibungen  aber 
der  Nachfolger  dieses  Papstes ,  Hadrian  IL  und  Stephan  Tl., 
dem  Bibliothekar  Guillelmus.  Neuere  Untersuchungen  haben 
das  Unrichtige  dieser  Ansicht  gezeigt,  indem  sowoU  die 
verschiedene  Behandlung  in  den  einzelnen  Lebensbeaehrei- 
bungen  gegen  die  Annahme  Eines  Verfassers  streitet,  als 
auch  Handschriften  und  Citate  unserer  Sammlung  Torhanden 
sind,  welche  das  Zeitalter  des  Anastasius  bei  weitem  fiber- 
steigen. Nach  Schelestrate's  Ansicht  **),  dem  der  Ruhoi  ge- 
bührt, in  der  Kritik  unsers  Werks  zuerst  aufgeräumt  su  ha- 
ben, zerfallt  das  Ganze  in  zwei'Theile,  Ton  denen  der  eine 
Ton  Einem  Verfasser  herrührt  und  bis  Gregor  IL  geht,  der 
andere  aber  Ton  mehreren ,  die  mehr  oder  minder  Zeitgenos- 
sen der  Päpste  waren,  deren  Leben  sie  beschrieben.  Denn 
in  diesem  letzteren  Theile  zeigt  sich  eine  mehr  oder  minder 
hervortretende  Verschiedenheit,  sowohl  in  der  Schreibart»  als 
auch  in  der  Behandlung  des  historischen  Stoffs.  Den  erstoi 
mit  Constantin,  zu  schUelsen ,  dazu  bewog  ihn  der  Cod.  Vat. 
5269m  welcher  unsere  Sammlung  enthält,  und  zwar  nur  bis 
zu  dem  genannten  Papste ;  denn  von  Gregor  IL  befindet  sieh 
nur  die  Regierungszeit  bemerht ,  sp  dafs  man  ganz  deutlich 
sieht,  der  Schreiber  habe  mit  jenem  seine  Sammlung  alz  ge- 
schlossen betrachtet;  das  ihr  Torangehende  Papstrerzeichnifs 
endet  ebenfalls  mit  ihm.  Endlich  stimmt  mit  dieser  Annahme 
flberein,  dafs  die  sechste  ökumenische  Synode  als  tot  Karxem 
— : ge- 

*)  Da  eine  ausführliche  Behandlung  dieses  interessanten  Gegen- 
standes der  Zweck  dieses  Werks  verbietet,  so  mufste  sieb  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Aufsatses  auf  kurze  Andeutungen 
beschränken,  welche  hinreichen,  den  Leser  mit  der  Natur  die- 

*  ser  »tchtigen  Quelle  bekannt  su  machen. 

**),S.  seine  Abhandlung:  De  Antiquis  Romanorum  PontSflcum  ca- 
talogis  in  seiner  Antiquitas  ecclesiae  illnstrata  >  Remae  i699. 
Fol.  Tom.  I. 


yhalr^m»  mid  die  Sitte,  die  PapttwaU  durch  den  Exarch  ron 
SaTenna  bettatigeii  zu  laMen ,  ^s  noch  gehend  erwShnt  wer- 
den,  and  dafi  Beda  den  liiber  Pontificalis,  wie  wir.  der  Rlirse 
^vegen  den  ersten  Theil  unserer  Sammlung  nennen  wollen,  an- 
ftOhit;  da  aher  der  letstere  dem  Ende  des  siebenten  und  An- 
fang des  achten  Jahrhunderts  angehört,  so  muTs  wenigstens 
in  der  letateren  Zeit  der  Liber  Pontificalis  geschrieben  und 
«ngemein  yerbreitet  gewesen  sein.     Eine  von  Dr.  Pertz  su 
Neapel  gefundene  Handschrift  ^)   rückt  aber   die   erste  Ab* 
fassang  dessdben  höher  hinauf.     Leider  fehlt  das  Ende  der- 
sdben;   das  roranstehende  Papstrenseichnifs  zeigt  aber  deut» 
lieh  ,  dafs  die  Sammlung  nur  bis  Conen  geht,  was  die  Züge 
der  Handschrift,  die  Dr.  Pertz  in  das  Ende  des  siebenten  oder 
höchstens  in  den  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  setzte  also 
fast  ^eichzeitig  mit  dem  genannten  Papst,  oder  wenigstens 
kurze  Zeit  nach  ihm  ebenfalls  bestätigen.      Hiermit  stimmt 
ein  anderer  Codex   des  DomcapHels  ron  Verona,    den  Jo- 
seph Bianchini  im  yierten  Theil  der  ron  seinem  Oheiin  Franz 
begonnenen  und  ron  ihm  fortgesetzten  Ausgabe  des  Anastasius 
herausgegeben  hat,  ohne  den  Zusammenhang  desselben'  mit 
dieeer  Sammlung  su  kennen,  überein ;  er  enthält  die  Lebens- 
beechreSbungen  der  Papste  bis  auf  Conen ,  worauf  Ton  den 
übrigen  bis  auf  Paul  I.  die  Namen  nebst  den  Regiemngsjahren 
folgen,  so  dafs  er  höchst  wahrscheinlich  unter  diesem  ge- 
sclirid»en  ist,  und  der  Schreiber  dadurch  das  Original  bis  auf 
•eine  Zeit  hat  herabführen  wollen.     Welchen  Titd  die  Hand- 
sehiific  hat,  und  ob  die  Briefe  des  Damasus  und  Hieronymus, 
die  der  Codex  des  Dr.  Pertz  hat,  in  ihr  ron  Anfang  an  nicht 
da  waren 9  oder  ob  Blätter,  welche  diese,  so  wie  die  Nanien 
der  Papste,   deren  Leben  im  Liber  Pontifidilis  besehrieben 
sind,    enthielten,   rerloren  gegangen,   darüber  fehlen   uns 
alle  Nachrichten,  da  eine  Abhandlung  über  den  Codex  ron 
Bianchini  in  dem  fünften  TheUe,  der  nicht  erschienen  ist,  ab- 
gedruckt werden  soOte.     Ihren  Zusammenhang  mit  dem  Liber 
Pontificalis  zeigt  die  Yergleichung  beider.     Was  in  der  Yero- 
neser  Handschrift  fehlt ,  irerräth  sich  zu  sehr  als  späterer  Zu- 


! 


\ 


l 


*)  S*  deisen  italieniseba  Heise  S*  50. 
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Ml«,  als  dafii  iiitft  nitht  «ttehmen  kö^xM,  et  habe  in  d^  ar- 
•len  Becension  de»  Liber  Pontificftlis  gefehlt  ZWar  tdieint 
gegen  diese  Antickt  die  Nachricht  des  Dr.  Perta  zu  aprechen, 
dafs  die  Neapolitaner  Handaohrift  in  dem  Leben  Anaatasias  H 
mit  den  Worten  endet :  qni  noetu  diviao  motu  percoasas  est 
nnd  dieae  in  der  Yeroneaer  Handschrift  feUen,  waa  ,aber  eben 
ao  gut  eine  Analassnnjg  des  spateren  Abschreibers  sein  kana ; 
die  ToBständige  BekanntnuM^nng  der  erateren  kann  allein 
dieae  Frage  entsdieidett. 

Dem  Ende  des  siebenten  Jahrkonderta  also  gebort  die  il- 
testa  Recension  das  Liber  Pontificalia,  wache  wir  in  den  bei- 
den Handschriften  su  Neapel  nnd^ Verona  beaitzen.  Was  ii* 
her  die  anderen  mehr  haben,  ist  späterer  Z«sata.  Wiren  die 
beiden  Briefe  des  Elieronymns  und  Papat  Damaans  ac^t,  so 
»äfste  der  QrsprfingUcbe  Beatandtheil  unserer  Sammlnng,  we- 
nigstens  bis  Ltberios,  weit  höher  hinaofgerticht  werden.  Ihre 
Vnachtheit^  welche  Scheleatrate  mit  den  ttiftigaten  Grfind^ 
dargethanlutt  apringt  zn  sehr  in  die  Augen,  als  dafs  es 
nöthig  ware^  weitlauftiger  darüber  zu  sein. 

Um  übe^  den  Werth  der  im  Liber  Pontificalia  entbalte- 
nen  Nachrichten  au  entscheiden ,  ist  ea  nothwendig  aaf  die 
Quellen,  welche  aein  VerCsaser  benutzt  hat,  znrftekzugehen. 
Wanchini  hat  in  den  weitjanftigen  Pirolegomenen  nnd  Noten 
aeiner  Ausgabe  des  Anastasins ,  die  sehr  schätzbare  Materie- 
lien  fflr  die  Htßte  Papstgeschidite  entbeken ,  zu  zeigen  ([^ 
sneht,  daii  die  Nachriehten  unserer  Sammlung  aus  sehten 
Quellen  geachSpIt  aeien,  nandioh  aus  Urkunden  des  fiftx» 
liehen  ArchiToa  und  kaschriften.  Waa  er  aber  beibringt, 
dient  mehr  dazu,  z^  beweiaen,  dafa  man  in  jenen  Zeiten  fort- 
wihrend  bemfihi  geweaeuf  die  Hunde  wichtiger  Thatsachen 
der  Nachwelt  durch  solcke  Urkunden  zu  überliefemt  ab  daß 
aie  Ton  dem  Verfasser  des  Liber  Pbntificalis  benutzt  worden. 
Bafs  im  pennten  Jahrhundert  nidit  a^ein  Inschriften  aus  sdir 
aker  Zeit  rorhanden  waren,  zeigt  der  Anonjmus  def  MabiUoD' 
Dmreh  diese  Sammlung,  ao  wie  durch  die  yon  Gruter  aus  dem 
Codex  Palatinua  herauagenebenen  Inschriften,,  haben  wir  ebea 
Kenntnifs  Von  rielen  Thataachen,  deren  der  Liber  Poi^fiosiis 
gar  nicht  erwähnt,  wahrend  die  Versijaaa^ing  dazn  Torhanden 
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',  to  4aft  man  ilim  durchaus  nicht»  wieBianchini  es  MO,  ge- 
naue Forschung  in  denTorhandenen  Quellen  zuschreiben  hann. 
Schelestratehat  iruerst  nachgewiesen,   dafs  eine  Haupt- 
quelle   des  Liber  Pontificalis    für    die  früheren  Lebensbe» 
»chreibnngen  ein  älteres  unter  FVlix  IV,  abgefafstes  Papstrer- 
zeidmifs  gewesen ,  das  ebenfalls  in  seinem  ersten  Theile  auf 
einem  noch  alteren  aus  der  2eit  des  Liberius  beruht.     Dieses 
letztere ,  yon  dem  nur  zwei  fthlerhafte  Handschriften  *)  su 
Wien  and  Antwerpen  existiren,   ton  einander  unabhängige 
Abschriften  des  verloren  gegangenen  Originals ,  wurde  zuer^^ 
nach  der  Antwerpner  TonIBucher  herausgegeben,  und  dann  mit 
Benntrang  der  Wiener  ron  Schelestrate.     Dafs  es  unter  dem 
angegebenen  Papst  rerfafst  worden,  zeigt  nicht  allein,   dafs 
es  mit  Liberius  ohne  Angabe  seines  Todesjahres  endet ,   son- 
dern auch  die  übrigen  in  denselben  Handschriften  befindlichen 
chronologischen  Werbe ,  die  alle  bis  zu  derselben  Zeit  gehen^ 
welche   ein  Terzeidmifs  der  römischen  Stadtpräfecten  noch 
genauer  auf  das  Jahr  354  festsetzt.      Seinem  Inhalte  nach 
unterseheidet    es   sich  bedeutend   ron   den    späteren  Denk- 
mälern der  Art,    und  beurkundet  hierdurch  ebenfalls  sein 
hohes  Alter.       Es  ist  rein  chronologisch,   nur  die   Namen 
der  Päpste  mit  ihrer  Regierungszeit  nach^  Jahren ,    Monaten 
und  Tagen,    nebst    der    Angabe    der  gleichzeitigen    Kaiser 
und  Gonsulate  sind  genauer  bestimmt.      Die  Anzahl  der  Or- 
dinationen und  der  Jahre  der  Yacanz  fehlen  durchgängig,  mit 
Ausnahme  des  Papstes  Marcellinus,  wo  die  letztere  bemerkt  ist, 
aber  so ,  dafs  sie  als  eine  Folge  der  damals  herrschenden  Ver- 
folgung erscheint.   Ereignisse  (acta),  die  sich  unter  den  einzel- 
nen Päpsten  zugetragen  haben,  sind  nur  sehr  spärlich  Terzeich- 
net«    Seltner  sind  Nachrichten,  die  sich  auf  Märtyrer  beziehen, 
ausführlicher  dagegen  solche,  welche  die  ganze  Kirche  betref- 
fen, wie  die  Noratianischen  Streitigkeiten,  wo  er,  wie  Sehe-, 
lestnte  bemerkt,   mit  Cyprian  Übereinstimmt.     Topographi- 
sche Bemerkungen  sind   nur  in  geringer  Anzahl  Torhanden» 
und  rerdienen"  um  so  mehr  Berficksichtigung.     Dahin  gehört 

*)  Siehe  übsr  die  Ebndschriften  dieser  Urkunde  Bianchini  in  der 
Vorrede  sum  ersten  Theil  seiner  Ausgabe  des  Auastasius  Nr.  14* 
und  Schelestrate  a.  a«  O.  S.  SS6.        / 

14* 


y-  JL 


212  ChrUiUchei  Harn.    . 

unter  andern  die  AnfzäUungderTonPaptt  Julias  gdMvten  BaiU 
liken,  dessen  Zeit  er  so  nahe  stand.  Fragt  man  nach  den  Qnel- 
len  dieses  Actenstückes,  so  mögen  sie  doppelter  Art  sein,  in 
den  chronologischen  Nachrichten  yielleicht  yerloren  gegangene 
Docnniente,  in  den  übrigen  lebendig  erhaltene  Erinnerungen,  die 
hier  nm  so  reiner  sind,  da  der  Verfasser  den  berichteten  Er- 
eignissen  nm  so  näher  stand.  Dafs  sich  in  den  einzelnen  Kir- 
eben ,  besonders  in  solchen ,  deren  Stiftung  sidi  anf  Apoitel 
oder  berühmte  Schüler  derselben  zurückführen  liefs,  Traditio- 
nen über  die  einzelnen  Bischöfe  und  deren  Regiemiigtzeit 
tortwährend  erhielten,  beweisen  die  Anführungen  ans  sehr 
früher  Zeit,  wohin  die  bekannten  des  Tertullian  und  Irenäos 
gehören.  Dafs  man  yor  Constantin  sie  aufzeichnete,  zeigen 
die  ausführlichen  Nachrichten  bei  Eusebius.  In  wie  weit  mit 
diesen  unser  Yerzeichnifs  übereinsdnmie,  kann  hier  nicht  an* 
tersucht  werden.  Die  anderen,  für  uns  wichtiger)en  Nackridi- 
ten  dagegen  scheinen  nicht  aus  älteren  Urkunden  genommen 
zu  sein,  sondern  allein  Aufzeichnungen  Ton  Erinnemngen. 
die  dem  Verfasser  besonders  wichtig  waren.  Denn  je  mehr 
sie  seine  Zeit  berühren^  desto  reichhaltiger  werden  sie.  Von 
frischen  Märtjreracten  und  anderen  unächten  Quellen  der  Art 
finden  wir  hier  keine  Spur. 

'  Das  Papstverzeichnifs  aus  der  Zeit  Felix  IV.  wurde  znent 
ungenau  aus  einem  Codex  Beginae  der  Taticanischen  Bibliothek 
bis  auf  Sylyester  yon  Henschen  und  Papebroch ,  dann  aber 
das  ganze  genauer  und  mit  Benutzung  einer  andern  Pariser 
Handschrift  yon  Schelestrate  ne^ausgegeben.  Leider  ist  auch 
hier  wieder  das  Original  yerloren  gegangen ,  da  beide  Hand- 
schriften spätere  Abschriften  sind,  wie  diefs  die  Namen  and 
Begierungsjahre  der  Päpste  nach  Felix  IV.  beweisen,  die  dem 
alten  Yerzeichnifs  in  beiden  hinzugefügt  sind.^  Beide  haben 
spätere  Zusätze  erhalten,  die,  da  sie  dieselben  und  die  Hand- 
ichriften  französischen  Urs^orungs  sind,  höchst  wahrschein- 
lich yon  einem  gemeinsamen  Originale  herrühren.  Was  ^suTor- 
derst  das  Y erhältnifs  desselben  zu  dem  Catalogus  Liberianus,  wie 
wir  das  unter  Liberins  abgefafste  Yerzeichnifs  nennen  wollen, 
betrifft,  so  hat  der  Yerfasser  des  unsrigen  aus  diesem  oor 
die  Consulate  und  die  Angaben  der  Kaiser  genommen;  ob  er 
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tber  die  Regiemagsjaltfe  dbeolUlt  daher  hat«  ist  nicht  so  he* 
stimmen^  da  beide  Handaehriften,  wie  ao  eben  bemerkt  wurdet 
fehlerhafte  Ahäehriften  sind,  und  die  Abweichungen  Ton  den 
Catalogua  Liberianua  yielleicht  nur  auf  Kosten  der  Abschrei- 
ber kommen.      Eigenlhfimlich  sind  ihm  dagegen  die  Angaben 
der  Ordinationen  j   des  Yateriandea  der  Papste,  der  Vacans 
und  des  Begräbnisses.     Dafs  wir  dieaen  Nachrichten,  so  weit 
der  Catalogus  Liberianus  reicht ,  als  ein  Erseugnifs  der  spa* 
teren  Zeit  nieht  trauen  k5nnen,  bedarf  wohl  keines  weiteren 
Beweises.       Denn  waren  Sltere  Docnmente  dardber  in  der 
Zfit  des  Liberins  rorhanden  gewesen,  so  hätte  sie  gewifs  der 
Verfasser  jenes  Yerseichnis^e  benutot.      Ob  sie  aber  auf 
Rechnung  unaers  Verfassers  kotemen,  oder  sich  in  älteren 
Actenstftcken  schon  yerfanden,  darOber  köimen  wir  aus  Man* 
gel  der  letasteren  unmöglich  entscheiden.      Für  die  Ordi^ 
nationen  will  Schelestrate  ans  dem  Umstand ,   dafa  ihre  An* 
gäbe   bis    auf  Hormisdas   geht,    dann    bis    auf  Felix  FV.« 
wo  sie  wiederkehrt,  aufhört,  auf  die  Benutzung  einea  soU 
chen,  welches  mit*  dem  genannten  Papat  endete,  achliefsen* 
Was  dagegen  die  Lebensereignisse  der  einzelnen  Päpste  be- 
trifft, 80  findet  hier  ein  ganz  anderes  Yerhältnils  unseres  Ver* 
zeichnisses  zum  Catalogus  Liberianus  statt.      Wenn  bei  den 
Consulaten  Tdllige  Uebereinstimmung  vorhanden  war,  so  kann 
hier  nur  ron  einer  Benutzung  dieses  Documents  die  Rede 
sein.     Denn  wiewohl  einige  Uhistände  aua  jenem  aufgenom« 
men  sind,  so  fehlen  dagegen  andere,  ohne  dafs  man  berech* 
t%t  ist,  diesen  Mangel  den  fehlerhaften  Abschriften  zuzuschrei» 
ben.     Eine  andere  Yerschiedenheit  zeigt  sich  aüfserdem  dar- 
iO)  dafs  der  Verfasser  durchgängig  dahin  strebt,  mehr  ala  ein 
blofses  Yerzeichnifs  der  Namen  und  Regierungsjahre  der  ein* 
zelnenr  Papste  zu  liefern.      Besonders  bemerkt  man  diefa  in 
den  letzteren  Lebenabeschreibungen,  die  seiner  Zeit  zunächst 
standen,  welche  mit  grofser  AusffihrUchkeit  behandelt  sind« 
^onsOgüch  was  die  damals  in  d,er  Kirche  rege  gewordenen 
^Bewegungen,  und  das  Yerhältnifs  des  römischen  Stuhls  zu 
^^  griüediischen  Kaiser  und  den  ostgothischen  Königen  be- 
*^      In  den  ftiOieren  dagegen  aind  die  erwähnten  That« 
t&äien'meiataidieils  Nachrichten  ron'  disciplinariaehen  und 
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litorgiaelieii  Vevordmmgw»  und  imiOgf  an»  Mi^etfnanicm. 
Dook  itt  der  erstere  Bestandtheil  Ti^l  reicbbaltig^  «U  der 
Ittttere.    In  jenem,  ist  er  sowohl  den  Docnmeifie^  gefolgti  üt 
sein  Codet  canonum  ihm  lieferte  ^  als  auch  Traditioaeii«  be- 
sonders was  die  lituripschen  Einrichtungender  älteren  Paptte 
betrifit.     Hierin  findet  man  die  Spuren  Ton  Sag#i&  9  welcke 
späterhin  die  Veranlassung  «nr  Erdichtung  rielet  Psendo-bi- 
dorischen  Decretalen  wurden;  ein  Umstand,  worauf  man  bu 
jetEt  bei  den  Untersuchungen  über  dieses  wichtige  Doonmait 
der  Hirchengeschichte  und  des  kanonischen  Rechts  wenig  Ge- 
wicht gelegt  hat.    Die  topographischen  Nacbnchtan  sind  fiel 
unbedeutender,  als  es  Schelestrate  angibt;  so  fehlen  bei  ihn 
die  Ton  Papst  Julius  L  gebauten  Kirchen ,  welche  der  Catalo- 
gus  Liberianus  hat,  ganzUcL     Was  endlich  die  Persdnlich- 
keit  des  Verfassers  betnSk,  so  aieigen  die  Erwähnungen  de« 
Arohirs,  dafs  er 'in  Rom  ^gelebt,   und  Kßnntnifs  desselbea 
hatte  9  so  wie  die  Ausführlichkeit  in  den  letzten  Lebensbe- 
schreibungen, denen  man  deutlich  das  Interense  ansieht,  du 
er  an  den  darin  berichteten  Begebenheiten  hatte ,  dais  er  der 
Zeit  des  Felix  IV.  und  Justinians  angehöre.    Ein  /eigenes  St«. 
jimm  aber  Tcrräth  der  Verfasser  durchaus  nicht ,  selbst  nicbi 
einmal  des  römischen  Archivs.    DieDocumente  4es  letzteres, 
die  er  anführt ,  sind  solche ,  ;die  für  die  kirchlichen  Streitig- 
keiten seiner  Zeit  wichtig  waren ,  und  deren  ttenntnifs  ihm 
lebendig  im  Gedachtnifs  geblieben.    Kurz  ^  ist  ein  erweiter- 
tes Verzeichnifs,  wozu  Traditionen'  und  der  Inhalt  der  gsikg- 
beren  Handbücher   eines   römischen  Geistlicfaen,    wie   Ha- 
uonensamralungen  und  Legenden,  rerbundea  mit  den  leben- 
digen Erinnerungen  der  nächsten  Vergangenheit  und  dem  lo- 
teresse  der  Gegenwart  den  $toff  lieferten,  und  schliefst  nA 
so  Tielleicht  an  ähnliche  Docnmente  an,  welche  den  Ueber- 
gang  zwischen  ihm  imd  dem  Catalogus  Liberianos  bilden. 

Hierauf  folgt  der  Liber  Pontificalis  in  seiner  ältesten  Ge- 
stak, wie  sie  der  Codex  Veronensis  liefert.  Wenn  wir  in 
dem  so  eben  erwähnten  Verzeichniis  nur  bei  den  chronolo- 
gisehen  ]>jachrichten  eine  Übertragung  des  Catalogus  liiiberia» 
nns,  bei  den  Ereignissen  aber  blofli  eine  Benutzung  desselben 
gefunden  haben,  so  ist  jenes  dagegen  yoUstindsg  in  den  Lib^ 
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Mti0    anrcaliert,    wd  dvdt  HiitMfl|pn|^  d«r  IiebiMlH^ 

MbreÜNuigaii  d«r  ^imm  F%ftt6  U»  «If  GoMio  ferlgattit 

kt      IM«  GMoUdoidi^t  d^rtelbM  tldnt  offMbtf  di^or, 

iaf»  4uiM  leuMrcs  m  donteelbm  8iuü^»  yriB  die  frtiMm« 

terfa&t  «uid,  und  h€|i  der  y «rlutcr  dan^ftm  kaitte  UImM 

Aü^Habe  gesteUl  b«i,  «k  dev  Idiies  YerMiduiitM».     Dieftts 

«nd  dtr  loter  Poatifleidit  yeiluiltoii  sich  daMT  f  v  einttnder« 

wie  en te  iib4  sireiui  Amiipidie  ein  und  desieUkn  Werk»»   Die 

EcweiMnuigext  des  ^letstefea  betrefiea  mAr  knngsfifß  wid 

Nsekfiebien  aus  IGutjrremcteA,  als  übec  Ktiir|^e)ie  Eüariolu 

tudgen  und  DiscipUn.     Eigewthialich  aber  sind  dem  über  . 

PoBtttcalie»  ottd  wa  der  grdfiMn  Wiehtigkeil  ftr  die  Topo» 

gnqpbie  n<uns  in  jttner  Zeit  die  Beridite  ttbar  Beaten  to«  Kir« 

dMRiendSelieBkiingeiiy'wekhediePiqpfteihseeft  geaeebl  bebea^ 

Ihre  ^eäeft  sind  dieils  Tradiiionen  und  Ssgen,  die  sich  ftbcfr 

aehrere  ahiiatliebe  GdlMude  am  Ende  des  siebenten  Jahihaa- 

^CHrts  gebildet  hauen,  theils  mögen  es  Mittbeikuii^  avehiTa^ 

liieber  Nachriehlen  seim     Denn  dals  d^  Umarbeiter  npid  Er* 

vetteK«r  jenes  alteren  Yerneiohnisses  ebenfaUf  Henntnifr  des 

ArohiTs  hatte,  beweisen  dito  Citate  desaelhen,  die  sieh  in»  ilnn 

aBshbaopK  Ton  jenem  rerfinden.      DennOeh  ist  die  andsM 

^MÜe  bei  den  Berichten  tiher  Bant^t  und  Sehenhongen  der 

I^ipste  «benriegend.      Ihre  Hoheit  fOr  die  Befördenuig^ 

der  GottesTerehrang,  itnd  wie  sie  ihre  Andsdit  darch  V ende« 

mng  and  Errichtung  von  Getteshiusem  an  den  Tag  Ugfjent 

miatoan  ihrem  Geschichtschreiber  se  bedeutend  erseheinen« 

dsfe  er  diefs  ebenfalk  in   ihre  Lebwsbescjlreibangen.  ver* 

zeichaeie,  wobei  er  besonders  dnrch  das  Terhandensein  der 

Denkmäler  selbst  geleitet  wurde.    Was  wir  daher  hierüber  in 

i^  leteä,  können  wir  mgentlich  nur  als  eine  Ikhunde  dessen 

l^etrachtea,  was  man  damals  üb^  diese  Gegensibide  wafste» 

imd  aar  nnt  Krilik  benntnen. 

Die  ZInsatoe,  welche  die  ^Steren  Handsclyniften  nneeser 
Sattndimg  haben,  und  die  häufig  in  Umarbeitungen  fiberge^ 
^)  lassen  anl  eine  dnitin  Becension  adiliefsen,  welche  dea 
Liber  BHÜftcdia  «rlitten  hat.  Da  der  Ged.  Tat  5269.  t  der; 
^  Tedbar  tonerkt  wivde,  die  Abeelunlt  eiaea  altnen  ans 
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4er  2Ml  OregtMrll:  ist,  ihn  g«as  in  deiMlben  Gestalt  lieCert, 
triis  ilA  die  spateren  Handtehriften ,  einselne  Zntitse,  deeoi 
'  Mn  so  sehr  gebrauchtes  und  dllgeschriebenes  Werii  stets  u^  ' 
fist^erfen  ist;  ai>gerechnet,  habend  so  können  wir  mit  rölKgcr 
^dierheit  diese  letzte  Umarbeitung  in  diese  Zeit  setsen.  h 
ihr  sind  in  demselben  erweiterten  historischen  Sinn,  der  üA 
m  den  letsteii,'  dieser  Recension  eigenthftmlichen,  Lel>ensbe. 
siAreibungen  twrdth,  wodurch  sie  sich  mehr  den  spateres 
Fortsetzungen  desLiber  Pontificalis  anschliefsen,  mehrere 
der  dem  Codex  Yeronensis  angehdrigen  umgearbeitet,  be- 
sonders was  das*'  Eingreifen  der  Papste  in  die  allgemei- 
nen  kirchlichen  Angelegenheiten  und  ihr  Terhiltnifs  sn 
dem  griechischen  Kaiser  betrifft  Die  frOheren  Lebeni. 
beschreibungen  dagegen  sind  nur  durch  Zusätze  aus  Legeoden 
tmä  ähnlichen  l^ellen  rermehrt ,  und  weniger  ümgearliettet 
als  die  späteren.  Als  Rdmer  und  Kenner  des  Archivs  Terridi 
sieh  auch  dieser  Verfasser.  Besonders  wichtig  sind  filr  mu 
die  Erweiterungen ,  welche  die  Nachrichten  Ton  dem  Bau  der 
Kirchen  und  den  ihnen  gemachten  Schenhungeh  betreffen. 
Wir  finden  besonders  die  letzteren  mit  so  grofser  AusfOhr* 
Uchkeit  erwähnt,  dafs  es  sehr  leicht  der  Fall  sein  kann,  der 
Verfasser  theile  hier  arcluTalische  Nachrichten  mit  Ohne 
Zweife)  übertrug  er  aber  auch  hier  den  Besitzstand  der  ein- 
zelnen Kirchen  zu  seiner  Zeit  auf  eine  frühere ,  in  der  sie  ge- 
stiftet und  reich  beschenkt  sein  sollten.  Die  Art  und  Weise, 
wie  er  die  Einkünfte  und  Reicbthümer ,  der  Basilica  und  des 
Baptisteriums  des  Laterans  erwähnt,  macht  es  wahrscheinlidi, 
dafs  et  eine  UHiunde  oder  Verzeichnifs  abgeschrieben,  wie- 
wohl es  zugleich  durchaus  unmöglich  ist,  dafs  die  genannten 
Kirchen  sich  in  einem  solchen  Znstande  zur  Zeit  des  Constantin 
befunden  hätten.  Dasselbe  gilt  auch  yon  den  Beschreibungen 
der  kirchlichen'  Gebäude,  bei  denen  er  ebenfalls,  was  zn 
seiner  Zeit  existirte ,  in  eine  frühere  yevsetzt.  Im  Ganzen 
hat  daher  bei  diesen  Gegenständen  unsre  Recension  einen 
ähnlichen  Werth,  als  der  Codex  Veronensis.  Die  Gegenwart 
war  es,  welche  sein  Verfasser  rerzeichnete,  und  was  wir  m 
ihm  finden ,  ist  daher  nur  Ikiit  Kritik  und  Umsicht  zu  benutzen. 
Aus  ein£schen  Papstrerzeichnissen  bildete  stdi  daher  der 
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Pdntifictltt  durch  allmlKge  Erweiterungen ,  deren  Y9t^ 
faiser,  Geistliche  iind  Römer,  stets  durch  das  Bedflrfiiifs  und 
hteresse  der  Gegenwart  und  ihres  Standes  geleitet  werden. 
Wer  daher  in  ihnen  Kritik   und  Forschung  sucht ,  rerkennt 
ihre 'Zeit,  und  was  sie  cu  leisten  yermochte.     Die  Yerzeich» 
msse  Ton  Namen  und  Jahren  werden  zuerst  durch  die  Auf* 
zeidmnng  liturgischer  und   disciplinarischer  Teränderungen 
erweitert;  iueran  schliefsen  sich  Auszüge  aus  Legenden,  ach- 
ten und  unaehten  Märtyrerleben ,  und  zuletzt  das  Wirken  der 
Päpste  üBr  die  Stadt  und  die  Gottesverehrung  in  ihr,  yerbun- 
den  mit  dem  Eingreifen  derselben  in  die  politischen  und  kirch- 
lichen Angelegenheiten«     Seine  Quellen  sind  daher  die  frü* 
keren  Bearbeitungen,   die  durch  neue  Traditionen,   und  die 
Nadirichten,  welche  die  gangbaren  Handbücher  eines  abend- 
ländischen Geistlichen  lieferten,  rermehrt  werden.     Hierzu 
kommen  in  den  späteren  Recensionen  Auszüge  und  Mitthei- 
luigen  archiTalischer  Nachrichten.      Bei  seiner  Benutzung  ist 
esdaker  ror  allem  nöthig,  auf  die  früheren  Bearbeitungen« 
den  Catalogus  Liberianus ,  das  Yer^eichnifs  aus  der  Zeit  Fe- 
hl IV.  und  den  Codex  Yeronensis  zurückzugehen ,   und  dar. 
nack  den  Werth,    welchen  man  den  einzelnen  Nachrichten 
Beilegen  darf,  mit  Kritik  zu  bestimmen. 

Was  die  späteren  Fortsetzungen  seit  Gregor  ü.  betriflFk^ 
M  verdienen  sie  die  grdfste  Glaubwürdigkeit,  da  sie  Ton  Zeit^ 
genossen  und  Römern,  die  mehr  oder  weniger  Kenntnils  des 
^rehiTs  hatten,  yerfafst  sind. 


Die  siebtin  kirchlichen  und  die  neuen  vierzehn 

Regionen^Roms. 

IKe  Tertheilung  der  römischen  Diakonen  nach  sieben  Re- 
gionen Roms  ist  eine  uralte  Einrichtung  dieser  Kirche ,  aber 
die  Kunde  yon  ihrer  Entstehung  und  frühesten.  Ausbildung, 
>o  Wie  Ton  den  sieben  Regionen  selbst  ist  sehr  unvollkom- 
^«&  9  da  wir  hier  fast  ausschliefslich  auf  die  Nachrichten  des 
Uker  Pontificalis  beschränkt  sind. .  Der  heil.  Clemens  (gegen 
&'')  richtete  nach  ihm  die  sieben  Regionen  ein,  und 
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atffUte  tt  jeder  einen  Nptar  bb,  damit  #te  die  tjoie^iofcnn 
der  Märtyrer,  jeder  in  seiner  Region  M»forsoken  soQus. 
Dann  heifst  es  in  dc^m  Leben  des  Eyaristos  (gegen  05),  tr 
habe  den  Presbytern  der  Stadt  Rom  die  Kirchen  (4tali)  am. 
geeilt,  und  sieben  Diakon-en  angeordnet,  die  darsnf 
sehen  sollten,  dafs  der  Bisehof  die  Wahrheit  predige«  End- 
lieh,  fast  gegen  die  Mitte  des  dritten' Jahrhunderts ,  heilst  ei 
im  Leben/  des  Papstes  ^abianus  (gegen  236),  er  habe  die  üt- 
ben  Diakonen  in  die  sieben  Regionen  vertheilt,  auch  sieben 
Snbdiakonen  angestelhi  um  die.  Aufsicht  fiber  die  9ur  Auf« 
Zeichnung  der  Martyreracten  rerordneten  sieben  Notare  sn 
führen.  Die  gewohnlichen  Ausgaben  .sagen  hierauf  wieder 
im  Leben  des  Papstes  Cajus  (gegen  283) ,  er  habe  die  Diako- 
nen in  die  Regionen  vertheilt,  aber  diese  Stelle  fehlt  ia  da* 
Abschrift  einer  der  ältesten  Handschriften  dieses  Bachs «  und 
könnte  daher  leicht  unacht  sein.  Auch  in  dem  Ltberianisdien 
Papstrerzeichnisse  wird  die  Eantheihmg  in  sieben  RegioneD 
de;m  Papst  Fabianus  zugeschrieben.  ^  *    . 

-  Diefs  System  der  geistlichen  Verwaltung  Roms  nach  aie* 
ben  kirchlichen  Regionen  finden  wir  bei  Gelegenheit  der  An- 
ordnung der  grofsen  römischen  Processionen  (litama^  majerei 
oder  lit.  septiformis)  von  Gregor  dem  Grofsen  angewandt, 
wo  nach  Gregors  yon  Tour  Bericht  den  einzelnen  Zügen  eine 
Kirche  in  einer  der  sieben  Regionen  angewiesen  wird.  Alle 
alten  Ritualbücher  der  römischen  Kirche  endlieh  ,  deren  ake- 
ste  Ton  Amalarins  bereits  erläutert  sind ,  und  deren  Hand. 
Schriften  *)  bis  zum  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  hin- 
aufgehen, erwähnen  diese  Eintheilung,  leider  auch  mit  unbe« 
friedigenden  Erklärungen.  Sie  beginnen  mit  derRemerknng: 
„es  giebt  sieben  Regionen  der  kirchlichen  Anordnung  der  Stadt 
Rom  **) ;  jede  Region  hat  ihren  ilegionardiaconus  (diaeoniu 
regionarius) ,  und  die  Akolythen  jeder  Region  stehn,  fennit. 
telst  des  Subdiaconus  der  Region  (subdiaconus  regiontfias)i 
unter  dem  Diaconus  derselben.''     Auf  gleiche  Weise  iit  die 


*)  Mabillon  Mus.  Italic.  T.  II.    Ordo  I.  p.  5.   Ordo  III.  p.  55. 
**)  Primo  omnittin  observandum  est ,  aeptem  esse  regionet  eccle- 
«iaatici  ordtnia  urbia  Bomae. 
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GaicvordaiiBg  dar Sobdial&axieii iintar  den  Arckidiaconu», 
des  Papstes  Stellrertreter,  durch  die  Diakonen  yermilMlt,  so 
dafs  TOB  den  Regionardiakonen  an  ihn  appellirt  werden  kann« 
Nackaher  Gewohnheit»  heilst  es  ferner,  hat  die  Regionargeist« 
Uchkeit  abwechselnd  jede  einen  Tag  der  Woche  den  Dienst 
beim  Papsfe:  Qstersonntag  die  dritte^  Montag  die  yiert«e,  und 
also  Freitag  und  Sonnabend  die  erste  und  zweit^  und  so  das 
Jakr  durch. 

Nun  bieten  sich  für  die  Erklärung  dieser  siebenfachen 
Eintheilnng  leicht  zwei  gründe  dar,  die  am  füglichsteii  wohl 
beide  neb^  einander  sie  reranlaf'st  haben  mögen,  Die  sie- 
ben Diakonen  sind  in  dem  Urbilde  der  apostolischen  JKirche 
TOD  Jerusalem  gegeben,  wie  die  Erzählung  ihrer  Eins etzi^n^ 
in  der  Apostelgeschichte  beweist:  und  die  sieben  Regionen, 
mit  denen  sie  zusammenfallen,  sind  die  yierzehn  bürgerUcnen, 
)•  zwei  zusammenge&fst. 

Diese  letzte  Rücksicht  allein  hatte  Leibnitz  im  Au^je ,  als 
er  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  über  die  sieben  Wächter- 
cohorten  bemeiiite,  die  kirchliche  Stadteintheilung  mögo  wohl 
der  Zusammenfassung  der  vierzehn  Regionen  in  die  sieben 
Wac&terbezirke  entsprechen.  Aber  es  ist  gewifs ,  di-Us  die 
erste  kirchliche  Region  (ATentiuiensis)  den  Arentin  umfafste, 
und  dafs  die  erste  Wäehtercohorte  in  der  siebenten  Augusts 
(Via  lata)  lag,  zwei  so  entfernte  Regionen  konnten  aber  gewifs 
nidkt  fär  die  Verwaltung  zusammengefafst  werden.  Dazu 
kommt,  dafs  die  Via  lata  auch  ^ ine  eigene  kirchliche  Region  ist. 
Nardini  ist  in  diesen  Annahmen  so  weit  gegangen,  als  es 
ist,  um  darznthun,  dafs  jede  der^ieben  Regionen  ja 
i  der  Angnstischen  entspreche,  so  nämlich,  dals  die- bei- 
den, benachbarten  zasammengefafst  werden. 

Diefs  ist  besonders  scheinbar  bei  der  ersten ,  welche 
rom  Ayentin  benannt,  auch  die  Pauluskirche  ror  der  Porta 
Ostiensis  befalste,  also  die  ganze  dreizehnte  Region.  Ihre 
Verbindhuig  zwischen  der  ersten  (Porta  Capena)  würde  am 
leichtesten  erklären,  warum  diese  Region  die  erste  geworden; 
aber  ihre  Verbindung  is|  nur  durch  die  Herzuziehang  der 
zwölften  (Piscina  publica)  zu  vertoitteln,  die  man  doch  auf  ir- 
gend eine  Art  zu  zwei  anderen  schlagen  mufs. 
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Die  zweite,  'unbekannten  Namens ,  mfilkte  hiernach  dit 

■ 

achte  Region  (Forum  Romanum)  begriffen  haben,  da  et  im 
Leben  Anaatasina  I.  (398)  heifst,  die  Basilic^i  Crescentiana  in 
der  Via  Mamertina  liege  in  der  zweiten  Region.  Nardim 
iheilt  ihr  die  eilfte  alte  (Circus  maximus)  zu. 

Die  dritte^,  Cälius  mons,  im  Leben  des  hell.  Clemens 

4 

genannt,  enthielt  das  Haus  dieses  Bischofs,  wo  jetzt  die  nach 
ihm  benannte  Kirche  steht;  die  Höhe  der  Carinen  (Kirche  SS. 
Silyestro  e  Martino) ,  die  Tiefe  zwischen  den  Esquilien  und 
Cälius  (Domus  Merulana)  und  sogar  S.  Lorenzo  fuori  le  mnn 
wird  in^ihr  erwähnt  *).  Diese  Gegenden  gehören  der  dritten 
und  fünften  Region  an,  und  das  ist  der  einzige  Historische 
Grund  ffir  die  Annahme  jener  Vereinigung  zweier  benach- 
harten  alten  Regionen  in  Eine  kirchliche. 

Fast  gar  nichts  wissen  wir  yon  der  rierten,  als  dafs  in 
ihr  ein  Ort  Gallinae  Albae  benannt  war.  Wir  haben  heine  Aa. 
torität  dafür,  diesen  Fleck  mit'  dem  sogenannten  Victor  und 
Rufus  in  die  sechste  Augustische  Region  (Alta  semita)  su 
setzen.  Nardin^s  Annahme,  dafs  die  vierte  kirchliche  Region 
aus  der  sechsten  und  rierten  entstanden  sei,  hat  also  keine 
haltbare  Gewähr. 

Die  fünfte  heifst  Caput  Tanri,  im  Leben  Anastasios  D. 
Da  nun  in  Reg.  X.  (Palatium)  ein  fiezirk  Capita  Bubnia  hiefs, 
so  nimmt  Nardini  für  diese  Region  zuerst  die  zehnte  in  An« 
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spmch,  zu  welcher  er  auch  noch  die  zwölfte  rechnet. 

Es  bleiben  nun  für  die  sechste  und  siebente  kirchliche 
Region  noch  das  Marsfeld  (siebente  und  neunte ,  die  letztere 
mit  dem  Pincius)  und  Trasteyere  übrig.  Und  wirklich  wor- 
den die  Presbytern  aus  jenen  bmden  Regionen  yon  SimpHdas 
an  die  Peterskirche  gewiesen ,  als  dieser  Papst  an  den  drei 


*)  Vita  Siephani  III.  Hie  beatissimus  Papa  restaurayit  bstilicam 
S*  Laurentü  super  S.  Clementem  ei  tarn  regione  tertia.  Del 
Simplicius  Verlheilung  von  Presbyteim  in  die  der  Basiliken  St. 
Paul,  St.  Feter  und  St.  Lorenz,  werden  bei  der  letzten  die  der 
dritten  Region  angeordnet  (Anast.  Vita  Simplicii  N.  3.),  fto  d»U 
man  auf  keine  Weise  an  eine  andere  Kirche  dieses  Namens  den- 
ken kann. 
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Hanp^iiyheii  (St  Paul  und  St.  Lorenz  aufser*  jener)  besondere 
Priester  zum  Taufen  und  Beichthören  ansetzte ,  was  also  auf 
Trasterere  und  das  zunächst  angränzende  Marsfeld  hinweisen 
würde.  Gewi(s  ist  nur ,  dafs  der  Name  Yia  lata,  welcher  im 
JLeben  des  Papstes  Marcellus  als  liirchliche  Region  ohne  An 
gäbe  der  i^ahl  Torkommt ,  der  das  Marsfeld  umfassenden  Re- 
gion zugehören  muTs»  und  fast  eben  so,  dafs  auch  die  hirch- 
liclie  Eintheilung  mit  dem  rechten  Tiberbezirhe  schlofs. 

Augenscheinlich  ist  die  ganze  Annahme  yon  dem  Zusam* 
menhange  der  alten  und  der  kirchlichen  Eintheilung  imhaltbar, 
und  wir  müssen  uns  also  den  Grund  in  christlichen  Ideen  und 
kirchlichen  Verhältnissen  suchen.  Die  kirchliche  Eintheilung 
ist  nothwendig  gebunden  an  die  Verwaltung :  diese  konnte  sich 
in  den  ersten  Zeiten  nicht  wohl  über  alle  yierzehn  Regio- 
nen erstrecken,  weil  es  nicht  in  allen  christliche  Vereine 
gab,  und  so  mag  das  Histjorische  dieses  sein.  Die  römische 
Kirche  hatte  früh  ihre  sieben  Diakonen,  denen  zugleicht  nach 
Sinn  und  Geist  ihres  Amtes,  die  Verzeichnung  des  Kirchen« 
Termögens  und  die  Pflege  der  einzelnen  Glieder  und  über- 
haupt kleinere  Veiwaltungsgeschäfte  zugfehörten.  Diese  Ge- 
schäfte wurden  bei  Vermehrung  der  Zahl  der  Christen  in  Rom 
eigenen  Notaren  übertragen,  natürlich  nach^der  Zahl  der 
Diakonen,  und  so  kam  es,  dafs  sieben  Notare  aufgestellt 
wurden,  und  das  kirchliche  Verwaltungssystem  sich  auf  diese 
Zahl  basirte. 

Wie  sehr  diefs  der  Fall  war ,  seheii  wir  aus  der  Aehn- 
liebkeit  des  Systems  der  palatinischen  Kirchenrerwal- 
tnng,  welche  mit  den  kaiserlichen  Rechten  in  Rom  zusam« 
menbangt.  Obgleich  bei  der  grofsen  Dunkelheit  der  Ge- 
schichte  der  Stadtyerfassong  Roms  dieser  Punkt  nicht  Voll- 
ständig erläutert  werden  kann^  so  wollen  wir  ihn  doch,  in 
Beziehung  auf  das  eben  Gesagte ,  etwas  näher  betrachten. 

In  einer  Beschreibung  der  Laterankirche  von  einem  Dia» 
Conus  Johannes  (gegen  1300)  >  die  Mabillon  zuerst  herausge» 
geben  *),  findet  sich  nämlich  eine  höchst  wichtige  Stelle  ober 
palatimsche  Diakonen  und  Subdiakonlen.   Zuletzt  in  einem  Ab- 


t 


*)  Museum  Italicum  Ü.  p.  S(0  seqq. 


222  Christliche  Rom. 

Schnitte,  wo  er  Ton  der  Amtsrerwaltung  in  jener  Basüike  han- 
deltj)  führt  er  auch  sieben  palatinische  Richter  auf.  Ueberrin- 
stimmend  mit  d^n  oben  angeführten  Ordinet  Roma^u ,  stehen 
nach  dieser  Beschreibung  den  Diakonen  und  Subdiakenen  der 
Regionen  die  palatinischen  entgegen.  Der  Snbdiahonen  sind 
auf  beiden  Seiten  sieben :  die  Siebenzahl  der  sechs  palatint* 
sehen  Diakonen  ergiebt  sich  daraus,  ^dafs  an  ihrer  Spitze  der 
Archidiaconus ,  des  Papstes  Stellvertreter,  steht.  Sie  haben 
wie  die  palatinischen  Subdiakonen  den  Dienst  im  Palatiom 
und  iii  ^er  Laterahkirche.  Aber  der  Regionardiakonen  sind 
hier  zwölf,  und  hierin  mufs  man  wohl  joine  Yerdoppelong  je- 
ner Zahl  erkennen ,  oder  auch  eine  Beziehung  auf  die  zwölf 
Regionen,  welche,  ^le  wir  unten  sehen  werden,  die  Stadt 
R  om  -t-  im  Gegensatze  der  Insel  undTrastevere  —  im  zwölf* 
ten  Jahrhundert  zählte. 

Dafs  diese  Anordnung  und  Benennung  sich  auf  die  Zeiten 
bezieht,  wo^die  kaiserliche  Oberherrschaft  über  die  Stadt  an- 
ei:kannt  war  —  also  vor  Innocenz  III.  oder  dem  Afifang  dei 
dreizehnten  Jahrhunderts  —  beweist  nun  klar  die  Erklänmj 
über  das  Amt  der  sieben  palatinischen  Richter ,  auch  judices 
ordinarii  genannt,  welche  hier,  am  Schlufs  des  Capitels,  offen- 
bar als  Antiquität  gegeben  werden  ♦).  Sie  stehen  entgegen 
den  Judices  consulares  oder  Consnles,  die  nach  Gerichtsspren- 
geln  (judicatus)  vertheilt  sind,  worin  wir  ohne  Zweifel  die  Re- 
gionen —  aber  wahrscheinlich  die  bürgerlichen  —  zu  verste- 
hen haben.     Diese  letzteren  regieren  die  einzelnen  Bezirke 


•)  Der  Wichligkeil  dieser  Nachricht  wegen  setzen  wir  sie  wört- 
lich hierher  (Mabillon  a.a.  O.  S.  570):  Judicum  alii  snntPaUttnii 
qnos  Ordinarios  vocamus :  alii  Consulares  distributi  per  Judica- 
tus: aliiPedanei  aCo'nsulibus  creati.  In  Romano  vero  imperio 
et  in  Romana  usqiie  hodic  ecciesia  septem  judices  sunt  palatini< 
qui  Ordinarii  vocantur,  qui  ordinantlinperalorem^et  cum  fioiiia- 
nis  clericis  eligunt  Fapain  quorum  nomina  hacc  sunt.  Primui 
Primlccrius:  sccundus  qui  dicitur  Secundicerius,  qui  ab  ipsii 
oföciis  nomen  accijiiunt.  Hi  deztra  laevaquc  vallantes  impera- 
torcm,  quodammodo  cum  illo  vidcntur  regnare,  sine  quibus 
aliquid  magnum  non  potest  constitucro  imperator.  Sed  in  Ro- 
mana ecciesia  in  omnibus  processionibus  manuatim  ducunt  Pa* 
pam,  cedentibus  episcopis  et  ceteris  «magnatibusy  et  in  majori- 
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and  bdkett  Criiiiiiialgewftlt:  sie  emenhen  die  Jttdices  pedanei, 
aagensokeiiilicb  aU  nntere  Poliseibeamten  niit  friedensrichter- 
lieber  Gewalt.  Ganz  anders  sind  die  BefagniMe  der  sieben 
palatinitchen  Richter ,  welche  eben  so  wohl  ein^  Würde  des 
Kaiserreichs  als  der  römischen  Kirche  sind«  S^e  wählen  den 
Papst  in  Gemeinschaft  mit  dem  römischen  Glems  -^  also,  da 
der  Bis^hefyonClerusnnd  Volk  gewählt  werden  soll,  nach  der 
kanonischen  Fiction,  wonach  der  Landesherr  das  Volk  in  kirch* 
liehen  Dingen  Vorstellt^  Seitens  des  Kaisers :  sie  sind  in  Rom 
selbst  Kleriker,  and  werden  nie  evl  anderen  Würden  beför- 
dert.    Ihre  Nansen  sind:  * 

*  ^  die  beiden  ersten,  sie  führen  Kaiser^ 
1.  Frimicerias,      j     und  Papst  in  der  Mitte,  und  gehen 
2*  Secnndicerins,  Y    den  Bischöfen  und  Übrigen  Gro- 

f     fsen  Tor. 
3«  Araarius,  der  den  Abgaben  (tributis)  vorsteht. 
4-  Saccellarius,  der  den  Soldaten  die  Löhnung,  und  den 
römischen  Bischöfen,  Klerikern  und  im  Amte  stehenden 
Geistlichen   das  Geschenk  für   die  Messe  (presbjteria) 
anstheilt. 
5*  Protoscrinarius',  das  Haupt  aller  Notare  (scrinarii, 

tabelliones). 
6.  Primus  Defensor,  Vorgesetzter  derjenigen,  welche 
inr.Yerwahrung  der  Rechte  der  Kirche  hinsichtlich  ihrer 
Güter  bestellt  waren  (defensores ,  später  adrocati) ,  viel- 
leicht auch  der  Rechtaanwälde. 


X 

bvf  festivitatibus  octayam  super  oinnes  episcopos  legant 
lectioaem.  Tertius  est  Arearius,  qui  praeest  tributis.  Quartus 
Saccellarius,  qui  stipendia  erogat  militibus,  et  Qomae  sabbato 
scrntiniorum  dat  ele^mosynam  et  Bomanis  ^piscopis  et  clericiy^  « 
et  ordinariis  largitur  presbyteria.  Quintus  est  Protoscrinarius, 
qui  praeest  scrinariis,  quos  Tabelliones  vocamus.  Seitus  pri- 
mus  Defensor,  qui  praeest  defensoribus,  quos  Advocatos  nomi. 
naraus.  Scptimus  Amminiculator,  intercedcns  pro  pupilKs  et 
▼iduia,  pro  afflictis  et  captivis.  Pro  criniinalibus  -hi  non  judi 
cant,  nee  in  quemquam  mortiferam  dictant  sententiam :  et  Ro- 
mae  clerici  sunt,  ad  nullos  umquaro  alios  Ordines  promovendi. 
Alii  vero,  qui  dicuntur  Consules,'  Judicatus  regunt,  et  reos  legibus 
pvninnt,  st  pro  qualitate  criminis  in  noxios  dictant  sententiam« 
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7.  Amminiculator,     obrigkeitliGher  Vertliieidi^er   der 
Minderjährigen,  Wittwen,  Armen  und  Gefangenen. 

Dagegen  finden  wir  im  zwölften  Jahrhundert  die  ober- 
sten bürgerlichen  Richter  (judices  urbis) ,  welche  dem  Senat 
Treue  geschworen  haben  und  ron  ihm  berufen  werden,  um 
ihr  Gutachten  zu  geben,  was  consilinm  sapientum  heilst,  in 
einer  von  Vitale  mitgetheilten  Urkunde  *)  ganz  ahnlieh  einge- 
richtet.     Es  werden  nämlich  von  ihnen  namhaft  gemacht: 

1.  Petrus,  Primic;erius. 

2*  Robertus,  Primus  defensor. 

3*  Gregorius,  Datiyus. 

4.  Philippas,  Saccellarius. 

^  Storia  Diplomatica  de'  Senator!  dl  Roma  delF  Abbaie  Fr.  Aat. 
Vitale.  Rom.  1791.  4.  p.  64. 

Optimi  et  illustres  urbis  judices : 
In  nomine  Patris,^  et  Filii  et  Spiritus  Sancti  Amen.     Anno 
ab  incarnatione  Domini  nostri  Jesu  Christi  MCLX.     Nos  Scna- 

tores  etc.  — —  •  —   Visis  actis  publicis   ^ibus  sentes- 

tia  eafumdem  terrariim  a  D.  Papa  Eugenio  pro  Ecclasta  S.  ^n- 
xedis  contra  Ecclesiam  S.  Crucis  edita  denotata  erat«  Jarnque 
dicte  Ecclesie  S.  Praxedis  Canonicis  exceptione  ret  jadicate  a 
summo  Pontiilce  atque  Ecclcsiarum  omnium  judice  se  tuentibus 
optimos  et  illustres  Urbis  judices  Petrum  primicerium  Rober 
tum  primum  defensorem  Gregorium  dativum  Philippum  Sscel- 
larium  Petrum  de  Rubco  et  Landulfum  dativos  ad  consilittm  no- 
bis  super  bac  aausa  fideliter  sicut  senatui  juraverant  prebeo- 
dum  convocavimus  et  prudentem  Consenatorem  nöstmm  Nico- 
laum  Joannis  Granelli  ad  iilud  diligenti  ^erscrutatione  snsci- 
piendum  nobi^que  referendum  cum  eis  posuimus.  Qui  omai 
btts  eorum  ratiönibus  ut  eorum  Sapientiam  titillabat  soUerter 
pcrspectis  tale  eonsiÜum  nobis  dederunt.  In  nomine  Domini 
nos  Judices  Petrus  primicerius  Robertus  primus  defensor  Gre. 
gorius  dativut  Philippus  Sacellarius  Petrus  de  Rubeo  datirof  et 
Landulfus  dativus  tale  consilium  dominis  Senatoribus  damua. 

•(Unterscbr.)  Ego  N^aDO    protoscriniarius    Judex  )au<lo 

et  confirmo* 
Ego  pAtTLUS  dativus  judex  juste  datum  Cos* 
silium  approbo. 
"^  £fo  GasGoaivs    de    Primicario    archariai 

judex  justum  consilium  datom  ab  tlü* 
confirmo« 


Petras  und  Landulfm,  Datiyi.    ' 


M 


dS 


aber  ihr  CoHegiRm  aat  neben  beatand»  tmgt  die  Yer« 
ißmmhuMg  flut  einer  Ui4uuiide  tom  Jahr  997*  wo  eine  Reckte» 
Sache  swiac^en  dem  Abt  von  Far£a  und  den  Pi(%iabytem  yon 
S.  £nstackiO  geacUichtet  werden  aoU*).  In  diesem  Gerichte 
aiiBt  Seitena  dea  Maiaers  der  Arehidiaconna  paUtii,  nnd  *der 
PMfect  der  Sudt;  Seitena  dea  Papatea  aber 

1.  Gregorias,  Priaina  defenaor. 

2«  liao,  Arcarina. 

3.  Atroetna,) 

4w  Petroa     (  Judices  datiri»  d.  h.  gegebene,  vom  Landes* 

&.  Panlna     \  herm  gesetzte  Richter. 

Wenn  Wir  ntm  anch  dort  drei  Datiyi  annehmen,  ao  haben 
wir  daa  atidtiaehe  RiehtercoUeginm  ganz  wie  daa  lud^ierlieh^ 
palaliniache  eingerichtet;  hier,  wo  etn  gemiachtes  Gerieht  iat^ 
sind  yon  den«dmischen  Richtern  nnr  fünf. 

Sollten  auch  nicht  die  sieben  Cardinalbischdfe  —  wie  sie 
im  Gegensatz  der  acht  und  zwanzig  römischen  Cardinalprea- 
bTtem  eigentlich  (auch  in  jener  Beschreibung)  heifsen  —  der 
Bischof  yon  Ostia,  Sancta  Rofina  (beide  später  yereinigty  da- 
her jetzt  sechs),  Porto,  Albano,  Tuscnlum,  Sabina  und  Pra* 
neate,  mit  jener  in  Rom  geltenden  Urform  zusammenhangen? 
Ja  Niebuhr  yermuthet,  dafs  dis  Bild  der  päpstlichen  Wahl 
yon  den  sieben  palatinischen  Richtern  mit  den  sieben  Cardinal* 
bischofen  das  Urbild  der  sieben  Chorfärsten  gewesen,  wo  man 
aber  ungleich  theilen  mufste,  yier 'weltliche  und  drei  geist» 
liehe  Herren. 

Heben  dieser  geistlichen  Eintheilung,  oder  eigentlich 
Eintheilnng  der  Geistlichkeit,  bestand  nun  die  ahe  bürger- 


*}  Bei  Galetti  del  Primicerp  p.  231:  Ipsa  hora  residebat  in  ju- 
dicio  domuus  Leo  Archidiacontt»  S.  Imperli  FäTatii,  ex  parle 
Domni  Imperatorit,  nna  cum  Johanne  Urbis  Roma  prefecto  et 
judicibus  ^omanis,  Gregorio  primo  Defensore,  Leone 
Arcario,  Atrocio,  Petro,  Paulo  dativis  judjcibus,  ex  |»arte 
Domni  Papae. 
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liehe  der  yierzehn  Regionen  AugutU  fort;  '  Daft  diese  den 
Sturz  des  Reichs  fiberlebte,  ist  aus  späteren  Erwähniiiigen 
klar:  die  Lebensbeschreiber  der  Päpste  gebrauchei^ar Be- 
zeichnungen nach  den  sieben  ktrchlichen  Regionen ,  oder 
nach  bekannten  Namen  von  Stadtbeziiiien,  die  sie  «ngeiiau 
Regionen  nennen.  Nur  der  älteste  dieser  Beriehterstatler, 
der  Gatalogus  Liberianns ,  und  aus  ihm  der  neueste  Heraus- 
geber des  Liber  Pontificalis,  nennen  im  Leben  des  Papstes 
Julius' I.  die  siebente  und  Tierzehnte  Region.  Aber  eine 
Reihe  yon  Urkunden  yom  Jahr  098  bis  1029  *)  bezeichnen 
bei  Gelegenheit  yon  Rechtsstreitigkeiten  aber  Erwerbungen 
und  yon  Schenkungen  in  und  bei  den  Alexandrinisohen  Ther- 
men diese  Gegend  richtig  als  in  der  neunten  Region  liegend. 
Sie  setzen  allerdings  die  neuere  Bezeichnung  in  Sc'orti- 
clari  hinzu,  und  es  kann  jene  Bezeichnung  ^hr  wohl  nur 
eine  Notariatsformel  sein,  die  bei  Anführung  der  Thermen 
gebraucht  wurde,  eben  wie  Biondo  bemerkt y  dafs  noch  zn 
seiner  Zeit  eine  Gegend  Roms  9,sub  yeteribus'^  genannt  wurde, 
w^s  eben  sowohl  damals  eine  Antiquität  war. 

Gewifs  aber  ist ,  dafs  die  Municipaleintheilung  des  neneki 
Roms ,  obgleich  älter  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  mit 
der  polizeilichen  Eintheilung  der  alten  Stadt  nichts  gemein  hat. 

Im  zwölften  Jahrhundert  erscheint  die  jetzige  Stadt,  mit 
Ausschlufs  des  Borge ,  als  drei  gesonderte  Hauptmassen  f  die 
Stadt  Rom,  die  Insel  und  di^  Transtiberinische  Stadt,  jene 
aberzählt  zwölf  Regionen.  **)  Das  Colosseum  gab,  wie 
eine-  Urkunde  yom  Jahr  1177  ausweist,  der  ersten  dieser 
Regionen  den  Namen;***)  sie  scheint  in  sich  den  Lateran 

*)  Siehe  G  a  1  e  1 1  i ,  Gabio  antica  citt4  di  Sabina  p.  21  und  ffgdf ., 
und  von  demselben  Verfasser  Del  Primicero  delia  S.  Sede 
Apostolica  etc.  p.  219.  234.  238^  241«  250- 

*^)  Pandulpbi.Pisani  vita Gclasii II.  bei  Muratoti  SS.  rerum 
It  )ic.  T.  III. . . .  Begiones  12.  Romanae  ciyitatist  Transtiberini 
et  Insulani  arma  arripiunt  et  cum  ingenti  strepitu  Capitolium 
scandunt.  i 

***^  Cod.   Ottobon.  2570-    der  Vaticanisclien  Bibliothek  p.  296- 
Nos  omnes  suprascripti  homincs  pro  iiobis  et  aliis  hominibus 
Hegionis^Nobil.  Colossei   et  auctoritate  DD.  de  Frangi 
panibui  etc. 
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iffen  m  haben ,  und  an  ihrer  Spitze  standen  die  im  Co- 
]oMeiim  anaasngen  Frangipani*,  welche  damals  sechs  Bioni 
and  Trasterere  auf  ihrer  Seite  hatten.  Die  Miliz  eines  Bezirks 
im  Marsfelde,  bei  8.  Biagio  inderYia  Gialia,  in  Cacaberis 
genannt,  bildete  nach  dem  Ordo  Romanüs  des  Cencius  (abge- 
fafit  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts)  Eüne  Corporation, 
and  die  Hanptleate  beider  gingen  dem  Papst  bei  der  Krönung  ' 
Tor  und  speisten  mit  ihm  an  diesem  Tage. 

Zur  Zeit  Cok  Benzins  in  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten  Jahrhunderts  kommen  nun  dreizehn  Rionen 
Tor,  deren  zwölf  der  Stadt  gehören,  mit  Einschlufs  der 
Tiberinsel,  als  eines  Theiles  des  zwölften  Rione:  der  drei- 
zelmte  'umfafst  die  gesonderte  Stadt  Ton  Trasterere.  Daher 
spricht  auch  eine  Lebensbeschreibung  Gregor  XL  im  Jahr 
1378  noch  ron  den  zwölf  Regionen  der  Stadt  itom.  *) 

Zwölf  ist  überhaupt  eine  durchgehende  Zahl  in  der  Yer« 
fattang  des  neuen  Roms :  im  zehntens  Jahrhundert  sehen  be^ 
steht  der  Senat  aus  zwölf  jährlich  gewählten  Personen ,  und 
eine  ahnliche  Zahl  findet  sich,  obgleich  nicht  regelmäfsig, 
in  den  Unterschriften  der  Senatoren  des  eilften  und  zwölften 
Jahrhunderts.  *^)  In  zwei  päpstlichen  Cerimonienbüchem 
ans  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  und  dem  Anfang  des 
Tierzehnten  Jahrhunderts  werden  als  Theil  des  feierlichen 
Hronnagszugs  zwölf  Banderarii  mit  rothen  Fahnen ,  und  zwei  , 
»mit  Chembin  und  Lanzen*^  angefahrt.  Wenn  jene  zu  den 
swolf  Abtheilungen  der  Bürgermiliz  Roms  zu  gehören 
scheinen,  so  könnten  diese  sich  auf  die  Insel  und  Traste« 
yttt  beziehen.  ' 

Man  möchte  daher  leicht  auf  die  Yermuthung  kommen, 
M  sei  in  der  zweiten  noch  bestehenden  Rioneneintheilung 
nor  eine  Erweiterung  des  früheren  stadtischen  Bürgerrerban- 
des  zu  erkennen;  allein  die  Rioni  des  rierzehnten  Jahrhun* 
derts  sind  offenbar  Ton  jenen  früheren  ganz  rerschicden ;  keine 
Region  heifst  nach  dem  Colosseum  (welches   jetzt  in   Aet 


*)    V|.  Du  Gange  i.  v.  Bandorenses. 

**)  Vitale  storia  de  Senatori  di  Roma  p.  15,  37  und  44* 
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zehii|;en  ^inb^gpff^n  ist),  und  die  R«ibe   bogin^t  «#  deo 
l|!oo.ti. 

Wi^  diese  neue  nach  dem  Vwbüde  der  alteü  ganacbte 
Eintheilung  entstai)^^  $^,  iat  ««t  der  leider!  iq  tiberaiu 
dunkeln  Sudtgeacj^ichte  nicht  2U  erUäreiB«  Wir  ifroUeu  daher 
nur  die(s  al^  ErgebmTs  d^s  higher  Untecsncbteil  fe^Uetsen, 
daTp  alle  geistlichen  Einth€ä^^gellRoIll6  mit  je^r  $pf  beii2«U, 
und  alle  bürgerlicheu  mit  djer  ^wölik^bl  .(9r  die  eigfSKUicli« 
Stadt  Roi(n .  zusammenhängen  r  also  auch  wohl  die  oben  er. 
wähnten  zwplf  Regionär  -  Diakonen  nicht  l^erl\er(zu  zie- 
he^sind. 

Was  nun  die  noch  jetzt  bestehenden  Rioni  —  römisch 
Tördorben  ron  Regioni  —  betrifft,  so  ist  ror  Allem  zu  bemer- 
ken, dafs  der  Borge  bis  auf  Sixtus  Y.  dariu  nicht  begriffen 
war :  nämlich  als  eigentlicher  Bezirk  der  unmittelbaren  päpst- 
lichen Gewalt,  dessen  Einwohner  nicht  die  Bürgerrechte  der 
Bewohner  Ronu  hatten.  Sixtus  Y.  m^hte  iha  zum  rierseho- 
ten  Rione,  nachdem  die  städtische  Yerwaltung  schon  zur  de- 
"fen  Cnbedeulenheit  herabgesunken  wer  3  damals  wurde  aocb 
die  Brücke  top  Si.  Angelo  der  Sudt  weggenommen ,  die  frf • 
her  als  Theil  des  gegenüber  liegenden  Rione  P^mte  zu  dem 
Bareich  der  Municipalitat  %AM%  hatte. 

Obgleich  die  Regionen  Augusts  auf  dem  vergleichendeBi 
und  die  yierzebn  Rioni  auf  dem  Plane  des  neuen  Borns  ange- 
geben aind ,  so  scheint  es  doch  zu  ihrer  Uebertickt  nnerüfs- 
Uch,  eben  wie  für  die  spatere  Betrachmng  der  Befestigungent 
dem  Texte  zwei  kleine  BlaUetr  hinzuzufügen ,  wekhe  nur  die 
Ringmauern  und  die  innere  £inthei]nngt  das  eine  für  das  alle, 
das  andere  für  das  neue  Rom  enthalten.  Mit  Beeiehnag  auf 
das  zweite  dieser  Blatter  geben  wir  njur  noch  die  Namen 
der  Rioni. 

I.  Rione  di  Monti,  denQ^irinal,  Yiminal  und  Es^in 
mit  ihrem  gemeinschaftlichen  Thale  befassend:  ein  gro- 
fser  und  zum  Theil  (ai  i|iionti)  stark  beTölkerter  Bezirt^ 
der  sich  durch  eigenen  Sprachgebrauch  und  ^itte  tos 
den  übrigen  Römern  untei*scheidet.  Die  i^och  jetzt  sebr 
nationalen  Bewohner  werden  defshalb  mit  dem  eigen.^ 
Namen  i  ICo^tigiani  bezeichnet,  wid  nennen  dagegen? 
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Aim  IVit  a»  ilttM  irenr«ti4ien  TraiMr^riaer,  die  «bri. 
^tu,  Mialaadbch  geUildeteB  Rdriier  mit  dem  Spotmamen 
Faaü:  etn  Wort,  dm  jetst  nur  Stai^ef  lageii  will,  aber 
doch  m^apHtaigliek  gewUs  TOta  Pagani  stammt.  Niebuhr 
hat  fleü  Unterftehi^  jnvisehmi  Monlani  tm^  Pagani  scbon 
in  dem  Yerein  der  Bewobner  dea  Se^timontiam  mit  de- 
nen des  Piigua  Srf>wrae  naebgewieaen,  Md  sein  Ford>e- 
•teken  im  kaieerUoben  Reim  dnrcb  die  Erwäbnoag  der- 
B^eli  in  der  dem  Cicero  angediobtelen  Declamation  pro 
domo  dargetban  *).  80  gebt  in  der  ewigen  Stadt  nicbts 
Tierloren)  sondern  wird  nur  anbenntlicb ! 

Das  Wappen  (Bannerseieben)  des  Rione  sind  drei 
B^rge  in  weifsem  Felde. 

n.  Rione  di  Treri,  den  Tbeil  rom  Qnirinal  begreifend, 
weldier  links  von  der  Strafse  Hegt,  wenn  man  Monte 
MagnanApoIi  dieStrad*  popolo  naeb  8.  Silyestro,  nnd  dann 
die  Via  del  Quirinale  nnd  di  Porta  Pia  bis  zu  diesem 
Tbore  binaufgebt;  dann  nacb  Porta  Salara,  und,  berab- 
«labend  fiber  P.  Barberini,  über  8.  Maria  in  Via  nacb 
Plazzli  di  Sciarra ,  rwi  wo  sie  den  Coi^so  durcbscbneidet, 
bis  tnm  Anfangspunkt  bei  der  Ripresa  de^  Barberi. 

Der  Name  ron  dem  im  Mittelpunkte  beflndUcben 
Platze  TreTi  (Trrrium)  ist  klar;  das  Zeicben,  drei 
Sebwerter  in  rotbem  Felde,  hat  aneb  wobl  Anspielung 
iuf  den  Namen. 

in.  Rione  di  Colonna,  ron  ibrem  Mittelpunkte,  der 
Cölumna  Antonini  benannt:  sie  gebt  ron  Porta  8alara 
nacb  P.  Hnciana,  berab  nacb  8.  Lorenzo  in  Lucina ,  der 
Rotonda,  zurück  über  8.  Igftazio  und  Arco  de*  Carbognani. 
Das  Zeicben,  die  mit  Figuren  gescbmückte  Säule  in 
rotbem  Felde,  ist,  wie  der  Name,  yon  selbst  rerstandlTcb. 

ly.  Rione  di  Campo  Marzo:  Mittelpunkt  der  Ge- 
gend der  Strafse,  welcbe  nocb  jetzt  Campo  Marzo  beifst; 


*)  2Viebuhr^  Bömische  Geschichte.  Tbl.  L  S.  401.  Anm.  868. 
Pie  angeführte  Stelle  (pro  domo  38,  oder  74)  beifst:  Nullom 
est  in  bac  urbe  colleginm,  ikuÜi  pagani  aut  ttontani.  Pamö 
In  iron  Figano  gebüdet,  wie  risns  m^n  regiono. 
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der  Beeirkr  den  die  Stadtmauer  Ton  Porta  PiaciaDa  bis 
P.  del  Popolo  einscUiefiit.  Dann  die  Linie  Ton  Ripetta 
nach  dem  Clementino,  über  Campo  ICarso  nach  8.  Lo- 
renzo  in  Lucina  und  Piassa  di  Spagna  zorfick. 

Das  Zeichen,  ein  Halbmond  in  blauem  Felde,  wetls 
ich  nicht  zu  erklären.- 
y.  Rione  di  Ponte,  rom  Ponte  8.  Angelo  benannt,  der 
ihm  Tor  Sixtus  Y .  zugehörte.  Die  Granze  zieht  an  flun 
Torbei  von  den  Carceri  nuoye,  Strada  Giulia,  Anima  nni 
8.  Lucia  alla  Tinta  her  nach  8.  Gioyanni  dei  Fiorentini. 

*  

Das  Wappen  zeigt  die  Brücke  in  rothem  Felde. 

VI.  Rione  del  Parione:  von  dem  Bezirke  genannt,  wo 
die  1139  geweihte  Pfarrkirche  8.  Tommaso  in  Parione 
steht,  unweit  von  der  ehemaligen  Residenz  des  Goterai- 
tore  diRoma  (Goremo  yecchio).  Dafs  aber  defshalb  der 
Name  yon  Apparitores  herkomme,  den  Pedellen  und 
Schergen  des  Gerichtshofes,  die  hier  gewohnt  haben 
sollen,  ist  eine  harte  Zumuthung. 

Dieser  Rione  umfafst  einen  Theil  der  alten  neontes 
Region,  und  hat  zwei  Zeichen,  einen  Greif  in  weifsem 
Felde  (doch  wohl  keine  Satyre  auf  die  Polizei?). 

yn.  Rione  della  Regola,  früher  Argola,  was  ron 
Arenula  hergeleitet,  und  yon  dem  sandigen  Ufer  erklart 
wird.  Der  ursprüngliche  Sitz  dieses  Namens  zeigt  sich 
in  der  Lage  der  alten  Kirche  8.  llaria  in  Arenula  (io 
Monticelli),  so  wie  der  Kirchen  8.  Paolino  und  88.  Via- 
cenzo  ed  Anastasio,  beide  mit  dem  Zunamen  alla  Regob. 
Er  umfafst  einen  andern  Theil  der  neunten  Region,  Monte 
de  Cenci  —  S.  Carlo  de'  Catinari  —  und  geht  am  Gketto 
yorbei.     Sein  Zeichen  ist  ein  Hirsch  in  hellblauem  Felde. 

Till.  Rione  di  8.  Eustachio:  yon  der  Kirche  des  Hei- 
ligen unweit  der  Rotpnda  so  benannt^  auch  das  Wap- 
pen —  ein  Hirschkopf  mit  dem  Crucifix  auf  der  Stirne, 
in  rothem  Felde  —  bezieht  sich  auf  die  bekannte  Legende 
des  heil.  Eustachius. 

IX.  Rione  della  Pigna:  alter  Name  eines  Bezirks,  wo 
die  Kirche  S.  Gioyanni  della  Pigna  steht,  die  jedoch  ihren 

/    Namen  yom  Rione  zu  haben  seheint,  begreift  Palauo  di 
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Teaesta«  S»  Igoasio,  Chiesa  alla  Minerva  —  Botteghe 
teure.  Das  SanneFzeichen  ist  ein  Pinienzapfen  in  rothem 
Felde* 

X.  Rione  di  Campitelli:  wird  vom  verdorbenen  Capi- 

tolino,  wie  von  Capitolium  Campidoglio  hergeleitet,  be-  1 

greift  diesen  Hügel ,  die  Gegend  der  Kirche  von  S.  Maria  i 

in  Campitelli,  die  Consolazione ^  das  Campo  Yaccino,  den  ' 

Palatin,  das  Colosseum-,    den  Caelius   mit  Lateran,   bis  i 

S.  Stefano  Rotondo,  und  herab  nach  P.  Latina  bis  P,  -1 
Appia.  Das  Zeichen  ist  ein  Drachenkopf  im  weifsen  ^  ^  ! 
Felde. 

XL  Rione  di  Sant*  Angiolo:  von  der  Kirche  Sant" 
Angiolo  in  Pescaria,  begreift  Monte  Savelli  und  Ghetto; 
ein  Meiner  Rione ,  auch  jetzt  noch  sehr  bevölkert.  Das 
Zeichen  ist  ein  Engel  mit  entblöfstem  Schwerte  und  der 
Wage  des  Gerichts. 

XIL  Rione  di  Ripa:  (vom  Ufer  bei  Rtpa  grande,  im  Ge- 
gensatz des  von  Ripetta  benannt)  begreift  die  Tiberinsel 
mit  dem  angränzenden  linken  Ufer,  Bocca  della  Yeritä, 
den  Aventin  mit  S.  Saba  und  S.  Sabina,  den  Circus  Ma- 
ximus  und  die  Thermen  Caracalia*s.  Das  Zeichen  ist 
ein  Rad  in  rothem  Felde. 

XIII.  Rione  di  Trastev-ere»  die  alte  Transtiberina 
nach  den  jetzigen  Stadtmauern,  wie  alle  Rioni,  abge- 
granzt,  mit  gänzlicher  Abscheidung  des  vaticaniscfaen 
Gebiets.  Das  Wappen  ist  ein  Löwenkopf  in  rothem 
Felde. 

Xiy.  Rione  del  Borge,  von  Sixtus  Y.  hinzugefügt,  be- 
greift die  Leoninische  Stadt  mit  der  Brücke  von  S. 
Angelo.  Jener  Papst  gab  ihm  znkk  Wappen  einen  Lö< 
wen,  der  auf  einem  eisernen  Kasten  sitzt 

Eine  Berichtigting  der  Gränzen  der  Rioni  ward  im 

Jahr  l7^rorg^enol^uakenl  von  ihr  giebt  das  schon  oben 

angeführte  Buch  des  B^mardino  Bernardini  vom  Jahr 

1748  ausfüiirliche  Nachricht. 

Bei  einer  genaueren  Betrachtung  dieser  Eintheilung 

drangen  eidi  «wai  Bemerkungen  auf. 
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Erstlich.  Der  Palatb  —  noch  spät  Sitz  der  kaiserli- 
chen Repräsentanten  —  ist  in  den  letEten  Rione  des  neueo 
Roms  eingeschlossen ,  dessen  Hauptpunkt  sehr  entfernt  Kegt. 
Diefs  kann  auf  eine  spätere  Einschliefsung  deuten. 

Zweitens.  Die  Gröfse  der  Rioni  ist  sehr  verschieden, 
ohne  Zweifel  nach  der  Bevölkerung ,  so  dafs  die  kleinsten  Bc 
zirke  als  die  beyölkertsten  angenommen  werden  können. 
Wenn  man  sie  nach  dem  Betrag  ihrer  Umfangslinien  Tcr- 
gleicht,  so  folgen  sich  die  12  Bioni  der  Stadt  Rom  folgender, 
mafsen.  Zuerst  kommt  das  alte  Marsfeld,  und  zwar  rpman 
S.  Angiolo,  dann  Pigna,  hierauf  S.  Eustachio  und  Parione; 
darauf  Regola ,  Ponte  und  Campo  Marzo  5  Colonna  and  Trcri 
sind  schon  bedeutend  gröfser;  die  Gränzlinien  von  Campitclli 
sind  das  Fünffache ,  die  der  Monti  fast  das  Siebenfache  tob 
S.  Angiolo.    Das  genauere  Verhältnifs  ist  folgendes : 


S.  Angelo 

Pigna 

S.  Eustachio 

Pariotie 

Regola 

Ponte 

Campo  Marzp  S'/e      — 


Trevi 

Colonna   • 

Borge 

Trastevere 

Carapitelli 

Ripa    .     . 

Honti 


1%  Millio. 

1% 


3%  - 

3%  - 

3V5  — 

4%  - 

öVs  — 

6/7  - 

T/s  - 


Hierdurch  werden  die  Bemerkungen  des  Abrisses,  welcher 
an  der  Spitze  dieses  Buches  steht,  und  die  Angaben  in  dem 
AufsaUe  über  die  Luft  Roms  anschaulich  bestätigt;  im  Gan- 
zen  ist  das  Verhältnifs  noch  jeut  erkenntlich. 
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« 

ISrtäntSrnngen  über  die  Hauptpunkte  der 
Geschichte  der  christlichen  Stadt. 

O  |i9aA  DObilitf*  orbia  «t  doniB«, 
Cnnotamm  nrbiam  exeall0Bti«sim«ff 
Bmm  autftjram  Mng«ia»  rmhm, 
Albit  «t  yir^Baai  HU»  Ma4i(U : 
ftA]nt«m  diciiBQs  tibi  p«r  omnia, 
T«  b«a«drdiniiB*  mW«»  p«r  Mcala! 

[AafAqg  «IBM  alt»a  han^chriitliehaB 
Hymnus.  *)] 

Die  Geftchichte  ißv   christlichen  Stadt  Rom  zerfallt  in 
drei  grofte  Abschnitte ,  welche  der  synchronistischen  üeber- 
sicbt  ihrer  Schicksale  2am  Grunde  liegen,  und  deren  Charak- 
ter und  innerlicher  Zusammenhang   in  dem  Abrifs  zuerst  in 
seinen  Hauptzügen  klar  vor  Augen  gelegt  ist.     Gibbon  hat  be-  . 
hanDtlich  der  Betrachtung^  des  allmäligen  Unterganges  der  al- 
ten Stadt  im  ^christlichen  Rom  einen   sehr  belehrenden  Ab- 
schnitt semer  Geschichte  gewidmet 3  Fea  dann  in  einer,  der 
Uebersetzung  Winckelmanns  beigefügten,   gelehrten  Abband- 
liin|;,  „suUe  rorine  di  Roma,'^  denselben  Gegenstand,  mit  Be- 
nutzung schätzbarer  Urkunden,  ausführlicher  behandelt.     Ein 
ihnlidier  Aufsatz  endlich  ron  John  Cam  Hobhouse,  in  seinen 
Anmerkungen  zu  Byrons  Ghilde  Harold,  enthält  manche  geist- 
reiche und  berichtigende  Bemerkungen  zu  dieser  Abhandlung. 
Yon  Fea*s  Werke  darf  die  gelehrte  Welt  bald  eine  neue  yer- 
mehrte  Umarbeitung  erwarten.      Aus  ihm  besonders  ist  der 
grofste  llieil  der  Erörterungen  des  nächsten  Abschnitts  über 
Gesddchte  der  Stadt  im  Mittelalter  entlehnt« 


%  * 


A.       ' 

Rom  von  Constantins  bis  Carls'des  Grofsen   , 

Einzug  (312— 800). 

Constantins  Triumphzug  ist  für  die  Annalen  der  Stadtge-  v 
schichte  ein  entscheidendes  Ereignifs  durch  die  .  Niederrei- 
fftung  einer  Lagerfeste,   wie  die  Thronbesteigung  Aurelians 


*)  yon  Niebnfir  in  der  Vaticana  entdeckt  und  mitgetheilt« 
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darcH  die  Anlage  einer  Stadtbefestigong.  Der  ganze  Zeit» 
ranm  aber  zerfallt  in  zwei  Abschnitte.  Der  erste  begreift  den 
gänzlicben  Untergang  der  alten  Welt  —  bis  zu  den  Zeiten 
Gregors  des  Grofsen  oder  dem  Anfang  des  siebente^  Jahr, 
hnnderts  nach  Christus  —  :  der  zweite  den  üebergang  rar 
Bildung  der  neuen  Welt  bis  zur  Wiederherstellung  der  romi. 
sehen  Casarenwürde  durch  Carl  den  Grofsen.  Diese  groben 
Ereignisse  der  Weltgeschichte  haben  in  den  Schicksalen  der 
Stadt  ihr  getreues  Bild,  das  letzte  in  ihrer  Hauptkirche  seinen 
feierlichen  Anfangspunkt. 

Die  ersten  anderthalb  Jahrhunderte  dieses  zweiten  Ab- 
schnitts Tollenden  das  in  sich  selbst  Versinken  der  alten  Stadt 
welches  der  heil.  Benedictus  ihr  geweissagt:  nur  in  den  letz- 
ten fünfzig  Jahren  zeigt  sich  die  Frucht  der  gewonnenen  Ruhe 
und  des  Wohlstandes,  der  den  I^esten  des  alten  Roms  jedoch 
nicht  weniger  yerderblich  ward. 

Uebei*  den  Charakter  der  christlichen  Kunst  in  dieser 
letzten  Zeit,  wo  die  Kirchen  yon  byzantinischer  Pracht  strotz- 
ten^  wird  die  Beschreibung  der  Peterskirche  ein  anschauliches 
Bild  zu  geben  suchen.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  kurze 
Erörterungen  und  Nachweisungen  über  die  beiden  Haupt- 
Ursachen  der  Zerstörung  der  alten  Stadt  in  diesem  Zeitraum. 

I.   Zerstörung  durch  die  nordischen  Völker  im 
fünften  und  sechsten  Jahrhundert. 

Q«am  B«^tt«  finitimi  valacraat  p«r4«r«  Margit 

HinaeU  a«t  Etzvsci  Ponaaae  maBO«, 
Acmnla  ii«e  Tirtii«  Cap«««*  nao  Spartaeoa  aeav 

Horisqna  raboa  iaAilalia  AUobros; 
Nae  fara  oaaralaa  4omait  Oarmania  paba* 

Paraatiboafiia  aboBlnataa  Haaaibal. 
Inpia  pardaaiaa  «tavoti  aaa^aia  aataa; 

Farisqaa  ruraaa  occapabitar  aolam. 
Barbaraa  haa!  eiaaraa  f aaiatat  vietor»  at  «ikatt 

Eqaaa  aoaaat«  Tarbarabit  aagaU; 
^faaaqaa  earaat  vaatia  at  aolibaa,  oaa«  Qairiai, 

Vati»  Yidara!  diaaipabit  iaaolaaa. 
*  HoaA».  Epod.  i6. 

Die  nordischen  Völker,  von  denen  Rom  im  fünften  Jahr* 
hundert  mehrere  Plünderungen  erlitt,  und  durch  welche  der 
ganzliche  Umsturz  des  abendländischen  Retchi  erfolgte,  sind 
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Ton  den  itaKanischen  Sduriftstelleni  lange  ab  die  eigentlieheii 
Zerstörer  der  HerrlicUieii  Roms  angegeben  worden,  so  daft 
Vandalismns  eine  allgemeine  Benennung  geworden  ist,  nm 
foUlose  Yemichtong  und  Beschädigung  von  Monumenten  der 
Kunst  und  des  Alterthnms  zu  bezeichnen.  Aber  der  Sehade, 
den  jene  sogenannten  Barbaren  Rom  zufügten ,  bestand  nicht 
sowohl  in  Zerstörung  yon  Gebäuden  und  öflientlichen  Denk- 
mälern, als  in  Plünderungen  der  Geldschätze  und  Kostbar- 
keiten,  wie  ein  Blick  auf  die  GescUchte  zeigt. 

Als  Alarich,  König  der  Gothen,  im  Jahr  408  vor  Roms 
Mauern  erschien,  glückte  es  für  diefsmal  den  Einwohnern, 
die  längst  schon  den  Namen  der  Römer  entehrten,  ihn  durch 
eine  Contribution  zum  Rückzuge  zu  bewegen,  die  aufser  einer 
bedeutenden  Lieferung  an  Pfeffer  und  Tüchern  aus  5000  Pfund 
Gold  und  30,000  Pfund  Silber  bestand.  Um  aber  bei  dem 
erschöpften  Zustande  der  Schatzkammer  diese  Summe  aufzu- 
bringen, wurden  die  goldenen  und  silbernen  Götterbilder,  und 
das  Gold  und  Silber  yon  den  Zierrathen  der  bronzenen  und 
marmornen  Tempelstatuen  eingeschmolzen,  wie  der  heidni. 
ftcheZosimus,  der  zur  Besorgung  dieses  Geschäfts  den  Auf- 
trag erhielt,  mit  grofser  YVehmuth  berichtet,  vor  allen  die 
Vernichtung  der  Bildsäule  der  längst  von  Rom  entwichenen 
Tugend  der  Stärke  als  eine  böse  Yorbedeutung  beklagend. 
Jene  Opfer  gewährten  der  eiktarteten  Stadt  nur  eine  kurze  Frist 
von  der  ihr  bestimmten  härtesten  Demüthigung.  Denn^  sie 
wurde  zwei  Jahre  darauf  (i.  J.  410  nach  Muratori),  weil  deir 
Kaiset  Honorius  des  Alarichs  Forderungen  nicht  bewilligen 
wollte,  Ton  den  Gothen  erobert  und  geplündert.  Die  herr-. 
Heben  Gebäude,  die  dabei,  nach  unsern  Berichten,  durch 
den  angelegten  Brand  zerstört  wurden,  standen  yermuthlich 
gröfstendieils  am  Salarischen  Thore,  wo  der  Sturm  und  der 
Eindrang  der  Feinde  erfolgte.  Procopius  fand  das  damals 
Terwüstete  berühmte  Hans  des  Sallust  in  dessen  Gärten,  ron 
dem  noch  jetzt  einige  Reste  in  der  Yigna  Barberini  erschei- 
nen, Ton  jener  Zeit  her  in  Trümmern  liegen.  Doch  darf 
man  sich  den  Schaden  im  Ganzen  nicht  allzubedeutend  Tor- 
stellen.  Die  Gothen  imter  Alarich,  die  schon  geraume  Zeit 
in  dem  Heere  des  römischen  Reichs  dienten,  sind  keinesweges 
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ab^Ttfttig  rohe ,  äor  Ton  bHndei*  ZeritAinigswiitk  ^etmlMse 
Iftak^baren  zu  denken:  amch  venreilten  ^ie  faöoksteiis  mrBeckt 
Tage  in  der  Stadt  —  nadi  Orosins  aber  Verliefiien  sie  Aeselbe 
schon  am  dritten  —  und  dieses  letzteren  Angabe  Tordieiit 
Glauben,  da  er  seine  Geschichte  knrz  d^jranf  schrieb.  Aofser 
einigen  Tom  Fener  zerstörten  Gebänden  (sagt  er  in  ihr)  ist 
keine  Spur' mehr  yon  jenem  YorfSsU  zu  bemerken.  Auch  hat- 
ten  die  Feinde  den  Römern  nodi  so  Tiele  Reichthfimer  flbrig 
gelassen,  dafs,  wie  Olympiodoms  sagt,  Ft*obas  des  Aljpiai 
Sohn  bei  Antretung  Aer  Pratur  zu  Festen  und  Sdumstpieleo 
noch  ungefähr  160,000  römische)  Scudi  nach  heutiger  Mflnse 
Terwenden  konnte. 

Ein   weit  härteres  Unglück  traf  allerdings  Rom  durch 
die  Einnahme  von  den  Yandalen  im  Jahre  4ö6*     Die  Feincle, 
ungleich  roher  und  wil^^r  als  die  Gothen,  yerweiheB  Tier- 
zehn Tage:   die   Kirchen,    die  Alarich  rerschont,   worden 
ihrer  goldenen  und  silbernen  Geräthe  beraubt,   der  kaiser- 
liehe  Palast   auf  dem  Palatin  ward  rein  ausgeptflndert,  die 
Hälfte  der  yergoldeten  Bronze,    vom  Dache   des  Tempeb 
des  capitolinischen  Jupiters,   weggenommen,  und  unter  an- 
dem  unsäglichen  Schätzen  auch-  der  ron  Titus  im  Tempel 
zu  Jerusalem   erbeutete  goldene  Leuchter  nach  Africa  ge- 
fOhrt^  Ton  wo  ihn,  wie  wir  yon  Procopius  wissen,  Beiisar 
im  folgenden  Jahrhundert  nach  Constantinopel  brachte.   Ein 
Schiff  ihit  geraubten  Statuen  -^  yermuthlich  goldenen,  sil- 
bernen   oder   bronzenen ,  '  da  wohl   nur   das  Material  der 
Feinde  Begierde  nach  Kunstwerken  reizen  konnte  — •  ging 
auf  der  Fahrt  nach  Carthago  unter.      Doch  liefs  Genserid 
-^   auf  Bitten  des  Papstes  Leo  L,    wie   man  sagt  —  li^ 
Feuer  in   der  ^tadt  anlegen,   und  daher   litten  Roms  Ge* 
bände  bei  dieser  Plftnderung   entweder  gar   keinen,  oder 
doch  nur  unbedeutenden  Schaden. 

,  ^  Wie  ungegrGndet  des  Eyagrius  Behauptung  sei,  daß 
Genserich  Rom  den  Flammen  übergeben,  beweist  noch  aa- 
fserdem  das  glänzende  Bild,  welches  Cassiodorus  yon  dem 
Zusunde  d^  Stadt  zu  Theodorichs  Zeiten  hinterlassen  bat. 
Dieser  Schriftsteller  schildert  die  kostbaren  Säulen  ihttic 
Gebäude,  die  Menge  bronzener  Bildsäulen  yon  McBsdien 


ZgrsUnmg  4mph  4#  l9r#ppAeii  fWfßr.  2ß7 


and  XWerWi  auf  i^U^n  StrafiMp  und  ^entlichm  PlSt9«P« 
die  dflJBttdicbeii  Bäder  uad  Bninnen,  den  Circas  Ma^imiu 
mit  seinen  beiden  Obelisken  and  andern  Yerzienmgeo,  ina^ 
besondre  aber  das  Capitol  und  Forum  Trajans,  als  Wun- 
d^rweike,  di^.  alle  menscUtcbe  EinUldung  Oberträfen. 

TbeodorH^b,  jiet  nach  Besi^gung  des  Odoacer  im  Jahre 

493  xar  Herrschaft  Ton  Italien  gelangte,  suchte  d&eaelbe  auf 

die  Liebe  ^r  E4nwohner  su  gründen.     Seine  Achtung  £0^ 

R<M»  «eigte  diei^er  Honig  Tomehivlich  dvürch  Ftrsorge  för 

die  öiFenttichen  Gebäude  und  Zierdicn  der  Stadt     Er  ^- 

o^erte^  nicht  allein  die  Gesetze  der  Kais^  gegen  ihre  ^er» 

fttöm^g  und  Torsatsliche  Beschiidignngy   sondern  setste  zu 

ihrer  $rhiBlmng    und   Wiederherstellung    eine    bedeutende 

Geldsump®  aus,  und  übertrug  die  Aufsicht  darüber  einem 

da29  b^tfoio^ders  angestellten  Architekten.    Seilten  Eifor,  di^ 

ehemalige  I|a«l»tstadt  der  Welt  in  ihren^  Glamse  su  erhal* 

t^,  thiiilte  mit  ihm  der  Senator  Q.  Aurelios  Symraachua, 

wdcher  Bpm  upd  die  umliegende  Gegend  avf  seine  Hosten 

mit  einigen  nenaufge£ührten  prächtigen  Gebinden  yerscbo- 

nerte;  und  xwat  Q^^ei^e  des  Wohlgefallens,  das  der  Konig 

darüber  emptw^  bestellte  i^n  derselbe  zum  Aufseher  fibOT 

di«  Rest^i^ratio9  des  Theatei^s  des  Pomp^|us«     Theodoricbs 

B^i^lf  lolgto  dessen  Tochter  Amalasi^Oa,  die  nach  ihni 

mit  ihnpq;^  S^b^e  Atbalarich  djfe  Herrschaft  führte,  und  dea* 

sen  Nacbf^lger  Deodatus.      Wir  wissen,  dafs   aie  Ifarmof 

aas  Griechenland  zur  Ausbeaaerung  yon  Roma  Denkmalarii 

komiK^  Kefa^ ,  und  dafs  auf  DeodaU  B^feU  die.  grofsen 

koazene^  El^pbwten  in  der  Via  sacra  restaiirirt  wrden.  ' 

,   Der  }^ge  Krieg  Juatinians  endlich  mit  den  Gothm  brachte 

zwar  grofiffCf  Eli^nd  üb/sr  Rom»  vie  üb^r  ganz  Italien,  doch 

Ut^  durch  ihn  weit  lyiehr  die  I^Iinwohner  ala  die  Gebäude  und 

Denkmäler  dieser  Stadt.   Bei  )ener  denkwürdige  Belagerung 

(Ö37),  in  welcher  9cliaar  mit  ^er  höchst  geringen  Macht  Bom 

über  eii^  ganzes  {ahr  gegen  150»000  Gothenrertheidigte,  Ter- 

lor  das  in  eine  Festung  yerwandelte  Grabmal  Hadrians  jUi9 

Stataan  die  ^a  rprs^t^^    itidel^  4^^  kaiserlj^ohct  ^^Htcung 

^Wlben  auf  die  a^igreifenden  Feinde  herd^st^ixi«^  «Hd  wn 

^S^  %!llW^  4w  Ww«r  w  deii  iwy  qp  PÄ  de»  8^ 
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riehen,  lief»  der  König  Yiti^^es  die  Leitungen  absebneidcn, 
woraus  man  keineswegs  auf  Zerstörung  dieser  Werke  scUieben 
darf,  da  zu  dem  beabsichtigten  Zweck  hinlänglich' war,  nur 
einen  Bogen  von  jeder  Wasserleitung  zu  durchbrechen.  Dafi 
die  meisten  Leitungen  noch  yiel  spater  Wasser  nach  Rom 
fiihrten,  ist  in  dem  Abrifs  bewiesen:  durch  Benutzung  der 
Steine  zu  Bauten,  noch  mehr  als  durch  die  Zeit  Terschwanilen 
diese  kolossalen  Werke  endlich  bis  auf  die  ehrwürdigen  lieber- 
reste,  welche  durch  ihren  malerischen  Anblick  das  unbewohnte 
Roih  und  die  weite  Ebene  um  die  Stadt  Terschönem. 

Nachdem  Totila  im  Jahre  546  Rom  erobert^  beschloff 
derselbe,  erzürnt  über  die  Einwohner,  weil  sie  ungeachtet  der 
Ton  Theodorich  empfangenen  Wohlthaten  des  Kaisers  Partei 
ergriffen  hatten,  in  der  That  die  gänzliche  Zerstörung.  *  Be- 
lisar  aber  vermochte  ihn  zum  Aufgeben  dieses  grausamen  Yor- 
habens  durch  einschreiben,  worin  er  ihn  warnt«  sichnicbt 
durch  die  Vertilgung  der  Königin  der  Städte,  welche  zugleich 
der  schönste  Preis  des  Siegers  und  der  Sitz  des  Herrschen 
sein  müsse ,  zum  Fluch  der  kommenden  Geschlechter  zu  ma- 
chen. Wenn  diese  Gründe  den  griechischen  Feldherm  ehreoi 
so  ehrt  ihre  Berücksichtigung  noch  mehr  den  wirklich  grofsen 
Crothenkönig,  an  dem  Belisar  gewifs  dergleichen  Worte  nicht 
Terschwendet  haben  würde,  wenn  er  ihn  so  ungerecht beur- 
theilt  hätte ,  als  die  meisten  Neueren.  Dafs  Totila*s  Soldaten 
Feuer  in  dem  jenseits  der  Tiber  gelegenen  Theile  der  Stadt 
anlegten,  geschah  vermuthlich  wider  seinen  Willen. 

Nur  damit  die  Feinde  sich  nicht  mehr  in  Rom  befestigeo 
konnten,  wurden  auf  seinen  Befehl  die  Stadtmauern  an  meh- 
reren Orten,  ungefähr  zum  dritten  Theile,  geschleift.  Die 
Einwohner,  ron  denen  während  der  Belagerung  eine  schreck- 
liche Hungersnoth  einen  grofsen  Theil  hinweggeraflft  hatte, 
TerWies  der  König  nach  Campanien,  weil  er  ihrer  Treue  sich 
nicht  Tersichert  hielt,  und  den  Senat  führte  er  mit  sich  tli 
Geifsel  fort ,  so  dafs  die  Stadt  auf  einige  Zeit  gänzlich  rerlat- 
ten  blieb. 

Wegen  dieses  harten  Yerfahrens  erhielt  Totila  Vorwürfe 
ron  dem  fränkischen  Könige  Theodobert ;  er  empfand  lebhafte 
Reue  darüber »  und  tuchte  bei  seiner  abermaligen  Eimuhme 
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der  Stadt,  iai  Jahre  MO»  üir  so  viel  als  möglich  wieder  a«f* 
cnlielfen,  ja  bettimmte  sie,  wie  man  sagt,  su  seiner  künftigen 
Residens.  Doch  lassen  ihn  bei  dieser  zweiten  Eroberung 
M^reati  undBianchini  die  (Nl>elishen  umsteigen,  yermutUich 
durch  die  yerworrenen  und  entstellten  Erzählungen  der  Chro«- 
niken  des  Mittelalters  yerAnlatst,  welche  den  yortrefilichen 
und  heldenmfithigen  Fürsten  mit  den^  Attila  yerwechseln  und 
sein  Andenken  mit  einer  grausamen  Zerstörung  yon  Rom  und 
FloremE  bdasten. 

Kaum  weniger  widersinnig  ist  die  Andichtung,  da£i  die 
gemumischen  Eroberer  die  metallenen  Klammem,  womit  die 
Oaadem  desColosseums  und  anderer  alten  Gebäude  yerbunden 
waren ,  weggenommen  hatten ,  und  dafs  yon  ihnen  die  Löcher 
in  j«nen  alten  Mauern  herrühren.  Yollkommen  sinnlos  müfs*' 
ten  die  Yisigothen  undYandalen  gewesen  sein,  wenn  sie  die 
kurze  Zeit,  die  ihnen  zur  Plünderung  des  an  Kostbarkeiten 
unermelslich  reichen  Roms  yergönnt  war,  mit  einer  so  müh- 
seligen Arbeit  hatten  yerlieren  wollen,  yon  der  sie  nur  einen 
so  geringen  Gewinn  erwarten  konnten;  yon  den  Ostgothen 
aber,  die  allerdings  wahrend  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes 
2«eit  dazu  gehabt  hätten,  läfst  sich  eine  Beschädigung  öffent- 
lif^er  Gebäude  nicht  yermuthen,  da  ihre  Könige  sie  durch 
Ge&etzey erboten,  und  so  gr^fse  Sorgfalt  für  die  Erhaltung 
der  Sudt  zeigten.  ' 

fVk»  Zerstörung  der  alten  Stadt  durch  die 

Chriften« 

Mehr  allerdings  als  durch  die  Zerstörung  der  Barbaren, 
aber  doch  yiel  weniger  als  einige  Schriftsteller  haben  behaup- 
ten wollen ,  litt  das  alte  Rom  durch  die  Einführung  des  Chxi- 
stentbums.  Wenn  gleicb  —  ungeachtet  der  yon  Theodosius 
neu  geschärften  Gesetze  gegen  die  Zerstörung  alter  öffenilicher 
Gebäude  zur  Errichtung  neuer  Staats  -  oder  Priyatbauten  — 
yiele  Tempel  unter  den  dbrisdichen  Kaisem  yerfielen,  so 
wurden  doch  die  Gptterstatuen ,  nachdem  sie  aufgehört  jbatteB 
ein  Gegensttfid  der  Verehrung  zu  sein, '  zur  Verzierung,  der 
öffentlichen  Pläue  so  wie  der  Theater,  Thermen  und  der 
Staatsgebände  exiiaken»  eine  Bestimmung^    die  Prodentiua 
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CoBstanti^dein  GroCben  in  einer  Rede ,  an  den  8enat  b  4n 
Mund  legt.  So  war  nocli  unter  Theodosiin  die  Bildsiule  der 
Yictoiie  in  der  Curie,  gegen  deren  Wegraumung  Synmiaeluii 
ao  inständig' beim  Kaiser  einkam.  Doch  mögen 'nicht  wentfe 
durch  den  Fanatismus  der  Bekenner  des  Christenthums,  den 
kaiserlichen  Verordnungen  entgegen,  Eertribnmert  worden 
seyn.  Yomehmlich  scheint,  nach  Winckehnanns  Bemerkoog, 
,  dieses  Yei^ftängnifs  die  äg3^tischen  Statuen  betroffen  su  haben; 
denn  fast  alle,  die  man  in  Rom  und  den  benachbarten  Gegen* 
den  entdepkt  hat,  tragen  deutlichie  Zeichen  absichtlicher  Ver- 
stümmelung an  sich.  Ohne  Zweifel  hielt  man  sie^  wegen  der 
schwarzen  oder  doch  sehr  dunkeln  Farbe  des  Basalts,  ans 
dem  sie  Torfertigt  sind,  fiir  Bilder  bdser  Geister. 

Die  Worte  des  heiL  Augustinus,  im  Jahr  4OÖ9  da£i  nnn 
in  Rom  alle  Götzenbilder  umgestürzt  waren  (evertis  in  iirbe 
Roma  Omnibus  simulacris)  bedeuten,  wie  schon  aus  dem  Zo« 
sammenhange  dieser  Stelle  herrorgeht,  nur  das  ginzEche  Auf- 
hören ihrer  Verehrung  daselbst.  Data  sie  nicht  bnchstiUidi 
zu  rerstehen  sind,  beweisen  überdiefs  die  oben  erwabatea 
goldenen  und  silbernen  Götteribilder,  die  sich  drei  Jahre  spater 
nfoch  in  den  Tempeln  befanden,  und  nicht  aus  Religionseifer 
eingeschmolzen  wurden,  sondern  um  Rom  loszukaufen.  Uibx 
sagt  auch  nidit  die  ron  Hobhouse  angeftafarte  Stelle  aus  Tkeo- 
dorets  Kirchengeschichte  (V.  Cap.37.),  TomJ9hr438)  a^ 
befohlen  sei,  die  noch  übrigen  heidnischen  Tempel  yonGnmJ 
aus  zu  zerstören,  damit  die  Nachkommen  keilte  Spur  d^TO-  1 
rigen  Betrugs  mehr  vor  Augen  hatten.**  Cassiodorus  und  später 
noch  Procopius  sehen  die  Stadt  mit  einer  Menge  SutnlD  f^ 
schmfickt,  Ton  denen  ohne  Zweifel  die  meisten  heidai^f^^ 
Götter  Torstellten;  und  der  letzte  Schrifuteller  erwähnt  ^^ 
dracMüeh ,  ak  zu  seiner  Zeit  Torhanden ,  die  Bildsaul«  des  J«- 
nus  in  dem  berühmten  Heiligthnm  dieser  Gottheit  aiil  ^ 
römischen  Forum. 

Die  angebliche  Zerstörung  der  Monumente  desalttnBoin* 
Ton  Gregor  dem  Grofsen,  um  zu  rarhflten,  da£s  die  Ani^ 
derPilgerdurchihreBeachauung  gestört  werde,  ist  eine  bloß« 
Erdichtung  zwdier  Schriftsteller  des  14.  Jahrhuadertli  ^ 

mtfice  Aisgerio ,  und  dea,  Domiaicanw»  ¥tk  i«90ft«  AVt^i^ 
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welche  diucch  einen  solchen  angeblichen  yemichtungseifer  der 
heidlnitchen  Denkmäler  die  Heiligkeit  des  erwähnten  Papstes 
zu  erhöhen  glaubten.  Vielleicht  aus  demselben  Grunde  äufserte 
Johann  Yon  Salisbury,  im  12.  Jahrhundert,  die  eben  so  unge- 
gründete  Behauptung,  dafs  er,  um  die  heidnische  Literatur' 
zu  vertilgen,  die  Bibliothek  in  dem  kaiserlichen  Palast  auf 
dem  PaUtin  den  Flammen  übergeben.  Die  Päpste  besafsen 
unter  der  Oberherrschaft  der  griechischen  Kaiser  und'  ihrer' 
Elxarchen , ,  nach  Fea*s  richtiger  Bemerkung ,  gar  nicht  die 
Maclit,  mit  den  Gebäuden  und  Denkmälern  der  Stadt  nach  Be- 
lieben £u  schalten.  Zur  Umwandlung  des  Pantheons  in  eine 
christliche  Kirche  bedurfte  Bonifacius  lY.  die  Erlaubnifs  des 
Kaisers  Phocas,  Honorius  I.,  die  Einwilligung  des  Heraclius, 
um  die  bronzenen  Ziegel  vom  Tempel  der  Yenua  imd  Roma 
für  das  Dach  der  Peterskirche  wegzunehmen,  und  Gregor  III. 
der  Yergönstigung  Tom  Exarchen  Eutychins ,  um  sechs  Säu- 
len »  man  weiis  nicht  von  welchem  Gebäude  zum  Schmuck 
derselben  Kirche  zu  gebrauchen^ 

Alles  zum  eigentlichen  Tempeldienst  Gehörige  war  na- 
türlich gegen  diese  Zeit  yoUkommen  aus  den  öffentlichen  Ge- 
bäuden yerschwunden,  so  dafs  —  wie  Gregor  yon  Tours  (gegen 
570)  *)  sagt:  —  „keine  Art  Götterbilder  sind  mehr  übrig  ge- 
blieben, und  die  Menschen  dieses  Jahrhunderts  kennen  die 
Gestalt  der  Altäre  gar  nicht  mehr:  aller  dieser  Stoff" ist  zu  den 
Heiligthftmem  der  Märtyrer  yerbraucht."  **) 


^)  Mehrere  Stellen  übrigens  sind  von  Hobhouse  durch  Ueber- 
elhmg  zu  den  Beweisen  derr  Zerstörung  des  alten  Roms  gerecht 
net.  So  heifst  die  Stelle  bei  Anastas.  in  Vita  Gregorii  IIL 
p.  145.  Coemeterium  beatorum  martyrum  ....  et  eorum  tecta 
in  ruinis  posita,  nur  dafs  die^^e  Gebäude  verfallen  warem 
wie  der  Sprachgebrauch  jener  Zeit  beweist:*  nicht  dafs  siei^ 
Ruinen  alter  Gebäude  gelegen. 
**)  De  gloria  martyrum.  S.  hei  Hobhouse  p.  75  N. 
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Klage  stimmen    .oier     Jtom. 

1.     Gregors    des    Grofsen   Schilderung   der  Y«r. 

ödung  Roms   durch  di«  Pest. 

Nachdem  Gregor  (in  d«r  Bomilie  fiher  Bäptidel  2i 
T.  10  —  12.  Opp.  T.  I.  eol.  1374)  di^  VerwAsttiiig,  Zotm». 
rang  und  Verödung  dtes  ganzen  A^iths,  ufl(d  den  JaMUMr  uod 
das  Elend  geschildeirt,  iftelches  Pett  und  andere  gottlidie 
Zaehtigungen  über  aHe  Ckssen  der  -Bürger  igebrAcht,  Skn 
•er  fort: 

,,Wie  Hom  selbst  aber,  sie,  die  einst  die  Herrsclitrin 
der  Welt  zu  seyn  schien ,  rersunken  ist,  d«s  schafven  wir  mix 
unsern  eigenen  Angeh:  ram  entsvisKchen  Sdini^rz  Tielfitfk 
geplagt,  dureh  den  Jaminer' ihrer  Borger,  den  Drack  der 
Feinde,  die  Menge  ihi'er  Ruinen;  so  d^fs  -«vir  an  ihr  erfelk 
sehn ,  Mas  gegen  die  Stadt  SamAYia  Tiom  Pro|^heien  Eztdiitl 
geweissaget  ist.  . .  .  Wo  ist  dfcr  Senat?  wo  das  Volk?  — 
Aller  Glanz  weltlicher  Würden  ist  in  ihr  erloschen  . . . .  ubs 
Wenige  selbst,  die  übrig  geblieben  sind,  drückt  noch  tagUck 
das  Schwert,  noch  taglich  zahllose  Plage.  ,3telle  den 
Topf  leer  auf  die  Gluth,^^  sagt  der  Prophet:  nämlichweil 
der  Senat  fehlt,  das  Volk  unteargeganfen  ist ,  und  in  den  we- 
nigen übrig  Gebliebenen  nocfh  täglich  Sehmerz  und  jSeabefl 
sich  verrielfakigt.  '  Rom  brennt  jetzt  als  leere  Stadt.  Warum 
aber  reden  wir  solchte  yon  den  Menschen ,  da  wir  die  Ge 
bäude  selbst  durch  überhand  nehmende  Ruinen  zertrümmert 
sehn?  ... 

2*    Klaglied  über  Rom   am  Ende  des  achten 

Jahrhunderts.  *) 

Boma  ,  du  Uerrliche  ,  einst  von  edlen  Herren  gegründet 

Sklavin  der  Knecht'  anjetzti.  stürsest  du  •cbmahlich  dahin. 
Deiat 

*)  Herausgegeben  von  Miiralori  aus  einer  alten  deuUchen  H«od- 
Schrift: 
Nobilibus  quondam  faeras  constructa  patronis 
Subdita  nunc  servis,  heu  male,  Roma  niis! 


^»  SvVB^K v^^^Sv    ^^PPB^     ^V^^^^^     ^^^F^P^^P^^     ^^^HvW  W^Kmm^^^^^W  4ff^m^^ 

Mm  Baitar  sie  lMb«ii  to  lange  Zeit  dicb  Terlasten, 

Za  den  Grieekea  gewandt  wiA  von  dir  Namen  und  Rnlim. 
Deiner  Edlen  itt  keiner  geblieben,  die  einst  dicb  regieret: 

Deine  Freien  sie  baun  fernab  Pelatgiscbe  Flur : 
Volk,  veriaufenet  Yolb)  von  des  Erdbidls  finftenten  Grfinaen, 

Sie  die  Knechte  der  Knechf  9  aeb  ei«  beherrschen  dicb  )etst ! 
Cottstantinopel  beifit  die  neue  Roma  und  blühet. 

Alte  Borna  dir  fallt  Sitte  wie  Zinnen  dahin  \ 
Niedei^sunken  wirst  du  von  tchndden  Sklaven  entehret, 

Da  ^kmi  strahlend  im  Glana  edler  Oeschleebser  und  Herrn ! 
Solches  wohl  schaute  der  Seher  im  alten  Liede  verkündend : 

„ROMA  von  AMOR  verkehrt,  schnell  flieht  dir  Liebe  und  Kraft.'* 
jährlich  schütsten  dich  nicht  der  heiVgen  Apostel  Verdienste, 

Lingst  schon  wfirst  du ,  o  Rom ,  gans  von  der  Erde  vertilgt. 

Desentere  tui  tanto  te  tempore  reges, 

Cesstt  et  ad  Graecos  nomen  honosque  tuus. 
In  te  nobiHum  reetomm  nemo  remansit, 

faigentti^ioe  tui  rura  Peiasga  colunt: 
Vnlg^  ab  extremis  distraetom  partibus  orbis, 

Servorum  servi ,  nunc  tibi  sunt  domini. 
Constantinopolis  florens  nova  Roma  vocatur, 

Moribus  et  muris  Roma  vetusta  cadis. 
Mancipibus  subjecta  jacens  macularis  iniquis, 

Lselffta  ^(uae  fueras  nobifiute  nitens.   •'* 
Haae  eaatuu  priseo  praedisift  cavmime  vates: 

Roma  tibi  subito  inotibnA  ibit  amor.    * 
Nam  nisi  te  Petri  meritum  Paulique  foveret. 
Tempore  fam  longo  Roma  misella  fores. 
Siehe. Munasori  Antich.  ItaL  Tom.  IL  Diss.  21.  Seite  47.    Bas 
Ictsta  Distteheii  ist  daselbst  das  sechste.    In  der  Sammlung  der 
Werke  Beda's  steht  dasselbe  Gedicht  als  Anhang  xu  den  astrono. 
mischen  Gedichten  eines  Manfred.    Die  Distichen  sipd  versetst : 
statt   der  Anspielung  auf  das  alte  Acrostichon  im    siebenten 
DiHichon  stehen  folgende  Distichen  (das  vierte  und  siebente) : 
Da  dich  die  Herrschaft  verlassen,  ist  Hoffahrt  bei  dir  geblieben. 
Und  der  Habsucht  Dienst  halt  dich  im  schmählichen  Joch. 

f 

Als  die  Heiligen  lebten,  hast  du  sie  grausam  gemordet^ 
Handel  stiftest  anfetxt  du  mit  der  todten  Gebein. 

Transit  et  Imperium,  mansitque  superbia  tecum, 

CuHus  avaritiae  te  ntmium  superat. 
TniBcasti  vivos  crudeli  fuaere  saaetos, 

Vendere  nunc  horum  mortua  roembra  doles. 
(Vielleicht  mufs  man  statt  doles,    welches   keinen   Sinn   giebt» 
verbessern  doces:  in  diesem  Sinne  ist  der  Vers  übersetxt.) 

— —  46« 
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B. 

Rom  von    der    fViederher  v      Inng  des   westlichen 
Reichs  bis  zum  IZnde  des  grofsen  Schisma, 

(800  —  1417.) 

Dieser  Zeitraum  umfafst  das  wahre  Mittelalter  der  Stadt 
in  seinen  verschiedenen  Entwickelungsstufen.  Die  Bege- 
bcfbheiten,  welche  in  ihm  bedeutende  Epochen  bilden,  sind 
folgende: 

erstlich   die   innem  Fehden   in  Rom   yom  zehnten  bis 

zwölften  Jahrhundert; 
zweitens   die  Einnahme  Roms  durch  Heinnch  IV.  oiid 

Robert  Guiscard  (1082  —  1084); 
drittens    die    Verlegung    des    päpstlichen   Sitzes    nscl 
ÄTignon    und    die    fünfuadsechzigjährige    Abwesenheit 
der  Päpste  (1305  —  1370). 
Ueber   diese  Epochen  fügen   wir  hier  folgende  Erläutenio- 
gen  bei. 

» 

I.  Die  Zerstörung  der  Stadt  in  den   innerlichen 
Fehden  der  Römer  des  zehnten,  eilften  und 

zwölften  Jahrhunderts. 

So  wie  das  Mausoleum  Hadrians  schon  vor  demgothischen 
Kriege  zur  Festung  eingerichtet  war,  so  wurden  vom  zehnten 
Jahrhundert  an,  als  die  wechselseitigen  Befehdungen  sich 
unter  den  römischen  Baronen  erhoben ,  auch  andere  antike 
Gebäude  von  diesen  in  Festungen  y erwandelt,  und  einige 
kamen  zu  demselben  Gebrauch  auch  in  den  Besitz  der  Klöster, 
die  ebenfalls  in  jene  Fehden  verwickelt  waren. 

Den  sichersten  BeM'eis  davon  liefert  die  von  Fea  ange- 
führte Urkunde  einer  Schenkung  vom  Jahre  975.  In  derselben 
übcfrläfst  ein  gewisser  Stephanus,  Sohn  Hildebrands,  Consnl 
undDux,  den  Mönchen  von  St.Gregorio  auf  Monte  Celio  einen 
von  seinem  Vater  geerbten  Tempel,  damals  Septem  solia  minor 
genannt,  um  das  Septizonium  des  Severus  besser  vertheidigen 
.  zu  können ,  mit  beigefügter  Erlaubnifs  ihn  nach  Belieben  ab- 
zutragen oder  völlig  zu  schleifen ,  im  Fall  es  zu  diesem  Zweck 
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dienfich  sein  soBte.  Hier  wird  also  bestimmt  das  Septiso- 
niimi  als  eine  Festung  erwähnt »  die  im  Besitz  des  gedachte« 
HlostCErs  war^  nnd  bei  seiner  Lage  zwisehen  dem  Caelius  und  * 
Palatm  wahrscheinlich  dazu  diente,  es  vor  feindlichen  Angrif- 
fen zu  schfitzen.  Aus  der  nämlichen  Urkunde  geht  auch  her- 
▼<M- ,  dafs  demselben  zu  gleicher  Zeit  ein  benachbarter 
Triumphbogen  auf  der  öffentlichen  Straise  (ohne  Zweifel  der 
Bogen  Constantins)  zngehörte,  den  es  yermuthlich  ebenfalls 
in  eine  Festraig  umgewandelt  hatte.  Kloster  besaisen  auch 
antike  Denkmäler  zu  andern  Zwecken.  Die  Säule  Trajanawar 
Ton  einem  benachbarten  Kloster,  dessen  Nabie  unbekannt  ist» 
zuna  Glockaithurm  gebraucht;  und  wahrschiBinlich  besafs  zu 
demselben  Zweck,  ebenfalls  schon  seit  dem  zehnten  Jahrhun- 
dert, das  Klöster  St.  Silyestro  in  Capite  die  Antoninische 
Saale ,  unweit  welcher  ihm  eine  Kirche  gehorte. 

Was  die  Barone  betrifft,   so  kainen  sie  iu  d^  Besitz  der 
alten  Monumente  theils  durch  Gewalt,    theils  aber  auch »  wie 
Urkunden  zeigen,   durch  päpstliche  Verleihung,   als  Lehns- 
träger:  das  letztere  wahrscheinlich,   weil  diese  dadurch  bei 
den  Streitigkeiten ,  in  die  sie  mit  den  Kaisern  und  mit  dem  im 
Jahre  1144  in  Rom  wiederhergestellten  Senat  yerwickelt  wa- 
ren ,  die  Macht  der  ihnen  geneigten  adeligen  B^amilien  zu  er- 
höhen suchten.  Zu  diesen  gehörten  vorzüglich  die  Frangipani, 
welche  daher  auch  im  zwölften  Jahrhundert  zu  einer  besonders 
beträchtlichen  Anzahl  yon  antiken  Gebäuden  gelangten,   die 
im  südlichen  Theile  der  Stadt  eine  weit  ausgedehnte  Befesti- 
gungslinie gebildet  zuhaben  scheinen.     Sie besafsen daselbst 
das  Colosseum ,  den  Triumphbogen  des  Titus ,  den  sogenann- 
ten Janusbogen,   den  Circus  maximus,   das  Septizonium  des 
Sererus,  welches  sie  im  Jahre  1145  von  dem  Kloster  St.  Gre- 
gorio  gegen  einen  Pachtzins    erhielten,    und  höchst  wahr« 
scheinlich  auch,  obgleich  darüber  ausdiückliche  Nachrichten 
fehlen,  den  Triumphbogen  Constantins  und  den  Tempel  der 
Venus  und  Roma ,  Ton  Jem  früher  ein  llieil  duixh  den  Bau  ^ 
der  Kirche  S.  Francesca  Romana  zerstöit  worden  war.     Viel- 
leicht um  dieselbe  Zeit  ward  von  den  Orsini  das  Grabmal  Hap. 
drians  und  daa  Theater  des  Pompejus,  von  den  Colonna  das 
Mausoleum  des  August»  nnd  die  Thermen  Constantins ,  und.  , , 
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▼on  ien  Sayelli   das  Theatar  de»  Mkrcdhu  in  Beats  g». 
nommen  *). 

Wenn  man  sich  dieae  und  ahnliöbe  Thataachen  yctgagau» 
wärtigt,  so  wird  man  erat  recht  Terateken«  waa  die  Worte  be^ 
deuten,  welche  im  Jahr  1146 9  als  Arnold  Ton  Brcada  Tar. 
sucht  hatte,  Senat  und  Bfü%er8ehaft  nach  dem  Vorbild  dei  d. 
ten  Roms,  unter  kaiserlichem  Schnts  hersustrilevf  der  Senat 
und  das  Volk  an  den  Haiaer  Conrad  sdiriebene  ^»Wir  halten 
Frieden  und  Recht  Allen,  die  solches  wollen :  die  Festangea, 
das  heifst  die  Thürme  und  Häuser  der  mächtigen  der  Stadt, 
die  mit  dem  Sicilianer  und  dem  Papst  Eurer  Henaehaft  n 
widerstehen  sich  rermafsen,  haben  wir  eingedeanneB,  aad 
einige  derselben  halten  wir  su  Eurem  Befehl  beaetat ,  die  an- 
deren aber  haben  wir  zenMrt  und.  dem  Boden 
gemacht«'' 

Mit  Recht  konnte  daher  Petrarca  sagen ,  dafa  die 
von  bürgerlicher  Zwietracht  entflanmit,  nachdem  sie 'die  Mo- 
numente ihrer  Yorfala^en  in  Festungen  verwandelt ,  mit  grö- 
fserem  Zerstörungseifer  gegen  dieselben  gewflthet  hatten,  als 
alle  auswärtigen  Feinde  je  hätten  thun  können.  „Siehe,^*  sagt 
der  Dichter  in  einem  Schreiben  in  Tersen  an  einen  der  Aiini- 
baldi,  „Roms  Ueberreste,  das  Bild  ehemaliger  Gröfse !  Weder 
Zeit  noch  Barbaren  konnten  sich  dieser  erataunlichen  Zersto- 
i*ung  rühmen:  sie  geschah  durch  ihre  eigenen  Bürger,  dorch 
die  Erlauchtesten  ihrer  Sohne;  und  deine  Vorfahren  haben 
mit  dem  JVEauerbrecher  gethan,  was  der  punische  Held  mit 
dem  Schwert  nicht  ausrichten  konnte/^  Falco  von  Benerent 
berichtet  in  seiner  Chronik,  dafs  viele  schone  Gebäude,  wakr- 
'  scheinlich  aus  den  Zeiten  des  alten  Roms,  die  dem  bekannten 
Juden  Leo  und  seinen  Anhängern  gehörten,  im  Jahr  1116  vom 
römischen  Volk  zu  Grunde  gerichtet  wurden ,  als  dieses  aus 
Wuth  über  die  mitpBewilligung  des  Papstes  erfolgte  Wahl  sei- 
nes Sohnes  zum  Präfcctcn  einen  Aufstand  erregt  hatte.     Die 


j-«« 


*\  Die  Besitznebinungcn  der  angeführten  Monumente  von  Ge- 
sell Familien  erwähnt  Onofrio  Panvinio  in  einer  ungedructtei 
Geschichto  der  Frangipattl ,  dia  sich  In  der  BatMriaiwbtB 
Bibiiotkek  befindet,  doch  ohne  Angabe  Aar  Zeit. 
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Vcitreikiiiig  der  Coloima  im  Jahr  1167,  wegen  ihrer  angeb- 
lichen Verrltlierei  in  der  Schlacht  bei  Tuscoliira,  hatte  die 
Zerstdrnne  des  dieser  i^amflie  gehörenden  Mausoleums  des 
iu^st  snr  Folge.  Die  schrecklichste  Gewaltthätigkeit  aber, 
die  je  die  Deiuunäler  des  alten  Roms  absichtlich  erfuhren, 
▼erübte  im  Jahr  1257  der  Senator  Brancaleone  von  Bologna, 
den  der  löbliche  Zweck ,  die  Macht  des  Adels ,  yon  dem  das ' 
Volk  damals  sehr  gedrückt  ward,  durch  Vernichtung  seiner 
Bmgen  zu  brechen,  ku  der  Barbarei  yeranlafste,  140  antike 
Gebäude  mit  Einemmale  schleifen  zu  lassen,  wodurch,  wie 
Aftertinus  Mussatns  sagt,  fast  alle  noch  bis  auf  diese  Zeit  er- 
haltenen  Tliermen  und  Tempel  bis  auf  einige  Reste  zertrOm«- 
mert  wurden.  Die  Monumente,  die  dieser  Zerst^nmg  ent- 
gingen, bedrohte,' nach  dem  angefShrten  Schriftsteller, 'im 
Jahre  1313  Arlotti  degli  Siefaneschi  mit  dem  Untergange ,  als 
Um  das^  Tolk  zum  Capitano  deHa  Flehe  ernannt  hatte.  Der 
Adel  aber  stürzte  seine, Macht,  beror  er  das  Unternehmen 
anst^hren  kannte. 

IL  ^innthme  Roms  durch  Heinrich  lY«  un3 

Robelrl  Guiscard. 

IGtten  in  diesen  Fdiden  traf  Rom  noch  die  mehrfache 
Eiuiahme  von  fremden  Truppen,  am  Ende  des  eilf^en  Jahr- 
bimderts,  wahrend  der  Kriege  Gregors  YII.  mit  dem  Kaiser 
Heinrich  IT.     Im  Jahr  10^2  ward  die  Stadt  durch  das  kaiser- 
liche Heer  yergeblich  belagert,  #  wobei  schon  der  Portftus  ron 
St  Peter  beschädigt  wurde.     Im  Jahr  1083  ward  ein  Theil  der  . 
Leosstadt  mit  dem  Porticus  Ton  der  Engelsburg  nach  der  Pe<- 
terskirche  zerstört.     Im  Jahre  1084  endlich  erschien  der  Kai- 
ser abermals  vor  Rom ,   und  richtete  die  Gebäude  der  Cittä 
Leonina  zu  Grunde,  die  der  Torjahrigen  Zerstörung  entgangen 
Waren:   auch  die  Zerstörung  der  Halle  Ton  der'lP.  Oatiensis 
^chSt.  Paul  gehört  in  dieses  Jahr.     Nachdem  ihm  seine  An- 
hänger  das  Stadtthor  geöffnet,    suchte  er  zuerst  vergeblich 
das  Capitol,  in  dem  sich  die  Corsi,  eine  adelige  Familie  von  ^ 
^Icrpi^tlichen  Partei,  befestigt  hatten,  durch  Feuer  ziurUeber- 
1*^  >u  swii!hgeB$  dann  nahm  er  rennittelst  seiner  Kriegs. 
>tt«*ehiiien  daa  Septizonium  des  Seyems  ein,  welches  Rusticus, 
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Neffe  Gregors  VII.,  Tertheidigte,  und  das  bei  diesem  Angriff 
einige  Säulen  rerlor.  Einige  Schriftsteller  melden,  dafs  er 
darauf,  beyor  er  Rom  auf  die  Nachricht  yerliefs,  dafs  Bobert 
Guiscard  mit  einem  Kriegsheer  dem  Papst  zu  Hülfe  eile,  aber, 
mals  Feuer  im  Capitol  anlegte. 

Auf  jeden  Fall  aber  war  der  Schaden,  den  der  Kaiser  der 
Stadt  zufügte ,  unbedeutend  im  Vergleich  mit  den  Verheenm. 
gen,  welche  dieselbe  bald  darauf  ron  Robert  Guiscard  erfuhr, 
und  welche  die  Unfälle,    die  Rom  ehemals  ron  Gothenond 
Vandalen  erlitten,  bei  Weitem  übertrafen.  Nach  Heinrichs  IV. 
Abzüge  wurde  dem  Herzoge  von  Apulien  ron  seinen  Anlum- 
gern  die  Porta  Flaminia  geöffiiet.     Da  aber  das  Volk,  welches 
gröfstentheils  auf  kaiserlicher  Seite  war,  sich  seinem  Vordrin- 
gen widersetzte ,  bahnte  er  sich  durch  Feuer  den  Weg,  wo- 
durch  der  gröfste  Theil  des  Campus  Martins,  vom  erwähntes 
Thore  au  bis  zur  heutigen  Kirche  S.  Agostino ,  eingeäschert 
ward.     Er  nahm  darauf  sein  Quartier  bei  dem  Lateran,  wo  er 
vergebens  hoffte ,  dafs  die  Römer  durch  das  blofse  Schrecken 
seiner  Nähe  bewogen  werden  würden,  die  Relagenmg  der  £n. 
gelsburg  aufzugeben,  in  der  sie  den  Papst  eingeschlossen  hiel- 
ten.      Da   sie  aber   vidmehr  seine  Soldaten   beonruhigten, 
stechte  er  auf  den  Rath  des  Consuls  Cencius ,  eines  Römers, 
in  dem  Parteihafs  oder  persönlicher  Vortheil  die  Vaterlands- 
liebe yemichtet  hatte,  alle  Gebäude  in  Brand,  die  vom  Lateran 
bis  zum  Colosseum  und  an  der  Via  Labicana  standen.      So 
schreibt  Petrus  Diaconus  in  der  Fortsetzung  der  Chronik  des 
Klosters  vom  Monte  Cassino.      Nach  Bonizone,   Bischof  toji 
Sutri,  einem  gleichzeitigen  Schriftsteller  *),    trafen  die  Ter- 
heerung^n  Robert  Guiscards  —  dessen  zum  Beistand  des  Ober- 
hauptes der  christlichen  Kirche  gesammeltes  Heer,  sonderbar 
genug,  zum  Theil  aus  Saracenen  bestand  —  fast  alle  Regionen 


*)  Von  dieser  Zerstörung  reden  aufserdem  der  Cardinal  Kicolatu 
von  Arragonien  im  Leben  Gregors  VIL ,  Hermannus  Cornerus, 
der  vattcanischo  Anonymus,  Gaufredus  Malaterra ,  Pandulphus 
Pisanus,  Romualdus  Salernitanus,  nach  dessen  offenbar  über- 
triebenem Bericht  die  ganze  Stadt  vom  Lateran  bis  zur  Engeh* 
bürg  zerstört  ward,  und  Landulphut  Seaiör,  naaJt  weiehem  die 
Zerstörung  zwei  Drittel  der  Stadt  traf. 
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der  Stadt;  doch  ist  diese  Nachricht  gewifs  übertrieben.  Nicht 
unwahrscheinlich  aber  möchte  sein,  dafs  der  ganze  südliche 
Theil  Ton  Rom,  der  den  Cälins  und  Arentin  begreift,  eine  Ge- 
gend ,  die  seitdem  unbewohnt  geblieben  ist ,  und  in  der  sieh 
gegenwärtig  nur  Ruinen  einzelner  Landhauser  und  einige  sehr 
alte  meistens  verlassene  Kirchen  befinden,  bei  dieser  Gelegen- 
heit verwüstet  wurde.  Der  Umstand,  dafs  einige  der  letzte- 
ren Püarrkirchen  waren,  ist  schon  allein  ein  unwiderleglicher 
Beweis,  dafs  dieser  Theil  der  Stadt  in  den  frühem  christ- 
lichen Zeiten  sehr  bevölkert  war.. 

Durch  diese   schrecklichen  Verheerungen  gingen  ohne 
Zweifel  viele  herrliche  Gebäude  des  Alterthums  zu  Gi*unde  ^ 
indem  das  Feuer  die  Marmorsäulen  verkalkt ,  die  Säulen  von 
Granit  aber  schalt ,  und  sie  ebenso  wie  die  von  Porphyr  zum 
Tragen  der  Mauern  untauglich  macht. 


Anhang, 

Klaglied  über  Rom  am  Anfang  des  zwölften 

Jahrhunderts» 

Es  war  daher  der  Anblick  dieser  Zerstörung,  welcher 
den  geistreichen  Hildebert,  Bischof  von  Tours,  der  im  Jahr 
1106  (oder  1107)  Rom  sah,  zu  der  rührenden  Elegie  begei- 
sterte, von  welcher  wir  hier  die  schönsten  Verse  übersetzt 
geben  ♦). 

Nichts  ist  Roma  dir  gleich,  da  fast  nur  in  Trümmern  du  prangest ; 

Was  in  der  Blütbe  du  warst,  seigt  der  Gesunkenen  Schutt. 
Lange  Jahrhunderte  haben  zerstört  deine  Pracht,  und  es' liegen 

Burg  der  Cäsaren  und  Sitz  himmlischer  Götter  im  Sumpf. 
Jene  Kraft  ist  dahin,  vor  welcher  der  grimmige  Parther 

Zitterte  als  sie  noch  stand»  weinete  als  sie  gestürzt  .... 


*)  Par  ttbi>  Roma«  nihil  cum  sis  prope  tota  ruina: 
Qilam  magni  fueris  integra,  tVacta  docos. 

Longa  tuos  fastus  aetas  destruxtt,  et  ar'ces 

Caesaris^  et  superum  templa  palude  jacent. 

lUe  labor,  labor  ille  ruit,  quo  dirus  Arazes 
Et  stantem  tremuit  et  cecidisse  dolet  .* .  •  < 


910  »m  m  im^^^ 

Sjfttr  liab«a  die  9ß^t,  das  9cliidtt4  Giuii^  dir  ytr^/thwfmigt^ 

Oonstler  «rfiadiitdieii  (Greitt,  and  ihre  Schitse  die  WUtt* 
keh  die  dtadt  iit  ^efolleit,  von  der,  um  würdig  to  fedva« 

Ms  nur  sagen  iehi  darf:  Roma  war*s»  die  dn  iehalMt! 
IM  doch  liat  nieht  dar  Jakr«  Qtwalli  ntehl  Sckwerl  iMid  malM^FbiMM 

Diasa  Herrlichkeit  je  gaas  vi  ▼emicbten  venaophl: 
So  viel  steht  noch*»  s6  yiel  ist  gefallen,  dafs  beides  unmöglich, 

Tilgen  was  steht,  und  su  baun  was  schon  gesunken  da  liegt. 
Solch  eine  Roma  vermochte  der  Menschen  WiRe  an  gHlnden, 

D|/s  selbst  der  Himmlischen  Zorn  ale  nicht  vartilgea  gekomit .... 
Hilmndische  selbst  bewondom  allhler  der  HimaaJSscIifia  Spfcj|p|heit, 

Wünschen  dafs  gleich  sie  sein  diesen  Gfdiilden  der  iHuttt. 
Sieht  vermochte  Natur  der  Gotter  Antlits  au  schaff n. 

Herrlich  wie  Göttergebild  wufste  au  schaffen  der  Mensdi. 
Ja  sie  leben  die  Göttergestalten,  und  werden  verehret 

Mehr  nm  das  Wunder  der  Kunst  als  um  die  ggttUehe  Kraft. 
61ttchlidi  pries'  ich  fiirwahr  die  Stadt,  wenn  herrnlos  sie  w8f% 

Oder  die  Herrn  es  filr  Sehend'  achteten,  treulos  a«|  sciar 


Expendere  duces  thesauros,  fata  Divorem, 

Artifices  Studium,  totus  et  orbis  opes. 
Urbs  cecidit,  de  q^  si  qukqnipn  dicera  dignum 

Moliar,  hoc  potero  dicere :  Roma  fuit! 
Non  tamen  annomm  series,  non  flamme  nee  entis 

Ad  planum  potuit  hoc  abolere  deeus : 
Tantum  restat  adhuc,  tantum  ruit,  ut  aeque  pars  stana 

Aoqnari  possit,  diruta  aeo  refici  .... 
Gura  homianm  potuit  tantam  componere  RomMI« 

Quantam  non  potuit  soLvere  cura  Dinim. 
Hie  superum  fprmas  superi  mirantur  et  ipsi. 

Et  cupiunt  fictis  vultibus  esse  piires. 
Non  potuit  natura  deos  hoc  ore  creare, 

Quae  miranda  deum  signa  creavit  homo. 
Vuhus  adest  his  numinibus,  potiusque  coluntur 

Artitcum  studio,  quam  deitate  süa. 
Ürbs  felis,  si  vel  dominis  urbs  illa  careret, 

Vel  dominis  esset  turpe  carere  flde.  ^ 

1 


Die  P^Hlto  »^  4foigfWi.    Beirmtcm.  2ftl 

Uk  Ro»  wibrtnd  4er  Abwetenhtit  det^  pipstU- 
cb«n  Hofe«.     P^tr«rci^.    PrQifsigjährig0> 

Scbisina. 

Von  dem  traurigen  Veif all  und  der  YerMnng  der  8udr 
in  dieser  Zeit  gibt  nichts  ein  so  anschauliches  Bitd,   als  die 
yoratellwigen  dmr  Bürgerschaft  an  den  Papst  Gregor  XL  und 
4ie  Hagen  Petrcirca's  f  der  durch  rührende  Briefe  in  Versen 
dia  Papate  Benedict  Xu.,  Clemens  VI.  und  Urban  V.  zum  Er- 
bamen über  den  traurigen  Zustand  des  Sitzes  der  Kirche  zu 
bewegen  suchte;      Die  Stadt  war  durch  innere  Unruhen  zer. 
rottet,  und  das  Volk  durch  die  Gewaltthaten  des  Adels  und 
die  Raubsucht  der  Beamten  gedrückt ,   während  Bäuber  die 
Laodstrafsen  bedeckten  und  die^ilger  ausplünderten,    die 
nach  dem  Grabe  des  heil.  Petrus  wallfahrteten.     Im  Jahr  1318 
waard  mit  ganz  ItaUei^  auch  Rom  von  der  schrecklichen  Pest 
befallen,  die  Ton  Boccaccio  so  rortrefilich  beschrieben  ist:  und 
(las  Jahr  darauf  yerursachte  ein  grofses  Erdbeben,  das  vom  IQ. 
September  an  seine  Erschütterungen  öfter  wiederholte ,  nach 
Petrarca,  der  es  das  fürchterlichste  nennt,    das  Born  jemals 
betroffen ,  den  Untergang  mehrerer  heirlichet*  Gebäude  des 
Alterthums.      Es  veranlafste  auch  den  Einstui-z  der  Halle  der 
Pauluskirche  und  des  oben;i  Theils  des  Torre  de*  Conti. 

Bei  der  Baribarei ,  durch  welche  sich  die  iHomer  dam^U* 
^r  Zeit,  wie  Dante  sagt,  nicht  minder  in  ihrem  SittCB-'als  in 
ihrer  Sprache  unter  allen  Italianem  ausxeiehnieten ,   kann  es 
nicht  befremden,    dafa  sie  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  in 
Toseana  bereits  eine  begeisterte  Y^rehrung  für  das  Alterthm 
erwacht  war,  die  Zierratken  fxm  den  Denkmälern  ihrer  Vor- 
fahren naeh  Neapel  verkauften.       ^^Wer  (sagt  Petrarca)  ist 
ober  Roms  Angelegenheiten  unwissender  als  die  Bömer?    Mit 
Sekmers  sage  jth,  Bona  ist  nirgends  weniger  bekannt,  als  in 
Rom  selbst.**    Sogar  ans  den  Kirchen  Porphjr  •  und  Marmor« 
arbeiten  au  verkaufen  ward  so  gebranchlich ,  dafs  noch  hnn- 
^rt  Jahre  nachher  Sixtus  lY.  durch  eine  im  "Jahr  1474  gege- 
l^^ne  Bulle  es  xu  verbieten  nöthig  fand. 

Der  berühmte  Cola  di  Rienzi,  der  swischen  den  Jahren 
läiT  imd  1353  erst  unter  dem  Namen  eines  Tolkstribuns,  dann 
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alt  Senator  Aom  beherrschte ,  war  yielleicht  nach  langer  Zeit 
der  erste  Römer,  in  dem  einiger  Sinn  fßr  die  Vonseit  seiner 
Vaterstadt  erwachte.  Er  allein  Terstand  damals  alte  Insckrif- 
ten  ZVL  lesen  und  einigermafsen  zu  erklaren ,  wodurch  er  gro- 
fses  Erstaunen^  erregte. 

An  ihn  insbesondere  sind  die  beredten  Ermahnungen  gt- 
richtet,    worin  Petrarca   den  Bürgern   das  Elend  der  Stadt 
▼orhält.     ,,Sie,  für  welche  ihr  euer  Blut  so  oft  versprützt,  die 
ihr  mit  euerm  Erbtheil  genährt,  die  ihi*  durch  öfFendiche  Dürf- 
tigkeit zu  Familienreichthum  erhoben ,  diese  haben  euch  der 
Freiheit  nicht  würdig  geachtet,  und  die  zerrissenen  Reste  des 
Gemeinwesens  stückweise  in  Hohlen  und  fluchwürdigen  Diebs- 
kammem  aufgehäuft.      Nicht  schämen  sie  sich ,  bei  den  Yöl- 
kem  ihren  FVeyel  bekannt  zu  machen,  nicht  hält  sie  Erbarmen 
und  Ehrfurcht  yor  dem  Yaterlande  zurück ,  nicht  die  gotdos 
geplünderten   heiligen  Tempel,   die   besetzten  Burgen,  die 
öfTentlichen  Schätze,   die  Stadttheile  und  die  Uffagistratswür- 
den,  die  sie  unter  sich  getheilt ;  nein,  wild  und  meuterisch, 
wie  sie  sind,  und  in  ihren  übrigen  Anschlägen  und  ihrer  ganzen 
Lebensart  unter  einander  verschieden,  sind  sie  des  munensck- 
liehen  Bundes  schreckliche  Gemeinschaft  eingegangen,  gegen 
die  Brücken  imd  die  Mauern  und  die  unschuldigen  Steine  n 
wüthen.     Endlich,  nachdem  durch  Gewalt  oder  yor  Alter  die 
Paläste  eingestürzt,  die  einst  grofse  Männer  besafsen,  nadi-' 
dem  die  Triumphbogen  zerstört ,  um  derentwillen  ihre  Tor- 
fahren yielleicht  gefallen  sind  *),  haben  sie  sich  nicht  ge- 
schämt,   mit  den  Trümmern  des  Altertfaums  selbst  und  ihrer 
eigenen  Ruchlosigkeit  in  schändlichem  Handel  einen  erbarm- 
liehen  Gewinnst  zu  suchen.    Daher  wird  jetzt,  o  Jammer !  o 
unwürdiger  Freyel !   yon  euem  marmornen  Säulen  ,  yon  des 
Schwellen  der  Tempel,  zu  denen  neulich  yom  ganzen  Erdkreis 
ehrfurchtsyoUe  Schaaren  sich  drängten,   yon  den  Bildern  der 
Grabdenkmäler,  unter  welchen  eurer  Väter  ehrwürdige  Asche 


*)  So  scheinen  die  Werts :  post  dirapcos  arcus  triumpliale«,  ude 
majores  herum  forsan  corruerunt  ....  zu  yerstehen*  ni^^ 
wie  Hobhouse  sie  erklärt,  von  Zerstöni>*'*^  «ines  Theils  der  Bo- 
gen selbst. 
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rqlit«,  «m  nicbtt  ^weiter  ra  erwfilmen,  das  «aKbife  Ne«f#l 
getehanfidkt.  So  tdurinden  aUmalig  selbst  die  TrQmnier,  die 
gewaltigeil  Zeugen  der  Grdfiie  der  Alten;  und. ihr,  so  vMf 
tausend  Tapfere,  habt  im  Angesicht  wenigev  Räuber,  die  wie 
in  einer  eroberten  Stadt  wütketen,  nickt  gleich  Sklayen,  nein 
gleich  yieh,  geschwiegen,  als  sie  der  gememsamen  Mutter 
Glieder  sBerrissen.  Wohl  hatten  sie  fiber  euch  das  Lioos  ge- 
w<»fm,  wer  diesem,  wer  jenem  als  Beute  zufallen  sollte,  m»d 
was  WUT  yerwmdert  und  empört  dem  unhriegerischeii  Athen 
begepien  sehen,  wenn  wir  lesen,,  wie  es  alles  seines  Schmux^l&es 
und  seiner  Schwdlen  beraubt,  in  dreilaig 'lyrannen  Gewalt 
geiidlen^  das  hat  diese  Stadt  Rom,  die  Bändigierin  der  Stiuiie 
und  Herrin  des  Erdkreises  als  sie  nodi  in  hoher  Herrtchafi 
und  von  der  Würde  des  obersten  Bisl^hofs  verherrlicht  ds 
stand,  betreifen  können*  dafs  sie  nämlich  nicht  viel  mehrere, 
TieHeickt  sogar  weniger  Tyrannen  Frevel  uolierlegeu,-  ohne 
dafs  Ms  jetst  irgend  Jemand  sich  gefunden,  der  Unwillen  d|dtv 
filM^  gefühlt  hatte.''  x  .       , 

IHe  Yerwfistnng  durch  das  Erdbeben  aber  schildert  ^r.ßQ 
in  eine^  andern  Stellei  ■  .•   ** 

•,8iehe  Rom  selbst  iat  vom  unerhörten  Erdbeben  so^gf^ 
wahi^  erschüttert,  dafs  in  aweitausend  Jahren  nach  ihrer £«* 
baunsng  nichts  Aehnliches^siok  ereignet  hat  Niedergestfinst 
iat  der  aken  Gebäude  von  den  Bfirgem  vernachlässigte,  von 
den  Fremden  angestaunte  Masse.  Jener  auf  der  ganzen  Erde 
ekizigB-  Thurm  der  Conti  ist  in  ungeheure  Spalten  zerrisseii 
und  serspi^engt,  und  siekt  jetzt  gleiiAsaaL  enthauptet  airf  dim 
niedergestftrsten  Schrecken  semes  stolzen  Nacjkens  herab.  E^4- 
lick,  damit  die  Zeichen  des  göttlichen  Zoima  nicht  maugßlu, 
sind  viele  Tempel  und  inabesondere  ein  grofter  Theil  der  dem 
Apostel  Paulus  geweihten  Basilica  eingestürzt«  und  der  nie- 
dergeworfene G^^fel  der  Lateranhirche  dampft  mit  kaltem 
Sdiauer  die  Freude  des  Jubiläums/^ 

Dem  Papst  ürban  Y.  aber  schreibt  er  Folgendes:  »«ifwp 
es  dir  etwa  an  Nachrichten  mangelt,  so  wissen  di|fs  ii^  defaler  Ab* 
Wesenheit  Büke  fekk«  Friede  vertrieken  ist,  bürgerliche  und 
auswärtige  Kriege  wüthen,  die  Hä^er  danieder  lieget«,  die 
Mauern  verfallen »  die  Tempel  niederstfisa^eu»  die  Heiligtkg- 
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ai«r  imDctfAtti, <di» Geiettfe flite  Fiftoi  fttseMifrintok  Oft 
<tere€litigkeit  Ge>mh  leidet,  das  un^Addick«  YoHl  .tmM 
«Hd' heult,  ^nd  «nitiUnter  Stimnfe  deinen  NiMa  amift;  4« 
aber  kiSortt  es  mebt,  nickt  rftlirt  und  jamniert  üeh  ihr  .iFidfU- 
(tgen  Elend)  niöht  siehst  du  die  frommen  TliraiMn.der  thrtiir- 
Üf^Bravt,  undgiebst  dich  ihr  wieder  wie  du  stillt  .  .  .  . 
Aber  mit  welchem  rüerzen  —  giftiger  Vater,  T€Meih  ditb 
Mmner  verwegenen  Ergebenheit  —  mit  welehaai  Heracs 
«ohhunmeivt  du  -sanft  am  Vier  des  Rhedanns  iiater  den  tsr- 
goldecen  Deeken  deiner  Gemacher,  wahrend. der  Lalenai  da- 
nieder Kegt,  und  die  Mutter  aller  Kirdien,  ite%  DeoliQs  «at- 
liriireiid,  Wind  und  Wetter  Preis  gegeben  ist,  wahrend  Prtnu 
lind  Paiulus  Heiligthfiaier  zittern ,  und  was  frilher  der  AfoiUl 
ftfen^Ml  waren,  jetzt  Trtimmar  sind,  unfihnmK^e.Steindiaiifea. 
die  auch  steinernen  Herzen  Seufieer  anapressen  ?*^ 

Dafs  die  SoEildermig  des  beredten  nnd  leidenachafididiis 
Oidiilers  nicht  Ittuaehmiig  ist,  bezeugt,  die  Yoralellang»  wMß 
die  Bürgerschaft  Roms  im  Jahr  1376  an  Gregor  XL:rich|0(e* 
V^ehre  zurdck/^  sagten  sie,  „tor  Allbra,  weil  daa  An^Micht 
einer  so  grofsen  Stadt,  sonst  vom  ganzen  Eedkreia  hodigeahrt, 
jetzt  so  enlsieUt  ist ,  dafs  sie  Niemand  mehr  als  heflUige  Sudt 
moA  Haupt  der  Kirche  erkennen  kann ;  weil  die  berSlunteMeB 
nad  htiUgsten  Tempel  der  Chrieteidieit,  jene  dhrwiidifW 
OenkmSter  der .  Frcimmigheit  des  groften  Conitantins,.  in  denen 
die  obersten  Bischöfe  mit  den  Zeichen  ihrer  koohsacn  WiMe 
•angelhan,  den  iq»ostolischen  Stuhl  in  Besitz  nehmen,  ^ana  Y^- 
nieUlissigt ,  Ehre  und  Schmuck  und  WiederhevateUnng  caf- 
■Mhren,  und  Ton  allen  Seiten  den  Einsturz  drohen;  weil& 
Caa«dinalskirchen,  jene  geweihten  Stiitten  und  fii^älter  heilfer 
»Reste  so  vieler  Blutzeugen,  ron  denen  verlassen  sited^  die  ran 
-1hi<en  Namen  und  Titeln  die  eigene  jßhre  empfttagen  and  die 
^rpflichtung  haben,  ftlr  sie  zu  sorgen,  so  dafs  sie  an  Dä- 
chern ,  Thoren  und  Mauern  Noth  leideiid ,  den  Heerdea  aAb 
üahen,  die  bis  zu  den  Altären  im  Grase  wetden.^^ 

Aber  auch  die  ersten  vierzig  Jahre  nach  der  endlisk  er- 
folgten Wiederkehr  der  Pipaie  waren  noch  vaB  Vasnhe  aad 
Unheil  fftr  Rom.  An  Pflege  des  Verfdlenen  war  wihread 
des  dreifsigj&hrigfe  Schisma  mcht  zu  denken,  indesaauAa- 
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if^  AKeräiüittS ,  tTAi&Uiift  Ifanftolteni ,  bit  auf  seilie  jetölgni 
Vd&fa¥tike  senrümmert  imtäe.  Ton  dem  Colöiseum ,  wel- 
ck#s  bis  dahin  %o  yielen  Angriffen  IVotz  geboten  batte,  vnitA 
wibhend  dieser  Zeit  ein  grofter  Theil  m  Kdk  rerbrannt,  mifl 
zwar  Tön  den  Röfaefn,  deren  SöbriftgteBer  kaum  jetzt  aitflkö- 
ren ,  fOr  die  WeAe  tbk^  eijgenen  ^^ibnaücbti^en  %lMfi.  « 
rang  ,;dfe  Wütb  der  Barbaren**  anzuklagen.  Erst  )ant  Hat- 
tin  V.  IteigilHrDii^l^säktiitt  beginnt  die  "Bend^iiig  uiid4ir. 
stelk^  d«lr  Bla^t. 


«ftc^A^f  Ar  Pia*  VB.  <1417^1M6»)t 


L  e«b^vtkebt  der  Bp^eben  der  StadtgeMrliueliftit 

in  dfieaekn  .Zeiftanm. 

Sx  •«{••  l«f t«  f loti«  piivc«  f«tot. 
Sed  tau  kie  popalas  murit  4«foiM  T«t«iti« 

Ckki«  iii'olHM^iilvm  mahbota  iam  «vfhlt. 
la^l^  ter  MBtuM  si  sie  f  «M  «g^ti»  «»aot» 

VttUam  kiac  ia^iciam  aobilitatia  «rit. 

.Die  fast  vollen  yierbundert  Jabre  diese»  Zeitraum»»  der 
das  End^  des  Mittelalters  und  die  Entwickelung  des  neue» 
Eitfopa  begreift,  ier&llen  für  die  Stad^^eftobicbte  in  drei 
Abschnitte: 

^  ■ 

L  Yte  Martins  V.  b&s.Sixttts  V.  »siywrMigtMrtritt  {Utül 
II.  Yon/fiiztM  V.  biB.fiaMfii«te  XiV.  llutoidiMttifHog  (UM 

Bl.  !VoifcB«iMdiciB  KIT.  fc^i  au  «in  VU.  ToAe. 

'In^cUesem  ganzen  ^eit^aum  ist  kein  Punkt,  der  einer  lie« 

lOindeim  Ej^arung  des  in;  den  Tabellen  dafflber  Ang^denteten 

"bridAHfte.    Wit^  begnügen  uiis  dUrer ,  mit  Terweisung  auf  das 

Im ' Abriik  tSbW  ate  "Ehtfttfcbüng  der  neuen  Sudt  Gesagte,  eine 

)i&i^V^Ueni^t'AH  Geistes  dieser  drei  AbWbnitte  tu  gO^. 
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Mar^»  y.  Rejjierung  fangt  für  die  Stadtgeschichte  ei 
gentlich  CFSt  mit  seiner  Ankunft  in  Rom  im  Jahre  1420  an. 
Während  ihrer  Dauer  sieht  man  einen  lobenswerthen  Eifer 
zur  Herstellung  der  meisten,  während  der  langen  Yemachläs- 
»igung  verfallenen  Kirchen;  aber  die  übrige  Stadt  vermochte 
weder,  er  noch  sein  Nachfolger,  Eugen  IV.,  aus  den  Trüm- 
mern zu  reifsen.  Dfis  Werk  der  Zerstörung  dauerte  vielmehr 
fort.  Der  rührendste  Zeuge  dieses  Jammers  ist  Poggio,  den 
zur  Zeit  Eugens  IV.,  die  Ru;inen  von  Roms  ehemaliger  Gröfse 
mit  tiefer  Wehmuth ,  und  voll  ernsten  Nachdenkens  über  die 
Veränderlichkeit  des  menschlichen  Glücks  betrachtete.  Der 
capitolinische  Hügel ,  der  Schauplatz  so  vieler  Triumphe ,  auf 
dem  sich  die  Rurg  des  alten  Roms,  der  bewundernswürdige 
Tempel  Jupiters  und  andere  prächtige  Gebäude  erhoben,  war 
mit.Weiogärten  bede^pkt:  und  von  Werken  des  Altertums  er 
schien  auf  ihm  piichts  •  mehr<  als  die  Triimmer  des  Tabula- 
riums,  auf  denen  schon  damals  der  Palast  des  Senators  er- 
richtet  \?ar«  D^  Foi«nm ,  auf  dem  einst  sich  Senat  und 
Volk  versammelte,  um  Rom^  und  der  Welt  Gesetze  zu  geben, 
war  mit  Hüchengewächsen  bepflanzt,  und  diente  Schweinen 
und  Rüffeln  zum  Aufenthalt:  die  ägyptischen  Obejisken  wa- 
ren  bis  auf  Einen  zerbrochen  und  unter  Schutt  vergraben,  und 
die  trefflichen  Statuen,  die  ehemals  Roms  Strafsen  und  öffent- 
liche Plätze  schmückten ,  und  von  denen  noch  zu  Petraru*» 
Zeiten  eine  bedeutendef  Anzahl  aufrecht  standen ,  waren  bis 
atif  fünf  von  Marmor  und  Eine  von  vergoldeter  Bronze  ter- 
schwunden.  Nicht  weniger  stark  ist  aus  derselben  Zeit  Tra- 
versari's  Klage,  der  1432  Rom  besuchte.  „Nirgends  (sagt 
er). kann  man  vorbeigehen  %  ohne  dafs  ein  Bildwerk  der  alten 
Kunst  in  die  Augen  fallt,  entweder  wie  ein  schlechter  and 
werthloser  Stein  in  eine  'Mauer  eing€tetat ,  oder  auf  der  Erde 
liegend.  Eben  so  sieht  man.  Stücke  von  Marmor  -  und  Por- 
phyrsäulen auf  dem  Boden  zerstreut.  Mehrere,  die  erhalten 
W^i^  stützen  die  erbärmlichsten  Hallen."  Biondo,  ebenfalls 
unter  SugenlV*  in  Rom,  sagt,  von  der  Zerstörung  des  alten  Roms 
iredend:  „Jeden  Tag  erblicken  wir  solche  Reispiele  davon,  dafs 
dieses  allein  uns  den  Aufenthalt  in-Rom  b^deu^end  verbittert. 

Denn  an  vielen  Or(en. sehen  wir  jetzt  >fy eingärten >   wo  wir 

noch 
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noch  die  Imrliduteii  Gebivde  erWickt  haben ,  deren  Tr^rer. 
tinquadem  eb  Kalk  yerbrannt  sind«^^ 

An  cnten  wwrd  im  raticaniadien  Gebiete  hergetteUt  asA 
ernenert.  Engen  IT.  wifd  tod  einem  2eitgenotten  fOr  ditf 
Anlage  iciner  aehönen  Strafaen  im  Borge  geprieaen:  aein 
Nachfolger,  Nieekna  Y.,  beginnt  den  groften  Ban  dea  nenen 
TtticamsGhen  Palaatea  mit  Garten  und  Mauern.  Waa  hätte 
sich  nicht  ron  Pina  II.  Refierang  erwarten  laaaen,  der'  ala 
Aeneaa  Sjlyina  die  achönen  TfTorte  gediehtet.  die  wir  dieaen 
Betrachtnogen  TorgeaetEt  haben: 

Deine  Trümmer,  o  Rom,  su  heschaun  ist  hoher  Gennfs  mir. 
In  der  gefallenen  Pradit  thut  sich  die  einstige  liund. 

Aber  dat  edle  Geatein,  ans^aliam  GemSuer  erncfaarret,' 

Brennet  dein  Volk  au  RaBi,  fröhnend  daro  schnöden  Gewinn* 

finchlose  Brut !  wenn  noch  du  drei  Jahrhunderte  ha^aest,        ^ . 
Bleibet  auch  nicht  die  Spur  römischer  Herrlichkeit  hier. 

ADes,  was  er  thun  konnte,  beschrankte  sith  auf  das  Erachwe- 

*  ^ 

ren  der  taglichen  Zerstörung,  und  für  die  neue  Stadt  selbst 
war  er  fast  nur  durch  die  Erweiterung  des  Palastes  thätig. 
Unter  seinem  {«(achfolger ,  Paul  II. ,  dem  Feinde  aller  Gelehr- 
ten, insbesondere  der  Philologen,  gewann  Rom  einen  seiner 
prächtigsten  Paläate.:  eins  der  wenigen  Denkmälei*  der  schön-* 
iten  Epoche  der  italianischen  Baukunst ,  welche  diese  Stadt 
besitzt.  Aber  anch  dieser  Bau  wurde  zum  Theil  auf  Kosten 
des  alten  Roma  aufgeführt. 

Ein  guter  Rath  des  Königs  Ferdinand  yon  Neapel ,  der 
mit  dem  Papate  Ton  der  Höhe  des  Castells  das  Gewirr  der 
^gen  und  krummen  Straften  ansah ,  in  welchen  es  ^lnm^glich 
^u^i  einen  Yolksaufatand  durch  Kanonen  zu  dämpfbn ,  soll 
nach  der  Aussage  eines  Schriftstellers  vom  Anfange  d^s  sech- 
zehnten Jahrhunderts  Sixtus  IV.  bewogen  haben,  auf  die  An- 
lage grofser  Strafsen,  dem  Castell  gegenüber,  zu  denken,  wo- 
bei mehrere  Reste  des  Alterthums,  namentlich  Ruinen  eines 
Porticus  und  Rogens  zerstört  wurden. 

Die  glänzendste  Periode  des  neuen  Roma  begann  für  die 
Bauten  schon  unter  Alexander  VI.,  der  überhaupt  für  die  Ter- 
•chöaerong  der  Sudt  yiel  Eifer  zeigte. 

>«Aitikiag  m  ftos.    LBd.  17 
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'Ali  Julidi  IL  im  Anftoi^e  d(M  i^G&idmten  Jidkriumderti 
den  päpstlichen  Thron  bestieg,  hatte  Rom  |iocIi  weit  mdir 
4m  GI|«r«^t9ir  einer  Stadt  dM  Müfedatotm  mit  ihrem  Mrat. 
MCei^ifw^n,  |i9  «io«i:  ftudt  des  n«nen  DoiM^ie.  t,Die  ati- 
U9U  mmer  der  Ctvdmile  (sa§t  AHMartim>  sind  Tkfifase/^  d.  L 
Ißlle  SchlöNifier,  ^yie  d«r  Venetifodsehe  Bsket  «nd  die  slm 
ftorwtinii^hen.  OiMe  Form  der  Hänsev  4mr  Qtoßuax  fing  ■»> 
ür  Ma  X-  w  »ich  m  iseriiere»,  W'ter  welchem  nofleich  eis 
Theil  de»  neiuinx  Borns  .^n  MfaMtekUi  dm^h  die  iton  ihm  k* 
günstigten  Ansiedlungen  begamsi  »ieli  «i.  einer  peMtt  Sladi 
zn  bilden.  Während  dieser  Besierung  ward  den  serstoreu- 
den  Grabungen  etwas  ^inhalt  g^th^f^i  und  toa  Bapbael  and 
Castiglione  der  grefsertige  Sntwurf  sml  einem  pleamifsigm 
▲nfgraben  der  alten  Stadt  gemacht,  den  wir,  seinen  bdislte 
nacbf  2nm  Sddusse  dieser  üebersicht  yorlegen  werden. 


So  ents^elich  das  U^^lügk  w^ir,  welches  unter  der  nadb- 
sten  Begierunff  die  Erob^ryng  und  die  während  4cr  neonmo- 
natlicheh  Be^etzunff  kaum  aulhor^de  Plünderung  Homs  durcli 
die  I^ai^erlichen  Truppe^  (Sacco  ^ß]  Borbone)  iäer  die  Stadt 
brachten,  so  ging  doch  von  ihren  ]|U(erhwürdigkeiteQ  niclits 
dabei  zu  Gründe  —  denn  das  Tef^derben  der  Baphaelischen 
Lpg^en  oder  Stanzen  durch  die  Wachtfeuer  ist  ^ine  leere 
S&ßc  7—  und  nur  durch  das  allgemein^  Elend  und  das.  Ein- 
schwinden der  verarmten  und  zum  Thjßil  yerscheuchten  Be- 
TÖlherung  änderte  sich  das  Aussehn  Borns. 

IJebrigcns  mag.  es  d^'m  Yexü^t^x  yergöiMit  sein^  luy^JCt  ^ 
W^JI^füt  zur  9.t^?r^  die  Falschheit  dev  gewöhnlichen  Ibi- 
muig  zu  berfihrra,  als  waren  ^s  mzO^ch  d^  d^ttUches 
Tir^Bpen  gewesc^n,  wrfche  die  (^fwl  r^röbt,  die  den  Ero- 
b<^inem  zur  Last  fallen,  lijfie  9aiflrs«^ht  war  TieU^icbt  bei 
ihnen  gjieidpi  grofs;  aber  n^ch  der  sehr  ausführlichen  t  a^ 
|lcuclü[(?itigf^ '  Denkschriften  gegründeten  ErsiUwg  ^*^^ 
Vorfalle,  die,  handschriftlich  und  gjsdruckt«  in  Born  mcht 
selten  ist,  waren  es  vorzüglich  die  spanischen  Soldaten,  wel- 
che durch  ihre  Martern  die  Bömer  2sur  Verzweiflung  brach- 
ten, so  daft  mehrere  angesehene  Bürger  sich  das  Leben  nah* 
men,  am  ihrer  Grausamkeit  zu  entgehen. 
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Fiitt  Ifir.  Regierttb^  iit  f&r  did  Erhaltung  des  andken 
Roms  tr9!stlk^&er  dnrcll  die  Bulle,  wodurch  er  Todesstrafe  auf 
die  ZeritOniitg  der  alten  Denkmäler  setzte,  als  durch  die  gro- 
htxL  und  prSditigen  Bauten  und  Anlagen  seiner  Familie,  die  al- 
lerdings fiir  den  Schmuck  der  neuen  Stadt  sehr  bedeutend  sind. 

Pius  ly.  und  Gregor  XIII.  gehören  zu  den  für  die  Bil- 
dung des  neuen  Roms  thätigsten  Päpsten  dieses  Abschnitts: 
der  erste  durch  seine  grofse  Wiederherstellung  der  Mauern 
und  Befestigungen  und  die  Verschönerung  der  Strafsen;  der 
andere  durch  grofse  öffentliche  Gebäude  und  Schmuck  der 
öffentlichen  Plätze. 

lader  swia^hen  Beide  fallenden  Regierung  des  heiligen 
Pias  ¥•  t^t,  wie.es  feheint ,  ^e  Reaction  gegen  die  Liebe 
smn  Altenknv  ein,  die  yon  Leo  X.  so  liebreich  gepflegt »  und 
unter  dea  grofsen  Familien  Roms  einheimisch  geworden  war; 
d»je»igeii  zum  Theil  nicht  ungleich,  welche,  bei  weniger 
«ildem  Gi^irakley  und  minder  kurzer  Regierung,  unter  Ha- 
UanYL  sidi  zu  aeigen  versucht  haben  würde,  obgleich  da* 
lasls  lieber  ohne  Erfolg.  Der  Portugiese  da  Barga,  der  ein 
Werk  üb#r  die  Obefisken  Sixtus  T*  zueignete  ,  berichtet  uns 
ssinhdi  in  eineir  von  Hobhouse  angezogenen  StelleT'dafs  je- 
aerPapift^  der  Frömmigkeit  älterer  Vorfahren,  wie  des  heil.' 
Gregorins,  fiaeheifemd,  den  Gedanken  gefafst  habe,  alle  heid- 
aiicken  Gdttorttatuen  «as  dem  yaticanischen  Palast  ^u  yerwei- 
Mtt  ^.  Et  war  diefs  nämlich  die  yon  Julius  U.  mtd  Leo  X. 
lebiUile,  kleiact  aber  durch  Meisterwerke  einzige,  altö  Samm* 
bag  des  Palastes. 

Obgleich  durch  die  letzten  Vorfahren  Sixtus  V.  bedeu- 
tend yorbereitet ,  beginnt  doch  eigentlich  das  moderne  Rom 
(rtt  unter  diesem  Papste  yorherrschend  zu  werden ,  der  in 
*ttner  kurzen  Regierung  unglaublich  yiel  zur  Umwandlung 
seines  Ansehns  gethan.  Mit  ihm  hebt  also  der  zweite  Ab* 
icknitt  der  letzten  Periode  der  Stadtgeschichte  an,  die  bis  auf^ 
vnsere  Zeiten  fortgeffihrt  werden  könnte ,  wenn  das  für  Rdni 


*)  Angel.  Petr.  da  Bai^a  (Bargaeus)  De  Obeliscis.      In  Oraev. 
Xkss.  Ant.  R.  T.  IV.  .p.  I9S1.  % 
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so  wichtige  Wirben  mehrerer  Päptte  des  achuAnten  Jahr- 
hunderts für  die  Sammjung  und  Erhaltung  der  antikiNi  Kumt* 
werke  uns  nicht  entscheiden  müfste,  mit  Beuf  diet  XIV.  einen, 
auch  nicht  ohne  Vorbereitung  eintretenden,  Abschnitt  c« 
beginnen. 

Dieser  gesammtc  mittlere  Zeitraum  zeichnet  sich  dorch 
den  Yerfall  der  Liebe  zur  klassischen^  Kunst  und  Verschmä- 
hung  des  Altei^thumliohen  der  mittleren  Jahrhunderte,  und  da* 
her  durch  mancherlei  zerstörende  Neuerungen ,  wenn  gleicb 
oft  scheinbare  Herstellungen  und  gepriesene  Yerschönenin- 
geti,  aus. 

Sixtus  V.  zerstörte  das  Septizonium  Seyers ,  die^  alte 
Kirche  S.  Eufemia  und  fast  das  ganze  ahe  Patriarehiom, 
den  durch,  Kunst  und  historische  Merkwfirdigkeitra  einziges 
Palast  der  Päpste:  seine  Herstellungen  mehrerer  Kirchen 
setzten  die  manierirte  Kunst  seiner  Zeit  an  die  Stelle  ehr^füt- 
digen  und  meistentheils  bedeutenden  Alterthums.  Ja  der  ohen 
angeführte  Seitgenosse  und  Bewunderer  dieses  Papstes  sagt 
in  dem  ihm  zugeeigneten  Werke  über  die  Obelisken  zweimal, 
dafs  Sixtus  Y.  mehrere  heidnische  Götterstatuen  Tom  Capi- 
tolsthurm  habe  herabwerfen  lassen;  aber  es  ist  hier  augen- 
scheinlich nur  Ton  solchen  die  Bede,  welche  Thnrm  oder 
Dach  des  Capitols  yerzierten  *).  Daneben  darf  es  nickt  ver- 
gössen  werden,  dafs  dieser  unglaublich  thatkräfttge  Papst  rier 
Obelisken  aufgerichtet,  die  Trajanssaule  ganz  sichtbar  ge- 
machtf  und  die  Antoninssänle  hergestellt  hat.  Die  Riditnng 
der  Wege  der  neuen  Stadt  entschied  er  durch  die  grofsen  An- 
lagen möglichst  geradlinigter  Strafseui  wodurch  er  die  Höhea 
verband,  deren  Bebauung  erst  durch  seine  Wasserleitung 
möglich  geworden  war. 


*)  Die  vonHobhouse  angeführte  Stelle  keifst  (p.  idSl):  Qnoms 
pietatcm  (älterer  Päpste)  Pins  V.  et  Sixtu«  V.  PP.  MM.  üc  imi 
taii  sunt,  ut  eorum  alter  ex  aedibua  Vaticanis  hujuscemodi  om- 
jQCs  statuas  alio  amandare  cogitaverit,  alter  e  turre  Capito}'''' 
incrcrlibili  suacum  laude  dcjici  juaserit.  Und  die  andere (ebcDn>)* 
Prudenter  itaque  ea  signa  a  Capitolina  turre  dejacta,  qua«  qvaii 
ex  edito  loco  ulamare  ▼idebanturt  nondum  impuroa  Deof  • 
Capitolio  excedere  voluiaae. 
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91b  9m^  ÜBT  ÜB  AherlkttiMr  der  Stadt,  welche  im  Mit- 
teUter,  nach  dem  Sihkeii  d^v  keUerlichen  Machte  ron  dem  8e* 
aat  attsgeflbt  wttrde,  wai'  zwar  tehon  ron  den  fridiem  Pjäpateil 
fast  ansseUiefalich  ähememoien,  so«jedoch,  dafs^  für  Ausgra-. 
bmigen^  s.  B.,  die  Erlanbniik  det  Senats  noch  immer  nöthig 
war,  wie  ein  ron  Flaminio  Vaeca  angefilhrtea  Beispiel  aus 
der  Zeit  Pins  IT.  beweist  *);  4ber  Sistus  V.  yoUendete  diefii 
System  dorch  seine  Einrichtmig  einer  ganz  papstlichen  Ter- 
waltnng  in  der  S>adt,  durch  welche  der  Senat»  oder  die  römi- 
Mhe  Mmnicipalität,  obgleich  erst  Ton  der  französischen  Rero» 
Intion  ganz  zerstört,*  den  gröfsCen  Theil  der  ihm  noch  übri- 
gen Thäti^eit  und  Macht  yerlor. 

Die  folgenden  Regierungen  schreiten  in  diesen  Torschie« 
denen  Zweigen  der  Stadtreranderung  fort:  Ton  Clemens  YIII. 
Baalast  zeugen  yiele  durch  ihn  erneuerte  Kirchen;  unter 
PaalY.  entstanden  grofse  Paläste  und  Anlagen,  wie  die  In- 
schriften der  Vorderseite  St.  Peters  und  des  grofsen  Brunnens 
seiner  Wasserleitung  auf  dem  Janiculus  zeigen ;  leider  ver- 
schwanden anter  ihm  ein  herrlicher  Tempel  im  Forum  Nerya's, 
und  die  sehr  bedeutenden  Reste  der  Thermen  Constantins^ 
die  allerdings  nun  dem  n^en  päpstlichen  Palast  und  den  sich 
ihn  anschliefsenden  Anlagen  sehi*  im  Wege  standen. 

An  der  Entblöfsong  der  Halle  des  Pantheons  Ton  dem 
bronzenen  Schmuck  ihrer  Balken  unter  der  Regierung  ür- 
bans  yni.  hi^  sich  der  liie  aussterbende  römische  Witz  durch 
den  allgemein  bekannten  Vers  gerächt : 

Quod  non  fecerunt  Barbari  fecere  Barbcrini/ 

Neben  ihm  und  seinen  Vorgänger  Gregor  XY.  zeichnen  sich 
durch  neue  Anlagen  Ibesonders  aus  die  Regierungen  yon  Inno- 
<^a  X.  und  Alexander  TIL  Von  den  Erneuerungen  alter 
Kirchen  ist  aber  nur  die  Von  S.  Gemente  durch  Clemens  XI. 
<tt  l<4>en,  welcher  wir  bis  auf  unsere  Zeiten  den  unrerküm* 
nerten  AnUiek  einer  BasUike  des  frühem  Mittelalters  in  Rom 
verdanken.  «r  ' 


*)  Memorie  N*  103. 
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Neben  der  Ueinen ,  aber  AMikwfif^igiiil  8MMtai|  im 
Setiäts  auf  ^em  Capitol  —  ron  der  ei«  Tb'eil  wUtar  der  lelMa 
Regierang  dem  Museum  etnrerleibt  iai  —  attfkake  CloiMni  XD 
die  päpstliche  dea  Capitols,  und  mmdiie  danfit  de»  Airfanf  der 
aorgdlltigen  Sammluikg  der  KibiaClehfiUBe  dea  altett  Borna,  mU 
defr  Aufsuchung  seiner  Reste  durch  die  Begiening,  weldM 
den  dritten  Abschnitt  der  Stadtgeachi^Ce  charakterisirt. 

Diese  Epoche  selbst  möchte  man  wohl  am  Besten  mit 
der  Regierung  Benedicts  XIY.  beginnen ,  welcher  das  capito- 
linische  Museum  vermehrte,  und  die  Gallerie  in  dem  gegen- 
über liegenden  Palaste  anlegte ,  übrigens  mehrere  Kirchen  in 
dem  Sinne  der  unhistorischen  modemisirenden  Wiederfcer- 
Stellungen  erneuerte. 

Die  Kunstliebe  mehrerer  römischen  Grofsen ,  ror  aDen 
des  Cardinais  Alessandro  Albani ,  Winckelmanna  einaicfatsTot 
lein  Beschützers^  so  wie  des  grofsartig  und  edel  die  Wfirde 
seines  fürstlichen  Hauses  schmückenden  Prinzen  Marcantonio 
Borghese  begann ,  damals  Rom  mehr  wie  je  zum  Miuel- 
punkte  der  Kunstbe^trebungen  und  Alterthumsforschongep  so 
machen ,  und  ihm  in  dieser  Hinsicht  das  Ansehn  einer  aOge- 
meinen  Hochschule  Europa*s  zu  geben.  Diese  bei  mancher 
Einseitigkeit  doch  schöne  Zeit,  die  man  in  der  Geschichte  der 
Kunst-  und  Altertfaumswissenschaft  und  der  Besiehung  der 
europäischen  Bildung  auf  sie,  mit  Goedie  am  richtigalen  d«i 
Jahrhundert  Winckelmanna  nennen  kann,  irird  am 
glänzendsten  rerherrlicht  durch  das  kolossale,  mit  CliarM* 
pracht  angelegte  Pio  -  Clementinische  Museum ,  dessen  eigent- 
lieber  Urheber  schon  unter  Clemens  XIY.  Regierung  der  nach- 
'herige  Papst  und  Vollender  Plus  VI.  war.  AHerdings  darf 
die  Geschichte  nicht  yerschweigen,  dafs  auch  bei  dieser  scM- 
nen  Anlage  manches  Alterthümliche  im  Palast  —  wie  bete 
Bau  der  Sacristei  der  Peterskirche  Vieles  Ton  den  hireUieiMn 
Alterthümern  St.  Peters  —  der  ungeduldigen  ttSte  des  kanit* 
liebenden  Fürsten  und  seiher  Freude  am  Neuen  und  GiiiitM- 
den  aufgeopfert  wurde.  Nie  auch  kann  man  genttg  die  vor 
Schmückung  des  neuen  Kunsttempels  gogelaatene  Eathailig— t 
tier  ehrwürdigen  Grabstatte  der  Scipioaen  bedcuem»  Wtl(^ 


BiirlM«>%:  vd>fpi  J>#A^i)«m  ron  Tji^pnm  and  Diageheoeni 
wie  GlSMflk^  «d  PludMtfii  erjMOlm  l^iUe  ^9^4  d^mal«  m  TafB 
hoamea  Ucik.  Aii«k  «t  es  nidilt  su  liocneiVf  d«fs  steh  bei 
towift yilMnam ,  nie  >ei.m«ncheii  äbnlicken  ▲nlafeninsu« 
dsrn  Landexv,  ^n  17e)>qrctwiclit  der  P^acl^tliebe  id  Anlage 
und  Sehmniit  des  Loc^s  üämt  den  eigendichen »  eisfaeh  ,gro- 
ffteb  Hunstsiim  findet.  Aber  in  Rom  ist  auch  diese  Pracht 
me^t  a^s  Resten  des  Alterthnms  snsanffneQ|;e5etst,  und  somit 
historisch  und  einheimisch.  Sie  kann  d|Jier  hilligerweise 
aufCh  nnr  dann  getadelt  Werden,  wenn  sie  mit  der  Bedeutung 
isx  Knnstachatze^  ffir  ,wdche  die  Anlage  enrichtet  worden,  in 
keiaem  Yerhaltnifs  steht,  oder  wenn  die  Kunstwerke  nnr  als 
»dtttektomscher  iSchnunfc  so  angebracht  sind,  dafs  der  Haupt- 
zweck, ^ir  genaueres  Anschanen  und  Betraohfen,  erschwert 
oder  unmöglich  gemacht  wird. 

Ton  neuen  Palästen  des  ersten  Ranges  erhob  sich  xk  die« 
Mr  2e{t  der  Palazzo  Braschi,  ate  Festigkeit  tmd  Pracht  wett- 
dfertid  init  den  Bauten  der  Fameser  tmdBorg^es^,  doeb 
olne  entsprechenden  Schmuck  ron  Hunstwerken. 


Dean  bald  trat  mitten  in  diese  friedliche  Entwickdo^g 
4Ue  Ton  Frankreich  heranströmende  Rerolution  mit  einem  soU 
eben  Uebernttafs  Ton  Druck,  Schmach  und  Harte  ein,  wie  sie 
wenige  Orte  Eurppa^s  getroffen  hat.  Wenn  der  Vertrag  ron 
Tolentiao  die  trauernde  Hauptstadt,  Palast *und  Kirchen  ihrer 
icbtnsten  ^ierdsn  in  Kunst  und  Wissenschaft  beraubte  — ^ 
«ei^lsig  Steinen  wurden  ihm  gemafs  nebst  fünfhundert  Hand- 
sckiiftcn  Ton  denfraa^sosischenCommissarien  ausgewählt — so 
v^itkete  in  den  folgenden  Jahren  die  frechste  Brandschatzung« 
^  B|it  Uirchenplfi;^ening ,  Einschmelzen  ron  Glocken 
and  anderm  Unbül  yerbunden  war,  in  der  bedrängten  Stadt 
w^  W  gaanen  Lande.  Die  reichsten  Familien  geriethen  in 
l^k  bei  dar  Unmöglichkeit,  die  unerschwinglichen  Summen 
l*s«  anfsntreibeq,  ipf>eM^  eine  schamlose  Verwaltung  und  die 
VemMiSimg  ^leaCmdila  durch  treulose  Papiermfinzerei  noch 
^"^  ^WffUv^lM»  sl#.  die  Bedürfnisse  der  grofsen  ])fotter- 
Wwh^i  npfftehe  sH<h?Hihs  nichif  geriqi  waren.     Viele  der 
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herrlichsten  Ranslftchätze  retschwatiem  so  avft  flett-Sinn«^ 
langen,  andere  warden  nur  dadurch  erhalten,  dafiv  aklikeias 
Gelegenheit  fand,  sie  auch  für  Spottpreise  zvt  rerkvat^* 

Der  Terlust  aber ,  welchen  die  Kunstschätze  des  8Uats 
und  der  Kirthe  litten,  war  unermefslich.     Bei  der  AbKefenmg 
der  Kunstsachen  an  die  papstlicheü  Commissarien   nach  der 
Einnahme  ron  Paris  wurden ,  aufser  den  im  Vertrag  ron  To- 
lentino  abgetretenen,   dreitausend  nachweislich  aus  dem 
Kirchenstaate  weggefahrte  Bilder   in  Ansprach   genommen: 
von  diesen  allen  sah  Rom  nur  zwei  und  zwanzig  wieder 
zurückkehren!     Es  ist  bekannt,  dafs  zwanzig  der  schönsten 
Antiken  im  Bourbonischeh  Museum  Hieben,    worunter  die 
herrliche  Gruppe  d^  Tiberstroms,  die  herrliche  Muse  und  die 
Minerva    Ton  YelletiH:  ja   selbst  die  herrliche  Gruppe  des 
Tibers ,  das  Seitenstück  zum  Nil ,  sah  die  eignen  Ufer  nickt 
wieder !  <     Dreifsigtausend  alte  Münzen ,  auch  die  der  Plfin- 
derung  entgangenen  Reste  der  berühmten  Gemmensammlimg 
des  Yaticans  konnten  nach  der  Fassung  des  Pariser  Yertragi 
gar  nicht  zurückgefordert  werden,   weil  sie  sich  nicht»  wie 
jene,  im  öffentlichen  Museum,  sondern  in  den  höniglieken 
Gemächern   befanden.       Und  wenn  hierbei  Rom  der  Trost 
bleibt,  dafs  diese  Schätze  der  Welt  durch  die  preiswürdigste 
Liberalität  allgemein  zugänglich  sind:  so  ist  der  Verlust  der- 
jenigen nicht  zu  yerschmerzen,  welche  raubsüchtige  Commis- 
sarien mit  beispielloser  Schamlosigkeit  in  üiren  Taschen  weg- 
trugen, um  das  Geld  einzuschmelzen  und  die  Steine  zu  Ter* 
kaufen.      Die  1807  ron  Rom,  um  ron  Frankreich  angekauft 
zu  werden,  entführte  Borghesische  Antikensammlung,  welche 
der  Erbe  Marcantonio's  hätte  wieder  einhalten  können,  wurde 
TOn  ihm  ganz  abgetreten  ;  das  gewaltsam  weggenommene  al- 
banische Museum  kam  allein,  wenn  auch  nicht  nngescbmilerd 
in  die  Hcimath  zurück.     Etwas  besser  ging  es  mfit  den  Hand- 
schriften:  doch  auch  hier  hatten  manche  sich  rerioren,  nnd 
der  uralte  Codex  von  Yirgil  kam  mit  prangendem  neuen  Ein- 
band, aber  bis  in  die  Schrift  abg^schni|^nem  Rande  surttck : 
ganz  zu  vergleichen  manchen  der  herrlichsten  Gemilde,  an 
welchen  der  glänz^deFimifs  nur  balkarischen  Augen  das  Ab- 
waschen der  Lasuren  und  die  gewissenlose  Uebermalung,  otfkr 
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die  erüttene  BesolUrii^ng  auf  dm*  Reite  entsthiddigt,  Teriber* 
gen  kann. 

Daneben  kann  nicht  gelaugnet  werden,  dafs  wie  die  repa* 
blicaniache  Herrschaft  zerstörend,  so  die  kaiserliche,  bei  aller 
ihr  eigentkibnlichen  Harte  ^  dock  sorgsam  erhaltend  ond  für 
HandMa  neobelebend  wirkte.  Die  Aosgrabungen  dieser  Zeit 
sind  wie  die  gröfsten  und  ausgedehntesten,  so  die  swechma« 
fsigsicn,  und  nur  ihre  NichtToUendung  n^eht  einige  dersel- 
ben unbequem. 

Kaum  war  auch  Pius  YII«  wieder  surückgekehrt,  als  er 
und  sein  edler  und  thätiger  Hinister ,  der  Cardinal  Consalri« 
wie  überhaupt  dcv  verwaisten  Stadt  aufzuhelfen,  so  insbeson- 
dere die  Erhaltung  und  Entdeckung  der  Reste  des  Alterthums 
f ortsusetzen  bedacht  war.  Der  prachtroHj  neue  Flügel  (Brac- 
cio  nuoTo)  übertraf  bei  Weitem  den  frühem  Corridor  des  Mu- 
seo  Clementino,  und  steht  als  Prachtbau  kühn  neben  den  Sälen 
und  Hallen  des  Pio  -  Clementinischen. 

Ein  grofses  Unglück,  der  Brand  der  herrlichen  Paulskir. 
<ie,  trübte  die  letzten  Tage  der  Regierung  des  weisen  und 
frommen  Pins  YIL;  und  eine  schone  Gewährleiatung  der  Ge- 
sinnungen, welche  seinen  Nachfolger  beseelen,  sind  der  grofs- 
artig  gefafste  und  würdig  ausgeführte  Entschlufs  der  Wieder- 
herstellung jenes  zweiten  Heiligthums  der  christlichen  Stadt 
nach  dem  ursprünglichen  Plane,  der  planmäfsigen  Ausgrabung 
und  Aufdeckung  des  alten  Forums,  und  den  weisen  Maafsre- 
geln  gegen  die  zerstörenden  Erneuerungen  der  Kirchen  bei 
Gelegenheit  des  Jubiläums  Ton  1825.  Denn  die  Jubiläen  sind 
Csst  meistentheils  durch  die  Herstellungen  und  AussclmTückun- 
gen,  welche  sie  heryorrufen,  regelmäfsige  Märtjrerjahre  der 
heidnischen  wie  der  christlichen  Alterthümer. 

V 

Diese  schützenden  und  Rom  wahrhaft  yerherrlichenden 
Geannnngen  gehen  vom  Throne  aus,  und  mit  Toller  Ruhe 
dürfen  wir  mm  maneken  kerorstekenden  neue^  Bauten  ent- 
gegeuseken,  und  namentlidi  dem  Ausbau  der  vielfack  grofsen 
Vorderseite  der  Hircke  von  Araceli,  welcke  die  mittlem  Jahr- 
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.  n.  Raphael  uhd  Castiglione  an  Leo  X.  Qber  die 
Wiederherstellung  der  alten  St^dt  ^). 

Es  giebt  Viete^  heiliger  Vat^EO-,  dife,  mtmk  M  in^  ihren 
ideinM  Verfttioid  das  Gtofte  ermeliMii,  d«a  voil  den  SJhMrn 
in  AlKitieht  ^tWMm^  «nd  von  der  Stadt  Rlm  im  be»eff  dir 
%|riiiiderii»wtidigett  HanM,    Att   i^elcheft   8i0rleii    «nd  der 


^  Dieser  9rief ,  von  desien  »gf^cl^jch^liohem  Werthe  in  den 
▼orbergehcnden  Aufsätze  die  Rede  war,  wurde  suerst  von 
den  Gebrüdern  Volpi  iii  ilirer  AttSgabe  der  Werke  dfes  6n- 
fen  B.  Castii^ioae  (Padua  1733)9  als  dteseoi  geistrtiebaa  asd 
fiebildistaii  Staatsknanie  angMtraad,  an  etaet  tan  8««  IMr 
Ihilam  milgplbejiftfii  ^^daebrlft  babaaAt  gamacbt*  Du» 
Francescoüi  hat  dagegen  i^.  einer  «u  Floreoa  in  der  Aiu- 
demie  gehaltenen »  und  nachher  mit  dem  Briefe  selbst  (Flo- 
rens  1799)  abgedruckten  Vorlesung  die  Ünricntigbeit  dieser 
Annahme  dargethan  und  Bapbad  diesen  Brief  aaq^esdrie. 
ben.  Seine  haupua'ehlicbsten  Gründe  sind :  1)  der  Verfas- 
ser rede  von  einem  ununterbrochenen  eilQabrigeii  Aufent- 
halt in  Rom  9  Castiglione  aber  habe  steh  wShr^itd  der  Be- 
gieruBg  Leo  Jt.  xwar  oft,  aber  stets  aur  «dT  Inma  Zeit 
dort  bettwden;  und  2)  die  Bescbreibivag  v^n  dem.  Verfahrei, 
welches  der  Verfasser  bei  der  Aufnahme  des  Planes  Tom  alten 
Rom  beobachtet  hat,  sei  weder  mit  dem  Kursen  Aufenthalt 
noch  mit  dem  Stande  und  den  Geschäften  des  Gitefen  verein- 
bar j  der  sich  stets  in  autierordentlicben  Aufträgen  seiaei 
Herrii ,  des  HercOgs  voa  Mantaa ,  an  den  Papst  dort  beClwl. 
Mach  «Den  Zeugmsaen  aber  des  Andreas  Fulvius«  Cattiglioae 
und  anderer  Zeitgenossen  Ra^b^els  war  dieser  grofse  ^Icr 
mit  einer  ähnlichen  Arbeit  beschäftigt,  und  diefs  bestati|t 
offenbar  die  Annahme,  dafs  von  ihm  dieser  Brief  herrübre. 
STur  streitet  die  Eleganz  des  Styls  gegen  Rapihael  als  Cooci- 
pienten  desselben ,  und  es  ist  daher  wob!  richtiger  ansuneii- 
men,  daCs  er  von  Castiglione  in  Raphaels  Bfamen  geschriehen 
sei,,  und  r.war  kurs  vor  dem  im  Jahre  1520  erfötgfen  Tode 
Raphaels,  da  dieser  f6u9  nach  Rom  kam,  und  in  di^nt  Briefe 
von  seinem  eilfillirigett  Attfentbalai  dbaattat  die  Rede  iit.  ^ 
Uebersetaeog  lA  eaob  dem  AbdiMlie  bei  FraMesoesi  fffM«ht- 


beUuift  ilft  ^  vi^  «i^cnuDieiu     Ab^r  mir  pflegt  et  andeiti  «p 

ergeliBf*    Deon  V ^x^  ich  in  denReMen^  die  mm  nock  rtm 

Roms  Trimmern  nAt^  das  Göttliche,  der  Geniflllier^er  A^Mi 

betrachte,  ao  halte  ich  es  nicht  der  Vernunft  ewXf/ßf/cp,   zo 

gUoben,  dafa  yiele  Dinge  Urnen  aehr  leicht  waren,  die  nna 

anmög^ch   achefnen«       Da  ich  n«ii  diese  AltM^taier  aehr 

fleifi%  atndirt,  und  nicht  wenig  Sorgfalt  angewendet  hid^e,  sie 

gentu  m  m^teramchen  und  auscnmesaen,  nnd  beim  Lesen  der 

iguten  SchriftateUer  die  Werbe  mit  den  Schriften  zu  yerglei- 

cben,  so  glaube  ich  einige  lienntnifi».  ron  der  Banbunat  der  AU 

ten  edangt   zn  b^en*       Diefa  gewährt  mir  grofae  Freude^ 

durch  die  Erbem^tnifs  von  etwaa  ao  Herrlichem,  aber  zugleich 

nicbt  minderen  Schmers,  wenn  ich  gleicbaam  den  Leichnam 

jener  edlen  Yaterati^t^  welche  der  Welt  Königin  w#r,  ao 

dend  zerriaaen  aebe.    Wenn  daher  die  Liebe  zum  Yaterlande 

ud  an  den  yerwandten  ÜQr  Jedermanna  Pflicht  gebaltat  wer* 

den  Buiia,  ao  halte  ich  mich  yerbnnden,  alle  meine  geringen 

Kräfte  aufzuwenden,  damit  ao  yielals  möglich  einachwaohea 

Bild  and  gleicbaam  der  Schatten  deraelben  am  Leben  bleibe, 

die  in  Wahrheit  die  Yateratadt  aller  Chriaten  ist ,  und  einstt  ao 

kerrlieh  und  machtig  war,  dafa  die  Henachen  bereita  xa  glau- 

ben  begannen,  aie  aei  allein  unter  dem  Himmel  über  daa>  Schick« 

aal  erbiiben,  und  dem  Laufe  der  Natur  entgegen  Tom  Tode 

be&eit  und  zu  ewiger  Dauer  bestimmt.      Daher  achien  ea, 

daft  die  Zeit,   den  Buhm  der  Sterblichen  beneidend,  ihrer 

Kraft  aidit  allein  rertrante,  sondern  sich  mit  dem  Schieksal 

vad  den  i^nheiligen  und  acbandlicben  Barbaren  yerband,  da« 

flüt  diese,  mit  dem  fressenden  und  giftigen  Zahn  deraelben, 

mcUose  Wuth  und  Feuer  und  Schwert  vereinigten,  und  waa 

nur  sonst  z^  ihrer  Zerstörung  dienen  konnte;  und  ao  wurden 

jene  berOhmten  W^ike ,  die  gegenwärtig  mehr  ala  je  schön 

and  Uohend  wiren,   durch  Hie  achandliche  Wuth  und  den 

pansainen  Angriff  rerruchter  Mensdien,    die  yielmdbr  den 

Naaifn  iialder  Thierc  verdienen ,  vexibrannt  und  zerstört,  |e* 

dock  nicbt  so,  dafs  nicht  noch  die  Anlage  des  Ganzen,  aber 

obne^Eiurffadieea,  und,  so  zu  aagen,  daa  vom  Fleiadie  enthlölate 
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Gerippe  des  Körpers  zienäBcK  erhalten  IiKeb.  Aber  warum 
wollen  wir  uns  über  die  Cothen  und  Yandalen  und  fiber  an- 
dere  treulose  Feinde  beklagen ,  wenn  fi^jenig'en,  weldke  als 
Väter ,und  Yormünder  diese  armseligen  Veberreste  Roms  be. 
wahren  sollten ,  wenn  selbst  diese  lange  Zeit  sich  ihrer  Zer- 
störung befleifsigten ?  Wie  Tiele  Päpste, ''heiliger  Vater, 
welche  die  Würde  Ew.  Heiligkeit,  aber  nicht  das  Wissen 
derselben  besafsen,  noch  Ihren  Geist  und  die  gleiche  Hoheit 
des  Gemüths,  noch  jene  Huld,  die  Urnen  -Aehnlichkeit  mit  Gott 
>Brwirbt; .  wieviele  Päpste,  sage  ich,  haben  nicht  antike  Tempel, 
Bildsäulen,  Bögen  und  andere  herrliche  Gebäude  zerstören 
lassen!  Wie  yiele  haben  nicht  gestattet,  dafs,  nur  umPozzo- 
lanerde  zu  erhalten,  ihre  Fundamente  aufgegraben  wurden,  wo- 
durch  kurze  Zeit  darauf  die  Gebäude  einstürzten !  Wie  Tid 
Kalk  ist  nicht  aus  Statuen  und  anderen  antflien  Zicrrradien  ge- 
brannt worden!  Denn  ich  dürfte  mich  zu  sagen  erkfiknen, 
dafs  dieses  ganze  neue  Rom,  das  wir  jetzt  sehen,  in  seiner 
ganzen  Gröfse  und  Schönheit,  in  seinem  Schmuck  mit  Paii> 

.  sten,  Kirchen  und  anderen  Gebäuden ,  wie  es  Tor  uns  lie^ 
durchaus  mit  Kalk  ron  antiken  Marmorn  gebaut  worden  sei 
Nicht  ohne  rielen  Kummer  kann  ich  gedenken,  dafs  seit  ich 
in  Rom  bin ,  es  sind  noch  nicht  eilf  Jahre ,  so  riele  schone 
Denkmäler,  wie  die  Pyramide,  die  in  der  Via  Alessandrini 
stand,  der  unglückselige  Bogen  und  so  riele  Säulen  und  Tem- 
pel zerstört  worden  sind,  insbesondere  aber  rom  Herrn  Bar- 
tholomäus  della  Rovere.  Es  darf  also ,  heiliger  Vater ,  nickt 
zu  den  letzten  Gedanken  £w.  Heiligkeit  gehören,  Sorge  ni 
tragen,  dafs  die  wenigen  Reste  dieser  alten  lüfutter  des  Ruhm* 
und  der  Gröfse  Italiens ,  zum  Zeugnifs  des  Werthes  und  der 
Tugend  jener  göttlichen  Gemüther,  deren  Erinnerung  auck 
wohl  zuweilen  die  jetzt  lebenden  Geister  zur  Tugend  ent- 
flammt, nicht  von  Schlechten  und  Unwissenden  remichtel 
und  rerdorben  werden.  Denn  nur  allzuriele  Beleidigungen 
sind  bis  jetzt  an  jenen  Seelen  rerübt  worden ,  die  mit  ihrem 
Blute  in  der  Well  so  riel  Ruhm  gebaren.  Ew.  Heiligk^t 
aber  suche  rielmehr,  die  Vergleichung  mit  den  Alten  Icben- 

'  dig  erhaltend,  diesen  gleich  zu  kommen  ond  sie  zu  iftertret 
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fea»  welclie^  tBe0Ucli  geschielit  durch  gfoS$e  Gebinde»  durch 
Nähren  «ad  Begfinstigen  der  Talente,  durch  ErweckuQg 
des  Geistes ,  durch  Belohnimg  würdiger  Bemflhui^gen,  und 
durch  Yerbreitung  des  heiligen  Friedens  unter  den  christli- 
chen Ffirsten*  Denn  wie  die  Trübsale  des  Krieges  Zerstörung 
und  Untergang  aller  Unierweisnng  und  aller  Künste  erzeugeoi 
so  erzeugt  Friede  und  Eintracht  die  Glückseligkeit  der  Völker 
und  die  lob^che  Mulse ,  durch  die  wir  uns  jener  befleifsigeiii 
and  den  Gipfel  der  Yortrefflichkeit  zu  erreichen  yermögen« 
auf  den  man  mit  dem  göttlichen  Rath  Ew.  Heiligkeit  allge- 
flüein  in  unserem  Zeitalter  zu  gelangen  hofft ;  und  diefsheifst 
wahrhaft  gnädigster  Oberhirt,  ja  rielmehr  bester  Yater  der 
ganzen  Welt  sein.  Da  mir  also  yon  Ew.  Helligkeit  befohlen 
worden  ist«'  einen  Plan  Ton  dem  alten  Rom,  insoweit  man  es 
noch  erkennen  kann ,  zu  verfertigen,  so 'habe  ich  Terijfiittelst 
dessen ,  was  noch  gegenwärtig  durch  die  Gebäude  erscheinti 
die  noch  so  viel  Reste  zeigen ,  dals  sie  durch  unverkennbare 
Anzeichen  unfehlbar  wieder  in  ihrer  vormaligen  Gestalt  her- 
gestellt werden  können,  wenn  man  die  nicht  siditbaren  und 
zu  Grunde  gegangenen  Theile  den  noch  stehenden  und  sicht- 
baren entsprech^d  darstellt ,  den  möglichsten  Fleifs  ver- 
wendet, um  den  Willen  Ew.  Heiligkeit  zu' befriedigen;  und 
obgleich  ich  das,  was  ich  vorzulegen  gedenke,  aus  mehreren 
lateinischen  Schriftstellern  genommen  habe,  so  bin  ich  doch 

unter  ihnen  vornehmlich  dem*) ^—  gefolgt, 

der,  weil  er  unter  die  letzten  gebort,  auch  eher  genaue  Nach- 
richt von  den  letzten  Werken  zu  geben  vermag.  Und  da 
es  vielleicht  Ew.  Heiligkeit  scheinen  könnte ,  daCi  es  schwer 
sei,  die  antiken  Gebäude  von  den  modernen,  oder  die  ältesten 
von  den  minder  alten  zu  unterscheiden,  so  werde  ich  auch  die 
antiken  Strafsen  nicht  übergehen ,  um  keinen  Zweifel  in  Ihrer 
Seele  zu  lassen.  Vielmehr  behaupte  ich,  dafs  man  jenes  mit 
leichter  Mühe  vermag.  .  Denn  in  Rom  befanden  sich  dr^i  Ar- 
ten von  Gebäuden. ,  Zu  der  ersten  gehören  die  aus  dem  frü- 
heren oder  späteren  Alterthume,  im  Fortgange  der  Zeit  bis 


*)  Der  Abdruck  des  Briefes  hat  bler  ataa  Lücke« 
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tat  HetfMttttifi  vänA  TerWiltitUAg  Aomt  äatch  die  Otvthen  ml 
andere  fiarbanren ;  zu  der  zweiten  die  aas  dem  Zeilraume  der 
6b^rherrgdhaft  det  Gotllen  über  ftom  und  der  zuttidiit  fol- 
genden hundert  Jahre;  und  zu  der  dritten  die  aus  derEpoclie 
Ton  da  an  bis  auf  unsere  Zeit.  Die  modismen  und  in  unteren 
Zeiten  errichteten  Gebäude  sind  also  sehr  deutlich  zu  erken- 
neioi,  sowohl  ihrer  Neuheit  wegen  als  dadurch ,  dafs  sie  weder 
deti  schönen  Styl  aus  der  Zeit  der  Kaiser,  noch  defi  roheB 
und  schlechten  Geschifiack  der  Zeit  der  Gothen  zeigen;  der- 
gestalt  dafsy  obgleieh  sie  iin  Zeiträume  weiter  auseinander  ste- 
hen, sie  sich  doch  durch  ihre  Beschaffenheit  jeneft  mehr  ab 
diesen  nilhem ,  und  daher  gleichsam  zwischen  beide  gestellt 
erscheinen.  Aber  die  aus  den  Zeiten  der  Godien,  obgleidi  im 
Zeiträume  denen  aus  den  Zeiten  der  Kaiser  zunächst,  sind  dod 
TOn  ihnen  in  Hinsicht  derBeschafifenheit  gänzlich  verschiedeB, 
und  bilden  zwei  Extreme  mit  denselben,  zwischen  denen  ie 
neuesten  sich  in  der  Mitte  befinden«  Es  ist  also  nicht  schwer, 
die  Gebäude  aus  den  Kaiserzeiten  zu  erkenneni  welche  die  herr- 
lichsten, tmdmitgrofser  Kunst  und  in  einem  schdnen  Stjrlder  Ar- 
chitektur aufgeffihrt  sind ,  und  die  ich  allein  darsustelleu  ge- 
denke. Auch  darf  in  Keines  Herzen  die  Meinung  entsteken, 
dafs  unter  den  antiken  Gebäuden  die  späteren  minder  schön, 
oder  minder  gutrerstanden  sind;  denn  alle  zeigen  den  nim- 
liehen  Styl.  Und  obgleich  von  den  Alten  se&st  riele  Gebinde 
erneuert  wurden,  wie  man  liest,  dafs  an  demselben  Orte,  wo  dai 
goldene  Haus  des  Nero  stand,  später  die  Hiermen  und  dst 
Haus  des  Titus  und  das  Amphitheater  erbaut  ward,  so  zeigten 
sie  doch  denselben  Styl  mit  denen  vor  den  Zeilen  des  Nere  er- 
richteten und  den  mit  dem  goldenen  Hause  gleichzeitigen.  Zwar 
waren  die  Wissenschaften,  die  Bildhauerkunst,  die  Malerei  und 
fast  alle  übrigen  Kfinste  längst  in  Verfall  gerathen,  und  san- 
ken immer  tiefer  bis  zur  Zeit  der  späteren  Kaiser  herab;  aber 
dabei  erhielt  sich  doch  die  Architektur  im  guten  und  in  dem 
nämlichen  Geschmack,  in  dem  man  zuvor  zu  bauen  jpflegte, 
und  diese  war  unter  allen  Künsten  die  letzte,  welche  verloren 
gieng,  Diefs  läfst  sich  aus  vielen  Denkmälern,  und  unter  an- 
dern aus  dem  Bogen  Constantins  erkennen,  der  schön  und  gut 


in  AHnA  IfirsiSkoint,  was  dfe  Btnkontt  rabcfrifn.  Üfft^ogeii  sHi A 
fie  Sctd^titrea  di«s«t  Bogens  unbeholfitfii  und  Ane  alle  Kmut 
tmd  Treffttchkeit  Aber  dlejettigeii ,  die  »tch  an  demaelbeii 
aas  den  Zimten Trajaut  nnd  des  Antoninns  Pins  befinden,  sind 
Tortreffliti!i^  nnd  seigen  einen  yolttommenen  Styl.  Das  Glei- 
che sid^t  man  in  den  Thermen  des  Diodetian ,  wo  die  8en^ 
turen  iufiierst  roh  und  schlecht  sind^  ni|d  die  daselbst  befind« 
liehen  Heste  rmt  Malereien  anfser  alkm  Tergleiche  mit  de* 
neu  aus  den  Zeiten  des  Tra jan  und  Titns  stehen ;  jedoeh  ist 
die  ArchttAtnr  edel  nnd  gut  reirstandkn.  Aber  nad^dem  Rem 
ton  iet.  Barbaren  gänzHch  zerstört  nnd  Terbrannt  worden 
vsr,  da  sdden  es ,  dalh  dieser  Brand  nnd  diese  traurige  Ter:. 
wfistcmg  mit  den  Gebinden  auch  die  Kunst  zu  bauen  Teraehrte 
und  zu  Grunde  richtete.  Benn  da  sieb  dasGUdi  derRdmer  so 
lefar  rerändert  hatte,  und  an  die  8teHe  unendUeher  Kege  nttd 
Triumphe  Trttbsal  und  elende  SUarer ei '  getreten  war,  so  rw* 
änderte  sich,  gleichsam  als  ob  es  denjenigen,  die  nun  nnter* 
jocbt  und  Ifaeiäkte  der  Baibareiii  geworden  waren,  aidkt  sieme, 
auf  dieselbe  Weise  nnd  mit  derselben  Pracht  an  wdmen  als 
ZQ  detZdt,  in  Welcher  sie  die  Barinaren  unterjocht  hatten, 
•ogleiclk  mit  dem  GIfich  die  Art  zu  bauen  und  zu  wohnen« 
Dieselbe  erschien  mit  der  rormaKgen  in. einem  eben  so  anffid- 
lenden  Gegensatz,  wie  der  der  Freäeit  nnd  SUarerei,  und 
gestaltete  sich  ihrer  Armseligkeit  entsprechend  <Jine  Eben- 
maafs  und  obne  die  mindeste  Anmudi.  Es  schien,  als  oI>  Sn 
Mezischen  dieser  Zeit  mit  der  Freiheit  aDe  Fätig^eit  nnd  l^uast 
Terloren.  I>enn  sie  wurden  so  ungeschickt,  daft  sie  keine  Back- 
steine, geschweige  denn  irgend  eine  Art  ronSerrathen  zu  rer. 
fertigen  verstanden.  Sie  kratzten  ron  den  antiken  Mauern  die 
Bekleidung  bemnter,  um  die  Backsteine  wegznnrinnen,  zeratie' 
fsen  den  Marmor  und  brauchten  diese  Mischung  zum  Mauern  zwi- 
schen den  Reihen  der  Backsteine,  wie  man  gegenwibtigan  dem 
Tom  deO«  Whzh  genanaten  Thnme  .iekt.  So  fefaren  m» 
euie  geratame  Zeit  mit  jener  Unwissenheit  fbrt,  fle  man  in  al* 
len  Weifcen  jener  Zeit  bemerkt,  und  es  scheint,  daft  diese 
ftrckterlidie  und  schreckliche  Zerstörung  und  Terwfist^mg 
nicht  nur  nach  Italien  kam,  sondern  sich  auch  nacÜ  Griechen- 


^2  '  JNmtrei  Rm^ 

land  verbreitete  9  ^wo  eistt^  die  Erfinder  und  ToUkonimMcii 
Meister  aller  Hünate  waren.    Daher  Eitstand  anck  dort  ein 

r 

infaerst  achlechter  tindvon  allem  Werth  entfernter  Getphauck 
in  der  Malerei,  Sculptur  und  Architektur.     Darauf  schien  ei, 
als  ob  die  Deutschen  ^fingen,  die  letztgenannte  Hunst  wie- 
der ein  wenig  zu  erwecken.      Aber  sie  waren  in  den  Zier- 
rathen  |;ieschmacklp8,  und  weit  entfernt  Ton  dem  schonen  Stjl 
der  Homer.       Diese  zeigten   nebst  der  Anlage  des  ganzes 
Gebäudes  schöne  Gesimse,  Friese,   Architraye^  und  Sinles 
mit  zierlichen  Capitälen  und  Basen,  und  nach  dem  Maabstabe 
der  Verhältnisse  des  Mannes  und  der  Frau.    Aber  die  Deut- 
schen (deren  Geschmack  noch  an  rielen  Orten  dauert)  mach- 
ten oft  zur  Zierratheine  kleine  zusammengebückte  undschlecht 
gearbeitete  Figur  zum  Tragstein,  um  einen  Balken  zu  unter- 
stfitzen, und  bizarre  Figuren  und  Thiere  und  geschmacUoses 
Laubwerk  wider  alle  Ordnung  der  Natur.       Dock  war  ih|e 
Baukunst  yon  den  noch  unbeschnittenen  Bäumen  hergeleitet, 
die,  wenn  die  Aeste  gebogen  und  zusammengebunden  werden, 
.Spitzbögen  bilden.      Obgleich  aber    dieser  Ursprung  nicht 
ganz  zu  yerwerfen  s^in  möchte,  so  ist  er  doch  schwach,  veil 
die  Hütten,    die  aus  zusanunengeketteten  und  nach  Art  der 
Säulen  errichteten  Balken ,  und  mit  Decken  und  Giebeln  auf- 
geführt sind,  wie  Yitruy  den  Ursprung  der  dorischen  Ord- 
nung beschreibt,  weit  besser  halten  würden',  als  die  Spitzbö- 
gen, welche  zwei  Mittelpunkte  haben.      Und  daher  gewakrt, 
nach  den  Grundsätzen  der  Mathematik,  ein  Halbbogen,  desies 
ganze  Linie  aus  Einem  Mittelpunkte  gezogen  wird,  eine  noch 
weit  bessere  Stütze,  ändern  ein  Spitzbogen,    aufser  seiner 
Schwäche,    auch  minder  angenehm  unserm  Auge  erscheint, 
dem  die  Yollkommenheit  des  Zirkels  gefallt,  und  wefswegen 
man  auch  sieht,   dafs  die  Natur  keine  andere  Form  als  diese 
sucht.     Aber  es  ist  weder  nöthig,  yon  der  römischen  Baukunst 
im  Vergleich  mit  der  barbarischen ,  da  beide  einen  so  aafial- 
lenflen  Unterschied  zeigen ,  zu  sprechen ,  noch  ihre  Regeln 
zu  beschreiben,  da  Yitruy  yon  denselben  so  trefflich  geschrie- 
ben hat.     Es  genügt  also  nur  zu  wissen»  dafs  die  römischen 
Gebäude   bis  zur  Zeit  der  letzten  Kaiser   stets  nach  guten 
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Jtuphßtl  wnd  Ctuäfßkme  an  L0O  X..   .  /      273 

Gnadftiumi  der  Avehitektur  aii£geffihrt  wurden^ und. dd^er 
Gberflin»timnicnd;agAt  den  älteren  waren,  weftwegen  dtaselben 
ohne  Sdkwierii^eitTOO  den  in  der.  Zeit  der  Gothen  nnd^oeh 
Tiele  Jabre  später  e]:l>anten  unterschieden  werden  können. 
Denn  beide  bilden  gMehaäm  swei  Extreme  und  einen  rölligen 
Gegensatz.  Auch  bäte«  keine  Sobwieri^eltf  sie  von  unseren 
modernen  Gebäuden,  die  dürcb. viele  £i§enstibaften  imddtircb 
ibre  Neuheit  insbesondere  sehr  kenntlich  sind,  zu  unterschei- 
den. Nachdem  ich  also  zur  Genüge  erklärt  habe,,  welche  an- 
tike Gebäude  diejenigen  sind^,  -die  ich  £w.  Heiligkeit,  Dero 
Verlangen  gemäfs ,  zu  zeigen  gedenke ,  und  wie  leicht  es  sei, 
dieselbaa  Ton  den  übrigen  zu  unterscheiden,  so  bleibt  mir 
nur  noch  übrig,  über  das  von  mir  bei  ihrem  Ausmessen  und 
Aufnehmen  beobachtete  Verfahren  zu  xeden,  damit  Ew.  Hei* 
ligkeit  zu  wissen  vermögen ,  ob  ich  das  eine  wie  das  andere 
richtig  geleistet  habe,  und  damit  Dieselben  erkennen,  dafs  ich 
in  der  folgenden  Beschreibung  nicht  durch  das  Ungefähr  qnd 
blofse  Praktik,  sondern  durch  richtige  Grundsätze  geleitet 
worden  bin.  Da  ich  bis  jetzt  weder  geschrieben  gefunden 
noch  vernommen  habe ,  dafs  die  Art  mit  der  Magnetnadel  zu 
messen,  deren  ich  mich  zu  bedienen  pflege,  bei  irgend  einem 
Alten  vorkommt,  so  halte  ich  dieselbe  für  eine.Erfindung  der 
Neuem,  und  will  daher,  um  auch  hierin  dem  Befehl  Ew.  Hei- 
ligkeit zu  gehorchen,  mich  ausführlich  erklären,  wie  man  ver-i> 
fahren  mufs,  bevor  man  weiter  geht  *).  —    —    —    .^    ..«. 

Kurz  auf  diese  drei  Arten  kann  man  auf  das  Genaueste  aUe 
Theile  jedes  Gebäudes  von  Aufsen  und  von  Innen  aufnehmen. 
Wir  haben  diesen  Weg  befolgt,  wie  man  aus  dem  ganzen  Fort- 
gang unserer  Beschreibung  sehen  kann;  und  da  es  nun  Zeit 
sein  wird ,  zu  derselben  d^n  Anfang  zu  machen ,  so  fuge  ich 
hier  zuerst  die  Zeichnung  eines  Gebäudes  in  allen  drei  oben 
erwähnten  Arten  bei,  um  das  von  mir  Gesagte  deutlich  zu  ma- 
chen.    Sollte  ich  imUebrigen  so  viel  Glück  haben,  als  mir.  da- 


*)  Hier   ist  die  weitläuftige  Beschreibung  des   bei  dem  Messen 

angewendeten  Verfahrens  weggelassen« 
•«•üNib«at  TM  a«tt.    I.  BdL  18 
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FftMm  dflr  CMmmimt  ikmf  und  gA«vehe ,  id  irerde  M. 
wean  ich  im  Stuide  bis,  mick  dem  gltcHic^fieii  Ikirer  nater- 
thinigiten  Diener  xq  nenoen,  svgMdl  TeritOaden,  daft  ick 
die  GelegenlMlt  meines  gilatt%en  Getehiekee  von  der  miUeB 
Hand  Ew.  HeiU|^M|t  erkenne ,  der  ich  in  tiefetev  Untntbi* 
nigkeil  die  Fifae  kfieae.  ^ 


DRITTES  BUCH. 

Kunstgeschichtliche  Einleitung, 


18* 


(    . 
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ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

A019«    antike    Bildwerke. 


Weder  die  Flamme  häufiger  Yerwfistimg,  aoeh  der  Bar- 
baren Habi^cht ,  noch  jener  Römer  Gewerbfleifs ,  welche  die 
Kalkginben  mitHarmorstaub  gefallt,  oder  der  übrigen  Gering« 
scbatzimg  alltaglichen  Gutea ,  endlich  nicht  einmal  die  Kvntt* 
begier  neuerer  Sammler,  die  ans  Borns  Ueberresten  Maaeen 
für  Europa  gegründet,  hat  et  rermocht,  den  Reichthnm  £eter 
Stadt  an  antiken  Kunstwerken  cu  remichten ,  der  Vielmehr, 
den  Bfichem  der  Sibylle  rergleichbar,  nach  allen  erlittenen 
Verlasten  unschätzbar  dasteht  wie  rörher.  So  wenigstens 
mnTi  es  den  Fremden  bedünken ,  wenn  er  am  ersten  wie  am 
letzten  Tage  ror  den  neu  aufgehäuften  Schätzen  des  ratica« 
nischen  Museums  yerstummt.  So  kann  und  wird  es  dem 
Künstler  erscheinen,  wenn  kein  abgeschlossener  Kanon  gebil* 
ligter  Kunstwerke  ihn  Ton  jenem  Naturbewufstsejn  und  jenem 
Kunstgefiih]  der  alten  Meister  zurückhält,  das  auch  ihre  Ter* 
stümmeltsten  Reste  und  ihre  fernsten  Nachbildungen  nicht 
Terläugnen.  So  endlich  sollte  es  freilich  dem  Freund  und 
Forscher  des  Alterthums  am  wenigsten  yorkommen,  wenn  er 
die  römischen  Statuen  des  Cayalieri,  Ferner  und  Maffex,  die 
In&chrif  tbilder  des  Boissart ,  die  erhobenen  W.erke  des  Santo 
Bartoli,  wenn  er  auch  nur  Winckelmanns,  seines  nächsten 
Ffikrers ,'  Antikenvorrath  rergebens  aufsucht ,  ja  bei  sorgfiQ' 
tiger  Besehauung  der  geschmälerten  Masse  sich  schon  too 
Zoega*s  Zeit  entfernt  erblickt;  und  doch  weile  es  gerade  der 
Twsdier  am  liesten,  wie  wenig  aller  Verfidl  imd  «II*  AnC 
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patz^ng  der  alten  Palaste,  ViUen  und  Girlea  sie  Iren  itn. 
fiberall  yerstreaten  antiken  Beaten  hat  aanbem  kdanen. 

Niemanden  kann  ea  entgehen,  welcher  Weg  ima  dembe- 
d^tnngSToUen  Leben  jener  unsahligen  Steine  pa,  nihen 
Tennag.  Es  ist  der  Weg  der  Kunst  ^pd  des  Alterthunis  eder, 
um  richtiger  zu  reden,  des  Alterthums  und  der  Kunst  Denn 
wenn  allerdings  nur  ein  durch  Produetion  erhöhtes  Ktuistge- 
fühl  es  «hoffen  darf,  die  Trefftichkeit  eines  Kunstwerks  dem 
Geiste  des  alten  Künstlers  nachzuflEihlen ,  so  stellen  dock  an- 
drerseits  Zeit,  Bestimmung  und  Bedeutunj^  jedes  Kunstwerk 
in  eine  Mitte,  die,  umfassender  und  gewifs  nic&t  unwichtiger 
als  sein  Yerhältnifs  zur  yerwandten  Beihe  gleichzeitiger  Kmut- 
werke,  aufser  dem  Gefühl  der  Kunst  auch  die  gesammte  An- 
schauung  und  Erkenntnifs  des  alterthürolichen-  (ie)>eBS  io  An- 
spruch nimmt,  ^eit  ein  umsichtiger  und  kunstempfanglicker 
Fo9(scher  des  Alterthums,  seit  der  römisch  gebildete  WinckeL 
mann  a&ch  die  Künstler  überzeugt  hat,  dafs  der  Kreislauf  der 
alten  Kunst  in  ihren  noch  vorhandenen  Werken  zu  erblicken 
sei, '.wird  jetier  Erwägung  auch  für  die  edelsten  Werke  der 
kunstUühendstenZeit  schwerlich  widersprochen  werden.  Wo 
griechische  Götterbilder,  Giebelstatuen  und  Tempelfriese  auf* 
gestellt  werden,  sucht  man  ihr  Verstanduifs  Tor  AU^m  bei  dem 
Älterthumsforscber;  mit  ungleich  ^greiserem  Becht  iälltTor- 
zugsweise  diesem  letzteren  eine  Beihe  von  Bestimmungen  sn- 
heim,  die  sich  allerdings  nicht  anf  einen  auserlesenen  Yomth 
der  kunstgebildetsten  Zeit,  wohl  aber  auf  das  reichbalttgue 
Vermaehtnils  aller  Zeiten  des  bildenden  Alterthiims  bezieht 

Es  ist  nicht  ^eichgültig,  wem  wir  das  Yennächtoi/s  je- 
ner ehrwürdigeil  Ueberreste  zu  verdanken  haben.  Wahrend 
eines  mehr  ydenn  tausendjährigen  Mittelalters  wahrlich  keher 
fürsorgenden  Menschenhand ,  es^müfste  denn  den  Bewohnen 
Bums  das  Verdienst  zugerechnet  werden,  die  Werke  ^Iter 
Haust  mit  dem  Schutt  bedeckt  2u  haben,  der  sie  vor  der  Zer- 
alörung  behütete.  In  den  Jahrhunderten  neuerer  Zeit  aller- 
dings der  Kunstbeschüt2ung  der  Piqpste,  der  Prachtliebe  roni«- 
ftoher  Familien  und  der  seit  Winckelmann  im  geistigen  Ter« 
kebr  neuerwachten  Liebe  üBr  das  Altert^jiun  unA  i^vi^  Ki>^ 
Nwr^  wenn  wir  jene  Bnasibeachfitsni^Ton  langfn  JSeitniivnai 


nua^  jüliells  *)^  wenn  wir  bafcnkwi,  im  jen*  FuMÜeMam». 
ianjou,  diir«k  glidüialKii  Fond  «af'«icM«  Gruadttftclifla  Tfv- 
aalafst,  bot  «cUcUicben  Yevmm9ß%  der  l^alftii^  eriuiliea  «ad 
dnrcü^  laiditsuiiuge  VakvBida  Tersettclt  9m  ward«a  pll«(i6m 
wena  wir  jene  tob  Visconti  nnd  Zo«g«  fongebildete  Anlüifm^ 
prfiftuig  WittckiJnwMii  ia  Zeiten ,  in  denen  4w  groitte  Thdl 
▼orluoideaer  Kunstwerke  in  Umlwif  kam;  fOr  den  Zuwaehs  der 
Mnfteen  seltcfn  angewandt  nnd  für  die  Ereänsnng  der  fie^i- 
maier  häufig  yerhohnt  sehen,  so  werden  wir  es  gestehen  müs* 
sen,   wie  alles  Yortreffliche,    was  wir  in  jener  Gattung  he*, 
sitzen,  ungleich  mehr  des  gfitigen  Geschickes  Gabe  sei,  das 
über  die  ewige  und  unrerwüstliche  Stadt  gewaltet*:  jenes  Ge- 
schicrfc  aber  hat  uns,  ffir  die  Herrlichkeit  Roms  bedacht,  nichts 
Besseres  anfbehalten  können,  als  statt  einer  Auswahl  der  be- 
sten Kunstwerke  griechischer  Herkunft  einen  Blick  in  den  aH. 
umfassenden  Bilderrorrath  altrdmischer  2Seit« 

Mit  solchen  Toraussetznngen  mfissen  die  wichtigeti  Fra- 
gen über  Zeit,  Bestimmung  und  Bedeutung  der  übrig  gebUe- 
benen  Antiken,  die  Fragen,  wann,  warum  unjf  was  die  Urheber 
derselben  gebOdet ,  welcher  Rnnstperiode  ihre  Reste  anseh^- 
ren  ,  .welcher  Zweck  sie  henrorgerufen  und  welche  Ideen  sie 
▼erkörpert  haben,  nothwendig  angeregt  und  erörtert  werden, 
ehe  wir  uns  an  Beschreibung  und  Erklärung  des  römischen 
Anükenreichthums  wagen  dürfen.  Am  Eingang  der  römi- 
schen Museen  soll  unsere  Betrachtung  den  beschränkenden 
Kunstnrtheilen  Torwöhnter  Hellenenfreunde  warnend  entge- 
gentreten: wie  sehr  würden  sie  sich  getäuscht  finden,  wollten 
sie  in  römisdien  Museen  auserlesene  Reste  der  reinsten  Runst-^ 
bluthe  nnd  eine  Symbolik  der  ungetröbten  hellenischen  Welt 
erwarten!  Andrerseits  werden  auch  sie  es  nicht  vergessen 
dürfen ,  wie  das  Alterthum  nnd  seine  Kunst  keine  heiligere 
Stätte  haben  als  die  Antikensammlungen  Roms,  der  Mutter- 
stadt ardiäologischer  Denkmäler  nnd  Forschungen,  jener 
Stadt ,  deren  antike  Schätse  audi  nach  fbrtgesetzter  Schmä- 
lening  ihres  eigenen  nnd  nach  neu  yektechter  Ansprjiche  des 


*)  GrarK.  ihas.  aatiq.  Ronu  IV.  p.  tdU^ 
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griechischen  Bodens  den  Schätzen  jedes  anderen  Ortes  fert- 
wthrenduheirlegen  sein  ^rd.  Sie  werden  sich  erinnern  ks- 
sen,  wie  wir  das  Alterthnm  und  seine  Rnnst  nur  aus  trflber 
Kände  und  fernen  Nachbildungen  zu  erkennen  pflegen,  irie 
jedoch  selbst  der  beschränkendsten  Abschätzung  einseitig 
Werthes  jene  Stadt  als  'die  allseitig  reichste  erscheinen  rnnfs, 
deren  Sohne  nicht  blofs  die  letzten  Alten  waren,  sondern 
auch  ien  ersten  und  einzigen  Mittelpunkt  des*  gesammten  AI- 
tertfaams  bildeten.  * 

I. 

Allerdings  ist  es  nicht  der  Mittelpunkt  jener  helleni- 
schen Mutterstädte  9  die  ihrer  Bildung. Strahlen  nach  blüheo- 
den  Pilaipbzprten  aussandten:  es  ist  der  Mittelpunkt  jener 
Hauptstadt  der  Welt,  welche  wie  mit  der  Macht  geheimer 
Erdkräfte  die  Blüthe  edlerer  Zeiten  und  Völker  in  sich  tct. 
schlang  und ,  nicht  zufrieden  nach  Art  neuerer  Eroberer  die 
Denkmäler  derselben  als  Siegeszeichen,  aufzustellen,  fremde 
Kunst  und  Erkenntnifs  mit  der  schwächeren  eigenen  zu  be- 
wältigen  und  umzugestalten  begehrte.  Wenige  Denkmaler 
ausgenommen,  die  der  Zufall  aus  etn&kischer  und  campani- 
scher ^)  Nähe  herbeigeführt,  sind  die  Bildwerke  Borns  nar 
aus  römischem  Boden  herrorgegangen  und  tragen  in  dem 
gleichförmigen  Ausdruck  mannigfaltiger  Beligions-  und  Honst, 
demente  das  entschiedene  Gepräge  dieser  Herkunft  an  sich. 
Ein  solches  Vorrecht  der  siegreichen  Stadt  fiber  die  Kunst- 
werke besiegter  Völker  yrird,  weil  ursprüngliche  Verwandt. 
Schaft  neuerer  Einwanderung  widerstand ,  vielleicht  nur  in 
Bildwerken  des  nahen  Etruriens  yermifst;  wenige  ErzbildcT) 
Ton  denen  die  Wölfin  auf  altrömischem  Boden  gefunden  ward, 
und  eine  geringe  Anzahl  jener  rohen  Todtenkisten,  die  uns  als 
yereinzelte  Zeugnisse  etruskischer  Steinarbeit  wichtig  zu  sein 
pflegen,  sind  die  einzigen  etruskischen  Werke ,  die  man  ge- 
genwärtig in  Kom  sieht  und  die  man  zugleich  Ton  einer  im 
Mutterlande  nicht    unerhörten  romanisirenden  Nachahmung 

* 

fast  oder  völlig  freisprechen  kann.  Um  so  mehr  ist  es  ton 
allen  andern  Bildwerken  eingewanderter  Religionen  zu  be- 

^)Jdn»,  rip-Clem.  III.  90.  VI.  «.  ' 
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merken,  wie  Rom  diekunst*  und  bilderlosen  Religionen  dM 
Oriente  mit  dem  Styl  seiner  Bildersprache  yersehen ,  und  wie 
es  die,  deren  ahgeheiligte  Hunstsitte  zugleich  mit  ihren  Ge* 
genstfinden  eine  Beachtung  heischte,  mit  sehr  verwischter  Ei* 
genthfimlichkeit  wiedergab.  Die  Ausbreitung  ägyptischen 
Dienstes  in  der  Kaiserzeit  ist  allbekannt.  Die  yortreffliche 
Statue  des  Nilns  und  der  Serapiskopf  in  der  Sala  rotonda  des 
Vadcans,  das  Relief  eines  ägyptischen  Zugs  im  Zimmer  des 
Laokoon  *),  die  schwarzen  Statuen  Hadrianischer  Zeit  im  Ca« 
pitol,  endlich  zwei  runde  Altäre  *♦)  in  der  Gallerie  der  Can- 
delaber  können  »die  yerschiedenen  Zeiträumeibezeichnen,  in 
denen  Rom  ihm  Denkmäler  setzte.  Aus  der  schlechtesten  Zeit 
der  sinkenden  Kunst  gicbt  es  rielleicht  gar  keine  ägyptischen 
Bilder;  die  Yorliebe  für  sie  mochte  durch  den  persischen 
Kithrasdienst  verdrängt  sein ,  dessen  Denkmäler  vom  dritten 
Jahrhundert  ***)  bis  in  die  letzten  Kaiserzeiten  reichen.  Wer 
aber,  wenn  es  ihn  die  Anordnung  und  Bedeutung  jener  Bil- 
der nicht  lehrte,  würde  aus  den  zierlichen  Formen  zahlreicher 
ägyptischer  Göttergestalten,  selbst  und  vorzüglich  in  den 
Hadrianischen ,  denen  ein  alterthümliches  Gepräge  immerhin 
bleiben  sollte,  die  strenge  Kunstsitte  des  Mutterlandes  der 
Kanst  wiedererkennen,  deren  Verfall  Zoega  selbst  in  der  seit 
ibm  entzifferten  Bilderschrift  späterer  Obelisken  ****)  er- 
kannte? 

Wir  werden  wohl  thun,  diese  Betrachtungen  auch  auf  die 
Bildwerke  griechischen  Ursprungs  auszudehnen.  Den  Mangel 
etmskischer  und  acht  ägyptischer  Btldwerke  wird  man  leicht 
zogesfehen ;  vor  den  neulichen  Vermehrungen  des  Vaticans 
waren  aufser  den  unwandelbaren  Obelisken  nur  etwa  zwei 
Statuen  des  capitolinischen  Museums  und  zwei  andere  im  Hof 
des  Conservatorenpalastes ,  eine  fünfte  der  Villa  Albani>  die 


*)  Museo  Chiaram.  I.  2. 

•*)  Pio-Clem.  VII.  14.  15. 

***y  Etwas  früher,  doch  wbhl  nicht  nothwendig  aus  Hadriaikischer 

Zeit^(Zo6ga  Abhandl.  S.  940f  scheint  eine  Statue  im  Aftskenzim« 

mer  (Pio-Clem.  IIL  31). 
****)  Auf  den  Obelisken  von  Piaeza  Navona  und  Trinita  de'  Monti 

bit  ChampoUion  Domitians  und  Hadrians  {famen  gelesen. 
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beiden  liöwenpaare  an  der  Treppe  des  Ci^pilok  nnl  am  Braa. 
neu  des  PlaU^es  Termini,  wenig  andere  Tliier6gai:en  und  eine 
Grabesplalte  im  Garten  Barjberini  *)  dahin  z«  zahlen.  Absr 
auch  an  Werken  der  ältesten  griechischen  Kunst  sind  die 
'  Sammlungen  Roms  nicht  so  reich  als  die  grofsere  Yenrndt- 
schaft  griechischer  Religion  es  etwa  yermuthen  lietse.  ifi/a- 
dings  hat  jener  Schimmer  alterthümlicher  Formen  l  der  auch 
römisch-ägjptischen  YVerhen  geblieben  ist,  manchen  römisch- 
griechischen  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Benennung  etraski- 
scher  oder  altgriechischer  Werke  TCrschafi);;  seitdein  aber 
selbst  aus  guter  griechischer  Zeit  die  Nachahipung  alterthüm- 
Ucher  Formen  für  den  Zweck  des  Tempeldienstes  anerkaaat 
ist,  kann  es  nicht  befremden,  unter  den  Bildwerken  Roiai 
mßhr  Nachbildungen  als  Erzeugnisse  des  ältesten  griechisckeiii 
wie  jenes  verfeinerten  oder  hieratischen  Styles  «u  erUückeii. 
So  sehr  überhaupt  Nachbildungen  über  Stjl  und  Zeit  ihrer 
Ausführung  zu  tauschen  yermögen,  so  gewüs  ist  es  dennoch, 
dafs  Bildwerke,  deren  Gesichter,  Haarwurf,  KörperbUdaD|[i 
conventionell  gefaltete  Gewander  und  steife  Bewegungen  ei- 
nen dem  Gegenstand  entspi*echenden  feierlichen  Charakter 
herrorzubringen  versuchten,  in  allen  Zeiträumen  der  alten 
Kunst  gebildet  ii^rden :  in  den  frühesten,  in  denen  ihre  allge> 
meinen  Hennzeichen  neben  den  Vorzügen  einer  frei  gebilde- 
ten Kunst  bestanden,  und  in  den  spätesten,  in  denen  die 
Strenge  des  ahen  Styls  bald  selbstständig  gesucht  wurde,  bald 
zur  feierlichen  Zierlichkeit  einer  verzärtelten  Kunst  diente,  bald 
nur  in  allgemeinen,  oft  rohen,  Andeutungen  in  Nebenwerk  and 
Bewegung  eine  entfernte  Bezeichnung  hieratisdien  Charakters 
zurückgelassen  hatte.  Nachdem  der  Vorrath  alter  Kunstwerke 
beträchtlich  angewachsen  und  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
hieher  gehöriger  Werke  täglicher  Beschaunng  vergönntist,  glas* 
ben  wir  diese  verschiedenen  Klassen  von  Kunstwerken,  alten^ 
.hieratischen  und  römisch-hieratischen  Styls  von  einander  schei« 
den  und  im  Einzelnen  durch  Beispiele  belegen  zu  könneiL 

Man  pflegt  einverstandeii  zu  sein,    dafs  ein  Mhobenes 
Bildwerlf  der  Villa  Albani,  welches  die  Pflege  des  jungen  Bac- 


^)  Winckelroann  mon.  no.  79. 
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eluis  TorsoBteUen  scheint  *),  das  älteste  in  Rom  verhandeiie 
Bildwerk  sei,  und  pfle^  den  sehr  rerstümmelten  Minerven- 
stnr^  derselben  YiQa  daneben  zu  nennen.  Obwohl  das  erste 
dieser  Werke  eine  unyoUkommnere  Zeit  ausspricht  als  die 
Aeginetischen  Bildwerke,  wie  besonders  eine  Yergleiohong 
seiner  Gewänder  mit  dem  der  Minerva  ^desAeginetischen  Tem- 
pelgiebels lehren  kann,  so  steht  in  den  Gesichtsbildungen 
do<^  kaum  ein  anderes  jenen  Statuen  näher ;  auch  ist  seine  an- 
scheinende Rohheit  zum  Theil  einer  geringeren  Ausführung 
zuznachreiben^,  etwa  wie  man  sie  bei  einer  den  verwandten 
Bildif  erken  untergeordneten  'Bestimmung  auch  an  de/i  Spes- 
ähnlidien  Figuren  der  Aeginetischen  Giebelecken  sieht.  Eine 
Spesfigur  der  Villa  Albani  ist  diesen  zunächst  zu  vergleichen, 
dagegen  der  schöne  Chiaramontische  Sturz  einer  Penelope  **)y 
deren  mangelnden  Hopf  wir  im  Styl  der  Giustinianischen 
Vestalin  voraussetzen  dürfen,  sorgfaltigeren  Werken  dersel- 
ben Zeit  am  verwandtesten  sein  möchte.  Mehr  als  andere 
Werke  -scheinen  uns  diese  für  Originale  jenes  hohen  Alter- 
thnm»  gelten  zu  können;  doch  sind  die  Gründe  solcher  Mei- 
mmgen  allzu  Tereinzelt  und  der  Glaube  an  die  Fortdauer  jenes 
aherdiflmlichen  Styles  neben  der  besten  Kunstflbunj^  allsa  ge. 
sichert,  um  meht  etwanigen  Zweifeln  auch  in  Betreff  ihrer 
gern  Rann  zo  lassen. 

Allerdings  ist  zu  erwarten,  dafs  eine  hieratische  Fort- 
pflanzung jener  uralten  Formen  durch  den  herrschenden  Styl 
jeder  Zeit  einige  Veränderungen  erlitt;  doch  dürfte  es  sehr 
sch^erig  sein,  bei  keinesweges  sfahlreichen  Denkmälern  die' 
verschiedene  Strenge  dieser  Klasse  in  Bewegungen,  Gesichts- 
zügen, und  Faltenwurf  nachzuweisen.  Eine  gröfsere  Freiheit, 
ziunal  Äer  Gesichtsbildungen ,  als  wir  sie  bei  ursprünglichen 
Bildwerken  des  alten  Styls  voraussetzen  /dürfen,  läfst  uns 
selbst  die  dreiseitige ,  sonst  Borghesische ,  Ära ,  noch  mehr 
die  zwölf  Gottheiten  des  C^pitols  und  die  acht  Götterfiguren 
der  Villa  Albani  zw,ar  für  Werke  ehrwürdigen  Alters ,   doch 


^)  Zoagabassir.  I.  41« 

**)  Moseo  Ghiaram.    Unter  730«     Thiersch,  Kunstblatt.  18S4« 
St.  68  ff. 
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Tom  Rasten  des  Kjpselos  *)  weit  entfernt,  nur  fär  frohe 
Werke  hieratischer  Nachahmung  halten.  Drei  schreitende 
Frauen  des  Museo  Chiaramonti  **)  sind  letztgenannten  Werken 
in  ihrer  Ausführung  yerwandter,  als  in  der  etwas  8tren{;ereD 
Anlage.  Von  Statuen  |loms  gehört  so  früher  Nachhildonj 
Tie^eicht  nur  der  Untertheil  einer  schreitenden  Hinerra  im 
Huseo  Chiaramonti.  Die  Strenge,  welche  die  erwähnten  Werke 
bei  gemildertem  Charakter  der  Köpfe  in  steifer  Bewegung  and 
.  Gewandfaltuhg  beobachten ,  ist  selbst  in  dem  capitoliniscken 
Relief  des  Kallimachus  wenig  gemäfsigt,  so  dats  ef 
schwer  sein  dürfte ,  aus  inneren  Gründen  den  Meister  jenes 
Werkes  yon  dem  berühmten  Yerskünstler  gleiches  Namens  and 
der  120sten  Olympiade,  in  der  er  lebte  ***),  zu  unterschei- 
den. Ihm  schliefsen  sich  mit  noch  gröfserer  Mäfsigung  meh- 
rere Götterzüge  yon  guter  Arbeit,  namentlich  eine  dreiseitige 
Basis  im  Capitol  mit  den  Bildern  yon  Apoll,  Diana  und 
Hercur,  und  ein  Opferzug  yon  yier  Gottheiten  in  derTüIa 
Albani  **♦»)  an. 

Diesen  alterthümlichen  Ueberresten  einer  bldiendeB 
griechischen  Kunst  reihen  sich  andere  an ,  in  denen  statt  der 
Fortbildung  überlieferter  Formen  eine  Benatzung  dersalbeo 
für  den  Reiz  e\aev  yerfeinemden  Zierlichkeit  onTerlieiuibar 
ist.  Es  kann  nicht  fehlen ,  dafs  jenes  Bestreben  schon  in 
Werken  der  besten  Zeit  yorhanden  war,  wie  ja  in  der  Thst 
die  Yorliebe  für  anmuthige  Bewegung  auch  in  den  erwähnten 
älteren  Werken  ungleiciv  heryorstechender  ist  als  die  für  al- 
terthümliche  Strenge.  Eine  öfters  wiederholte  Reliefpktte 
mit  delphischen  Göttern ,  die  sich  in  der  Villa  Albani  *{■)  he« 
findet,  yereint  bei  der  Kunstfertigkeit  der  besten  Zeit  die  Ho« 
heit  des  strengen  Styls  mit  den  ängstlichen  Formen  scheaer 
Kunstanfänge.  In  etwas  spaterer  Zeit  finden  wir  statt  einer 
solchen  Durchführung  hieratischer  Anforderungen  nur  ein- 


*)  Meyer  Geschichte  d.  bild.  Künste.  I.  S.  33* 

**)  Museo  Chiaram.  no.  360. 

***)  Stackeiberg  Apollotempel.  S.  43. 

•••*)  Mus.  Capie.  IV.  S6.    Zocga  bassir.  II.  100. 

f )  Zocga  bassir.  II.  99* 


Roms  onHh  Büdwerhe.  26& 

seine  Manieren  derselben  in  Anwendung  getetzt,  Wunder- 
licKe  Anordnung  der  Haare  und  steifer  Muskelbau  können 
nicht  genfigen,  um  eine  gekaufte  und  ungleich  ausgefubrte 
Composition,  wie  es  die  Herculesthaten  .einer  capitolinischen 
Ära  lind ,  über  das  Zeitalter  des  Phidias  ^)  hinauszusetzen} 
wohl  aber  können  sie  uns  aus  einer  nicht  gar  späten  Zeit  die- 
selbe fragmentarische  Benutzung  alterthümlicher  Manieren 
zeigen,  die  an  schwachen  Ueberresten  in  Haar«  und  Faltenwurf 
noch  an  den  aus  Hadriaus  Villa  und  gewifs  auch  aus  seiner 
Zeit  herrfihrenden  Barberinischen  Cfoidelabcrn  bemerklich  ist. 
Innerhalb  solcher  Extreme  eii^er  Fortbildung ,  der  die  alter- 
thumhche  Sitte  nur  in  Andeutungen  und  nur  zu  einem  leichtea 
Schimmer  uralten  Tempelglanzes  yerblieben  war,  finden 
Denkmäler  gemischten  Styles  ihre  SteUe,  die,  wie  eine  Chiara- 
montiscbe  Ära  **),  bei  der  freiest^n  Kunstübung  in  Neben- 
figuren die  Würde  der  in  ihrer  Mitte,  weilenden  Gottheit  durch 
die  Strenge  der  alten  Formen  zu  erhöhen  suchten.  Eben  sf 
wenig  fehlt  es  an  mancher  anderen  Benutzung  der  alten  Sitte 
für  den  Wechsel  des  Kunstgeschmacks.  Unreränderte  Bil« 
düngen  nach  hieratischen  Vorbildern  einer  gereiften  Kunst' 
sind  allerdings  am  häufigsten.  Ihre  zahlreichsten  Beispiele 
sind  in  jenen  Hermen  enthalten,  welche  gröfstentheils  der 
Emenung  uralter  Tempelsitte  bestimmt  waren;  aber  auch  mit* 
telmäfsige  erhobene  Bildwerke  Ton  Göttern  und  Götterzügen, 
ein  TIeptun  in  der  Galleria  scoperta  ***),  zwei  Gottheiten  im 
Moseo  Chiaramonti  ****)  und  manche  andere  Reste  gehören 
hieher.  Hie  und  da  spricht  sich,  jener  alterthümliche  Ge- 
schmack bei  gewohnter  Freiheit  der  Ausführung  nur  noch  in 
der  steifen  Anordnung  der  ältesten  Statuen  aus,  wie  in  einem 
bekleideten  Apoll  und  in  der  spartanischen  Siegerin,  beide  in 
den  if iscellenzimmem  des  Vaticans  ^) ;  eben  so  zeigen 


*)  Meyer  a.  a.  O.  S.  51.       Trtffendsr  Zoega  bastir.  U.   p.  Si« 
not.  25. 

**)  Moseo  Ghiaram.  I.  S6. 

•^)  Pio-Clem.  IV.  52. 

****)  Moseo  Ghiaram*  561« 

i)  Pao*Clem«  III.  59.  57* 
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*  ^ 

ReKefs  nicht  weniger  Tempelbrunnen  ♦)  nur  in  ilirer  Anord. 
ntmg  die  feierliche  Strenge  alterthümlicher  Kunstübimg. 
Aber  auch  die  Gesammtheit  des  ältesten  Stjls  hat  man  bis  auf 
die  letzten  Zeiten  der  alten  Kunst  mehrfach  wiederzugeben 
versucht :  bald  mit  alterthümlicher  Rohheit,  wovon  ein  sitzen- 
der Apoll  im  Corridor  der  Ariadne  und  eine  Spesfigor  in 
Garten  Rospigliosi  Beweis  ablegen  kann;  bald,  wie  eine  Ringer- 
statue des  Capitols  und  manche  Kopfe  von  ahnlichen  **),  in 
den  gültigsten  Formen  hieratischer  Weihgeschenhe  aus  guter 
Zeit;  bald  und  noch  häufiger  in  gewohnter  und  gemilderter 
Weise  nachlässiger  Unfähigkeit,  wofür  det  Bacchus  oder 
Bacchuspriester  der  Villa  AJbani  ***)  und  mit  unläugbarer 
Zeitbestimmung  eine  Spes  mit  dem  Haaraufsatz  später  Rü- 
serzeiten  im  hintern  Garten  der  Yilla  Borghese  zur  Ge- 
währ  dient. 

Auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  jene  ältesten  Formen  imd 
Bilder  der  griechischen  Kunst,  nämlich  in' mehr  oder  weniger 
entfernten  Nachbildungen  ist  uns  das  Meiste  auch  von  denje- 
nigen Werken  zugekommen,  die  uns  als  Erzeugnisse  der  blü- 
hendstenKunst  am  wichtigsten  sind.  Zwar  jener  neoücb 
im  Braccio  nuövo  aufgestellten  Kanephore ,  deren  Schwestern 
noch  jetzt  am  Pandrosium  stehen,  oder,  jener  albanischen 
Kämpfergruppe  ****) ,  aus  der  die  Künstler  des  Parthenons 
zu  athipei^  scheinen,  wird  Niemand  die  Zeit  des  Phidias  ab- 
sprechen, öder  von  jenem  bewundernswürdigen^ Junokopf  d«r 
yilla  Ludovisi  und  einigen  andern  Werken  behaupten,  si« 
seien  derselben  Zeit  nicht  würdig.  Nur  wenn  wir  za  gl«- 
eher  Zeit  an  entschiedene  Nachbilder  von  hoher  Heister- 
schaft, etwa  an  jene  zwei  gleich  vortrefflichen  Poljcletischeo 
Amazonen  des  Capitols  und  des  Taticans  und  an  den  stehenden 
DiskobolQs,  den  man  für  eine  Copie  nach  Naucydes  hält,  wenn 


%  • 


*)  Zoega  bassir.  U.  96.    Ruckketir  der  Kora  in  Giardino  deUi 
pigna  (Gerhard  am.  Bildw.  Taf.  IS). 

**)  Museo  Chiar.  no.  166.    Kopf  im  Büstenximm'er  des  Ca^itol* 
no.  52. 

**♦)  W'^^k«!"*  Storia  L  ta:v.  18- 
••*>•)  Winckelm.  mon«  no.  63« 
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wir  TieHeielit  sogar  an  jene  miAbertrefflichen  Kolossen  ron 
Monte  Cayallo  erinnern  dCbifen ,  deren  nralte  Namensunter- 
seMften  ron  PHdias  und  Praxiteles  ihnen  mehr  historische 
Ansprüche  auf  den  Namen  von  Copien  als  von  Originalen  €ti 
sichern  scheinen  *) ,  sind  wir  wohl  tu  höherem  Glauben  an 
die  Meisterschaft  antiker  Copien  und  mithin  zu  grdfserem 
Mibtraaen  ^egen  Termeintliche  Originale  verpflichtet.  Si- 
chere Bilder  griechischer  Kunstblfithe  haben  wir,  wie  yiel 
wir  auch  Roms  Sammlungen  durchspähen ,  rielleicht  nur  in 
Nachbfldungen,  grofstentheils  in  späteren,  zum  lleil  in  freien 
and  wiBkiihrlichen  übrig.  Von  des  P  h  i  d  i  a  s  Werken  etwa  nur 
die  durchgängig  freien  Ni/chbildungen  der  Athenischen  Mi- 
nenra  Parthcnos,  wie  wir  sie  iinler  den  Bildwerken  Roms  .am- 
nächsten  in  der  Giustinianischen  Minerra  sehen:  der  albani- 
sehen  Minerrensiatue  mag  ein  anderes  gleichzeitiges  Original 
zn  Grunde  liegen.  Auch  als  höchst  entfernte  Skizze  -  nach 
dem  olympischen  Zeus  Tcrdient  die  Yerospische  Statue  kaum 
eine  Erwähnung,  wohl  aber,  da  alle  späteren  Zeusbilder  in 
ihrem  einmal  begrüitdeten  Ausdruck  auf  Phidias  zurückwei* 
seii,  der  TortrefFliche,  yieüeicht  Alexandrinische,  Kopf  in  der 
Sala rotöttda  des  Yatieans.  Um  den  Alkamenes  nächst  sei- 
nem Meister  nicht  zu  yermissen,  könnte  man  den  Ludovisischen 
Mars  Tön;  seiner  ErfindAg  ableiten.  An  P o  1  y  c  1  etus ,  von 
dem  das  Junonisdle Ideal  herröhrte,  werden  wir  wie  durch  ein 
Tielleicht  gleichzeitiges  Abbild  in  der  Ludorisischen  Juno  erin- 
nert, an  denselben  durch  die  streitbaren  Amazonen  des  Capi- 
tols  und  Yatieans,  mit  minderer  Sid^erheit  dui^h  einen  Diadu-" 
meims  im  Palimt  Famese  und  durch  den  M ercur  des  Btire- 
dere  **).  Dem  Naucjdes  könnte  der  stehende Discobolus 
des  yatieans  nachgebildet  sein,  wäre  niAt  dieses  rortreffliehe 
Werk  würdiger  ein  Urbild  zu  heifsen.    Ein  vom  Adler  gefafs- 


*)  Phldias  .  .  .  fecit  .  .  duo  Signa  palliaia  .  1  .  et  ahefum  co- 
lossam  Budttm.  Pün.  XITKIV.  19,  i.  das  keifst,  den  Einen  der 
zwei  nackten  Kolosse.  Von  Ers werken  ist  dort  die  Rede :  und 
der,  wenn  nicht  ungrieckische,  doch  gewifs  sehr  ungewöhnliche 
HaMsch  detfc^  ebto  so  sehr  wie  der  Helm  der  vatieanischen 
Amasone  (Pio-Clem.  II.  38)  auf  romisehe  Copie. 

**)  BdHiger  Andeutungen  8. 117« 
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ter  Ganyjoaedes  wiederholt  sich  oft  genajg,  um  auch  in  teiMr 
mitteluüfiMgen  yaticanisch^n  Copie  d«s  ähnliclLe  Torbild  dei 
Leochares    erkennen  zu  dürfen*);'  Nachbilder  nach  Cte- 
ailaus  sieht  man  m  einer  pfters  wiederholten  yerwundeten 
Amazone.     Myron  tritt  uns  durch  den  gebücliten  Discoswer- 
fer  **)  Tor  Augen,  dessen  erhaltenstes  Abbild  im  Palast  Mattimi 
und  dessen  schönste  Körper  im  Capitol  un4  Vatican  gesellen 
werden,  letzterer  mit  Namensinschrift  des  Erfinder».   Yermutb. 
liehe  Werke  von  des  Skopa  s  eigner  Hand  sind  nach  Florenz 
gegangen ;  doch  wäre  eine  yerstümmelte  Tochter  der  Niobe 
'  im  Muaeo  Chiaramonti  ***)  .auch    unter   ihren    Schwestero 
beachtenawdrth.      Mehr  als  irgend  einer  der  alten  Künstler 
hat  uns  Praxiteles  zurückgelassen.     Antike Ahbilder seines 
ruhenden  Satyrs  entbehrt  kaum  irgend  eine  Sammlung;  die 
capitolinische  besitzt  das  schönste.     Eii^  schönes  Nachbild  da 
Apollo  Sauroktonos  ist  im  Vatican;  ein  kleineres  Ton  En  in 
der  Villa  Albani.       In  allgemeinen  Grundzügen  mögen  den 
Praxiteles  yielleicht  alle  Statuen  der  aufsteigenden  Venus  an- 
gehören, wie  dem  Phidias  alle  Köpfe  des  Zeus;  drri  entschie- 
dene Nachbilder  der  Knidischen  Venus  sehen  wir  im  Vatican. 
Der  tiefsinnige  Amor,  den  wir  ebendaselbst  bewundem,  wie- 
derholt   uns   wahrscheinlich    das   Götterbild    ron    Thespü. 
Manche  andere  köstliche  Ueberreste  tragen  allzusehr  das  Ge- 
präge der  edelsten  Kunstblüthe  an  sich,  um  nicht  neben  aner- 
kannten Nachbildern  grofser  Meister  genannt  zu  werden.  Der 
Bacchus  Sardanapalus  sammt  den  yier  Kanephoren  der  Villa 
Albani  war,  wenn  nicht  seiner  Ausführung,  doch  gewifs  seiner 
Erfindung  nach  jeden  Tempels  des  freien  Griechenlands  wür- 
dig; die  sogenannte  Ariadne  ist  ihrer  Anlage  nach  yielleidit 
Ton  noch  höherem  Miknstwerth.     Unter  yereinzellan  Hopfen 
tritt  uns  die  Ariadne  des  Capitols,  ein  Werk  an  zartem  Kunst- 
gefühl  und  weicher  Behandlung  Alles  überbietend,  wie  eines 
Ton  des  Skopas  Idealen  entgegen;  ein  weiblicher  Idealbopf 
im  zweiten  Bustenzimmer  des  Vaticans  ist  den  Zeiten  des  ko- 

•)  Plin.  XXXIV.  I«.  47.    Pio-Glem.  IIL  49*    Mos.  CUar.  no.  674- 
**)  Walcker  Zeitschrift  S.  »68. 
***)  Mus,  Chiaram.  no.  178. 
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hen  Styb  T^rwandter.  «  Eben  jener  freien  nnd  nngetrfibten 
KnnstQbuag  sind  zwei  griecliische  Bildnifsstatuen  angehörig, 
die  num  gewöhnlich  als  Sextat  ron  Chäronea  und  als  Phocion 
bezeichnet,  beide  im  Zimmer  der  yaticanischen  Biga;  ron 
eriiobenen  Bildwerk«i  das  zwischen  Orpjieas  und  Amphion 
schwankende  Belief  der  Villa  Albani  und  die  Figur  des 
Hapaneus  ebendaselbst. 

(N>  unter  unsem  ijitiken  unmittelbare  Nachbildungen  Ly- 
sippischer  Werke  vorhanden  «ind,  ist  minder  entschieden. 
Indefa  ist  Tom  ruhenden  Hercules ,  der  dem  Lysippus  wohl 
früher  als  dem  Glykon  angehörte  *) ,  ein  schönes  Erzbild  in 
der  Yilla  Albani  befindlich;  der  rortreffliche  Aesopüs  ebenda- 
selbst ist  der  Meisterschaft  des  Lysippus  gewifs  verwandter  ^) 
als  die  sieben  Weisen  des  Yaticans.  Da  übrigens,  ein  bogen^ 
spannender  Amor  yon  Erz  immerhin  ebenfalls  Werk  des 
Praxiteles  heifsen  konnte  **)  ,  sobald  des  Künstlers  eigene 
Hand  ein  ahnliches  Werk  in  Marmor  gearbeitet  hatte ,  so  ist 
nicht  abzusehen,  warum  die  zahlreichen  geflügelten  Bogen- 
spanner  unsrer  Museen  ***y  dem  Lysippus  beigeschrieben 
werden  sollen,  über  dessen  Amor  genauer^  Bestimmungen 
fehlen«  Diese  etwanigen  Spuren  des  Tollendenden  und  frucht- 
barsten Meisters  der  alten  Kunst  sind  weder  zahlreich  noch 
durchaus  gesichert;  sie  Werden  uns  einigermafsen  durch  die 
grofsereZahl  ron  Originalen  ersetzt,  die  von  seinen  Zeitge- 
noaaen  oder  aus  der  durch  ihn  begründeten  Zeit  griechischer 
Konstreife  herrühren  mag.  Dafs  die  Behandlung  des  yatica* 
niaehen  Torso  der  yerfeinertsten  Zeit  der  Kunst  angehöre,  ist 
allgemein  zugestanden;  ja  wenn  das  Uebergewicht  eines  gro- 
fscn  Meisters,  yerbunden  mit  dem  eines  heroischen  Gegen* 
Standes,  auch  rortreffliche  Kunstwerke  seiner  Zeitgenossen 
Terdnnkeln  kann,  so  kann  man'  Anstand  nehHaen,  neben  ihm 


*)  jivcinTtov  lifYo»  im  Palatt  Pitti.  MafFet  rsTolta  tav.  49.  Fea 
mlsceli.  87*    Böttiger  Andeut.  S.  197* 

**)  Brunck  Analect.  HI.  p.  45.    Vgl.  Böttiger  a.  a.  O.  8.  188  f. 

***)  Calliatrat.  Stat.  3.  II.  So  Myrona  und  Lytippt  Name  auf 
▼orerwShnten  Copien.  Etwa  der  Amor  von  Pariiun:  „par  Ve- 
neri  Cnidiae  aobilitate  et  iniuria«'  (Plin.  XXXVI.  4.  5). 

****)  Mus.  Capitol.  III.  34.    Muieo  Chiaram.  no.  49S. 
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Z^eiUlter  sonst  rcnrandter  sisdL  ds  irgead  einan  and«ni.  Die 
kolossalen  Jleste  einer  Gmi^e  Ton  Ifienelaos  nnd  Patrochs 
nnd  die  sogenannte  Gruppe  des  Papirius  in  der  Yilla  Lndovin, 
die  eapitolimsche  T^nns,   die  yaticanisehe  des  Bupalai,  eio 
Tprtrefflicher  YennastnraB  Ton  schwarzem  Marmor,  noch  kürz, 
lieh  im  Museo  Chiaramonti,  das  schöne  Fragment  einer  Ilietis 
im  Hofe  des  Belredere,  der  Stars  eines  sitsenden  Bacchus  im 
Casino  der  Villa  Borghese  und  Werke  9  die  man  ungern  einer 
andern  Zeit  beischreiben  würde  als  der  kunstfertigsten  Gne> 
chenlands.    Diesen  Kan^tidealen  unter  den  Statuen  schüefien 
sich  ans  der  bedeutenden  Anzahl  rereinselter  Kopie  ebenfalls 
nicht  riele  an ,  etwa  der  kolossale  weibliche  Kopf  im  Caiino 
der  Tills  Borghese,  und  als  heroische  Erzeugnisse  kunstmack- 
tiger  Alexandrinischer  Zeit  die  Köpfe  des  Jupiters  und 
des  Seri^is  in  der  Sala  rotonda  des  Yaticans,   denen  sich  ^r 
schwarze  Serapiskopf  in  der  Villa  Albani  anreiht.     Neben  ih- 
nen sind  Kunstwerke  der  wahrsten  l^turaufiFassuiig  zu  erwib- 
nen,  "^e  die  capitplinischen  Erzstatuen  des  Domauszieken 
und  des  Camillus,  ebendaselbst  die  beiden  spielenden  Hnsbei, 
der  eine  mit  einer  Ganst  der  andere  mit  einer  Maske  *),  Mar- 
asorbildnisse  wie  die  Statuen   des  Demosthenes  im  Bracdo 
nnoTO,   die  des  Menander  und  Posidippus  im  Corridor  der 
Ariadne ;  femer  erhobene  Werke  wie  die  ChiaramontischeB 
Tangerinnen ,  die  Baeehische  Stierbindignng  im  Zimmer  des 
Apoll,  der  Besueh  ^  bärtigen  Baedius  auf  einem  hünhA 
aus  dem  Braceio  iftuoTO  Terschwundenen  Werii ,   die  Baecki- 
schein  Scenen  eines  Marmorbeckens  der  Villa  Albant,  ein 
Bacchisches  Lager  im  Corridor  der  Ariadne ,  ein  Grabeiab- 
schied  ebendaselbst ,  ein  CereaKscfaes  GrabreKef  an  der  Hin- 
tei^epfie  des  Palastes  Barberini  und  ein  Beiterfragmeot,  ^i^- 
leicht  ebenfalb  yon  einem  Grabmal,  im  Durchgang  zur  igjp- 
tischen  Sammlung. 

Bjiiesem  auf  Kosten  des  Folgenden  yielleicht  bereits  aOeu 
reiddichen  Verzeichnifs  Ton  Werten  aus  der  Zeit  der  gereif- 
ten und  ihrer  Höhe  sich  bewufsten  griechischen  Kunst,  wie 


•)  Mus.  Capitol.  IIL  54. 
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man  sie  Ton  Alexander  bi^  auf  die  Terpflaiiiziing  der  Kunst 
nach  Rom  dstiren  kann ,  Kefsen  sich  noch  manche  andere  be- 
rühmte K^nsterzeagnisse  anreihen,  wäre  eine  nicht  unge- 
wohnliche  Meinung  über  das  rasche  Sinken  der  Kunst  in  den 
£rfiheren  Maiserzditen  hinlänglich  begründet ,  und  wäre  nicht 
Tiehnehr  die  Kluft  ansehen  römischer  und  weit  yerbreiteter 
griechischer  Kunst  mehr  aus  der  Entfernung  der^Orte  als  aus 
dem  Wesentlichen  der  Kunstübung  abzuleiten.  Allerdings 
war  Rom  nicht  geeignet ,  die  Kunst  in  ungetrübter  Reinheit 
zu  pflegen ,  aber  diese  Stadt  war  in  einem  etwas  bedenkliche- 
ren Zeitpunkt  nicht  unfähiger  als  Alexandria ,  eine  Tollendete 
Kunstübung  in  ihren  Schoos  aufzunehmen  und  eine  Zeitlang 
ohne  merklichen  Yerfall  bei  sich  zu  nähren.  Der  augenfällig- 
ste Beweis ,  durch  den  man  diese  Ansicht  bewähren  kann,* 
ist  das  Zeitalter  des  Laokoon,  eines  Kunstwerkes,  dessen  hohe 
Tortrefflichkeit  wenig  Beschränkung  erleidet,  wenn  man  es, 
statt  mit  Winckelmann  der  Kunstschule  desLysippus,  nun  nach 
allbekannter  aber  allzulange  yemachlässigter  Autorität  des 
Plinius  *)  dem  Zeitalter  des  Titus  beischreibt.  „Durch  die 
Mehrzahl  der  Künstler,*^  sagt  jener  Schriftsteller,  „ist  der 
Rahm  des  Laokoon  rerdunkelt ,  einer  von  drei  Künstlern 
plangemäfs  verfertigten  Gruppe  im  Hause  des  Titus:  nicht 
anders  als  andere  Rünstlerrereine  und  der  einzelne  Aphro* 
disins  die  Kaiserpaläste  mit  Kunstwerken  angefüllt  haben.^ 
Die  Hinzufügung  eines  einzelnen  Künstlers  ToUendet  den  Be« 
weis,  dafs  Plinius  nach  Erwähnung  des  Laokoon  zur  Erwäh- 
nung Ton  Künstlerpaaren  nicht  durch  die  Besonderheit  ihrer 
gemeinschaftlichen  Hünstiermehrheit,  sondern  durch  des 
Laokoon  Ausführung  für  den  Palast  des  Titus  reranlafst  ward. 
A]Ier£ngs  war  der  Laokoon  aus  jener  Rhodischen  Kunst- 
schule herrorgegangen,  der  auch  der  Farnesische  Stier  seinen 
Urspnmg  rerdankt,  und  eine  nicht  seltene  Unterscheidung  grie- 
chischer und  romischer  Kunstübung  dürfte  vielleicht  durch 
jenen  Umstand  ein  Werk  aus  Titus  Zeitalter  über  die  Kaiser- 
zeiten hinaufrücken  mögen.     Indefs  mnfs  einer  solchen  die 


*)  Plin.  H.  N.  XXXVI.  4«  iL    Vgl.  Thiersch  Epochen  der  bilden« 
den  Kunst.  S.  109  C  , 
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ziemlich  feste  Ansicht  entgegenstehen,  dafs,  tdir  Tereimelte 
Fälle  und  grobe  Proyinzarbeiten  ausgenommen,  alle  Kuiut- 
werke  yon  einigem  Rufe  auch  in  den  Kaiserceiten  dorch  Grie- 
chen verfertigt  wurden.  Eine  reife  und  eine  überreife  Kimit. 
epoche,  Alexandrinische  und  blühende  Kaiserseiten,  darf  man 
trotz  ihrer  groisen  Verwandtschaft  Ton  einander  trenaenf 
nicht  aber  aus  dem  Vorzug  Tor  römischen  Künstlern,  die  in  der 
That  nicht  Torhanden  waren,  den  Werken  griechischer  Künst- 
ler einen  neuen  und, wesentlichen  Vorzug  ausndtteln  woUen; 
gleichriel  ob  solchen,  die  über  dergleichen  Zuwachs  TonYor- 
Zügen  erhaben  sind,  oder  andern,  die  ihren  Ruf  hauptsiidi. 
lieh  einer  griechischen  Namensinschrift  yerdanken,- einem 
Sosikles,  Papias,  Aristeas  und  Menophantus. 

Und  so  werden  wir,  statt  durch  Torgefafste  Meinungen 
Ton  geiinger  Kunsthöhe  der  Kaiserzeiten  das  Ansehen  ei- 
nes der  gröfsten  Kunstwerke  herabzustimmen ,  die  schwer  n 
läugnende  Gewifsheit  seines  Zeitalters  zu  freisinnigeren  An- 
sichten über  dieses  letztere  und  zur  Rewunderung  einer  vol- 
len, vier  Jahrhunderte  hindurch  unrerwelklichen,  Blutheder 
griechischen  Kunst  benutzen  dürfen.  Das  allerdings  werden 
wir  nicht  zu  behaupten  wagen,  dafs  die  Kunst,  das  edelste 
Erzeugnifs  des  menschlichen  Geistes ,  in  jenem  langen  Zeit- 
raum sich  nicht,  steigend  oder  sinkend,  fortgebildet  habe, 
dafs  sie,  mit  andern  Worten,  deii  gültigsten  nnd  durchgangig- 
sten Gesetzen  der  Geschichte  nicht  nnterworfen  sei.  Tiel- 
mehr  werden  wir  es  zugestehen,  dafi  der  Laokoon,  und  wenn 
irgend  ein  anderes  grofses  Kunstwerk  derselben  Zeit  ange- 
hört, in  seiner  mehr  elegisch  künstlichen  als  anspruchlot  tra- 
gischen Auffassung  jener  Zeit  des  freien  Griechenlands  unter- 
geordnet ist,  aus  der  wir  die  Niobe  besitzen.  Das  aber  kön- 
nen und  müssen  wir  behaupten,  dafs  ein  Gewächs,  wel- 
chem, wie  der  griechischen  Kunst,  die  ganze  lang  rorberei- 
tete  Bildung  Griechenlands  zum  Nahrungsstoff  diente,  einmal 
emporgebildet,  bei  mäfsiger  und  höchst  allmaliger  Ahnahme 
seines  schlanken  Wuchses,  hie  und  da  bei  unTermeidlichem 
fremden  Anhauch  seiner  Blüthenpracht,  Jahrhunderte  lang  in 
fast  ungeschwächter  Gesundheit  fortbestehen  konnte.  Einem 
Gewächs  dieser  Art  mufste  aufser  dem  gesunden  Walten  lei- 
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eigenen  Bildmigstriebt  ancli  dieTreibhaaspflege  zn  Statten 
bonunen«  die  ihm  seit  Alexanders  Zeit  aller  Orts  angedieh ;  sie 
koimte  in  der  Meisterschaft  allseitiger  Ausführung  die  Zeiten 
der  frühesten  Kunstblüthe  yielleicht  noch  fiberbieten. 

Jene  Durchbildung^  der  im  Steine  neugebomen  Natur,  Ter- 
bunden  mit  der  Ehrfurcht,  die  wir  im  Anschauen  antiker  See* 
lengröfse  empfinden,  hat  den  Rhodischen  Künstlern  des  Lao- 
koon  eine  solche  Beglaubigung  griechischer  Blüthenzeit  Ter. 
liehen,  dafs  es  fast  FreTc!  scheint,  neben  ihrer  Erwähnui/g  auch 
der    Kaiserzeiten  zu  gedenken.     Möge  man  es  denn  gern 
beim  Anblick  jener  Tersteinerten  Heroen  Tergessen,  wie  rasch 
nach  der  Zeit  ihrer  unTergefslichen  Bildner  das  Sinken  der 
Kunst,  durch  Hadrianus  nur  Terzögert  und  glänzend  Terdeckt, 
entschieden  eintreten  mufste ,  und  möge  man ,  wenn  wir  nach 
gleichzeitigen  Meisterwerken  der  früheren  Kaiserzeiten  weiter 
fragen,  sie  immerhin  sich  lieber  für  Zeitgenossen  des  Laokoon 
als  dieses  oder  jenes  Cäsaren  Torführen  lassen.    Dem  Laokoon 
znnäehst  wird  es  keine  Schwierigkeit  haben ,   auch  Ton  dem 
Apollo  als  von  einem  römischen  Werke  zn  reden ;  hat  doch 
selbst  ohne  einZcftignifs,  wie  wir  es  für  den  Laokoon  haben, 
die  hohe  und  allbewunderte  Yortrefflichkeit  jenes  Werkes  auch 
bisher  nicht  gehindert ,  es  bald  für  griechisch ,  bald  des  Mar- 
mors wegen  für  römisch  zu  erkennen!      Diesem  letzteren 
noch  immer  schwankenden  Grunde  kann  man  den  wichtigeren 
hinzufügen ,   dafs  aus  dem  Gebiet  griechischer  ApoUobilder^ 
noch  kein  ähnlicher  hiumphirend  schreitender  Apoll  bekannt 
geworden  ist,  und  dafs  in  der  That  der  mehr  poetische  als 
rein  plastische  Effect  der  Statue  der  besten  griechischen  Zeit 
nicht   hinlänglich  entspricht;  dafs  namentlich  für  ein  Tem- 
pelbild die  'Anordnung  des  Behredere^schen  Werkes  unerhört 
wäre  und  Ton  einem  solchen  bei  so  grofser  anderweitiger  Yor- 
trefflichkeit schwerlich  so  durchaus  alle  erheblichen  Nachbil- 
dnngen  fehlen  würden ;  endlich  dafs  als  Schmuck  eines  Pracht- 
gebäudes ,  etwa  der  Diana  Ton  Versailles  gegenüber  gedachte 
der  BelTedere*sche  Apoll  seht  schicklich  zu  Antium,  woher  er 
kam,  die  Säle  des  Nero  zieren  konnte. 

Die  Zeiträume  der  künstlerischen  Production  lassen  sich 
nicht  nach  Jahren  und  Jahrzehnten  begränzen ,  wie  es  durch 


\  ^ 
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polidache  Katastrophen  geschieht;  der  eigenthfimliche  Styl 
einer  Hnnstperiode  ist  nur  i^  ihrer  Mitte  lu^rerkennbar,  dage- 
gen an  ihrem  Beginn  wie  an  ihrem  Ende  es  an  bedeutenden 
Werken  nicht  fehlen  hann^  die  in  eine  andere  Zeit  hinfiber. 
greifen.  Wir  haben  bereits  bemerkt,  wie  bedenklich  es  sei, 
Termuthliche  Werke  der  Alexandrinischen  und  der  ihr  zu- 
nächst  yerwandten  Zeit  Ton  den  Werken  der  ersten  Hauer- 
weiten  zu  trennen  und  die  yortrefilichen  FriesTerzierongen 
Tom  Trajanischen  Forum,  die  Reliefcompositionen  yon  der 
Trajanssäule,  so  wie  mehrere  der  ausgezeichnetsten  BUdnifs* 
köpfe,  geben  aus  noch  späterer  Zeit  den  sichersten  Beweis» 
wie  meisterhaft  man  noch  kurzTor  dem  entschiedensten  HunsU 
Terfall  die  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  in  ihren  greisen 
Massen  und  in  der  individuellsten  Auffassung  zu  bilden  yer- 
mochte.  Gewifs  ist  in  unsem  Museen  diesen  früheren  Kai- 
serzeiten sehr  Vieles  beizuschreiben,  fast  Alles,  wenn  wir 
nicht  irren,  was  uns  durch  vorzügliche ,  obwohl  nicht  rein 
griechische  Kunst  überrascht,  ohne  die  Kunstverfeinerung  des 
Hadrianus  blicken  zu  lassen.  Man  könnte  gerechtes  Bedenken 
tragen,  eine  Kunstaufgabe,  wie  die  des  Nilus  mit  sechzelin 
Kindern  ist,  der  ersten  Alexandrinischen  Zeit  beizumessen; 
wenn  aber  der  treffliche  Künstler,  der  die  vaticanische  Statoe 
bildete,  in  ihr  nur  ein  Nachbild  des  im  Yespasianischen  Frie- 
denstempel  aufgestellten  Basaltkolosses  *)  lieferte,  so  wird 
unsere  hohe  Meinung  vom  Zeitalter  der  früheren  Kaiser  noch 
ausgedehnt  werden.  Eine  aus  Griechenland  gekommene  To- 
gafigur **)  gehört  nebst  einer  sitzenden  Statue,  der  man  den 
Namen  des  Marcellus  ***)  noch  nicht  abgesprochen  hat,  za 
den  vorzüglichen  Werken  des  Yatic^ns.  Köpfe,  wie  der  £n- 
köpf  des  Brutus  im  Palast  der  Conservatoren ,  die  sonst  Ron- 
daninischen  alsMarius  und  Cato  bekannten  Köpfe  in  den  neuen 
Büstenzimmem  des  Yaticans,  der  Chiaramontische  eines  jon- 
gen  Augustus ,  der  capitolinische  eines  Caligula  und  mehrere 
andere  BildniCsköpfe  der  Kaiserzeit,,  wie  der  angebliche  Vater 


*)  Plin.  H.  N.  XXXVI.  II. 

**}  F^io  -  dem.  IIL  19.    Früher  in  Venedigs 

**^  Museo  Chiaramonti  no.  417« 
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da  Trapos  *),  tberdieCi  iidMii  rwahcAem  BüMtoen  wuntikm 
gefeiert«  AUädangeB  Ton  Barbarent  **y  atnd  bewimd^mtwür« 
dig;  aber  aaeh  aofser  aolcber  kaMtgereohten  D«ntelliin§  der 
WiHdicMmt  dirfte  man  einer  KnniHperiode  Ton  so  «uttrOg* 
liehen  Mt iaterscheft  Grappen,  trie  die  ak  Patna  und  Arri«  le- 
kannte  der  Tilla  LndoTiai,  und  adbat  Statuen,  irie  die  TaticafL 
nisdie  Dtdo,  ilnrer  anfgedninfj^nen  oder  unsichem  romiacben 
Namen  wegen,  nicbt  aneb  die  Herkunft  ans  romitcber  Zeit 
abliognen.  So  ist  aneb  Ton  erbobenen  Werken  die  gemein- 
hin Dares  nnd  EnteDns  benannte  Fanatkänpfergmppe  eines 
Friesea  dem  Konstwerdi  der  Trpjanisoben  Werke  acbwerlicli 
überlegen,  mit  denen  ragleiob  sie  in  das  ratieanisehe  Mvseom 
kam.  Statnen,  deren  grandiose  Anlage  £n  Tid  Herkömnüiebes 
Terhindet,  um  unbedenkKcb  für  grieehiscbe  Originale  zu  gel- 
ten, wie  die  sogenannte  Barberinisebe  Juno  und  die  gleicb 
koloisale  angeblicbe  Ceres,  beide  in  der  Sala  rotonda  des  Ya« 
ticans  ***),  mögen  derselben  Zeit  angeboren,  der  man  aueb 
bei  YorzfigKcber  Arbeit  einen  Porpbjrsturs,  irie  den'etner  Mi- 
nerra  im  Capitol,  seines  Materials  wegen  ^  nicht  abspre- 
eben  wird.  * 

Künstlerschalen  auf  fremdem  Boden,  wie  die  griechischen 
in  Rom,  konnten  in  ihrer  Terhältnifsmäfsig  langen  Dauer  nur 
die  Meisterschaft  e^ier  durchgebildeten  Ausführung  fortpflan- 
zen; doch  fand,  zumal  wo  unmittelbare  Naturauffassung  sie 
begünstigte,  die  kolossale  Zierlichkeit  der  Künstler  aus  Ha- 
drians  Zeit  gerade  in  einer  solchen  ihren  Torzüglichsten  Stütz- 
punkt Es  heifst  dem  Genius  einer  ursprünglichen  und  leben- 
dig bewegten  Kunst  zu  nahe  treten,  wenn  man  jene  trefFIichen 
Bildner  den  grofsen  Meistern  Griechenlands  gleichzusetzen 
^agt.  Von  Götteridealen,  wie  yon  erhobenen  Bildwerken,  ha- 
ben sie  dem  weiten  Spielraum,  dessen  sie  sich  erfreuten,  zum 
Trotz  wenig  oder  nichts  zurückgelassen ;  sie  mögen  den  Btt- 


*)  Mttsao  Ghiaram.no«  561* 

**)  Forph^rstatuen  im  Hofo  der  Conterratoren ,  Dacierköpfe  im 

Braecio  naoyo,  defsgleicheii  der  Gewandstnrs  mit  langen  Aer- 

meb  im  Darckgaag  vom  Torso  sum  Melsager* 
•^)Pio.Cl6m.  L  2.  II.  «7. 
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derkreis  der  Ranat  wohl  kaum  mit  mehr  al»  derldealbüdmig 
des  Antinotts  bereichert  haben.  Ihre  .zieirliche  Uebertra^ung 
zahbreicher  fremder  GötterbUder  in  geläufige  Kmistformen 
darf  man  flach  und  charakterlos  nennen;  yon  den  «gyptiicheii 
Bildwerken  wenigstens  ist  dieüi  so  unlaugbar,  da£s  man  bei 
frischer  Erinnerung  an  dieselben  der  derben  und  kraftigeii 
JunoLanuvina  desYaticans  ungern  einen  gleichBeitigenHünsu 
1er  zugesteht.  Bilder ,  bestimmt  eine  bedeutungslose  Sckön. 
heit  im  Wechsel  alltäglicher  Zustände  zu  entwickeln,  wie  maii 
sie  gern  bis  auf  den  Polycletus  hinaufrückt ,  erhielten  m  den 
Heroenbildern  dieser  Zeit  eine  häufige  Anwendung.  DsTon 
zeugt  yielleicht  eine  campanischto  Statue ,  deren  Benennung 
zwischen  Venus  und  einer  Tänzerin  schwankt  *),  dayon  mi- 
gleich  sicherer  manche  schone,  aber  wenig  anziehende  Sutöe 
des  Mteleager  und  Adonis,  denen,  die  Stufenleiter  der  menscb- 
liehen  Natur  zu  rollenden ,  der  mythische  Trofs  Ton  SatjiHi 
Tritonen  und  Nymphen  sammt  manchen  Bildern  des  beKebte- 
sten  Alltagslebens ,  Schauspielern ,  Fechtern  u.  s.  w«  sich  an- 
schlofs.  An  Komikerstatuen  wenigstens  sind  wir  reich, 
und  der  Römer  Vorliebe  für  Fechter  -  und  Circusspiele  wird 
durch  Bildwerke  wie  durch  unzählige  Zeugnisse  Tersichert; 
warum  sollte  der  sterbende  Fechter  nicht  als  solcher  derselben 
Vorliebe  angehören  können,  wenn  die  begeisternde  Umgebung 
alter  Kunstwerke  und  die  Meisterschaft  technischer  Ausführung 
auch  einen  solchen  Gegenstand  zu  hohem  Kunstwerth  steigern 
konnte?  Mit  wie  viel  Unrecht  auch  dieses  Zeitalter  sich 
tibergrofs  gefühlt  habe,  grofs  genug  in  seinen  kolossalen  Bil- 
dern und  Bauen,  um  über  die  Kolosse  einer  früheren  Kunst 
hinwegzusehen :  im  Bewufstsein  aller  Torangegangenen  Kunst- 
werke war  es  hocherfahren,  die  streitenden  Formen  des  Cul- 
tus,  wie  die  ungünstigsten  Bildungen  der  Indiyidnen,  den  gül- 
tigsten Forderungen  der  Kunst  anzupassen.  Dem  Kopf  des 
Antinous,  wie  wir  ihn  in  der  Statue  des  Capitols  und  in  der 
kolossalen  Büste  des  Vaticans  bewundem ,  hat  es  einen  Aus- 
druck zu- verleihen  gewufst,"der  zugleich  eine  Nenie  des  früh 
verblühten  Jünglings  und  der  im  Scheiden  neu  aufblühenden 


*)  Fio.Clem.  IB.  SC 
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Hansl  SU  .sein  rerdient.  .  Einer  solchen  Zeit  kionnte  es  anoh 
an  andern  rortrefflichen  Bildnissen  nicht  fehlen ;  der  Ha- 
drianskopf  und  die  beiden  theatralischen  Franenkdpfe,  beide  in 
der  Sala  rotonda  des  Yaticans,  sind  hinlängliche  Belege  jdafOr.  • 

Wie  Rom  selbst,  so  yerdanken  auch  seine  Museen  gerade 
diesem  Zeitalter  zahlreiche  Denkmäler  rerschwenderisclier 
Pracht.  Wo  man  Säulen,  Gefafse  und  Bildwerke  ron  kolo^« 
salem,  seknem  und  prunkendem  Steine  erblickt,  wird  man  in 
den  meisten  Fällen  erfahren ,  dafs  sie  aus  Hadrianischen  Ge- 
bäuden kamen.  So  die  Statuen  yon  Bosse  antico,  zwei  Satyrn 
im  Capitol  und  im  Yatican ,  in  letzterem  auch  ein  Meleager, 
die  Fmietttschen  Centauren  von  schwankem  Marmor  und  die 
ägyptischen  Gottheiten  ron  ebenfalls  schwarzem  Marmor  im 
Capitol.  Es  ist  wahrscheinlich ,  dafs  die  Marmorpracht  jener 
Zeiten  den  Gebranch  der  Erzbilder  für  den  Schmuck  Ton 
Wohnungen  einigermafsen  yerdrängte ;  in  der  Tiburtinischen 
Tills  hätte  man  wohl  einige  gefunden ,  ohne  sie  zu  schmelzen. 
Eben  daher  sind  die  prächtigsten  Becken  und  grofse  Mosaiken 
gekommen,  die  nur  mit  den  Gefafsen  der  Antoninischen  Ther* 
men  und  mit  dem  Mosaike  Ton  Otricoli  *)  sich  yerglei- 
eben  lassen. 

Als  jener  Aufschwung  Hadrianischer  Zeit  seinAeufserstes 
getk^n  hatte ,  konnten  auch  kunstliebende  Nachfolger  weder 
mit  seiner  riesenhaften  Pracht  wetteifern ,  noch  m'it  der  yer- 
zärtelten  Eleganz  Schritt  halten,  die  nur  in  neu  aufgebotenen 
Reizen  yor  Ueberdrufs  gesichert  ist;  wohl  aber  mufste  es  eine 
fto  m&chtige  und-  durchgreifende  Anstrengung  aller  Kunst- 
übung  yerschttldet  haben  ^  dafs  die  besten  Künstler  Antonini« 
scher  Zeit  zur  kräftigen  Gesundheit  der  Trajanischen  nicht  *  - 
wieder  einlenken  konnten.  Der  yortrefflichen  Beiterstatue 
des  M.  Aurelius  nicht  zu  gedenken  ,  die  nur  in  den  ihr  aller- 
dings überlegenenHerculanischen  Statuen  einen  Tergleichungs- 
punkt  findet,  stehen  die  Trajans-  und  Antoninssäulen  auf  den  ' 
Plätzen,  Köpfe  imd  Beliefs  yom  Trajansforum  und  andere  yon 


*)  In  der  Sala  rotonda  des  Valicans.  Gleicbseitage  Erwähnung 
verdient  das  yortreffliche  Mosaik  der  Villa  Casali,  dessen  Zeit- 
alts? nnbestimmt  ist. 
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Eäirendenlimalern  des  BL  Aorelius  zur  Y ergieidraog  Atu  Aach 
dieser  2Seit  waren  noch  ausgezeichnete  Künstler  gdiUden, 
aber  selbst  die  besten  Ton  ihnen  standen  in  jeder  Bezielning 
dc;n  früheren  nach :  in  der  Reihe  der  ofientlichen  Werke,  fnr 
die  man  doch  wolü  die  anerkanntesten  Künstler  wählte,  seken 
wir  Arbeiten,  die  auch  Septimios  Seyers  Zeit  herrorbringen 
konnte,  wie  die  Säulenbase  desAntoninusPiusimvaticanischeii 
.Garten.  Dürften  wir  die  geringe  Kunstfertigkeit  geineineT 
Technik,  wie  sie  besonders  in  den  Proyinzen,  aber  gewifs 
nicht  minder  im  bilderreichen  Rom  geübt  worden  sein  mag, 
den  Erzeugnissen  jener  nach  Hadrianus  unwiederbringlich  ge- 
sunkenen Kunstfertigkeit  so  gleichsetzten,  wie  beiderlei  Werks 
oft  Schwer  zu  unterscheiden  sind,  wir  würden  bei  unsem  An- 
tiken über  das  Yerhältnifs  staunen,  in  dem  die  grofselfaiie 
mittelmäfsiger  und  später  Werke  gegen  die  geringe  Zahl  gater 
Denkmäler  aus  besserer  Zeit  steht.  Aber  auch  ohne  eine 
solche  Vermischung  rerschiedener  Zeiten  zur  gemeinsameB 
Bezeichnung  gleich  untergeordneter  Kunstwerke  anzuführen, 
gewährt  die  Zahl  entschieden  nach.hadrianischer  Werke  ua* 
Sern  Museen  bei  Weitem  die  beträchtlichste  Ausfüllnng. 
Manches  wohlgearbeitete  Werk  ist  dabei  in  Anschlag  zu  brin- 
gen, das  man  weit  über  die  Antonine  hinaufsetzen  würde,  wä- 
ren  nicht  die  Bildnisse  dieser  Kaiser,  die  des  Serenu,  and 
noch  später  die  des  Caracalla  und  einiger  andern  entschie- 
dene Zeugnisse  einer  noch  hie  und  da  aufrecht  erhaltenen  und 
namentlich  fortwährend  Ton  Griechen  geübten  Kunst;  der 
capitolinische  Kopf,  des  Clodius  Albinus  trägt  die  grieohiscke 
Namensinschrift  eines  Zenas.  Ueberdiefs  sind  die  zahlreich- 
sten Klassen  yon  Kunstdenkmälem ,  welche  unsere  Museen 
aufweisen,  gerade  die,  welche  in  dieser  Zeit  yorzugsweue 
hervorgebracht  wurden.  Es  sind  hauptsächlich  Bildnisse, 
Kaiserbüsten  aus  dem  Schmuck  der  Landhäuser  und  unbe- 
kannte Köpfe  aus  der  wachsenden  Bildermasse  der  Gräber. 
Schlechte  Statuen  von  kolossalen  Verhältnissen  sind  nicht  häu- 
fig; es  .scheint,  dafs  der  Villenschmuck  der  späteren  Kaiser- 
Zeiten  in  einzelnen  Fällen  grotse  Erzbilder  vorzog ,  deren 
eines  die  Statue  des  Septimius  Severus  im  Palast  Sciarra  sein 
kann,  im  Allgemeinen  aber  metallener  und  holfisaaler  Zieidan 
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leichter  begab,  dagegen  der  kleineren  Slatuen  ans  schieb 

»it  aicbt  wenige,  zum  Ersatz  der  grölseren  jedoch  Her- 

imd Büsten  häufiger  sind. als  früher.    Süwar  modite  die 

itte  der  Büsten  die  Zahl  der  Hermenbildüisse  sehr 

»en,  die  für  römische  Personen  fast  unerhört 

Mischung  der  frühesten  Religionslehren  ffir  die 

fmufste,  snmal  beim  ländlichen  Cultus  mjrstischer 

ten,   die  Zahl  hermenähnlicher  Götterbilder  sehr 

Hermen  yon  guter  Arbeit  sind  selten,   die  von 

^r  und  schlechter  gewöhnlich.     Den  grofsen  Yor- 

Fend,  der  uns  an  Reliefs  geblieben  ist,   so  Ter- 

iiesen  hauptsächlich  denGrabmälern;  auch  er  ist, 

die  Compositionen  der  Sarhophage  anlangend,  nach 

fiscoati*^)  treffender  Bemerkung,  erst  yon  den  Zeiten  der 

LtonincBu  datiren. 

tgs  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Sarhophagen ,  de- 
me  Bildwerke  auch  wegen  ihres  Kunstwerths  schätz-. 
Die  Bacchische  Versammlung  eines  berühmten  Sarko« 
der  Yilla  Casali,  die  Bacchischen  Tanze  eines  Sarko- 
it  Lowenköpfen  im  Belyedere,  die  Mibbiden  ebenfalls 
yaticanischen  Sarkophag,  die  Amazonenkampfe  ei. 
utolinischen  sind  nicht  blofs  ihrer  Anlage,  sondeito 
ihrer  Ausführung  wegen  zu  loben.  Indefs  hindert 
i,  jene  yorzüglicheren  Sarkophage  Roms  und  etliche  an- 
[auswart»  befindliche  in  den  Anfang  jener  Z^t  zu  setzen, 
^r  zugleich  mit  dem  überwiegenden  Gebrauch  des  Begra- 
die  Sitte  bilderreicher  Sarkophage  begründet  ward.  Ih- 
gegenüber  stellt  sich  die  unzählige  Masse  yon  Denhmä- 
deren  gefühllose ,  mehr  oder  weniger  ungeschickte, 
'echnik  allgemein  genug  ist,  um  zur  Bezeichnung  ihres  Kunst- 
werths  den  allgemeinen  Ausdruck  yon  guter,  gewöhnlicher 
und  schlechter  Sarkophagarbeit  zulässig  zu  machen,  deren 
Werth  jedoch  wegen  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bilder  nicht 
gering  anzuschlagen  ist.  Vielleicht  sind  es  geradezu  nur 
diese  Werke,  die  uns  über  die  allmälig  gesunkene  Erfindungs- 
kraft  rönpscher  Künstler  zu  belehren  yermögen.     Die  Form 


*)  Fio .  Clsm.  IV.  praefas« 
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jener  Marmorsärge  war  zu  eigenthümlich ,  um  hanfige  Nach* 
bildungen  berühmter  Originale  für  sie  zu  gestatten:  Fries, 
compositionen  mufati^n  ihnen  in  der  Regel  zu  niedrig,  Altire, 
Tempelbrunnen  und  andere  Gefaüse  ^  beschrankt  sein ,  wo- 
nach  denn  etwa  nur  die  Bildwerke  rereinzelter  YotiTpktten, 
schmale  Friese  Ton  Capellen  und  ähnliche  eingemauerte  Werke 
der  Nachahmung  frei  standen.  Das  Gewicht  dieser  Erwignog 
scheint  sich  aus  dem  Anblick  der  Denkmäler  zu  yermekren. 
Allerdings  haben  sich  in  etliehen  Sarkophagen  Gruppen  ans 
Friesen  nachgebildet  gefunden,  wie  auf  einem  raticanischen  *) 
Centaurenkämpfe,  denMetopen  Tom  Parthenon  ähnlich;  al- 
lerdings  hat  man  hie  und  da  yielleicht  Grund  gehabt,  selbst 
Abbildungen  nach  runden  Werken  zu  yeimuthen,  wie  bei  den 
Reliefs ^on  Klytämnestra^s  Mord,  und  den  Tortrefflichsten 
Sarkophagbildem,  wie  aufser  den  erwähnten  einigen  Endjmion- 
reliefs ,  dlun  Kampf  der  Xeucippiden ,  dem  Achill  unter  des 
Lykomedes  Töchtern ,  der  Pflege  des  jungen  Bacchus  auf  ei- 
nem capitolinischen  Sarkophag,  mufs  man  wohl  gleichenreiie 
die  mittelbare  Herkunft  aus  einer  hochblühenden  Komt- 
periode  zugestehen.  Wenn  aber  selbst  bei  Werken  einer  be- 
schränkteren  Darstellung  grofse  Meister  des  Alterthums  Ton  de- 
nen oft  Tcrunglimpft  sein  dürften,  welche  keine  schwankende 
Notiz  verloren  geben  mögen,  so  können  sie  doppelte  und  drei- 
fache Versöhnung  fordern ,  wo  man  ihnen  wegen  erwiesener 
Behandluug  desselben  Gegenstandes  manches  stark  romani- 
sirende  Bildwerk  hat  zuschreiben  wollen.  Werke  Ton  theil- 
weise  TortrefHicher Erfindung  zeigen  doch  oft,  wie  dieAmazo- 
nenreliefs  des  capitolinischen  Sarkophags ,  in  yerkürzten  und 
gehäuften  Figuren  die  mangelhafte  Zuthat  einer  späteren  Zeit. 
Aehnliches'  bemerkt  man  hauptsächlich  in  der  Mehrzahl  der 
Bacchanale,  deren  geläufigsten  Urbildern  yerwandte  Figuren 
zum  Behuf  der  Sarkophagplatten  leicht  hinzugefügt  wurden,  if 
dafs  bei  häufiger  Benutzung  altberühmter  Gruppen  undMotire 
die  umgeschmolzene  Composition  doch  für  neu  gelten  konnte. 
Die  Zahl  roh  Kunstwerken  aus  jener  späteren  römischen 
Zeit  pflegt  selbst  in  auswärtigen  Museen  die  grofste  zu  sein,  wo 
man  sich  häufig  mit  dem  Besitz  einer  wohlgetroffenen  Aaswahl 

*)  Im  Zimmer  der  Muten.    Pio-Clem.  Y.  il.  43. 
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Ton  Antiken  nur  "dämm  tchmeichelt,  weil  der  Vei^l^chnn^ 
punktTerwandterW^rlce  fehlt;  sie  ist  et  entschieden  in  den  Ifa- 
seen Rotte,  wo  die  ans  dem  eigenen  Boden  auigestiegenen  Denk- 
mäler oft  nur  das  yerhängnifsvoUe  Urtheil  irgend  eines  Be- 
schaaera  zn  erwarten  hatten ,  um  zerstört  oder  einer  Antiken- 
sammlang  einTerleibt  cu  werden.     Wenn  überdiefs  auswär- 
tige Sammler  mit  Fug  und  Recht  bei  ihrem  kleinen  Y orrath 
mehr  den  Kunstwerth  als  die  gelehrte  Bedeutung  antiker  Bild- 
werke ina  Auge  zu  fassen  pflegen ,  so  hat  Rom  mit  eben  so 
grofsem  und  grofserem  Recht  zahlreiche  andere  nur  antiqua* 
lisch  wichtige  Werke  erhalten  und  aufbewahren  müssen  ,  die 
.seiner  eigenen  Vorzeit  zur  yerherrlichend^n  Erläuterung  die* 
nen.     Bei  schmaleren  Sammlungen  darf  man  sich  demnach 
beklage A,  Kunstdenkmaler  aufgehäuft  zu  sehen,  welche  fast 
nur  der  Haiaerzeit,  ja  grölatentheils  der  späteren  angehören : 
auf  dem   eigenen  Boden  römischer  Geschichte  und  in  der 
Mitte  eines  Reichthums,  wie  ihn  Roms  Museen  zeigen,  würde 
eine  solche  Klage  unziemlich  sein.     Unter  ddm  Gewühl  mit- 
tehnafsiger  Werke  haben  sich  hie  und  da  Reste  der  edelsten. 
Kunst  erhalten,  und  aus  "der  Gesammtheit  jener  ganzen  bmten 
^^S®  S^ht  das  Gefühl  eines  untergegangenen  politisch,  reli- 
giös und  künstlerisch  gewaltigen  Lebens  in  solcher  FüUe  her- 
Tor,  da£s  wir  zur  ToUständigkeit  seiner  Anschauung  auch  den 
untergeordneten  Abbildern  und  Nachklingen  einer  bessern 
Zeit  uns  nicht  entziehen  dürfen. 


n. 

Den  Glanz  unsrer  Museenstücke  zu  vermehren,  ist 
diese  Betrachtungsweise  allerdings  nicht  sehr  geeignet;  sie 
ist  es  noch  weniger,  wenn  wir  nächst  dem  gemischten  inneren 
Werth  jener  gröfstentheils  späten  Kunstwerke  die  meist  un- 
tergeordnete Bestimmung  und  Gültigkeit  ins  Auge  fassen, 
welche  sie  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  haben  mochten.  Die 
Würde  eines  religiösen  Zweckes,  die  den  Künstlern  Griechen. 
lands  zu  ihrer  innersten  Gröfse,  wie  zur  ausgebreiteuten 
Verherrlichung  half,  hat  allerdings  auch  jenen  Spätlingen  rö- 
nüscher  Kunstübung  in  den  meisten  Fällen  eine  Genehmigung 
Terleikea  müssen«  deren  förderlichen  Antriaks  di«  neuere  Kimst 
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sich  seltner  erfreut;  im  ADgemeinen  aber  werden  wir  für  £e 
Masse  unsrer  Antiken  uns  zu  der  Ansicht  bekennen^  dafs  ihre 
nächste  Bestimmung  eine  profane  und  zum  llieil  nicht  einoul 
öffentliche  War.  ^ 

Nach  dem  Zweck  dieser  Bestimmung  gdiören  die  übrig, 
gebliebenen  antiken  Bildwerke  theils  dem  öffentlichen  Culnu. 
Äeils  dem  Schmuck  der  Priratgebäude ,  theils  dem  Tod- 
.tendienste  der  Graber  an.  Die  erste  dieser  Klassen  be- 
trifft; nächst  rereinzelten  Tempeln  auch  die  Heiligthu* 
mer  aller  öffentlichen  Gebäude  |  doch  kommt  auTser  dem 
fast  allgemeinen  Untergang  der  Erzbilder  zunächst  die  romi- 
sche Herabwürdigung  des  Gottesdienstes  und  der  Götterfeste 
zu  persönlicher  Schmeichelei  und  rohen  Volksfesten  in  An- 
schlag, so  dafs  man  die  religiösen  Denkmäler  öffentlicher  Ge- 
bäude spärlicher  und  alsdann  mehr  in  der  Beziehung  eines  be- 
deutungslosen Prunkes  voraussetzen  darf.  Wenn  griechische 
Freistädte  an  ihren  Plätzen  undStrafsen  ily*e  Schutzgötter  und 
Stammväter ,  an  ihren  Theatern  Bildwerke  des  Bacchiscben 
Cultus,  an  ihren  Spie^ätzen  und  Bennbahnon  geweihte  Sie- 
gesdenkmäler zeigten,  so  bot  an  denselben  Orten  die  bilder- 
reiche Zeit  des  alten  Boms  Beiterstatuen ,  Ehrensänlen  und 
Triumphbögen  der  Imperatoren  neben  einer  prunkenden  Bild- 
nerei  gemischter  Beligion  und  willkührlicher  Künstlerkttne 
dar.  Es  läfst  sich  bezweifeln ,  ob  au^Curien,  Basiliken  und 
anderen  Staatsgebäuden  Statuen  übrig  geblieben  sind,  tid- 
leicht  manches  priesterlich  *)  oder  heroisch  bekleidete  Kaiser- 
bildnifs;  eben  so  kann  man  eher  yermuthen  als  behaupten. 
dafs  manche  Bacchus-,  Apollo-  oder  Yenusstatuen  dem  Cultu) 
eines  Theaters ,  manche  Cjbele  dem  eines  Circa^ ,  mancber 
Mercur  dem  einer  Palästra  gehörte.  Hiemach  kann  es  denn 
wenig  befremden,  wenn  etwa  auch  die  übrige  Zahl  wirUicber 
Tempelbilder,  das  heifst  tempelbeherrschender  Götter,  aus 
TempelceHen,  für  ziemlich  klein  zu  halten  ist.  Mit  rölSger 
Sicherheit  kann  eine  solche  Yoraussetzung  nur  auf  äofsere  An- 
zeichen begründet  werden.  Für  den  Hercules  Ayentinus  des 
Capitols  geiv^ßirt  Material  und  Fundort  gröfsere  Bürgscksrft  als 


*)  Pio  -Clem.  IL  46*    Augmtut  aus  der  Basilika  tou  Otricotam* 
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sem  Kunttwertli;  die  Gmfttimanische  Muierra  fand  man  im 
Hofe  Y<m  8.  Maria  sdpra  iGneiTa  *).  Den  Bacchus  Sar- 
danapalva  fand  man  in  einer  Nische  yon  Tier  Kanephoren  um- 
geben **);  der  Minerrenhopf  Ton  Laurentum  ***)  gehörte 
vermuthMeh  einem  metallenen  Sturz  an,  und  eine  Zusammen-  . 
setzang  solcher  Art  ist  wohl  nur  für  Tempelstatuen  rorauszu- 
letzen.  Indefs  sind  Ähnliche  üufiiere  Andeutungen  bei  der 
herrschenden' Nachlässigkeit  der  oft  heimlich  geführten  Aus- 
grabongen  selten  eihalten  worden.  Auiser  ihnen  /läfst  hiera« 
tische  Anordnung  und  fremdartige  Bildung  auf  gleiche  Be- 
stimmung einiger  minder  bedeutenden  raticanischen  Statuen 
ftchliefsen,  wie  bei  dem  rielbestrittenen  Apollo  oder  Tlr- 
bias  ^^***y ,  dem  Apoll  mit  dem  Hirschkalb  iih  Museo  Chiara- 
monti  >{«)  i^d  dem  Bacchus  in  Weiberkleidem  im  Zimmer  der 
Hosen  •{<{*).  Auch  giebt  es  manches  andere  Werk,  dessen  er- 
habener Ausdruck  alterthümlicher  Harte  nicht  bedarf,  um  zu» 
gleich  mit  dem  feierlichen  Antlitz  antiker  Göttlichkeit  auch 
den  Eindruck  alterthümlicher  Formen  zu  überliefern.  Sta- 
tuen wie  der  Bacchus  Sardanapalus ,  die  Giustinianische  und 
die  ihr  im  Braccio  nuoro  gegenüberstehende  Hinenra,  die 
Minerra  der  YiUa  Albani ,  die  Barberinische  Juno  oder  Pro- 
serptna  in  der  Sala  rotonda  des  Yaticans ,  und  die  Juno  Lanu- 
fina  ebendasebsty  können  die  Hoheit,antiker  Altarbilder  nicht 
rerlangnen,  selbst  wenn  die  aufteren  Andeutungen  solcher 
Bestimmungen  trügen  sollten ,  die  uns  für  die  beiden  erstge- 
naoiBten  Werke  geblieben  sind. 

So  können ,  zumal  wenn  etwa  auch  kolossale  Gröfse  eini- 
ger Beweiskraft  fähig  sein  sollte,  noch  manche  andere  Statuen 
für  Tormalige  Tempel-  und  Altarbilder  gehalten  werden; 
doch  w^rd  man  im  Allgemeinen  wohl  thun  zu  gestehen ,  da(s 

*)  S.  Bartoli  memorio  no.  112.  Der  von  Flcoroni  btt  Nibbjr 
durchgängig;' wiederholten  Sage  widerspricht  auch  Vacca's  (me- 
morie  no«  17*)  Stillschweigen,  wo  er  vom  sogenannten  l'enipel 
der  Minerva  medica  bandelt.  ^ 

**)  Winekelmann  Gesch.  d.  Kunst.  Buch  VIII.  Gap.  1.  $.  23. , 

***)  Museo  Gkiaramonti  no.  197- 

*****)  Pio-CIem.  m.  39- 

t)  Mnteo  Chiarara.  no.  2&4. 

ti)  Wo .  Clem.  vn.  2. 
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die  Mehrzahl  unsrer  Statuen  theils  bei  untergeordneter  Be- 
deutung einer  solchen  Bestimmung  nicht  angehören  konnte, 
theils,  wie  in  Vergleich  mit  d^n  Münzen  die  meisten  Yenns- 

^  bilder,  durch  allzufreie  oder  gruppirte  Anordnung  ihr  wider- 
spricht ,  theils  nach  solchen  Voraussetzungen ,  auch  wo  lie 
ohne  nothwendig  zu  sein  zulässig  wäre,  selten  für  wa&r- 
scheinlich  gelten  darf.  Figuren  des  Bacchischen  Gefolges 
gehör^iv^u  den  häufigsten  Statuen ;  ohne  Zweifel  haben  sie 
zum  Theil  die  Seitennischen  von  Bacchustempeln  yerziert, 
eben  so  gewifs  aber  und  yermuthlich  häufiger  zum  Schmuck 
Ton  Priratgebäuden  und  Gärten  gedient,  wie  zahlreiche  Land- 
götter und  wie  die  unzähligen  in  alte^ümlichen  Formen  fort- 
gebildeten Hermen.  Wenn  wir  entschiedene  antike  Tempel- 
bilder kaum  anders  als  sitzend  oder  in  ruhiger  Stellung  ken- 
nen und  diefs  namentlich  yon  dem  Apollo  rersichem  müssen, 

*^  so  wird  uns  weder  ein  begeistert  yortretendes  Bild  des  Musa- 
geten  Apoll  noch  manches  schreitende  Bild  der  nie  yerliug- 
nctten  Jagdgöttin  Diana  bestimmen  können,  den  Belyedere'- 
sehen  Bogenschützen  Apollo  für  ein  Tempelbild  zu  halten. 
Eben  so  wenig  wird  man  in  einem  yermuthlich  mit  Hebe  ver- 
eint sitzenden  Hercules  oder  in  einer  liegenden  ^riadne 
oder  Njrmphe  Bilder  des  Tempeldienstes  erwarten.  Wenn 
aber  solchergestalt  die  berühmtesten  unsrer  Kunstwerke  dem 
Cultus  nicht  zufallen ,  so  wird  die  Wahi*scheinlichkeit  soicker 
Bestimmung  auch  für  die  übrigen  geschmälert;  dieses  um  so 
mehr,  wenn,  wie  zu  glauben,  ein  grofser  Theil  wirUicker 
CeUenbilder  yon  Metall  war. 

Von  erweislichem  Tempelschmuck  ist  nicht  yiel  mehr 
yorhanden.  Zwar  waren ,  wie  Plinius  lehrt ,  die  bedeutend- 
sten nach  Rom  entführten  Kunstwerke  Griechenlands  in  den 
pirächtigen  Tempelhallen  des  Metellus ,  PoUio ,  Agrippa  und 
andrer  Kunstfreunde  aufgestellt,  und  die  Masse  des  an  ähn- 
lichen Orten  aufgehäuften  Beichthums  weist  einen  sehr  rei- 
chen Tempelschmuck  auch  yon  Götterbildern  nach ,  die  nur 

•  durch  die  aUgemeine  Idee  ihrer  Göttlichkeit  mit  der  Haopt- 
gottheit  des  Tempels  yerbunden  erschienen.  Auch  war  diese 
Sitte,  mit  geringer  Beschränkung  bereits  dem  früheren  Aher- 
thum  eigen ;  die  Polycletische  Amazone  gehörte  dem  Tempel 

yon 
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TonEphesvs  an,  und  Ton  den  fremdartigsten  Weihgeschenken 
fehlt  es  nicht  an  Nachrichten.  Dagegen  war  das  bilderreiche 
Geprange  römischer  Festlichkeiten,  wie  sehr  auch  Götter« 
dienst  sie  heiligen  mufste,  an  bildlicher  Yerh^n^lichung  der  ge- 
feierten Götter  Tcrmnthlich  arm ;  unsere  Sammlungen  werden 
an  Götterbildern  aus  solchen  Orten  nidht  reicher  sein,  als  es 
die  neu  aufgedeckte  Spina  vom  Circus  desMaxentius  war,  eine 
Meinung,  der  die  Cybele  in  Villa  Pamfili  *)  noch  nicht  den  > 
ersten  Beleg  entgegensetzt.  Bei  solcher  Erwägung  muTs 
denn  das  Mifsliche  jenes  nicht  ungewöhnlichen  Yerfahrent 
einleuchten,  nach  welchem  man  jede  vereinzelte  Wassergott- 
heit einem  Neptunustcmpel,  Amorenspiele  sofort  einem  Tem* 
pel  der  Yenus ,  Musen  einer  Apollinischen  Halle  und  Bacohi- 
sches  Gefolge  ehemaligen  Heiligthümem  des  Bacchus  zutheilt; 
aber  auch  ,die  Masse  Tormaligen  yom  Cultus  unabhängigen 
Tempelschmucks  mufs  uns  sparsame^  erscheinen,  wenn  wir  der 
ImwüUungen ,  die  das  alte  Rom  schon  zur  Zeit  seines  Glan- 
zes erlitt,  und  der  Zeitei»  eingedenk  ^  aus  denen  unsere  mei- 
sten Bildwerke  herrühren,  nur  nach  entscheidenden  Aiideu« 
tungen  Aehnliches  yermuthen  dürfen.  Es  giebt  deren  we- 
nige, die  uns  an  Tempel  erinnern,  wie  bei  der  Statue  des 
Nilus  an  den  Serapistempel,  in  dessen  Nähe  sie  gefunden 
ward;  mehrere,  die  auf  Prachtgebäude  hinweisen.  Die  Mtf- 
sen  des  PhiHscus  standen  im  Porticus  der  Octayid ;  zwei  Viel- 
leicht nach  ihnen  gebildete  und  in  sich  übereinstimmende  Mu- 
senreihen sind  neuerdings  I  beide  aus  Yillentrümmeni ,  ans 
Licht  getreten. 

Zwar  an  prächtigem  Tempelgeräth  haben  wir  nicht  we- 
nig bedeutende  Stücke  aufzuweisen.  Heilige  Dreifüfse,  wie 
ein  Herculischer  und  ein  Apollinisch -Bacchischer,  beide  im 
Vatican  **) ,  Altäre  mit  hieratischen  Bildwerken ,  wie  der 
albanische  mit  acht  Gottheiten,  der  gabinische  im  Museo  Chia- 


*)  Nach  Zoega's  (bassir.  I.  p.  91.)  Vermuthung  und  Hirt's  (Bilder, 
buch  S.  15.)  Yenicherung  von  der  erwähnten  Spina,  nach  Saoti 
Bartoli  (memorie  no.  156.)  aus  Antium.  Ein  sicheres  Circus- 
denkmal  ist  die  Meta  der  Yilla  Albani  (Zoega  bassir.  I.  S^.)» 
weniger  die  der  Yilla  Casali. 

*•)  Pio-Clem.  Y.  16.  YU.  4J. 

B«Mkrtik«Bf  Too  aoM.  t  sa.  20 
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ramonti  mitBdcchischen  Vorstellungen  *)  and  ^^  beide»  rnn. 
den  mit  Torstellungen^der  Unterwelt  **),  Tempelbrannen  mit 
gleich  ehrwürdigen  Bildwerken,  wie  der  capitoliniftche  mit 
den  zwölf  Gottheiten  und  mehrere  andere  ***)  Wasserbecken, 

,  wie  das  kolossale  der  Villa  Albani ,  das  aus  einem  Hercules- 
tempel  kam  ****)^  Mischgefafse  wie  das  im  Braccio  nnoTo  uimI 
der  Rest  eines  andern  mit  Baechisch  -  Korybantisc)ien  Tänzen 
in  der  Gallerie  der  Kandelaber,  Weihgeschenke ,  wie  ein  be- 
rühmter Marmorwagen  des  Vaticans,  Ton  ärmeren  Werken 
häufige  Votirscheiben  und  Votivtafeln,  jene  an  ihrer  Fora, 
diese  ipeist  an  ihren  starken  Vorsprüngen  k^nntlich^  sind  m- 
widersprechliches  Zubehör  antiker  Tempel;  ihnen  sind  Kan- 
delaber hinzuzufügen,  im  Vatican  in  nicht  geringe»  AnzaU 
und,  wie  die  fiarberihischen,  hoher  Tempel  würdig,  defsglei- 
chen  reich  Terzierte  Trapezophoren  yon  heiligen  Tisches. 
wie  ihrer  mehrere  besonders  im  Hof  des  Belredere  befindlicb 
sind.  Wenn  wir  jedoch  zu  gleicher  Zeit  mit  jenem  unwlder- 
sprechlichen  Tempelschmuck  uns  %>innern ,    dals  die  Barbe- 

^rinischen  Kandelaber  aus  der  Villa  des  Hadi^ian^is  kamen. 
wenn  wir  jenen  Bacchus- Sardanapalus,  der  wohl  des  alter- 
thümlichsten  Tempelraumes  würdig  wäre,  in  JS^illatrümmem 
gefunden  wissen,  wenn  wir -Trapezophoren,  jenen  Baccbi- 
sehen  des  Belredere  ähnlich  •{*),  mit  wahrscheinlicher  Grä- 
berbeziehung  kennen  »t*j[*),  und  Gräbergeräth  mit  den  ehrwür- 
digsten Bildwerken  griechischen  Tempeldienstes  ror  uns  se- 
hen, wie  die  unvergleichliche  Basis  mit  dem  Bacohiscben 
Gastmahl  'j[**jH[*),  müssen  wir  dann  nicht  glauben,  als  habe  uns 
der  Prunk  römischer  Villen  und  der  ausgebreitete  Todtendienst 
der  Gräber  firnher  als  selbst  die  Barbaren,  die  eher  als  anderes 

*)  Museo  Chiaram.  I.  36  sqq. 

**)  Mus.  Pio-CIem.  IV.  55.  36. 

***)  Mit  der  Rückführung  der  Kora  im  Giardino  della  Pigw. 

Ein  andrer  ohne  Bildwerk  mit  Weihinschrift  an  C«res  und  dif 

Nymphen  im  Museo  lapidario. 
****)  Aus  dem  Domitianischen  an  der  Via  Appia.   Zocga  hassir  ]!• 

tav«  61.  p.  44. 
t)  Fio^Glem.  V.  15. 
ff)  Winckelmann  tnon.  xfo.  37. 
fff)  Pio^Glcmi  rV,  35*    Bis  vor  Hursem  im  Braccio  nuovo. 
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die  Tenpel  plündertest  den  Anblick  des  glänzendsten  offent- 
liclien  Tempelschmncks  yerscblnngen  oder  doch  yerdunkelt? 
Diese  Meinung  erhalt  grofs^eres  Gewicht ,  wenn  der  uns  übrig 
geblid>ene  Tempelschmuck  grölj|tentheils  eine  Beziehung  auf 
ländlichen  Cnltus  zeigt.  Häufig  sind  Altäre  wie  Statuen  des 
Hercules  und  andrer  ländlicher  Götter  *);  von  Yötivtafeln 
sind  uns,  etwa  eine  für  den  Apollo  und  eine  dem  Hadrianus 
beigemessene  **)  ausgenommen,  keine  gegenwärtig,  als  die 
dem  Aesculap  ***)  oder  ländlichen  Göttern  ****)  galten. 
Yermuthliche  Friesfragmente,  wie  das  Taticahische  Museum' 
sie  mit  Bacchischen  und  Herculischen  Gegenständen  zeigt  >{•), 
oder  offenbare  Giebelbilder  y  wie  das  eines  Hei*cules  mit  sei- 
nem Opferthier  im  Hof  des  Belredere  i^*) »  führen  eher  als 
irgencl  ein  andres  Werk  auf  einen  T/empel;  und  doch,  seit 
aoCier  dem  Fundort  des  Sardanapalus  die  Yillentrümmer  ron 
TorMarancia  *H"I')  einen  Ton  Bacchischen  Denkmälern  er- 
ffillten  Tempel  eröffnet  hdben ,  ist  es  ungleich  wahrscheinli- 
cher anzunehmen,  dafs  die  Tempel  jener  Denkmäler  in  pracht- 
rollen Tillen  lagen,  als  dafs  sie  einer  yereinzelten  Stätte  des 
Götterdienstes  angehörten.  An  solchen  Ansprüchen  nehmen 
denn,  wie  bemerkt,  auch  die  Gräber  Theil;  seit  aus  etmski- 
sehen  Gräbern  Erzwagen  mit  unterirdischen  Symbolen  nach- 
gewiesen sind  und  das  yatioanische  Museum  selbst  einen  sol- 
chen zeigt  HHH')»  y^i  auch  der  Marmorwagen  des  Yaticans 
mit  minderer  Sicherheit  für  das  Weihgescheidi  eines  Tempels 
gehalten.  Eine  noch  gültigere  Gewähr  der  aufgestellten  An- 
sicht geben  £e  zahlreichen' Bildwerke  von  gebrannter  Erde, 

V  Mut.  Chiaram*  I.  20  sqq.  ' 

•*)  Fio.Clem.  V.  J3.  26. 

***)  Pio. Giern.  IV.  IS.  V.  27- 

^***)  Pio-Clem.  V.53.  VII.  iO.<  Dem  Hercules:  ebd.  V.  14.  Zoega 

bsMir.  II.  68. 
i)  Pio.Clem.  ly*  2t.  24.  58  sq. 

tf )  Pio  -  dem.  IV.  43.   Aus  der  Umgegend  von  Tvroii. 
*  tit)  Kunstblatt  1823.  S.  211.    Die  aus  jenen  Grabungen  gebildete 

Sammlung  der  Herzogin  r.  Chablais  gebort  n\ui  nächstens  dem 

V^tican. 
tttt)  Pio.Gleni.  V.  agg.  B.      Vergl.   Ingbirami  Mon. ,  etriischi 

Ser.  m. 
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meist  Friesplatten  oder  Votirbilder,  die  aus  zierlichen  Villeii« 
gemächei^  *)  oder  aus  Gräbern  häufig  heryorgehen;  es  ist 
^nieht  bekannt,  ^^o  eins  und  das  andere  ihrer  Bilder,  ron  de- 
ren hauptsächlich  an  Tempelrorstellungen  reichem  Vorrath 
die  d*Agincourtsche  Sammlung  des  Yaticans  und  nächstens 
ebendaselbst  die  Canorasche  einen  guten  Ueberblick  giebt 
aus  Tempel trümmern  hervorgegangen  wäre. 

Nach  diesem  Allem  sind  in  den  antiken  Bildwerken  un- 
serer Museen  weit  mehr  Denkmäler  einer  müfsigen  Pracht  als 
eines  immerhin  verfallenen  Götterdien^stes  vorauszusetzen; 
fiberdiefs  vielleicht  mehr  Denkmäler  vormaligen  Privatbe- 
sitzes als  öffentlicher  Beschauung.  Indefs  haben,  wenn  nicht 
Amphitheater  und  Cirken,  jene  öffentlichen  Bäder  uns  Vieles 
erhalten,  die  man  mit  zahlreichen  und  vermuthlich  auch  mit 
ausgewählteren  Bildwerken  anfüllte.  Ihre  Thüreo,  Bronnen 
und  Prachtgemächer  bedurften  eines  häufigen  Bilderschmncks; 
ihre  riesenhafte  Anlage  schlofs  Theater,  Palästren,  ja  Amphi- 
theater und  Bennbahnen  nicht  aus.  Was  der  früheste  Kunst- 
eifer in  Tempelhallen  aufstellte ,  scheint^^spätere  Prachtliebe 
in  jenen  vielbesuchten  Orten  vereinigt  tfx  haben,  denen  wir 
vielleicht  die  vorzüglichsten  Kunstwerke  unsrer  Museen  Ter- 
dankän.  Der  Laokoon  war  in  dem  mit  Thermen  verbundenen 
Hause  des  Titus  aufgestellt  und  ward  in  der  Gegend  jener 
grofsen  als  sieben  Säle  bekannten  Wasserbehälter  gefanden ; 
eine  ähnliche  Herkunft  kann  man  für  manche  grofse  Grup- 
pen, den  Meleager,  den  Dornauszieher ,  den  Pan  mit  der 
Nymphe  und  andere ,  zumal  für  kolossale  Gruppen  ran  selt- 
ner TempelbezieKung ,  wie  Paris  und  Ganymedes ,  oder  von 
rein  historischer  Bedeutung  annehmen.  Die  beiden  Komö- 
diendichter des  Yaticans  kamen  veirmuthlich  aus  den  Badern 
der  Agrippina. 

Jenen  Alles  umfassenden  Herbergen  des  römischen 
Yolksverkehrs  sind  aus  gleicher  Zeit  nur  die  Paläste  und  be- 
sonders die  Villen  römischer  Cäsaren  und  Privatpersonen  za 
vergleichen.  Es  liefse  sich  v^rmuthen,  und  die  reiche  Aus- 
beute häufiger  Tillen  in  Yergleicli  mit  der  sehr  geringen  von 


*)  Zoega  SU  bassiril«  II.  79* 
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Bildwerken   der  Kaiserpaläste  spricht    einigermafsea   dafür, 
dafs  seit  iem  Beispiel  des  Hadrianus  eine  yerschwenderische 
Ausstattung  der  Tillen  und  Thermen  auf  Hosten  der  Paläste 
üblich  ward.     Es  genügt  nächst  der  Tiburtinischen  Villa  die  < 
Antoninischen  Them^en  zu  nennen,  um 'jeden  Bilderschmuch, ' 
für  dessen  ehemalige  Bestimmung  unsre  Vermuthungen  etwa 
nicht  zureichten,    allenfalls  jenen»  beiderlei  Gebäuden   bei- 
messen zu  dürfen,   denen  die  unmäf^ige  Freigebigkeit  ihrer 
Gründer  keine  Bequemlichkeit  und  keinen  Schmuck  yersagen 
wollte.     Der  Tempel ,  yon  denen  wir  früher  gesprochen,  der 
Amphitheater,    Rennbahnen    und     andrer  Anlagen    zu  ge^ 
schweigen ,  die  ähnlichen  Bauen  nicht  leicht  fehlen  und  zahl- 
reiche Bilder  yon   Fechtern,    Wagenrennern    und    Schau- 
»pielem   yeranlassen  konnten , .  selbst   der  noch  häufigerem, 
meist    kleinen   Theater    nicht    zu    gedenken,*  deren    einet 
die   zwei   schönen  Hadrianischen  Frauenbüsten  in  der  Sala 
rotonda  des  Yaticans  geliefert  hat,  können  wir  zwei  Haupt- 
anlasse   reichen    Bilderschmucks    nicht .  unerwähnt  >  lassen,  . 
die  Palästren  und  die  Brunnen.     Wie  wir  als  Fufsbod^n  der 
Antoninisdien  Thermen  neuerdings  zahlreiche  Athletenbilder 
heryortreten  sahen ,  mochte  der  geschmückte  Raum  zur  Zeit 
seiner  ^Herrlichkeit  zahlreiche  Statuen  berühmter  Kämpfer 
der  Gegenwart  wie  der  Vorzeit  umschliefsen.     Aus  Erinnerun- 
gen an  die  let-ztere  läfst  es  sich  erklären ,  dafs  wir  alteithüm. 
liehe  Ringerstatuen  und  Spartanische  Siegerinnen  *)   unter 
Römischen  Antiken  erblicken :  der  ersteren  fallen  zahlreiche 
Athletenstatuen ,  vielleicht  auch  die  eines  Gjrmnasiarchen  **), 
aufser  manchen  Votiytäfeln  ***)    yielleicht   auch   jene  Bil- 
dertafeln anheim,    in  denen  man   wie  in  der  Tabula  Iliaca 
des  Capitols  und  in  der  sonst  Colonna*schen  Apotheose  des 
Homer  durch  Bilder  mit  Inschrifterklärungen  Belehrung  der 
Jagend  bezweckt  glauben  kann.     Yorrichtungs-  oder  Preisge- 
^»e,  wie  das  Capitolinische  des  Mithridates,  nach  Visconti 


*)  Mus.  Capit.  III.  49.  Pio .  Clem.  III.  27* 

**)  Einen  solchen  haben  Andre  mit  Wahrscheinlichkeit  im  8oge< 

aanatea  Pankratiasten,  Mus.  Capit.  VIII«  51 ,  yerrauthet 
***)  Pio .  Clem.  V.  35.  36.  Zoega  bassir.  I.  99. 
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ein  Staabgefafs,  und  verv^andte  Götterbilder,  luuaieBlKck 
iStatuen  und  Hennen  des  Mercur  und  Hercules  mmftten  ein 
nothwendiger  Schmuck  derselben  Orte  iTein.  Noch  ergiebiger 
für  unsern  Bilderyorrath  sind  aus  Nymphaen,  Höfen,  Sälen 
und  Badegemächern  geschmückte  Brunnen  gewesen.  Der 
Brunnenmündun^en  mit  ablaufenden,  Stufen  nicht  su  gedenken« 
deren  eine  noch  heute  im  Hofe  des  Belyedere  auf  ahnlidie 
Weise  ihren  Dienst  rersieht  und  deren  das  Mnseo  lapidario 
mehrere  anmuthig  verzierte  enthält,  der  zahlreichen  Bnannen- 
genien,  Flufsgötter  und  Nymphen,  Silene  lind  Satyrn,  der 
Masken ,  Thiere  und  Thierköpfe  zu  geschweigen ,  deren  offe- 
nes und  durchbohrtes  Gefafs  ihre  Bestimmung  entschieden 
nachweist,  ist  es  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  manche  be- 
deutende Werke  ehemals  den  Hintergrund  und  die  Hanpu 
nische,  manche  zierliche  Arbeiten  geringeren  Umlangs  die 
Seitennischen  alter  Nymphäen  verzii^rten.  Zwei  grobe  und 
wichtige  Reliefs  des  Yaticans,  die  Qiustinianische  Pflege  eher 
eines  Sat3rrkindes  als  eines  Jupiters,  und  ein  neulich  ausgegra- 
benes, das  aufEtruskische  Landgötter  zu  deuten  scheint,  zei- 
gen in  ihrer  Mitte  ein  Trinkhom,  dessen  tiefe  Durchbohrung 
einem  Wasserstrahl  dienen  mufste.  Zahlreiche  Gruppen  und 
Statuen  von  Panen  mit  Nymphen  oder  Satyrn ,  Tritonen  und 
Nereiden,  *)  und  manche  mythische  Yorstellung  **)  kommen 
sicher  aus  ähnlichen  Orten.  Von  einem  der  wichtigsten 
Werke  des  Museums ,  der  Ariadne ,  mögen  wir  es  bei  der  un- 
wahrscheinlichen Tempelbestimmung  dieser  Figur  und  bei  der 
benachbarten  Statue  einer  sehr  ähnlichen  Nymphe  kaum  be- 
zweifeln, dafs  auch  sie  einem  Nymphäum,  vielleicht  als  Nyn^he, 
angehörte. 

Statuen,  welche  Prachtgemächer  von  Thermen  und  Villen 
verzierten ,  mögen  häufig  sein ,  doch  können,  wenigstens  bei 
Statuen,  innere  Gründe  zur  Nachweisung  einer  so  ausgedehnt 
zulässigen  Bestimmung  nicht  genügen.  Sicherer  ist,  zumal 
bei  Erinnerung  dei*  geschmückten  Privathäuser  Pomp^i*s,  die 


*)  Pio  .  Clam.  J.  49.  48.  SS. 

**)  Aufselr  manchem  Oanymedes  eine  Leda  mit  Gefafs  zu  FuiseB 
im  Magasin  des  Vatjcani. 
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YoraiiMetsniig ,  dafs  Mosaikfofsbödeiiy  deren  Pracht  die  Sitte 
derGräber  SU  überbieten  scheint,  und  Wandmalereien,  deren 

4 

Zierfiebh^t  inneren  Räumen  angemessen  ist,  PnTatgemächem 
angehörten;  diese  Ansicht  läfst  sich  sofort  für  die  Aldobraa» 
dinische  Hochzeit  und  für  das  grofse  Mosaik  der  Villa  Casali 
anwenden,   zumal  auch  das  Otricolanische  Mosaik  in  einem 
achteckigen   Raum,    yermmthlich^  einem  Badesaal ,  gefunden 
ward.    Dagegen  ist  für  die  Herkunft  zahlreicher  Werke,  die 
in  neueren  Zeiten  Museenstücke  geworden  sind,  nachdem  sie 
vor  Alters  nurThüren,  Höfe  und  Gärten  schmückten,' kaum 
etwas  erläuternder  als  ein  Trapezophor  des  Museo  Chiara« 
monti  *),  der  die  Einzäunung  eines  Gartens  mit  d^i  Bildwer. 
ken  seiner  Thür en  und  den  zwischen  inne  angebrachten  Hermeni 
TOTSteOt.     Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich ,  da£s  jene  unzähli«' 
gen  Hermen,  die  uns  übrig  blieben,  Torzngsweise  an  Ein« 
rnid  Durchgängen  und  überhaupt  im  Freien  standen :  während 
die  bedeutende  Menge  von  Bildnissen,    die   gleichsam  als 
Weihgeschenke  für  den  wohlredenden  Kämpf ergoti  Hermes 
in  der  ihm  eigenen  yiereckten  Form  gebildet  waren ,  haupt. 
tächlich  d#r  Palästra  angehörte,  dürfen  wir  andrerseits  die 
Gattheiteü  productiver  Natur,  die  man  in  derselben  Form  aui- 
dnicksTolier  und  mit  geringerer  Mühe  bildete,  als  die  eigentlich- 
sten Gränz-  und  Gartengötter  im  Freien  aufgestellt  glauben. 
Ebensowahrsdieinlich  ist  es,  dafs  entschiedene  Gartengötter, 
Silranus,  Priapus,  Hercules,  vorzugsweise  ans-den  Garten- 
rämnen  oder  Eingängen  antiker  Villen  uns  zugekommen  sind, 
^ofür  auch  ihre  dann  und  wann  kolossale  Gestalt  einige  Bestä« 
tignng  gewährt.  . 

Erstaunenswürdig  ist  der  |leichthum  llömischer  Museen 
an  antiken  Grabdenkmälern,  zumal  wenn  wir  mit  Visconti, 
unddemKunstwerth  der  übrigen  Denkmäler  gemäfs,  die  allge- 
meiner  gewordene  Sitte  der  Beerdigung  und  der  d|tmit  yer- 
bundenen  bilderreicheren  Bestattung  erst  seit  den  Zeiten  der 
Antonine.Toraussetzen.  Wenig  übrige  Grabdenkmäler  gehö- 
ren der  früheren  ^eit  an ,  yon  Griechischen  Werken  zwei 


*}  Um.  Qiiaram.  no.^50. 
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Abschiede  bei  schlangenumwundenen  Bäumen  *) ,  oder 
derholeu  in  Form  oder  Yorstellung  Gnecbische  Gräbenitte, 
wie  der  kolossale  Stirnziegel  einer  Stole  im  Museo  lapida. 
rio  **) ,  einige  Triglinien  ***) ,  zwei  Cereal^sche  Frauen  im 
Palast  Barberini  und  ein  neuerdings  dem  Yatican  einrerleibtes 
Reiterfragment;  von  früheren  Römischen  dürften ,  da  aufser 
dem  schlichten  Sarcophag  des  Scipio  auch  das  prächtige 
Aschengelafs  der  Livia  Drusilla  ohne  Bildwerh  ist,  für  unsem 
Zweck  nur  etliche  unbedeutende  Ossuar^e  aus  Columbarien  an- 
zuführei^  sein.  Wie  trotz  dessen  die  Masse  der  Grabdenk- 
mäler jede  andre  Classe  Yon  Monumenten  an  Zahl  übersteigt, 
läfst  sich  schwerlich  allein  aus  der  minder  ausgesetzten  Lage 
der  Gräberstrafsen  und  ihren  oft  unterirdischen,  später  als 
die  städtischen  Denkmäler  geplünderten,  Gräbern,  sondern 
ungleich  sicherer  aus  der  allbekannten  Sitte  des  Alterthums 
erklären ,  nach  der  sich  Gräber  zu  Tempeln  erhoben  und  wie 
Tempel  geschmückt  wurden.  Auch  die  Prachtliebe  der  späte- 
sten Römerzeit  begnügte  sich  nicht  mit  einem  Aufwand  kost- 
baren Materials :  mehr  noch  suchte  sie  für  ihre  Todten  den 
Aufwand  bedeutsamen  und  reich  vertheiltcn  Bilderschknocks. 
In  ihren  Sarkophagen  kehrte  die  Sitte  des  ältesten  Todtendien* 
stes  wieder ;  wie  die  Todten  der  ägyptischen  Welt  mit  reli- 
giöser Bildersprache  zur  dunkeln  Wanderung  bekleidet  wur- 
den, so  pflegen  auch  die  späten  Römischen /Sarkophage  mit 
bedeutsamem  Bildwerk  bedeckt  zu  sein.  Dieses  gilt  selbst 
Yon  den  Deckeln  ähnlicher  Kisten.  Häufig  sind  sie  mit  dem 
Brustbild  der  Verstorbenen  im  Relief,  eben  so  häufig  mit 
seiner  liegenden  Figur  geschmückt;  eine  nach  Art  von  Yoti- 
Tcn  über  dem  Grabmal  oder  über  grofsen  Grabesaltären  einge- 
setzte ****)   Büstengruppe  verstorbener  Ehegatten  mögen  die 


*)  Winckolm.  mon.  no.  72*  und  im  Corridor  der  Ariadne. 

**)  Museo  lapidariono.  111. 

***)  Mus.  Chiaram.  no.  564. 

****)  Aehulicbe,  unten  mit  Inscbrifl:  der  Claudia  Semne,  in  der 
Mauer  des  Museo  lapidario.  Zweiseitiges*  Werk  dieser  Art  im 
langen  Corridor  des  Capitolinischen  Museums,  linkerseits  unter 
no.46«  Ein  grofser  Cippus  mit  vertieftem  Frauenbildnift  im  Giar- 
dino  della  pigna  unweit  de«  Eingangs  vom  Museo  Chiaramonti. 
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sogenannten  Cato  nnd  Porcia  sein.     Eine  grofse  Anzahl  unbe. 
kannter  oder  zumal  bei  idealisirtem  Costüm  willkührlich  be- 
nannter Bildnisse  kommt  aus  den  Gräbern.     Gar  manche  ver- 
stümmelte  Venusstatue  mag  das  Biidnifs  einer  Verstorbenen 
getragen  haben,  wie  jene  mit  einem  Mercur  gepaarte  aus  dem 
Grabmal  derManilier  in  denBorgianischen  Zimmern;  für  eine 
Frauenbüste  desMuseo  Chiaramonti  *)  hat  man  wegen  yenus- 
ähnlichen  Haaraufsatzes  zwischen  Venus  und  einem  allegori- 
schen Palior  geschwankt. .   Häufiger  als   ähnliche  Mifsgriffe 
sind  die  Benennungen  verschollener  Sterblicher  nach  unge- 
fährer Aehnlichkeit  von  Zügen  und  Haarputz  auf  den  Münz- 
bildem  berühmter  Bömischer  Personen.     Nachdem  das  Vati- 
canische  Museum  durch  eine  Büstensammlung  von  so  reicher 
als  ungesichteter  Zahl  vermehrt  worden  ist,  läfst  sich  nach 
allen  Namensverlheilungen  das  üebermafs  unbekannter  Bömi- 
scher Bildnisse  in  Vergleich  zv  unserm  anderweitigen  Büsten-  . 
Torrath   unschwer  übersehen. 

Jenen  nächsten  imd  ünerläfslichsten  Denkmälern  der 
Todtenbestattung  waren  andre  und  nicht  minder  bedeutende 
des  Todtendienstes  beigesellt.  Zuvörderst  die  sehr  häufigen 
und  von  merkwürdigen,  obwohl  selten  oder  nie  schönen, 
Bildwerken  erfüllten  Grabsteine  oder  Cippen  **),  die  zunächst 
tum  Wahrzeichen  verbrannter  Todten,  oft  8\ber  auch,  ^e 
Oeflhungen  an  dfen  Seiten  und  hauptsächlich  in  der  Oberfläche 
zeigen,  zu  Todtenspenden  dienten:  aufserdem  prächtigere. 
Blofs  für  den  Todtendienst  war  das  zweite  Stockwerk  nicht 
weniger-Bömischer  Gräber  bestimmt ,  in  deren  unterstem  die 
Sarkophage  standen.  Zierliche  Pilaster-  und  Säulenstellungen 
verkündeten  dann  und  wann  jenen  Zweck  von  AuTsen:  statt 
ihrer  oder  zugleich  mit  ihnen  waren  Nischen  angebracht  ***) 
und  durch  Statuen  geschmückt.  Friese,  wie  wir  sie  auch  auf 
der  Gräbcrstrafse  von  Pompeji  sehen ,  mochten  über  ihnen 
prangen  und  manches   friesähnliche  Belief  mit  Bacchischen 

*)  Mus.  Chiaram.  iio.  165* 

^^).  Zoega  de  usu  et  orig.  obelisc.  p.  356  sq.    Richtiger  Gral^altäre 

(ßoiiAOi)  laut  der  Inschrift  eines  Aeneas  im  Musco  lapidario. 
**^  Zwölf  Nischen  an  der  Aufseiiscite  eines  Grabes  an  der  Vi« 

Flaminia:  Zoega  obelisc.  p.363*  not.  63. 
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oder  andern  Gräbervorstellungen  mag  hieher  geh(Aren :  unter 
andern  der  Bacchische  Brautzug  im  Belyedere,  vieUeickt 
auch  die  schlechteren  Beliefs  eines  Indischen  Triumphs  und 
eines  Triumphzuges  yon  Hercules  und  Bacchus ,  beide  in  der 
Loggia  scoperta  *),  In  Ihren  Giebeln  mochten  Masken,  dann 
und  wann  auch  jene  Yotivscheiben  angebracht  seih  9  die  irir 
als  Oscilla  bezeichnen  dürfen.  Selbst  auf  ihren  Dächern  and 
Kuppeln  war  oft  Statucnschmuck  angebracht»  dem  gewifs 
aufser  mancher  Porträtstatue  **)  in  eigner  oder  Göttergestatt 
manche  Statue  von  Todesgottheiten  und  Todtengenien  und 
manche  andre  mit  minder  deutlicher  Gräberbeziehung  ange- 
hörte. Der  Barbefinisqhe  Löwe  kam  yon  einem  Grabmal 
ohnweit  Tivoli  ♦**)5  auf  dem  Grabmal  der  Claudia  Semne 
stand  ein  'vierfacher  Statuenyercin  von  Venus,  Fortuna,  Spes 
und  dem  Bildnifs  der  Verstorbenen  in  Spesgestalt.  Innerhalb 
und  am  nahen  Orte  des  Todtenmahles  konnte  es  an 


fufsböden  und  Gemälden  nicht  fehlen;  einen  reichen  Schmuck 
dieser  letzteren  Art  zeigte  das  Grabmal  der  J^asonen.  Altare 
muTsten  in  der  Nähe  sein ,  und  wie  späterer  Tempeldienst  in 
heiligem  Geräth  am  längsten  die  Sitte  alterthümlicher  Bilder 
fortpflanzte ,  so  läfst  sich  auch  glauben ,  dafs  besonders  für 
diesen  Zweck*  Griechische  Kunstwerke  am  längsten  nachge« 
ahmt  wurden:  es  ist  wahrscheinlich ,  dafs  die  beiden  runden 
Vaticanischen  Altäre  mit  Vorstellungen  der  Unterwelt  aus 
solcher  Mitte  kommen.  Die  häufigen  Gastmähler  des  bärtigen 
Bacchus  begegnen  uns  kaum  ein*  oder  zweimal  auf  Sarkophagen, 
und  zwar  auf  solchen  der  spätesten  Zeit ;  sie  mochten  weniger 
die  Gehäuse  der  Verstorbenen  als  Ort  und  Dienst  derTodten- 
mahle  schmücken  und,  aus  Griechischem  Boden  oder  Komisch 
nachgebildet«  konnte  somit  die  schöne  Basis,  etwa  eines 
Feuerbeckens,  mit  j^ner  Vorstellung  Römischen  Todtenmahlen 
dienen. 

ffl. 
Haben  >vir  uns  nun  über  Kunstwerth  und  ursprüngliche 


•)  Pio-Clem.  IV.  24.  23.  26. 
**)  Zoega  I.e.  p.  363.  not.  63. 
**♦)  Zoega  L  c.  p.  362. 
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Beetünanuig  RduBScker  Antiken  -  eini^^emafsen  verständigt, 
so  fordert  der  innige  Zusammenhang  jedes  Bildes  und  jeder 
oraprungUch«!  Bestimmung  desselben  mit  seiner  YorsteUung 
notlrwendig  zu  einer  Gesammtbetrachtung  antiker  Kunst* 
Vorstellungen  auf.     £s   ist  wichtig,    die  Ueberzeugnng 
ztf  geirinnen,  dals  selbst  die  Bildwerke  Röpusch^rKaiserzeiten 
aaf  jenen  nnerschöpflichen  Sagenvorrath  gegründet  sind,  der 
nach  allbekannter  Kunde  den  alten  Künstlern  zum  reiciuten 
Stofle  gedient,   der  aber  mit  der  blofsen  Gültigkeit    eines 
mäfsigen  Dichterspiels  ihren  Werken  schwerlich  jene  ausge-' 
Aehnte  Anwendung  und  jene  begeisterte  Ausführung  verliehen 
hätte ,  um  die  eine  spätere  Zeit  sie  gewöhnlich  nur  beneiden 
kann.     Zu  diesem  Ende  hätten  wir  zuvörderst  das  Yerhältnifs 
Römischer  Kunstmythologie  zur  Griechischen  in  Bezug  auf 
Cultus  und  Darstellungsweise  ins  Auge  zu  fassen^  alsdann  ^er 
auf  jene  höhere  Beglaubigung  auimerhsani  zu  machenf  welche 
bis  im  die  letzten  Zeiten  des  Alterthums  herab  anmuthigen 
Dichter-  und  Künstlerspielen  eine  selbstständige<iültigkeit  ver- 
lieh, nämlich  auf  die  einfachen  und  grofsartigen  Ideen  einer 
symbolischen  Natur-  und  Glaubensansicht,  welche,  eihaben 
über  eine  Phantasie  und  Kunst  verkümmernde  Allegorie ,   die 
alten  .Kunstwerke  belebend   durchdrangen.     Jene  Symbolik 
der  alten  Welt,   welche  nach  dem  Widerschein  himmlischer 
Erscheinungen  auf  Erden  suchte  und   die  edelsten  Gegen, 
stände  der  wirklichen  Welt  im  Spiegel  göttlicher  Abkunft  zu 
erblicken  begehrte,  soll  in  den  Göttersagen  nicht  voreilig 
aufgesucht  werden,  bevor  wir  nicht  selbst  in  den  spielendsten 
Vorstellungen  eines  untergeordneten  Göttergefolges  und  selbst 
im  schlichtesten  Gewände  der  AUtagswelt  einen  bald  mysti- 
schen ,  bald  rein  symbolischen  Bilderkreis    gefunden  haben. 
Wohl  aber  werden  wir,  wenn  die  Bildwerke  uns  vollständige 
Gewähr  für  Grundsätze  ertheilen ,"  die  im  Gebiet  abgerissener 
Buchstaben  hie  und  da  bezweifelt  werden,  auch  auf  die  innere 
*  Bedeutung  der  Mythen  zurückweisen  dürfen.     Mit  noch  grö- 
fserem  Rechte  werden  wir  dann  auch  die,  manchem  so  natür* 
lieh    scheinende    und    geläufig    gewordene ,   Voraussetzung 
nichtssagender  Abbildungen  aus  der  Alttags  weit   sehr  be- 
schränken können. 
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1.  Der  Sagenreichth'ttm  Römischer  Bildwerke  ist  nidit 
Italischer,  sondern  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  durchgängig 
Griechischer  Abkunft.  Die  vormals  herrschende  Neigung, 
häufige  Abbilder  Römischer  Sitte  und  Geschichte  auf  ihnen 
zu  erkennen,  ist  längst  abgekommen;  selbst  auf  den  überall 
Torzugsweise  nationalen  Grabmälem ,  ja  selbst  in  den  etwani- 
gen  Abbildungen  gemeiner  Wirklichkeit,  geschweige  denn 
in  den  mythischen  Bildern,  sind  in'  der  Regel  statt  ur. 
sprünglich  Römischer  Vorstellungen  übergetragene  Griechi. 
sehe  zu  suchen.  Erst  seit  Winckelmanii  diese  Ansicht  begrün, 
det  hat  und  die  folgenden  Archäologen  ihr  gefolgt  sind ,  kann 
man  der  archäologischen  Erklärung  eine  gewisse  Grundlage 
zugestehen  und  auf  die  strenge  Beobachtung  derselben  drin- 
gen ,  wenn  ausgebreitete  Römi^he  Gelehrsamkeit  sich  ihrer 
zu  entschlagen  geneigt  wäi*e.  Der  Mifsbrauch  einer  solchen 
haftet  noch  hie  und  da  an  einzelnen  aufgedrungenen  Italischen 
oder  allegorischen  Götternamen.  An  Italischen ,  da  d#ch  in 
den  Bildwerken  Faunus  und  sein  Gefolge  durch  den  gehörnten 
Bocksfüfsler  Pan,  Vertumnus  durch  Silvanus  und  Priapus, 
Flora  oder  wenigstens  Pomona  bald  durch  Hören,  bald  durch 
die  Göttin  Libera  rerdrangt  sind,  und  selbst  die  Hausgötter 
der  Römischen  Welt ,  die  Laren ,  mit  den  Pelasgischen  Pe- 
naten  verschmolzen  zu  sein  scheinen,  ^n  allegorischen ,  ob- 
wohl die  bedeutendste  Anzahl  derselben  selbst  auf  den  Kaiser- 
müiizen,  ihrer  fast  alleinigen  Quelle,  öfter  appellativ  als  in 
der  Geltung  von  Eigennameli  zu  verstehen ,  ihre  Anwendung 
zu  statuarischen  Zwecken  des  Cultus  äufserst  selten  nachzu- 
weisen  und  somit  selbst  allegorische  Namen,  denen  irgend 
einmal  ein  Tempel  geweiht  war,  in  ihrer  Anwendung  auf  vor- 
handene häufige  Statuen  sehr  mifslich  sein  müssen.  Die  hau. 
figon  Bilder  einer  Göttin ,  deren  eigenthümliche  und  altgrie- 
cfaische  Darstellung  man  nie  aufgegeben  hat ,  werden ,  wenn 
man  nur  die  aus  den  Münzen  hergebrachte  Benennung  von 
einer  hoffnungsreichen  Göttin  Libera  *)  statt  von  einer  ab* 
stracten  Göttin  der  Hoffnung  versteht,  nicht  unschicklich  als 
Bilder  der  Spes  bezeichnet,  dagegen  zufallige  Uebereinstim- 


*)  S.  stt  Galleria  de*  candeiäbri  L  1.    (Fio-  Clem.  IV«  8.) 
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Diangeii  von  Gewand  und  Stellung  zur  Benennung  zahlreicher 
Statuen  ron  Römischem  Styl,  Pudicitia  tind  Felicitas  *)  nicht 
ausgenommen,  allzumal  unzureichend  sind. 

Im  Allgemeinen  jedoch  steht  die  Richtung  der  archäolo- 
gischen Auslegung  jener  romanisirenden  Weise  allzusehr  ent- 
gegen, um  nicht  statt  ihrer  sich  lieber  dem  alleinherrschen- 
den Apparat  Griechischer  Mythologie  in  Bezug  auf  die  Antiken 
Roms  zu  widersetzen.  Der  mythologische  Bildcrhreis  Römi- 
scher Kunstwerke  ist  allerdings  von  rein  Italischen  Elementen 
fast  frei^  aber  die  herrschenden  Griechischen  waren  ihm  auch 
nur  spärlich  zugekommen.  Wenn  man  mit  Recht  Bedenken 
trägt,  die  Yorstellungen  jener  Kunstwerke  aus  dem  Oridius 
und  selbst  aus  dem  Tirgil  zu  erklären  ,  so  mufs  man  zugleich 
erwägen ,  dafs  die  Griechischen  Tragiker  ihnen  fremder  wa- 
ren als  der  Allen  geläufige  Homerus,  und  dafs  der  vielgestalte 
Götter-  und  Sagenkreis  Griechenlands,  in^  den  uns  Pausanias 
einen  Blich  vergönnt,  kaum  ein-  und  das  anderemal  in  ihrem 
Bereich  lag.  Wenn  maAi'  überdiefs  gröfseren  Compositionen 
der  ausgesponnenen  Mythe  die  Freiheit  gern  nachweist,  die 
ihr  in  grofsem  Mafse  vergönnt  war,  so  wird  man  doch  andrer- 
seits nicht  vergessen  dürfen^  dafs  die  plastische  Vereinzelung 
der  Alten  auch  ohne  Exegeten  deutlich  sein  wollte ,  und  dafs 
jedes  Kunstwerk  ein  abgeschlossenes  Ganze  zu  bilden  besfimmt 
war.  Die  Gesammtidee  einer  göttlichen  Natur ,  deren  ge- 
mäfsigter  aber  vollständiger  Ausdruck  die  ganze  Thatkraft 
sonst  bekannter  Sagen  umschliefst ,  wird  als  durchgebildetes 
Konstideal  dem  Wesen  der  alten  KiAist  so  durchgängig  beige- 
messen, dafs  die  künstlerische  und  gelehrte  Verkehrtheit  selt- 
ner sein  sollte ,  nach  der  wir  jenen  in  sich  selbst  'gegründeten 
Gestalten  aufser  ihrem  unerschöpflichen  Selbst  noch  die  Zu- 
behör eines  Zeitmoments  aufdringen  wollen.  Es  war  ein 
*Mifsbrauch  Griechischer  Gelehrsamkeit  in  demBelvedereschen 
Apoll  einen  Pestbefreier  Alexikahos  **)  zu  suchen  5  es  war 
eine  Verkennung  antiker  Plastik  und  Religionssitte,  wenn  man 


*)  Visconti  Fio-Clem.  IL  14.    Scult.  della  ViUa  Pinciana.  St.  VI, 

no;  1. 
**)  Vgl.  Stackeiberg  ApoUotempel  S.  100. 
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in  demselben  siegskrältigen  Gott  den  Sieger  über  Pjthonoder 
über  die^Achfer  oder  über  wen  sonst,  anders  alt  in  Homeri- 
scber  Ausspinnimg  *)  aller  seiner  dnreb  den  gemeinsamen 
Aaadmck  göttlicben  Waltens  gleicherweise  angedeuteten  Siege 
erkennen  wollte. 

Modellstatuen,  die  man  zum  Ausdruck  einer  allgemeingül- 
tigen Schönheit  bestimmt  hat,  bedürfen  eines  Attributs  oder, 
wo  möglich,  einer  Handlung,  um  den  Beschauer  über  Narcissus, 
Endjmion,  oder  Adoiiis  nicht  ungewifs  zu  lassen;  die  alte 
Kunst  scheint  mit  statuarischen  Bildungen  ähnlicher  Heroen 
sehr  sparsam  gewesen  zu  sein,  und  in  den  zahlreichen  Fällen, 
wo  ihr  indiyidueller  Ausdi*uck  nicht  zulänglich  schien,  den 
weitem  Spielraum  des  Reliefs  für  sie  erwählt  zu  haben.  Dieie 
£rwägung,  der  kaum  etliche  Schönheitsmodelle  Hadrianischer 
Zeit  entgegenstehen ,  ist  von  berühmten  Archäologen  oft  Ter. 
nachlässigt  worden;  in  einem  blinden  oder  schlafenden  Kopf 
Ton  sehr  unbestimmtem  Ausdruck  einen  Thamyris  txl  Terma- 
then,  *^)  ist  allerdings  bedenklich,  aber  es  ist  trotz  der  ge- 
lehrten Begründung  yielleichtnoch  bedenklicher,  die  übereio- 
stimmende  Anordnung  von  Reliefliguren  zur  Benennung  tob 
Statuen  und  zur  Voraussetzung  ehemaliger  Statuenvereine  zu 
benutzen.  Antike  Gruppen  von  drei  Figuren  sind  änlserst 
selten ;  Statuenreihen  ron  loser  Verbindung  waren  es  aufser 
Giebelfeldern  e^ben  so  sehr.  Von  der  Nähe  eines  Bacchus  ^nt- 
femt  wäre  die  Figur  einer  Ariadne  höchstens  durch  einreiche» 
Bacchisches  Nebänwerk  kenntlich,  woyqn  der  yaticaniscken 
Statue-jede  Spur  fehlt ,  und  einen  Bacchus  neben  ihr  zu  den- 
ken ,  wäre  mit  den  Gesetzen  der  alten  Plastik  so  unyereinbarf 
als  es  unpassend  gewesen  ist,  zu  einem  mit  Amor  oder  dem 
Satyr  yerbundenen  Bacchus  ebenfalls  eine  Ariadne  **)^  oder 
SU  einer  gebückten  Luna  einen  Endymion  *^^)  zu  ergänzen. 

2.  Allerdings  ist  jene  abgeschlossene  Selbstgenügsamkeit 
antiker  Bildwerke  auch  aus  den  innern  Gesetzen  der  Kanft 


f")  Zoega  zu  Pio-Ckm.  VI.  Sl« 

***)  Zoega  bassir»  I.  p.  SO. 

^*)  Statue  im  Braccio  nuoyo  des  Vaticans. 
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henrorg^gangeB;  daüi  sie  jedoch  in  alter  plattitchen  Darttel* 
long  mit  der  Allgemeinheil  eines  unerläfslichen  Gesetzes  her* 
vortritt,  ist  eben  so  sehr  der  symbolischen,  das  heilst  durch  in» 
Dere  Uebereinstimmung  dem  ^Gegenstände  entsprechenden, 
.  Bedeutung  antiker  YorsteUungen  beizuschreib^n.  Wie  ein 
jedes  einaelne  Götterbild  in  den  entsprechenden  Formen  hor- 
perlicher  Schönheit  zum  rollkommensten  Symbol  einer  in  ihm 
verkörperten  Idee  wurde,  so  ij^ard  auch  eine  jede  grötBeret 
m  Ausdruck  des  Einzelnen  minder  herrorstechende,  Bilder- 
reihe nicht  als  Abbild  einer  zufalligen  Thatsache,  son» 
dem  als  symbolischer  Ausdruck  der  darin  ausgesprochenen, 
Idee  dem  bedeut^gsyolli^  Bilderkreis  der  alten  Kunst  ange- 
körig.  Demnach  ist  die  rorherrschende  symbolisdie  Bedeu« 
tung,  welche  den  mythischen  Bildern  der  alten  Kunst  erst  ihren 
Tollstandigen  Ausdruck  verleiht,  eine  wichtige  Bedingung  aller 
Konstübnng  und  KunsterUarung ;  in  Bezug  auf  römische  Antiken 
insbesondere  ist  es  ihr  nachzurühmen,  dafs  sie  das  frische  Le- 
ben zahlreicher  Bilder  noch  im  Verfall  künstlerischer  Technik 
mehr  oder  weniger  aufrecht  erhielt.  Der  Beweis  für  diese 
Behauptung  läfst  sich  aus  keiner  andern  Klasse  yon  Bildwer- 
ken  sicherer  führen  als  aus  derjenigen,  die  trotz  des  kurzen 
etwa  drittehalbhnndertjährigen  Zeitraums  ihrer  herrschenden 
Aasfibnng  und  trotz  der  Zerstörung,  der  ein  geringer  Kunst- 
werth  und  häufige  Wiederholung  einfacher  Vorstellungen  sie 
noch  jetzt  häufig  aussetzt,  bei  Weitem  die  zahlreichste  ist« 
Wir  meinen  die  Bildwerke  der  Gräber  und  dürfen  es  unbe« 
denklich  w^gen,  den  grofsen  Reichthum  ihrer  Vorstellungen 
zur  Erläuterung  des  übrigen  römischen  Antikenrorraths  anzü« 
wenden,  nachdem  wir  das  spätere,  jenen  Götterbildern  gröfs- 
tentheils  gleichzeitige,  Alter  unsrer  meisten  Antiken  bereits 
^Hiher  nachwiesen. 

Es  wäre  nicht  blofs  dem  tiefsinnigen  Geiste  des  Alter- 
tums widersprechend,  es  wäre  geradezu  unnatürlich ,  wollte 
man  an  den  Gräbern,  der  ergreifendsten  Stätte  menschlichen 
Mitgefühls,  schmückende  Bildwerke  ron  häufiger  und  man» 
ni^Uger  Anwendung  für  eine  müfsige  Zierrath  halten. 
V^  der  That  wird  eine  so  beschränkte  Ansicht  nicht  leicht 
tttsgesprochen;    doch  ist  eine  nicht  selten^  und  an. und 


320  Roms  antike  Bildwerhi, 

für  sich  sehr  natürliche  indiricluelle  Deutung  antiker  Gri* 
berbilder  ,Tielleicht  am^  ersten  geeignet,  von  der  Aner- 
kennung  einer  bunten  und  dem  unmittelbaren  Zweck  der 
Gräber  fremdartigen  Bildermasse  auf  die  Annahme  durchs 
gängiger  bedeutungsloser  Willkühr  zu  führen.  ünrer- 
werf  lieh  sind  jene  zunächst  liegenden  Hindeutungen  auf 
einen  begrabenen  Krieger  durch  abgebildete  Heroenkämpfe 
seines  Sarkophags,  auf  einen  früh  dahingerafften  Jüngling 
durch  die  Mythen  yon  Ganymedes  und  Adonis ,  auf  ein  schon 
yereintes  und  früh  getrenntes  Paar  durch  zahlreiche  Liebes- 
besuche  der  Göttersagen ;  dennoch  würde  man  ihre  Gültigkeit 
bezweifeln  müssen,  wenn  alle  übrigen,  denen  eine  ähnltclie 
handgreifliche  Beziehung  fehlt,  darum  für  bedeutungslos  n 
halten  wären,  weil  ihr  Sinn  tiefer  und  der  Ansicht  unsrer  Zeit 
ferner  liegt.  Allerdings  ist  zu  erwägen,  dafs  jene  künstlichen 
Marmorsärge,  Ton  deren  Bildern  hier  TOrzugsweise  die  Rede 
ist,  grofsentheils  fabrikmäfsig  gefertigt  wurden;  aber  diese 
Erwägung ,  weit  entfernt  die  Bedeutsamkeit  der  Gräberbilder 
aufzuheben,  kann  eher  der  Anforderung  einer  allzuoflPen  aas- 
gesprochenen persönlichen  Beziehung  widersprechen,  statt 
deren  wir  in  den  meisten  Fällen  allgemeine  Hindeutungen  anf 
die  Härte  des  Schicksals  und  auf  die  religiöse  Beruhigung  der 
Verstorbenen  zu  erkennen  haben. 

Diese  religiöse  Beruhigung  ward  in  den  Mysterien,  u 
Rom  und  Unteritalien  vorzugsweise  in  den  Bacchisehen,  ge- 
lehrt. In  den  bedeutendsten  Lebensmomenten  ward  sie  zu- 
gleich mit  den  Vorschriften  irdischer  Läuterung  und  mit  dem 
gesteigerten  Eindruck  begeisternder  Festgebräuche  ausgespro- 
chen; es  ist  nicht  zu  yerwundem,  wenn  selbst  allgemeine  An- 
deutungen jeder  dort  vernommenen  heiligen  Sitte  und  Sage 
dem  Sarkophag  eines  Bacchisehen  Eingeweihten  die  Beglao- 
bigung  der  Mysterien  aufzudrücken  rermochcen.  Eine^  Unge- 
weihten  konnte  man  kein  JBacchisioh  geschmücktes  Grab  an- 
weisen ;  wer  aber  durch  den  Stufengang  der  mystischen  Feier 
zur  innersten  Weihe  und  zur  besten  Belehrung  der  Mysterien 
vorgedrungen  war ,  der  konnte  in  der  abgestuften  Reihe  ähn- 
licher Bilder,   wie  sie   ein   schöner  Sarkophag  im  Belre- 

toe 
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dere  *)  xeigt,  ja  im  Bilde  eines  jeden,  neben  heiligem  Geräth 
lärmenden  oder  in  dessen  Beftchauungyertieften,  Thiasoten  das 
eigene  Schicksal  des  geläuterten  Lebenspfades  und  die  geheim- 
nifsToll  errungene  Bürgschaft  eines  reineren  Jenseits  ^  er« 
blicken.  Unter  diesen  Voraussetzungen  werden  die  Bacchischen 
Vorstellungen,  mit  denen  die  Mehrzahl  der  Sarkophage  be- 
kleidet ist.  Jedem  allgemein  und  hidividuell  bedeutsam  er- 
scheinen ,  dem  übjCrhaupt  die  Stelle ,  weldie  Bacchus  als  ge- 
meinsehaftlicher  Herr  der  Sinnen  -  und  Unterwelt  im  Ge- 
heimdienst der  alten  Welt  einnimmt ,  zugleich  mit  der  derb 
naturlichen  Symbolik  des  Alterthums  und  ihren  Ausartungen 
nicht  YöUig  unbekannt  ist.  Hiezu  kommt  die  persönliche  An- 
eignung, die  der  antike  Sinn  yon  jeder  allgemeinen  Erschei- 
nung und  Abbildung  zu  machen  wufste.  Diese  Aneignung, 
deren  Verkenriung  in  den  Denkmälern  einer  ausgearteten^ 
Naturreligion  nicht  selten  Denkmäler  der  verworfensten 
Sitte  finden  liefs ,  ist  zwar  nur  in  den  wenigsten  Bacchischen 
Gräberbildem  9  nicht  selten  jedoch  in  Haupt-  und  Mittelfigu- 
ren aufs  Deutlichste  hervorgehoben ,  deren  bedenklicher  Er- 
denrausch von  den  getreucsten  Dienern  des  Dionysos  bewacht 
wird :  in  Hercules ,  dem  grofsen  Vorbild  aller  Erdenmühen, 
in  Silenus,  dem  weisen  Erzieher  des  heilbringenden  Dionysos, 
dann  und  wann  in  jenem  Dionysos  selbst,  der  ei^st  nach 
Kämpfen  und  Prüfungen  die  Mysterien  einsetzte ,  und  in  den 
Abbildern  jenes  Eros ,  der  das  Urbild  des  geläuterten  Bacchi- 
schen .  Genius  ist.  Was  jener  öfters  vorgestellte  Rausch  zu 
besagen  habe ,  lehren  am  deutlichsten  die  Besuche  des  Theba- 
nischen  Besiegers  Indiens  bei  dem  Vorbild  aller  Dionysosdie- 
ner Atticas ,  dem  Icarius.  Er  fand  ihn  beim  Mahle ,  dessen 
Sinnenlust  durch  verbundene  Bacchusdiener  des  niederen  Cul- 
tus  ausgedrückt  zu  sein  pflegt,  dessen  betäubenden  Trank  aber 
der  göttliche  Gast  zu  einem  Trank  der  ^Unsterblichkeit  wan- 
deln sollte.  Das  VerhängnifsvoUe  dieses  Besuches  liegt  auch 
den  Besuchen  der  Ariadne  zum  Grunde;  nachdem  der  Son- 
nenheld Theseus  sie  verlassen  hat,  fällt  sie  dem  unterirdi* 
sehen  Gott  Dionysos  anheim.      Er  triSl  sie  schlafend ,    fest 


♦)  Pio  -  Clem.  IV.  «5. 
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und  yielleicht  unerwecklich ;  durch  Sdüafgotter*  und  BüdnUs. 
Züge  deuteten  die  Bildner  der  Sarkophagreliefs  bei  ihr  und  bei 
den  schlafenden  Figuren  ähnlicher  Liebesbesuche  eine  Yer- 
storbene  an.  Ob  auch  ähnliche,  wie  Feleus  und  Thetis,  Mars 
und  llia,  eine  Ton  der  Beziehung  auf  ein  liebendes  Paar  unab- 
hängige symbolische  Bedeutung  haben ,  ist  für  unsere  Haupt- 
frage gleichgültig;  gewifsistes,  dafs  zwei  häufig  wiederholt« 
Vorstellungen  dieser  Art,  Ariadne  und  Endjmion,  uns  den 
festen  Schlaf  von  Sterblichen  zeigen,  den  nahend^e  Todesgott, 
heiten,  Bacchus  und  Luna,  kaum  zu  erwecken  Termögen. 
aber  auch  nur  aus  milder  Zuneigung  zu  stören  begehren. 

Die  symbolische  Bedeutung  mystischer  Feier,  welche  wif 
mit  diesem  Blick  auf  Bacchische  Sarkophagbilder  geltend  zu 
machen  wünschen,  erhält  eine  gewichtvoUe  Bestätigung  dnrcli 
die  sehr  ausgedehnte  vergötterte  Bildung  der  Verstorbenen. 
Nach  der  bekannten  Bömischen  Sitte ,  Bildnisse  den  Gestalten 
der  Götter  anzupassen ,  der  Venus  oder  einer  Tierten  Grazie, 
dem  Mai's  .und  Mercur  *) ,  dem  Musageten  Apoll  **)  und  dei 
jungfräulichen  Jägerin  Diana  ***) ,  und  nach  dem  ungleich  äl- 
teren Gebrauch,  an  Vermählungs-  und  Einweihungsfesten  die 
Gestalten  der  Götter  durch  Sterbliche  einzuführen ,   darf  es 
nicht  befremden ,  wenn  dieselben  Götter  Liber  und  Libera  in 
ihrer  auf  Tod  wie  auf  Vermählung  ausgedehnten  Mysterienbe- 
deutung den  Typus  für  die  Abbildung  ron  Verstorbenen  abga- 
ben.    Es  ist  dieses  selbst  durch  alte  Inschrift  **•*)  3„  einem 
als  Dionysos    gebildeten   Jüngling    nachzuweisen,    wodurcl  i 
denn  ein  auch  auf  den  Geber  des  Weins  als  Mittelfigur  eines  J 
Sarkophages  ^)  ausgedehnter  Erdenrausch,  vielleicht  selbst  j 
ein  unbekleideter,    dem  Indischen  Triumphator    gegeniiberj 


*)  Venus  und  Mercur:    «wei  Bildnifsstatuen  aus  dein  Grabmal  der 

Manilicr,  im  Apartamento  Borgla. 
**)  Unter  neun  Musengenien:     Gori  inscript.  III.  50.    Pio-Cleni. 

IV.  15. 
***)  Zocga  obelisc.  p.  570:  aus  Trajanischer  Zeh. 
***♦)  Mus/Capitol.  V.  p.273.  Ad  habitum  deiLfberi:  ApulejiMe- 

mm.  VIII.  p.  239. 
t)  Pio-Clem.  IV.  20. 
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triumphirendßr,  Baccha»  *)   Und  ein  auf  >  bekannten  Todten* 
lagern  statt  des  Schmausenden  gebildeter  Pluto   (^der  Sera- 
pis **)  samjnt  Isis*und  Anubis   als  Bildnissen  **^)  erklärlich 
werden;    eine    Libera,     sie  heifse    eine    vorher    sterbliche 
Ariadne  ♦♦*♦)  oder  eine  dem  Herrn  der  Unterwelt  versöhnte 
Proserpina  *}*) ,  wird  noch  leichter  vorausgesetzt,   vor  allen 
aber  lag  die  Urform  des  Eros  zur  Verklärung  des  Verstorbe- 
nen nahe.      Als  Weltschöpfer  nach  ältester  Lehre  wie  als 
Bacchischer  Mysteriengenius  laut  Bildwerken  und  Inschriften 
lieh  jener  erste  Genius  allen  Genien  seine  Schwingen ,  welche 
nach  dem  Tode  den  Kreis  der  Himmelsgestime  durchlaufen 
sollten.      Diese  geflügelten  Geister   der  Sterblichen  nahmen 
die  berauschten  und  als  Bacchus  geschmückten  Gefährten  in 
ihre  Mitte  auf.     Ihre  Gestalt  entspricht  auf  häufigen  Sarko- 
phagplatten dem  vielbestiittcuen  Grabesgenius  mit  der  Fackel: 
auch  dieses  letzteren  Bedeutung,  nicht  als  Genius  des  Todes 
oder  Schlafes,  sondern,  in  welphem  Falle'  die  Nachbildung  des 
Amor  einen  Grund  zur  Beflügelung  darbot,    als  Genius  des 
einzelnen  Todten  und  als  Liebenden  irgend  einer  nnberühm- 
ten  Psyche,  glauben  wir  anderwärts  •f-J')  gesichert  zu  haben. 
Ein  capitolinischer  Sarkophag ,    der  des  Menschen  Schicksale 
abbildet,  zeigt  uns  über  dem  todten  Körper  denselben^  Flügel- 
luiaben  Amor,  der  die  Fackel  über  ihn  senkt  und,  schon  ent- 
feqit,  die  von  Mercur  entführte  Psyche :  wie  die  in  dem  uni- 
versellen Naturleben    oft  wechselnde  Erscheinung  vereinter 


*)  Cavaceppl  raccolta  IlL  10.  Gori  inacnpt.  III.  37* 

**)  Chandler  marm.  Oxon.  I.  no.  158/  2iOega  bassir.  I.  p.  368- 
Museo-Chiaram.  no.  594.  Auf  ähnlichen  (Maflfei  Mus.  Vcron. 
CXXXIX.  6.)  ist  das  Schlangensymbol  der  Heroen  beigefügt. 
Uebrigens  sind  Vorstellungen  dieser  Art  mfchr  Griechisch  als 
Römisch:  Grund  genug,  um  an  der  zunächst  liegenden  Deu- 
tung eines  Mannes  mit  Modius  '  auf  Serapis  irre  su  wer- 
den, dagegen  es  nahe  liegt,  den  Gesammfeindruck  ähnlicher 
Beispiele  für  den  angeiwei feiten  ModiuS  des  Pluto  geltend  ,zu, 
machen.  / 

*^)  Zoega  obelisc.  p.  571- 

•^)  AU  Bildnifs.    Pio-Cleto.  V.  8- 

i)  Museo-Chiaram.  ao«  5S3. 

tf)  Zu  Masco  lapidario  no.  i$6.  (Fio-Gltm.  VlI.  IS.) 
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und  getrennter  Liebe  in  dem  einzelnen  Hjthenkreis  des  Amor 
verkörpert  war,  so  diente  das  Bild  dieses  letzteren  und  seiner 
Psyche  an  häufigen  Sarkophagen  zur  Bezeichnung  des  einzeU 
nen  Menschenlebens.  In  jedem  lebenden  Menschen  ist  ein  Eros 
mit  einem  Anteros  im  Streit  und  das  allgemeingültige  Bild  des 
Amor  mit  einer  Psyche  vereint.  Wenn  der  Faden  der  Parzen 
abgesponnen  ist ,  reifsen  Victorien  die  Grabesthüren  auf  *), 
an  deren  Pforten  man  der  Scheidenden  Abschiede  **)  oder 
auch  die  Bekränzung  ihrer  Genien  durch  dieselben  Victo- 
rien ***)  oder  auch,  wenn  Mercur  die  Thür  bereits  öff- 
nete ****),  ruhige  Victorien  mit  Siegeszeichen  erblicht.  Jenen 
Dienst  leistet  der  Seelenführer  zur  Unterwelt  ohne  Zweifel  der 
ihm  anvertrauten  Psyche.  Der  Genius  aber,  jener  Eros,  des- 
sen Anterös  endlich  besiegt  ist  *j[«) ,  schaut ,  von  der  Psyche 
bereits  getrennt  oder  mit  dem  letzten  Dienst  ihrer  Feuerläu- 
terung beschäftigt ,  noch  eine  Weile  trauernd  nach  der  Erde, 
welche  die  sterbliche  Hülle  verbirgt ,  oder  auf  ihr  Sinnbild, 
die  Maske  ^  auch  auf  den  Aschenkrug  des  verwandten  Leibes 
ist  er  gelehnt,  oder  hält  einen  jener  Vögel,  in  deren  Paar  wir 
die  zwischen  Mond  und  Erde  schwircenden  Manen  erblichen 
dürfen.  Ungeflügelt,  als  Nachbild  eines  berauschten  Bacchus, 
pflegt  er  in  dieSchaaren  befreundeter  Flügelknaben  zu  treten, 
Bacchanten  nach  ihren  Attributen ,  Amoren  und  Genien  als 
beflügelte  Stellvertreter  des  innersten  Menschen,  Bacefai- 
^  sehe  Genien  nach  hergebrachtem  und  schicklichem  Aus- 
druck. Diese  sind  bestimmt ,  nach  dreimaliger  Wanderung 
^  durch  den  Kreis  der  Himmelsgestirne  und  nach  dreimaligem 
gerechtem  Leben  'i^)  zum  beseligenden  Ziel  der  Sonne  zu 
gelangen,  von  dem  sie  ausgingen  *j['*i"*i*).    Dahin  fuhren  Gott- 


*)  Ossuar  im  Hofe  des  Belredere. 

*^  Häufig  auf  ctruskischen  Todtenkitten. 

***)  Sarkophagplatte  im  Hofo  des  Belvedere,  mit  Vermalilna^- 

bildern. 
*^*)  Bo i Start.  IIL  126.  GioU  xarax^yioisi  Gori  inscript.  III*  H- 

f)  Ossuar  der  Villa  Ludovisi:   Anteros   überwunden  vor  eioer 

Grab'cstliür. 
ff)  Fiat.  Phaedr.  6i.    Find.  Ol.  II.  ant  4. 
tit)  Plutarch  de  defectu  orac.  945.  •• 
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heiten,  deren  nachtlicbe  und  unterirdische  Bedeutung  der 
Ariadneund  demEndjmion  freundlieh  entgegtentrat,  Dionysos, 
der  Beherrscher  des  indischen  Sonnenlandes,  und  Luna,  die 
den  geläuterten  Genius  durch  die  Pforten  des  Steinbocks  zur 
Sonne  zurackführt :  beide  zeigen  hie  und  da  Greifen  aii  ihren 
Wagen  als  Andeutung  der  Sonnenbahn. 

Nach  einer  Lehre,  die  uns  Plutarchus  aufbehalten,  schei- 
det Luna  -  Proserpina  den'  menschlichen  Geist  Ton  der  Seele 
und  giebt  ihn  der  Sonne  zurück,  Ton>der  er  ausging.  Dafs 
diese  Lehre  den  Götterbildern  römischer  Zeii  nicht  fremd 
sei,  beweist  ein  merkwürdiges  Bruchstuck  itn  Museo  Chiara- 
monti  *) ;  dafs  aber  der  alten  Weisen  Träume  über  der  Men- 
sehen  Zukunft  die  Persönlichkeit  so  wenig  aufgeben  konnten 
als  Dichter  und  Bildner  ^  beweisen  uns  zahlreichere  Andeo- 
tongen ,  ebenfalls  aus  dem  Kreise  der  Bildwerke.  Wo  wir 
den  Todtengenius  in  der  Nähe  von  Pluto  und  Proserpina  er* 
blicken  **) ,  ist  er  yielleicht  gegenwärtig  um  die^Psjche  zu- 
rückzufordern ,  die  in  der  schlicht  menschlichen  Bildung  der 
Schatten  auf  einem  yaticanischen  Relief  ***)  ihm  gegenüber 
2u  stehen  scheint.  Sicherer  und  durch  zahlreiche  Sarkophag« 
platten  beglaubigt  ist  die  Ansicht ,  nach  der  wir  die  Schatten 
der  Seligen,  von  den  angehörigen  Genien  begleitet,  jenem 
Eilande  des  Kronos  entgegenschiffen  sehen,  das  uns  Pindar 
als  Lohn  und  Endziel  der  dreimaligen  Himmelswandernng  be» 
zeichnet.  Sie  ziehen  über  jene  Gewässer,  welche  den  Lauf 
der  Erde  umgürten:  sanfte  Meerwunder  jeglicher  Gestalt,  dann 
wid  wann  vom  Meerbeherrscher  Neptun  oder  von  der  Todten- 
göttin  Venus  selbst  begleitet  ****),  bieten  ihnen  den  Bücken  J 
auf  etruskischen  Todtenkisten,  angedeutet  auch  auf  römischen 
Werken  •{«),  das  Pferd  als  gleichfalls  bekanntes  Wassersymbol, 

*)  Mus.  dhiaram.  130. 

**)  Mus.  Capitol.  IV.  19. 

***)  Mus.  Pio-CIem.  U.  1.  a. 

****)  Sarkophagplatten  in  der  Gallerte  der  ICandelaber.  Ver. 
hüllte  Todte  auf  Seepferden  und  Meerwundern  siebt  man  auf 
etm&kischen  Werken :  Ingfairami  Mon.  Etr.  L  6.  10. 

t)  Neben  Zoega*»  Deutung  (bassir.  I.  p.  267.)  vom  Pferd  zur  An. 
deutung  ritterlichen  Standes  sprechen  etrUskische  Züge  wie  bei 
Inghirami  Mon.  £tr.  L  7.  27*  auch  für  die  obige. 
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und  aus  denselben  Giöinden  die  Centauren  *),  die  sanuntder 
Scylla  Virgil  als  Hüter  der  Unterwelt  kennt. 

Diese  durch  Schriften  und  Bildwerke  der  Alten  begrfln 
deten  Ansichten  ron  der  Abgeschiedenen  Schicksal ,  die  aus 
Phantasie  der  Philosophen  fiühzeitig  ein  Glaubentartikel  des 
Alterthums  geworden  zu  sein  scheinen ,  füllen  einen  grofsen 
und ,  mit  den  Bacchischen  Bildern  zusammengenomnien ,  bei ' 
Weitem  den  gröfsten  Theil  unsrer  Grabreliefs.  Schon  die 
Masse  yon  Grabdenkmälern ,  die  wir  in  den  Museen  sehen 
kann  unsere  Behauptung  bestätigen ;  aufserdem  aber  sind  nn- 
zählige  Sarkophage ,  die  kein  ausgezeichnetes  Bildwerk  Yor 
ihrer  Zerstörung  sichert ,  mit  Bildeni  der  Todtenlager ,  noch 
häufiger  ^mit  den  allgemeinen  Attributen  ron  amorähnlichen 
Todtengenien )  Amoren  und  Psychen,  schwebenden  Flügel- 
knaben,  irgendwo  neben  Psychen  ♦*),  überdiefs  mit  Cen- 
tauren ,  Tritonen  und  Victorien  bezeichnet ,  die  sämmtlich  in 
Bezug  auf  der  Seelen  Schicksal  eine  Scheibe  mit  dem  Bildnib 
der  Verstorbenen  halten.  Wie  diese  Scheibe  dann  und 
wann***)  auch  mit  dem  Mond-,  Nacht-  und  Todeszeichen 
der  Meduse  yerziert  ist ,  um  das  nächste  herbe  Schicksal  der 
Abgeschiedenen  anzudeuten ,  so  bewältigen  anderwärts  Son- 
nengreifen den  Erdstier  *♦**)  oder  die  Schlange  des  feuchten 
Elements  *{-);  deisgleichen  pflegen  grofse  Sarkophage  yon 
randlicher  Form  mit  dem  Zeichen  des  Löwen  als  Andeatung 
des  endlichen  Zieles ,  sei  es  in  Mitten  und  zur  Abtheilung  bil- 
derreicher, fast  durchgängig  Baochischer  Yovstellungen,  oder 
an  den  Enden  mit  der  ausgeführten  Vorstellung  eines  Löwen, 
der  ein  herbstliches  oder  Bacchisches  Thfer,  Eber,  Aehe. 
Böcke,  auch  wohl  das  Wassersymbol  des  Pferdes  und  das  Erd- 
symbol des  Stieres,  zerfleischt  ^••t).     Diese  allgemeine  Bezie- 

•)  Pio-Clem.  IV.  22.  Vgl.  Inghirami  Mont.  Etr.  L  67. 

**)  Sarkophag  im  Hofe  des  Palastes  Pio. 

**•)  Relicfplattc  in  der  Vigna  della  Torr©  bei  Porta  Salara.  Vgl« 

'   Eckhcl  pierres  gravees.  pl.  15. 

♦•^*)  Boisfart  VI.  79.    Greif  neben  einem  Stierkopf:     Pirancii 

antich.  Rom.  III.  14.'    Auch  die  Chimäre  ergreift  den  Stier:  bei 

Boissarl  VI.  96. 
f )  .Sarkophag  mit  PhSdra  und  Hippolytus  in  Villa  Pamfili. 
ff)  S.  EU  Mus.  lapidario  no.  64* 
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hang  auf  die  nahe  M ondregion  der  Hekate  und  auf  das.  er- 
sehnte Heil  heim  Sonnengott  ist  auch  auf  den  ausgeführteren 
Grabeabildem  durch  den  Nebenschmuck  bedeutsamer  Symbole 
ausgedrüdtt.  Wie  jene  Löwen,  bezeichnen  auf  den  Quersei- 
ten der  Sarhophage  häufige  Greife,  hie  und  da  auch  Chimären, 
Löwen  mit  Bacchischer  Bocksnatur  vermischt,  die  Sonnen*- 
region,  die  aie  im  Bild  eii^es  heiligen  Feuers  bewachen ;  eben 
daselbst  deuten  mondförmige  Amazonenschilder,  Tritonen, 
Pegasen  und  manche  rerwandte  Symbole  auf  die  näher  liegen- 
den dunkeln  Pfade,  defsgleichen,  einander  gegenüber,  Löwen 
und  M edusehköpfe  *)  auf  den  Gegensatz  des  Lichts  und  der 
Finstemifs.  Diese  Symbole  lassen  sich  aus  Sarkophagen  und 
hauptsächlich  aus  den  beschränkteren  Bildern  der  Grabsteine 
oder  Cippen  leicht  vermehren.  Auf  letzteren  ist  eine  Meduse 
zwischen  Schwänen  *^)  ein  leicht  verständlicher  Ausdruck 
desselben  Gegensatzes.  Genien  auf  Meerwundern  *"**)  und, 
als  Gehäuse  für  ein  einfaches  oder  doppeltes  ****)  Bildnifs, 
die  Muschel  der  Todtenvenns,  dienen  zum  Ausdruck  des  nahen 
Jenseits,  aufgerichtete  Fackeln  *t)  zur  Andeutung  jenes  Lich- 
tes, welches  die  Wege  der  Unterwelt  überdauert. 

Ohne  verhülltere  Theoreme  zu  berühren,  die  sich  auf 
dreitausendjährige  Pfade  der  himmlischen  Sphären  beziehen, 
geben  zahlreiche  andere  Symbole  der  jährlichen  Licht  -  und 
Nachtseite  der  Natur  ein  unverkennbares  Bild  des  wechseln- 
den Lebens.  Den  Genius  des  Todes  bezeichnet  eine  Cypresse 
oder  ein  andrer  blätterloser  Baumstamm :  der  Sinn  dieses  At- 
tributs  wird  auf  Grabsteinen  häufiger  durch  umgestürzte 
Frachtkörbe  ausgedrückt.  An  ihnen  zehren  noch  jene  Vögel, 
in  denen  wir  das  Bild  der  schwirrenden  Schatten  erkennen, 
aber,  auch  andere  Thiere  stiller  und  wachsamer  Verborgenheit, 
wie  das  Kaninchen.  Noch  andere  Bilder,  zugleicli  der  Wach- 
samheit und  des  Sonnenlichtes ,  %rscheinen  im  Zwiespalt  mit 

*)  Grabesihür  einer  Sarkoph|gplatte  im  Hofe  des  Belvcderc. 
**)  Boissart  IV.  142.  V.  8. 

^**)  Geflügelten  uod  ungeflügcltcn :  Museo  Chiaramonti   no,  230. 
****)  Mami  und  Frau  neben  einander  in  zwei  Muscheln.  Boissart 

ÜI.  137. 
t)  Boissart  VI.  25  •  101. 
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jenen  unsteten  Symbolen  der  Abgeschiedenen:  Adler  *)^  Lo* 
wen  **),  und  Hähne  ***)  mit  dem  feuchten  Symbol  der  abge- 
»chiedenen Heroen ****),  der  Schlange;  Eidechsen*****)  oder 
Cicaden»j[*)  mit  den  Vögeln  ^IsManenbildem.  Dagegen  fehltet 
auch  nicht  an  Andeutungen  eines  zukünftigen  Frühlings^  wo- 
für man  die  Widder-  und  Ammoftsköpfe  an  den  Ecken  hanfiger 
Cippen  erkennen  darf,  daher  man  zwischen  denselben  Wid- 
derköpfen wohl  auch  die  Meduse  erblickt  "jH*)*  Apollinische 
Zeichen,  wie  eine  Leyer  zwischen  Schwänen  i**f"{*),  besagen 
Gleiches. 

Angebracht  auf  den  unbedeutendsten  Kunstwerken  dei 
Alterthums  hat  die  ganze  hie  und  da  noch  yei^nüchterte  *H**a't) 
Sitte  jener  abgerissenen  Symbole  ungleich  mehr  von  der  Hie- 
roglyphensprache  der  ältesten,  yon  den  Wappenschildern  und 
Devisen  der  neueren  Welt  an  sich  als  von  der  sofort  mit  pla- 
stischer Breite  ausgebildeten  Symbolik  des  classischen  Alter- 
thums. Nichts  desto  weniger  sind  auch  die  letzten  abgebro- 
chenen Laute  einer  so  lange 'fortgeübten  symbolischen  Sprache 
?on  Wichtigkeit;  sie  zeigen  uns  das  Gerippe  eines  in  seiner 
allseitigen  ^ebensblüthe  zu  jeder  anderen  Betrachtung  ungleich 
mehr  anreizenden  Kölners  als  zur  anatomischen  Zerlegung 
seiner  ins  Unendliche  fortgebildeten  Grundideen.  Wir  wün- 
schen diese  Wichtigkeit,  verbunden  mit  dem  Gewicht  der 
vorerwähnten  unzähligen  mystischen  und  symbolischen  Grä- 
bevbilder,  zunächst  nur  für  die  noch  übrigen  römischen  Grab- 
denkmäler geltend  zu  machen,  in  deren  verhältnifsmäfsig  ge- 


*)  Boissart  IV.  14  >  bei  Firanesi  III.  14.  ein  Kanineben  fresteod. 
Adler  als  Symbole  der  Apotheose  über  Alexanders  Grab ,  und 
aufQiegencl  über  dem  Scheiterhaufen  der  Kaiser. 

'*'*)  Museo  Chiaramonti:  unter  590. 

*•*)  Oippus  im  Hofe  des  Bclvedere. 

**'♦)  Zocga  obclisc;  p.  369. 

•*«4r«^  Museo  Chiaramonti :  unter  589. 

f )  Boissart  V.  88. 

ff)  Boissart  V.  117. 

fff)  Boissart  V.  18. 

f  f  f  f )  Ilorologium  in  modio  sepulcro :  Petron.  sat  p.  71*  Zoega 
obelisc.  p.  371.  Auf  unbedeutenden  Grabdenkmälern  lind  Ge- 
rippe nicht  gar  selten  abgebildet. 
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ringerZahl  die  Voraussetzung  bedeutungslosen  Bildersclimucks 
darch  das  Unrennögen  ihn  zu  erklären  nicht  hinlänglich  ge- 
rechtfertigt wird.  Es  wäre  eine  unmittelbare  Folgerung  aus 
den  besprochenen  Sonnen-  und  Mond-)  Frühlings-  und  Win- 
tersymbolen ,  wollten  wir  die  mythischen  Bilder  siegreicher 
Sonnenhelden ,  wie  des  Hercules  und  der  Dioshuren^  undbe. 
siegter  Mendsdiener ,  n^ie  der  CeuUuren ,  der  Amazonen  und 
der  Niobiden,  oder  wollten  wir  die  Jagden  jenes  winterlichen« 
Ton  Mars  und  Diana  gesandten  Ebers  hienach  deuten,  der 
dem  Meleager  und  dem  Adonis  Verderben  brachte.  Diese, 
für  die  ursprüngliche  Anwendung  jener  Bilder  meist  unrer* 
werflichen,  Deutungen  schliefsen  elwanige  andere,  namentlich 
die  zunächst  liegenden  Grabesklagen  ron  Härte  und  Lohn  des 
Schicksals,  von  Liebesbesuch  und  Liebestrennung  nicht  aus. 
Okne  einen  selbstständigen  Sinn  des  Mythus  dadurch  aufzu« 
heben,  kann  man  doch  ungezwungener  Weise  in  einem  Mu- 
senyerein  unter  des  Lichtgottes  Apollo  Schutz  nur,  zumal  bei 
einfachem  oder  Doppelbildnifs  *) ,  die  Verherrlichung  irdi- 
scher Musendiener,  in  den  Niobiden,  Orestes,  Meleager,  Ado* 
nis  and  anderen  oft  nur  einen  Seufzer  über  des  Schicksals  Ge- 
walt, in  des  Hercules  Mühen  höchstens  einen  Bezug  auf  seine 
Vergötterung,  in  des  Peleus  und  anderer  Heroen  Besuchen 
bei  einer  unerwecklichen  Geliebten  nur  die  Bangigkeit  vor 
Liebestrennung,  die  Gewifsheit  eines  solchen  in  Achilles  und 
Deidamia,  Hippolytus  und  Phädra ,  in  Alcestis  und  Laodamia 
aber  die  Verzweiflung  einer  solchen  sehen.  Der  minder  rer- 
feinerte  Sinn  fordert  neben  einer  tieferen  ^Symbolik  allemal 
sein  Recht  und  die  unmittelbare  Nebenbedeutung,  die  man 
einer  mythischen  Vorstellung  für  den  nächsten  Zweck  ein. 
räumte,  mufste  der  ursprünglichen  oft  Eintrag  thun.  So  ist 
der  Todesgöttin  Luna  Besuch  bei  Endymion  auf  mehreren 
Sarkophagen  **)  durch  einen  Bildnifskopf  der  Luna  zu  einem 
gewöhnlichen  Liebesbesuch  umgewandelt.  Unmittelbare  und 
u&yerkleidete  Abbilder  jener  Zustände,  dürfen  uns   eben  so 


*)  Sarkopbagplatte  im  Zimmer  des  Meleager. 

^  Im  Casino  der  VillalPan^fill  und  im  kleinen  Garten  der  Villa 
fiorghese«  \ 
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wenig  Ycrwanderh ;  sehr  selten  sind  es  Abbilder  des  Todes, 
setner  Klage  und  seiner  Verzweiflung  *),  ebenfaUs  selten  Bil. 
der  aus  dem  Leben  eines  durch  berühmte  Thaten  ausgeceich. 
neten  Verstorbenen  **),  häufig  Vermählungsbilder  getrennter 
Ehegatten,  die  ihren  Bund  Tor  den  Thüren  des  Grabes  er. 
neuen.  Von  der  Tiefe  der  ältesten  Religionssymbolik  sind 
ähnliche  Vorstellungen  weit  entfernt,  abe1^gewi^s  nicht  min. 
der  von  ^er  gefühllosen  Willhühr  eines  bedeutangslosen  BiU 
derschmucks. 

Es  wäre  eine  wünschenswerthe  Frucht  der  rorstehenden 
Betrachtungen,  die  wir  für  die  zahlreichste  Klasse-  antiker 
Denkmäler  nicht  umsonst  angestellt  haben  möchten ,  könnte 
die  Gesammterinnerung  an  den  in  den  Bildwerken  herrschen- 
den Reichlhum  symbolischer  Ideen  jener  WillkOhr  einige 
Schranken  setzen ,  die  durch  den  gelehrtesten  der  Ai*ckäolo- 
gen  eine  allzu  bequeme  Sanction  erhalten  hat.  Lebende  Bil- 
der und  Scenen  zu  verewigen  ist  allzumal  ein  rielbegchrter 
Wunsch,  zumal  da,  wo  eine  ermattende  Kunstansicht  emsiger 
Kunstübung  begegnet ;  aber  auch  das  späte  Alteilhum  pflegte 
jenen  modernen  Götzendienst  mit  seines  Gleichen  nur  in  be- 
schränkter Ausdehnung  zu  üben.  Historische  Bilder ,  selbst 
aus  römischer  Zeit,  sind  äufserst  selten :  die  frühere  römische 
Geschichte  hat  etwa  nur  die  heroische  That  deft  M.  Curtius  und 
die  wunderbare  Vestalin  Claudia  zurückgelassen;  Roma  selbst 
und  ilire  Wölfin  waren  dem  Götter  kreis  angehörig  und  die 
Schmeichelei  mit  unzähligen  Imperatorenbitdem  war  durcli 
den  Dienst  rcrgöttertcr  Häupter  ebenfalls  entschuldigt.  W« 
zahlreichen  Kaiserbüsten  abgerechnet  kann  man  zweifeln,  ob 
^leUebcrzahl  der  übrigen  meist  namenlosen  römischen  Büsten 
für  andere  Zwecke  als  die  der  Gräber  gearbeitet  wurde,  denen 
auch  das  Meiste  angehören  mag,  was  wir  von  ikonischen 
Scenen  abgebildet  sehen.       Dort  freilich  fehlt   es  nickt  an 


*)  Gori  inscript.  III.  17. 

**)  PicClem.  V.  31.  Sarkophag  in  der  Villa  Paoli na  Borghese. 
Pctron.  sat.  71 :  rogo  ut  secundum  pedes  stataao  meae  oAtWnm 
fingas  et  Coronas  et  unguenta  et  peractas  omnes  pugaas,  ut  mibi 
contingat  tao  beneficio  post  mortem  vivere. 
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Steinmetzen,  Gold-  und  Messerschmieden,  Wechslern, 
Fleischhackem  und  ähnlichen  Vorstellungen,  aber  die  Ver. 
götterung  der  Grabdenkmäler  hatte  dieselben  Rechte  wie  die 
Zueignung  der  in  Tempeln  geweihten  Yotivtafeln,  denen  auch 
eine  magere  Kuh  *)  ein  andächtiger  Gegenstand  sein  konnte. 
Mit  der  gemäfsigten  Haltung  einer  blühenden  Kunst  ist  die 
Gattung  ahnlicher  Vorstellungen,  selbst  in  nicht  geringer  Aus- 
dehnung, bereits  auf  griechischen  Compositionen  nachzuwei-» 
sen ;  dahin  gehören  die,  von  Zoega  freilich  bis  auf  Werke  des 
ehrwürdigsten  Alterthums  **)  ausgedehnten ,  Familienscenen 
aller  Art,  hauptsächlich  die  Tischgelage  eines,  wie  wir  oben  und 
anderwärts  **)  bemerkten,  yergöttert  gedachten  Ehepaares. 

Eine  gleiche  Bewandnil's  hat  es  mit  den  gröfseren  Werken 
alter  Skulptur,  mit  den  Statuen.  Davron  jeher  für  den  Zweck 
der  Graber  und  selbst  der  Weihgeschenke  erhobene  Bild^ 
werke  ihres  minderen  Aufwandes  wegen  üblicher  wai*en  als 
Statuen,  die  Tollstandigen'  Bildsäulen  eines  Verstorbenen  aber 
in  römischer  Zeit  meist  durch  die  neu  aufgekommene  Büsten- 
form ersetzt  wurden,  so  verwin^eli  uns  hier  die  Grabdenkmal 
1er  weniger;  aufserdem  bleibt  höchstens  eine  Anzahl  von  Im- 
peratorenstatuen und  eine  andere  von  Athleten  zu  ei*wägen 
übrig,  die  letzteren  mehr  nach  griechischer  als  römischer 
Sitte,  und  darum  nicht  einmal  sehr  häufig.  Fragen  wir  nun, 
was  uns  nächst  jenen  wohlbegründeten  ikonischen  Vorstellun- 
gen von  anderen  Marmorcopien  des  Alltagslebens  bleibt ,  um 
jene  Bilder  von  Jägern,  Fischern ,  Hirten,  Ba^knechten  und 
anderen  geringfügigen  Leuten  zu  rechtfertigen,  deren  Zahl 
nach  Zoega^s  Meinung  *^*)  eine  bedeutende  Stelle  in  unserem 
Antikenvorrath  einnimmt,  so  wird  die  sichere  Anzahl  ähn- 
licher Bildwerke  überhaupt  geringer,  an  lebensgrofsen  Sta- 
tuen äofserst  arm  und  an  Werken'mäfsigen  Umfangs  eben  auch 
nicht  reich,  in  den  meisten  Fällen  aber  durch  die  Bestimmung 
Ton  Weihgeschenken  für  Tempel  und  Gräber  gerechtfertigt 

*)Pio.Clcin.  V:  33.  ^ 
**)  Bassir.  I.  41v  ' 
***)  Zur  Bacchischen  Basis,    bisher    in   Braccio    nuovo,     (Pio« 

Clcm.  IV.  22.) 
****)  Zoega  bassir.  11.  p.  212, 
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erscheinen.  Als  Siegerstatue  betrachtet  kann  auch  die  Sta- 
tue  eines  Wagenrenners  *)  im  Yatican  nicht  befremden. 
Niemand  vrird  die  Behauptung  wagen,  als  sei  der  anbe- 
schränkten  Laune  der  Kaiserzeiten  auch  in  der  Kunst  ir- 
gend eine  Willkühr  und  eine  so  geringe  zumal  alt  die  Nach- 
bildung  irgend  einer  Alltagserscheinung  untersagt  gewesen; 
aber  ein  freigelassener  Jäger  PolyXimus**)  und  ähnliche  Leute, 
wenn  sie  sich  Torfinden  sollten ,  konnten  füglich  durch  beson- 
dere Hofgunst  Statuen  erhalten,  ohneldafs  die  Conterfeys  äko- 
lieber  Figtiren  und  Stände  zu  einiger  Allgemeinheit  gelaugten. 
Unter  kleineren  Bildern  dieser  Art  zeichnen  sich  die  Komiker 
aus ,  eine  Klasse  ,  welche  yon  jeher  Aufmerksamheit  und  im 
Alterthum  durch  die;  überwiegenden  Ansprüche  einer  Maske 
Tor  einem  Alltagsgesicht  gröfseres  Recht  auf  künstlerische 
Nachbildung  erhielten;  ihren  Masken  und  wenigen  theatra- 
lisch gebildeten  Figuren  ^^^)  kann  man  eine  Anzahl  anderer 
anreihen,  die  gerade  nicht  durch  die  Maske,  wohl  aber  darch 
übertriebenen  Ausdruck  ausgezeichnet  sind,  die  trunkene 
Alte  im  Capitol  u^d  eben  daselbst  eine  yielbestrittene,  die 
sich  zu  zanken'scheint  **^*),  noch  eine  Alte  mit  Flasche  in  der 
Villa  Albani  und  die  mehrfach  wiederholten  Fischerstatuen. 
in  denen  bereits  Visconti  -j[-)  ein  Komödienbild  yermudiet 
hat.  Hienach  bleibt  denn  noch  manche  anmuthige  Darstellung 
gemeiner  Natur  übrig ,  deren  Auffassung  an  die  besten  Zeiten 
<[er  Kunst  erinnert,  die  schönen  capitolinischen  Knaben  mit 
Gans  und  Maske ,  der  Fischerknabe  des  Vaticans ,  nach  künf- 
tiger Erwägung  vielleicht  selbst  der  sterbende  Fechter.  Die 
Ausführung  ähnlicher  schöner  Acte  und  Naturbilder  hatte, 
wie  wir  wissen,  schon  den  Polykletus  beschäftigt;  zu  ausge- 
dehnter Anwendung  scheint  sie  selbst  in  der  spätesten  Zeit 
nicht  gelangt  zu  sein,  eine  Bemerkung,  die  rückwirkend  mek- 
rere  jener  älteren  W^rke  theils  als  Siegerstatuen  und  Falä- 


*)  Mus.  Pio  -  Clcm.  IIl.  51. 

♦♦)  Mus.  Capitol.  m.  60. 

•^)  PioClem,  III.  78.  29. 

**"'*)  Mu».  Capit.  III.  52 :  als  Praefica  oder  Hekuba  belkanot 

f)  Pio-Gleni,  III.  S3. 


Roms  antike  Bildwerke.  333 

striten,  *)  tlieäs,  wie  es  Zoega  mit  Unrecht  dem  Sauroktonos 
absprach,  als  Götterbilder  und  andere  mythische  Figuren  be- 
stätigen kann. 


Diese  und  ähnliche  Betraditungen  dürften  Alterthums- 
frennden  nicht  unwillkommen  sehi ,  welche ,  um  das  alte  Rom 
aus  seinen  Ueberresten  kennen  zu  lernen,  die  yerbreitetste 
Klasse  antiker  Denkmäler  in  ihrem  Yerhältnlfs  zur  Gesammt- 
heit  des  Alterthums  nicht  übersehen  mögen ;  denen  yollends, 
welche  das  unendliche  Reich  jener  alten  Bilder  bei  sorgfältiger 
Beschauung  Römischer  Museen  näher  in  Anspru^ch  nimmt, 
konnten  in  einem  Werk,  welches  die  Beschreibung  jener 
Sammlungen  umschliefst,  ähnliche  Blicke  auf  deren  wesent- 
lichste Gesichtspunkte  nicht  Torenthalten  werden.  Mögen 
denn  ^  die  Torstehenden  Blätter  zugleich  für  eine  Einleitung 
nachfolgender  Antikenbeschreibungen,  namentlich  der  des 
Yaticans,  gelten,  und  mögen  sie  dann  zur  vorläufigen  Schutz* 
re^e  der  Verfasser  gegen  abweichende  Grundansichten  der 
Erklärung  wie  gegen  etwanige  Ausstellungen  des  für  die  Be- 
schreibung erwählten  Plans  dienlich  sein!  Ein  Verzeichnifs 
zahlreicher  Gegenstände  muTste  nothwendig  mehr  der  genaueren 
Kcnintnifs  ihrer  Beschaffenheit  als  ihrer  ausgeführten  archäolo- 
gischen Auslegung  bestimmt  erscheinen.  Mehr  als  eine, Un- 
ternehmung der  letzteren  Art ,  der  Visconti's  Werk  über  das 
Yaticanische  Museum  angehört,  war  ein  solches  Yerzeichnifs, 
wenn  aucb  Zoega's  Berichtigungen  durchgängig  glücklicher 
wären ,  zur  Genauigkeit  äufserer  Bestimmungen ,  wie  Ergän-. 
Zungen  und  Fundort  sind,  und  zu  durchgängig  schärferer 
Terminologie  aufgefordert ;  aber  auch  zu  jener  Vollständigkeit, 
die  in  unseren  Arbeiten  manchen  flüchtigen  Wanderer  belei- 
digen wird.  In  einem  Museum,  dessen  meiste-  Werke  nur 
den  gleichgültigen  Kunstwerth  einer  Bildnerei  tragen,  die  das 
eigenthümlichste  Leben  ihrer  Werke  yerläugnet ,  dessen  un- 
ermefslicher  Bilderreichthum  aber,  sicherer  als  es  irgendwo 
geschieht,    durch   die  Pforten  der  römischen  Welt    in  die 


*)  Visconti  zu  Tic-  Clem.  I.  13. 


I  .. 


334 


Roms  antike  Bildvoerke. 


Welt  der  Antike  einzuführen  vermag,  mufste  nothwendig  der 
archäologische  Gesichtspunkt  den  künstlerischen  ühervriegen. 
und  die  ganze  Reihe  antiker  Vorstellungen  auch  aus  schlechten 
Kunstwerken  dem  aufmerksamen  Beschauer  vor  Augen  geführt 
werden ,  dagegen  eine  Angabe  des  Kunstwerths  für  die  Masse 
mittelmäfsiger  >'\  erke  übergangen  werden  durfte.  Zu  jenem 
Zweck  hätte  selbst  der  anwesende  Beschauer  einer  rollstän. 
digen  Beschreibung  des  Vorhandenen  bedurft,  wäre  auch 
nicht  die  Aufstellung  der  Gegenstände  ohne  solche  Hinii ei- 
sung der  Betrachtung  mancher  Weiche  sehr  hinderlich,  wäre 
auch  Yisconti's /Erklärung  der  bedeutendsten  vaticanischec 
Werke  mit  so  durchgängiger  Gründlichkeit  als  Genialität  ge- 
führt,  und  wäre  nicht  auch  der  entfei^nte  Leser  dieses  A'\  erkes 
zu  einer  Kennlnifs  von  allem  Vorhandenen  berechtigt :  eine 
Anforderung,  der  bisher  kein  anderes  Werk  genügte.  In 
dem  gegenwärtigen  hat  man  für  die  zerrissene  Hunde  dei 
vorhandenen  Antiken  Roms  eine  Grundlage,  "für  ihre  Er- 
klärung einen  sammelnden  Mittelpunkt  versucht;  wie  unvoll- 
kommen dieses  geschehen  mufste.  kann  Niemandem  bekannter 
sein  als  den  Verfassern.  Nach  langer  und  sorgfaltiger  Be- 
schäftigung mit  den  Gegenständen  ihres  Unternehmens  sind 
sie  in  dem  Fall ,  in  dem  der  entzückte  Beschauer  bedeutendei 
Kunstwerkeist;  er  kann  sich  von  ihrem  Anblicke  nicht  trennen, 
und  fühlt,  dafs  er  es  mufs,  um  durch  anderweitige  Betrach- 
tungen dem  Lieblingsgegenstand  seiner  Beschauung  auf  einem 
Umwege  näher  zu  treten.  Der  Verfasser  Stellung  und  der 
Umfang  einer  schwierigen  Arbeit  wird  ihnen  bei  verständigen 
Lesern  zur  Entschuldigung  gereichen;  Aufgaben,  in  deren 
Lösung  man  sich  selten  befriedigt,  tagtäglich  aber  neu  belekt 
sieht ,  werden  mehr  zur'  Bereicherung  unvollständiger  Kunde 
als  aus  persönlicher  Neigung  ausgeführt. 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Die  Stemenrten  an  Roms'  Gebäuden  und  ßädtverken 

m 

mit  yergleichung  der  alten  und  neuen  Namen. 


Rom  hat  in  seinem  Umkreis  nnd  seinen'  nächsten  Umge- 
bungen eigenthümliches  BaiunateriaT  der  schönsten  Art ,  wie 
in  der  geognostischeh  Einleitung  bei  Aufiuhrung  der  rerschie- 
denen  Steinarten  bei^eits  bemerkt  ist:  za  Quaderbauten  Tuf, 
Albanischen  und  Gabinis'cheii  Stein  und  Traver- 
tin;  ztim  Pflaster  die  Basaltlaya;  trefnichen  Thon  zum 
Ziegelbrennen ;  unzeratörlichea  Bindungsmittel  durch  ein- 
facheMiscbungder  Puzzuolane  mit  Kalk  gebildet;  wohl-^ 
feile  Ausfüllung  der  Mauerdieke  durch  hereingeworfene 
Brocken  von  Basaltlara  und  Tuf,  die  mit  der  Puzzuolane  jzu 
einem  unzertrennlichen  Ganzen  gleichsam  zusammen  wachsen, 
aufserdem  noch  für  leichten  Gewölbbau  den  Bimstein. 

Für  Bildwerke  jedoch  fehlte  der  Stadt  der  Marmor, 
den  &ie  rom  siebenten  Jahrhundert  an,  zuerst  italischen,  dann 
fremden  gebrauchte ,  und  «war  nicht  nur  wie  die  Griechen, 
zum  Schmucke  der -öffentlichen  Gebäude  und  zu  Bildwerken, 
sondern  in  grofser  Menge  zur  Pracht  der  Wohnungen 
und  zum  Schmucke  des  gewöhnlichen  Lebens.  So  waren  es 
die  Römer,  deren  Liebhaberei  des  Kostbaren  und  Pracl^tsucht 
die    unter    Griechen  unbekannte  *)  Schwelgerei  in  farbigen 


*)  Plin.  H.  N.  36,  5.  Seine  Bemerkunj^:  Non  fuitset  picturae 
honos  ullui,  non  modo  tantus,  in  aliqua'marmorum  auctoritate 
sieht  man  nur  su  sehr  in  unsem  Tagen  bestätigt:  Prachtliebe 
tödtet  die  Kunstliebe. 
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Marmorarten  bald  so  steigerte,  dafs  die  einst  seltensten 
bald  durcb  allgemeinen  Gebrauch  in  Verachtung  kamen.  Aus 
ähnlichen  Gründen  nahm  der  Gebrauch  der  Alabasterarten, 
dann  auch  des  zu  allen  Bauten  und  zum  Schmuck  gebraachten 
Granits,  Porjphyrs,  und  des  Basalts  der  Alten,  selbst 
für  Bildwerke  immer  mehr  zu. 

Mehrere  dieser  ^ausländischen  Steinarten  haben  durch 
das  Eingehen  der  Brüche  in  den  yerwilderten  und  entfremdeten 
Provinzen,  aus  denen  die  Bümer  sie  zogen,  ihr  Vaterland  nnr 
npch  in  den  Trümmern  des  alten  Borns ,  wie  ihre  Namen  zum 
Theil  nur  noch  in  den  Volhsbenennungen  seiner  modemea 
Steinmetzen. 

Es  scheint  also  nicht  überflüssig,  diese  Steinarten  mit 
Zusammenstellung  -  ihrer  alten  und  neuen  Namen,  die  beide 
oft  in  der  Beschreibung ' Borns  vorkommen,  kurz  durchzn- 
gehen  *).  • 

A.     Rlarmorarten, 

Die  natürlichste  Ordnung  scheint  die  nach  dem  Vaterland 
(so  weit  diefs  bekannt  ist)  und  der  vorherrschenden  Farbe. 

Wir  beginnen  also  mit  den  weifsen  Marmorarten, 
und  unter  diesen  mit  der  italiänischen  Art,  deren  die  Neuem 
sich  fast  ausschliefslich  bedienen. 

Lunensischer  (Carrarischer)  Marmor. 

Strabo  (unter  Tiberius)  berichtet,    dafs  in  Luna,  einer 

eti^schen  Stadt,  weifser  Marmor*  mit  bläulichen  Adern  zu 

Platten  und  Säulen  aus  Einem  Stück  gebrochen  werde.     Mit 

■  ihm 

*)  Nibby  bat  zuerst  im  Eingänge  seines  AVerks  über  das  römische 
Forum  diesen  Gcgcnsrand  mit  -einiger  Ausfiihrlichkeit  brlian- 
delt,  im  vorigen  Jahre  erst  hat  der  AJvocat  Herr  Corsi  einen 
beschreibenden  Katalog  seiner  schönen  Sammlung  von  antiken 
und  neuen  Steinarten,  die  zum  architektonischen  Schmucke 
passend  sind,  heraiisgcf;cbcn.  Jene  Sammlung  selbst  ist  von 
Herrn  Jarrctt  angekauft  und  der  Universität  Oxford  geschenkt. 
Die  Uauptquellcn  für  die  antiken  Steinarten  sind  das  56.  Buch 
der  Naturgeschichte  des  PHnius  und  des  Paulus  Silentiarios 
ausführliche  Beschreibung  der  St.  Sophienkirche. 
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ilim  sei  der  grofste  Theil  der  Gebäude  in  Rom  and  andern 
Städten  gesehmückt,  da  er  bei  der  ^be  der  MarmorbrücHe 
an  der  See  zu  Waaser  verführt  werden  könne.  Plinius  er- 
wäbnt  eine  Gattung  dea  lunensischen  Marmors,  die  an  WeiPse 
den  parischen,  übertraf.  Mamurra,  ein  römischer  Bitter, 
Praefectus  fabram  in  Cäsars  Heere,  verzierte  jüt  Säulen  von 
lunensischem  Marmor  sein  Haus  auf  dem  Mons  Oaelius ,  das 
erste  in  Born,  nach  Plinius,  welches  mit  Marmor  bekleidet 
ward.  Der  can^arische  Marmor,  der  Bilderstoff  d^r  neuen 
Skulptiii%  ist  feiner  als  die  griechischen  Marmorarten,  und  wird 
durch  die  Politur  seifenfarbig. 

Von  ausländischen  weifsen  Marmorarten  nen- 
nen wir  zuerst  drei  griechische.  Der  erste  ausländische, 
welcher  in  Rom  beim  Bauen  von  Privathäusem  angewendet 
wurde ,  war  der 

Hymettische  Marmor 
(marmo   cipolla   fino   nach   Corsi) 

Ton  dem  Berge  Hjmettus  .QetztTrelo)  unweit  Athen  benannt, 
wo  er  brach.  I)er  Redner  L.  Crassus  verzierte  zuerst  mit 
sechs  Säulen  aus  diesem  Marmor  (g.  d.  J.  650  der  Stadt)  den 
Yorhof  seines  Hauses  auf  dem  Palatin.  Er  ward  nachher  sehr 
beliebt,  und  allgemein  gebraucht.  Horazens  „Hymettische 
Balken  auf  afnkanischen  Säulen"  sind  bekannt.  Die  Neueren 
rerwechseln  ihn  oft  mit  dem  vom  Pentelikos  {Pendeli  der 
Neogriechen)  benannten 

Pentelischen  Marmor, 

dessen  Brüche  dicht  neben  denen  des  Hymettischen,  der  Stadi 
etwas  näher  sind.  Aber  der  Pentelische  ist  augenscheinlich  der 
weifsere  feinkörnige  (Marmo  greco  fino),  während  der  mit  grün- 
lichen Adern  durchzogene  grofskömige  der  Hymettische  heifsen 
mufs.  Diefs  beweisen  die  Berichte  der. Reisenden,  welche 
die  Brüche  untersucht  haben,  auch  wird  der  Pentelische 
Torzugswieise  im  Pausanias  genannt,  wo  von  Bildhauerar- 
beiten des  Skopas  die  Rede  ist.  Seltener  kommt  er  bei  la« 
teinischen  Schriftotellem  vor.     Nach  Yisconti  ist  der  Nil  im 

BmhNibvBg  Ton  Hom.    L  Bd«  22 
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Braccio  nuoro  ans  hymettischem  ManHor.  Beispiele  einer  Ar. 
beit  von  ^entelischem  Marmor  bietet,  nacb  Corsi,  .die ^schone 
Büste  des  Augustus  als  Jüngling  im  Bluseo  Chiaramonti  dar. 
Nach  Plutarch,  im  Leben  des  Poplicola,  liefs  Domitian  zur 
Verzierung  des  ron  ihm  erneuerten  Tempels  des  Capitolbi- 
sehen  Jupiti|s  alte  Säulen  von  diesem  Marmor  ans  Athei. 
wegnehmen.  Vorzugsweise  zu  Statuen  bei  Griechen  ond 
Bömern  diente  der 

Parische  Marmor 
(raarmo    greco   duro) 

Ton  der  Insel  Paros  im  Archipelagus ,  wo  er  auf  dem  Berge 
Marpissa  oder  Marpesos  brach.  Er  war  wegen  seiner  blen- 
denden Weifse  geschätzt.  Dodwell  charakterisirt  ihn  in  seiner 
Reisebeschreibung  durch  die  ihm  eigne  leuchtende  Krystalll- 
sation  und  fast  durchsichtige  Weifse.  Die  Benennung  Ljchnitn 
ist  also  wohl  auch  Ton  diesem  natürlichen  Glänze  zu  erklären. 
und  nichts  wie  Plinius  (36,  4.  $.2.)  dem  Varro  nachschreiLi, 
Ton  den  Lampen ,  bei  deren  Seheine  er  gebroehen  werden 
solle ,  da  doch ,  nach  dem  Zeugnifs  jenes  Reisenden ,  die 
Brüche  desselben  an  der  Seite  des  Berges ,  dem  Tage  offen 
liegen.  Die  Neuem  haben  viel  Unfug  (wie  Nibby  richtig  bf. 
merkt)  mit  dem  Namen  des  parischen  Marmors  getrieben,  in. 
dem  sie  augenscheinlich  carrariscfaen  Marmor  damit  aas- 
zeichnen, wenn  er  sich  an  antiken  Gebäuden  findet.  Nacli 
Procop  war  das  Grabmal  Hadrians  mit  parischem  Marmor  be- 
kleidet. Die  berühmte  Statue  der  Minei*ya  Medica  im  Va- 
tican  soll  Ton  parischem  Marmor  sein. 

Die  römischen  Steinmetzen  unterscheiden  von  den  marmi) 
greco  duro  einen  anderen  etwas  feinkörnigeren,  den  sie 

Grechetto  duro 

nennen.     Corsi  möchte  in  ihm  gern  des  marmor  Porinttju 
(ndgiyog  Xl9og    der   Griechen)    w^ederkennen  ,    ron  dem  | 
Theophrast  allerdings  sagt ,  dafs  er  die  \yeifse  und  Dichtigkeli 
des  parischen  Marmors  besitze ,  aber  leicht  wie  der  Tufstein 
(nwQog)  «ei:  also ^  auch  gewifs  weniger  daueihaft,  iriedenn 


Sieinarimi,  '  339 

die  Alkmaomden  beim  Bau  des  Delphischen  Tempels'  ihre 
Uneigennützigkeit  uhd  Freigebigkeit  dadurch  an  den  Tag 
legen,  dafs  sie  statt  dieses  bedungenen  Steines  parischen 
Marmor  an  der  Vorderseite  anwandten.  Der  Unterschied 
des  marmo  greco  duro  und  des  grechetto  ist  aber  auch  hin- 
sichtlich der  Leichtigkeit  so  unbedeutend,'  ja  uiunerklich,  dafs 
man  darin  nur  eine  Abart  j^nes  finden  kann,  und  dazu  kommt, 
dafs  der  grechetto  für  yorzüglicher  gehalten  wird,  als  der 
greco,  seiner 'gi^öfseren  Feinheit  wegen.  Der  herrliche  Torso 
des  Belyedere  soll  aus  diesem  Marmor  verfertigt  sein. 

Als  Marmorarten,  deren  sich  die  griechischen  Bildhauer 
bedienten,  nennt  Plinius  (869  5.)  anöh  den  Thasischen^ 
(Marmor  Thasium),  von  einer  der  Cycladen  benannt,  und  den 
Lesbisclien  (M.  Lesbium),  der  etwas  dunkler  sei.  Jenes 
bedienten  sich  die  Römer  zuerst,  als  einer  Seltenheit,  zum 
Tempelschmuck.  Seneca  sagt ,  zu  seiner  Zeit  sei  er  ein  ge^ 
meiner  Schmuck  der  Fischteiche  der '  Reichen  geworden. 
Von  dem  licsbischen  erwähnt  Philostrat,  dafs  er  vorzugsweise 
zu  Grabmälem  gebraucht  werden  Corsi  will  diese  Arten 
indemMarfbo  greco  1  i vi do  und  Marmo  greco  scuro 
wieder  erkennen;  der  erste  ist  wenig  von  den  weifsen  Mar- 
morarten Tcrschieden,  der  zweite  nach  seiner  Beschreibung  ins 
Hellgelbe  [streifend  und  grofsköi*nig.  Derselbe  führt  als  Beispiel 
des  ersten  die  Statue  des  Euripides  im  Braccio  nuovO;  und  als  ' 
Probe  des  zweiten  die  der  Julia  Pia  im  grofsen  Museum  i^nd 
der  capitolinischen  Venus  an.  Dafs  der  Marmo  greco 
turchiniccio,  grofshömig  und  hart,  von  der  ins  Bläuliche 
streifenden  Farbe  so  genannt,  das  Marmor  tyrium  der 
Alten  sei ,  das  Statins  als  weifs  und  vom  Libanus  kommend 
anführt,  und  welches  ^Iso  wahrscheinlich  der  weifse  Marmor 
ist,  von  dem,  nach  Josephus,  der  Salomonische,  wie  der 
Herodische  Tempel  in  Jerusalem  gebaut  war ,  ist  allerdings 
eine  gute  Vermuthung ,  wenn  auch  die  Aehnlichkeit  mit  der 
Scala  Santa  nicht  als  schlagender  Beweis  angenommen  werden 
möchte. 

Di^  Steinmetzen  haben  noch  für  eine  sehr  grobkörnige, 
wie  Salzkrystalle  glänzende  Marmorart  den  Namen 


'    ^ 


#    « 
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Marmo  Salino, 

■ 

in  4em  melirerc  Neuere  liö^hsl  unglücklich  den  Pbengites 
oder  Leuchtstein  der  Alten  haben  erkennen  wollen ,  melcheo 
Corsi  dagegen  in  einer  Marmorart  wiedererkennt,,  die  er 
bianco  e  giallo  nennt ,  und  von  der  ein  Stück  bei  Ostia  gefun- 
den wurde,  das  in  seine  Sammlung  kam.  Er  beschreibt  diesen 
Stein  als  eine  spiegelai*tige  weifse,  grofsköniige  Marmorart, 
welche  gelbe  Adern  habe.  Allein  Plinius  Phengites  wird 
von  ihm  als  ein  von  den  Marmorarten  ganz  rerschiedener 
Stein  aufgeführt  (30,  46),  hart  wie  Marmor,  weifs  und  diu^h. 
sichtig ,  mit  röthl ichgelben  Adern,  die  aber  auch  durchschei- 
nend seien.  Nero  baute  aus  ihm  im  Umkreis  des  goldenen 
Hauses  einen  Fovtunentempel,  der  bei  yerschlossenen  Thureo 
Tagslicht  hatte.  Als  Spiegel  gebrauchte  ihn,  nach  Suetoc. 
Domitian ,  an  den  Wänden  der  Portiken,  in  denen  er  sich  zu 
ergehen  pflegte,  um  so  zu  sehen  was  hinter  ihm  vorging- 
Es  scheint  also  unmöglich,  diesen  Stein  unter  Marmorarteo 
wiederzufinden;  berLycophron  kommt  er  als  eine  Art  Manen- 
glas ,  zu  Fensterscheiben  gebraucht ,  vor. 

Den  weifsen  Maiinorarten  schliefst  sich  zunächst  an  der 

« 

^      Marmo  Palombino,  ^ 

unter  welchen  die  Steinmetzen  einen  weifslichen,  nie  weifsen, 
oft    bis   in    gelblichgraue   Ifarbe   der   Feldtauben   (palombf. 
daher  auch  colombino)  übergehenden  Marmor  Tcrstehen ,  der 
>  feinkörnig  und  dicht  ist  und  ohne  Glanz  bricht.     Zwei  Arten 
desselben  finden  sich  allein  in  den  Ausgrabungen ,  .von  denen 
die  hellere  sich    als  Füfsbodenbekleidung  angewandt  findet. 
Corsi  führt  auch  von  ihm  zwei  Aschengefafse  in  der  Galleria 
de' Candelabl'i  des  Yaticans  an  (N.  1178.  15(.5.)j  so  i*ie  ton 
der  dunkleren  Art  No.  5Gt2.     Unmöglich  ist  aber  die  helle« 
Art  der  Coraliticus  lapis  des  Plinius  (3(3,  13-),  welcher 
an  Glanz  und  Ansehen  dem  Elfenbein  sehr  nahe  kommen  soll. 
und  in  Asien ,  Phiygicn ,  am  Fluis  Coralius  oder  Sagaris  (da- 
her auch  Sagarius)   in    Stücken    von    höchstens   zwei  Ellen 
Länge  gefunden  wurde. 
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An  die  weifsen  Marmorarten  schliefst  sich  am  nittfirlich- 
sten  derweifs-  nnd  schwarzgefleckte 

\ 
Marmo  bianco   e  nero  antico 

» 

an  ,  in  i#elchem  man  ohne  Widerstreit  den  alten  Proconne. 
sischenMarmor  wiedererkennt,  der  seinen  Namen  Ton  der 
Insel  Proconnesus  in  Propontis  führt,  von  deren  äanptstadt 
Cyzicus  ,  er  auch  Cjzicenischer  genannt  wird.  Caryophilus 
beschreibt  ihn  als  weifs ,  mit  schwarzen  Adern ,  die  bald  ge- 
rade laufen,  bald  in  krummen  schlängelnden  Linien,  gerade 
^e  die  Marmorart,  die  unter  jenem  Namen  bei  den  Stein« 
metzen  bekannt  ist.  Feinkörnigkeit  und  Dichtigkeit  zeichnen 
diesen  Stein  aus ,  der  defshalb  eine  besonders  schöne  Politur 
annimmt.  Corsi  bemerkt  sehr  richtig  als  das  Unterscheidende 
Ton  ähnlichen  modernen  Marmorarten,  dafs  weifs  und  schwarz 
sich  in  ihm  nie  vermischen.  Wir  finden  von  ihn»  nur  Bau* 
¥rer]ie  in  der  Heimath  und  dem  nahen  Bjzanz  erwähnt.  In 
Rom  sieht  man  von  ihm  Säulen  in  S.  Cecilia ,  auch  für  Bild* 
werke  ward  er  im  alten  Rom  gebraucht,  und  scheint  überhaupt 
sehr  häufig  gewesen  zu  sein* 

Die    römischen   Steinmetzen   unterscheiden  noch   zwei 
Arten  von  bianco  e  nero : 

Bianco  e  nero  di  Francia, 

wo  weifs  und  schwarz  netzförmig  vermischt  sind,  vielleicht 
das  Marmor  Celticum,^  das  Paulus  Silentiarlus  (II,  v.  220)  be- 
schreibt ,  und  dann 

Bianco   e  nero  d'Egitto, 

auch  marmo  d'Egitto ,  den  Corsi  gern  zum  Lticullischen 
Marmor  machen  möchte,  der  aber  leider  schwarz  ist,  wie 
wir  imten  sehen  werden.  Jene  Marmorart  beschreibt  er  — 
richtig,  nur  nicht,  wie  er  glaubt,  nach  Plinius  —  als  schwarz, 
^  mit  wenigen ,  langen  und  dünnen  Adern ;  er  ist  feinkörnig 
und  sehr  hart.  Proben  davon  sieht  man  in  dem  ägyptischen 
Zimmer  des  capitolinischen  Museums. 
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Von  den    farbigen   Marmorarten  betrachten  wir 

znerst  den 

* 

Cipollino  (Miftrmor  Carystiam), 

in  welcbem  das  Gefärbte  neben  dem  Weifsen  rorherrsclit, 
wie  im  Hymettischen  das  Weifse.  Der  Xarystische  Marmor 
bracb  bei  Carystos  in  Euböa  —  jetzt  Castel  Roaso  in  Negro< 
ponte.  Die  alten  Dichter  haben  ihn  durch  die  meergrüne 
Farbe  und  den  wellenförmigen  Schwung  seiner  Adern  eben 
so  edel  bezeichnet,  als  4ie  Italiäner  durch  seinen  modernen 
Namen  den  Bruch  anschaulich  charakterisiren.  Er  hat  näm« 
lieh  zwiebelähnliche  Schichten  Ton  Glimmer ,  äit  in  wellen- 
förmigen Linien  erscheinen.  ,Er  gehört  nmter  die  ausländi> 
sehen  Marmorarten,  die  am  frühesten  zu  römischen  Bauten 
benutzt  wordeYi ,  war  aber  schon  unter  Domitian  gemein  wie 
der  Thasische,  daher  wir  auch  noch  so  viele  Säulen  aus 
diesem  Marmor  in  Rom  sehen.  Aus  ihm**  sind  die  Säulen  der 
Halle  des  Tempels  des  Antoninus  und  der  Faustina ;  viele  an- 
dere finden  sich  in  den  römischen  Kirchen.  Einige  von  ganz 
Torzüglicher  Schönheit,  im  Spiel  der  Farben  und  in  den 
%  Linien  der  grünen  Adern ,  stehen  im  neuen  Saale  des  vatica- 
nischen  Museums;  man  sieht  hier  den  Glanit  des  Steins  bei 
^euer  Politur ,  denn  im  Freien,  dem  Wetter  ausgesetzt,  wird 
er  laicht  unscheinbar.  Sehr  häufig  findet  man  ihn  auch  als 
Fufsbodenbekleidung. 

Grüne    Marmorarten. 
Die  berühmteste  derselben ,  der 

Laconische  Marmor  (Serpentino), 
der  im  Taygetüs  brach,  hart  und  grasgrün  war  (herbosum), 
ist  mit  Unrecht  von  den  Neueren  mit  dem  Thessalischen  (dem 
verde  antico)  verwechselt.  Nibby  hat  zuerst  richtig  in  folgen- 
der Beschreibung  des  lacouischen  Marmors  bei  Pausanias  den 
Serpentin  erkannt.  .  „Beim  Lacedämonischen  Dorf  Krokeä  ist 
ein  Steinbruch,  eine  einzige  ununterbrochene,  aber  nicht 
weit  sich  erstreckende  Masse :  man  ,gräbt  hier  Steine ,  den 
Flufssteinen  ähnlich,  die  zwar  sehr  schwer  zu  bearbeiten 
sind,  aber  poÜrt  selbst  zum  Tempelschmuck  dienen  könnten, 
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l>esonders  nehmen  sie  sich  schön  bei  Bädern  und  Wasseran'« 
lAgen  (Springbrunnen«  Fischteichen  etc.)  aus.^^  *) 

Der  Serpentin  ist  sehr  hart  und  findet  sich  wirklich  in 
Laconien,  wo  Sir  William  Gell  ihn  sah;   man^ sieht  ih|i  auch 
iii:u'  in  kleinern  Massen,  nie  in  Säulen  rerarbeitet,  besonders 
aber  als  Fufsbodenbekleidung.     Der  Fufsboden  der  sogenann- 
te n  Grotte  der  Egeria  ist  Ton  diesem  Stein.     Sehr  häufig  er- 
scheint derselbe  in  dem  sogenannten  Opus  AJexandrinum,  den 
FuTsböden  der  alten  Kirchen ,  und  bei  der  eingelegten  Arbeit 
der  Ambones,   bischöflichen  Stühle  und  ähnlichem  Kirchen, 
schmuck  angewandt.     Nach Lampridius  wurden  unter  Helioga- 
bal ,   auf  dem  Palatin,  Plätze  mit  Lacedämonischem  Marmor 
und  Porphyr  gepflasterti  undidiefs  scheint  der  Anfang  zu  der 
zuTor  erwähnten  Arbeit  gewesen  zu  sein,  die   dann  unter 
Alexander  Seyerus  ihre  yollkommene  Ausbildung  erhielt  und 
deren  Nachahmung  sich  das  Mittelalter  hindurch  in  Rom  er- 
hielt.    Ueberhaupt  mufs  er  in  unsäglicher  Menge  für  Fufsbo- 
den angewandt  sein.     In  der  Capelle  des  heil.  Johannes  des 
Täufers   (im  Baptisterium  des  Laterans)   sind  zwei  I^orph}T- 
säalen  mit  Capitälem  yon  Serpentin.     Bei  den  letzten  Ausgra- 
bungen in  der  angeblichen  Cella  Solearis  der  Caracalla  -  Ther- 
men hat  man  den  Fufsboden  mit  kleinen  viereckigen  Steinen, 
wie   Mosaik,    yon    giallo    antico,    und  Serpentin    entdeckt. 
£inen  auf  ähnliche  Art  gepflasterten  Fufsboden ,  aber  in  yer- 
schiedenen  Abtheilungen  hatte  auch  der  Saal  des  Einganges 
der  gedachten  Thermen.     Im  Museo   Pio  -  Clementino  sind 
mehrere  Gefäfse  yon  Serpentin. 

Der  Thessalische  Marmor  (yerde  antico) 
brach    bei  der   Stadt  Atracene    in  Thessalien    am    Peneus, 


*)  Die  letzten  Worte  hat  Nibby  sehr  unglücklich  so  mifsyerstan. 
den«  als  wenn  man  „durch  Anwendung  von  Eintau^hungcnniit 
Wasser^^  ihn  polirt  habe  („polito  a  forza  d'immersioni  e  di' 
acqtia  diveniva  cosi  hello  da  poter  scTvire  di  ofhamento  anche 
ai  temp)  degli  Dei^^).  Die  Worte  des  Teictes  aind  (Lacon.21): 
Al^oi  dk  OQvtfffoyrai  ffxn^  ^^^S  TioinfUo^g^  iotxorsg,  aXlcog  fiev 
dvcegy^lg,  ijy  dk  ineQyatr&ioaiy  inixoUfj^tsai^v  av  xai  d-itatf  Ugd' 
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zehn  Millien  Ton  Larissa.  Paulus  Silentiarius  beschreibt  flm 
als  einen  grünen  Marmor,  der  sich  nicht  sehr  Tom  Sma- 
ragd entfernt,  mit  dunkelgi|ünen ,  meerbläulichen ,  schwanen 
und  weifsen  Flechen.  Säulen  von  diesem  Marmor  sieht  man 
häufig  in  den  römischen  Kirchen ,  besonders  schön  sind  die 
in  der  Laterankirche. 

Unter  den  schwarzen  Marmorarten  nennt  PUnins 
entschieden  den  liUCuUischen,  der  auf  einer  Insel  des  Kfls 
brach  und  yon  L.  Lucullus  besonders  geliebt  wurde.  *)  Der 
berühmteste  jedoch  ist  der 

Tänarische  (nero  antico), 

Tom  Yorgebirge  l'änarus  in  Laconien  benannt.  Er  seheint 
seit  Augusts  Zeiten  in  Rom  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein, 
in  Griechenland  schon  lange  zuvor. 

Sextus  Empiricus  spricht  Ton  einem  andern  tänariscben 
Marmor  von  schwarzgelber  Farbe  mit  weifsen  Flecken, 
die  aber  erst  durch  die  Politur  zum  Vorschein  kamen. 

Unter  den  gelben  Marmorarten  war  besonders  be- 
rühmt der 

« 

Numidische  Marmor  (giallo  antico), 

auch  libyscher  und  punischer  Marmor  genannt,  goldgelb  mit 
röthlichen  Adern,  zu  allen  Zeiten  wegen  seiner  Schönheit 
sehr  geschätzt,  und  eine  der  ersten  Marmorarten,  die  in 
Rom  in  Gebrauch  kamen ,  wozu  auch  die  Leichtigkeit  des 
Transports  beitragen  mufste.  Jedoch  ward  noch  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  der  Stadt  des  Consals 
M.  Lepidus  übermäfsige  Pracht  getadelt ,  da  er  seine  Thur- 
schwellen  aus  ihm  hatte  verfertigen  lassen.  Von  diesem  3Iar- 
mor  sieht  man  acht  schöne  Säulen  im  Pantheon,  sieben  an 
dem  Triumphbogen  Constantins ,  und  zwei  unter  der  Orgel 
in  der  Laterankirche.  Säulen  von  demselben  schmückten 
auch  den  berühmten  Tempel  des  Apollo  Palatinus,  den  August 
erbaute.     Im  Pantheon  sind  Wände  und  ein  Theil  des  Fuft- 


r* 


*)  Plin.  II.  N.  1.  1.  atium  alioqui,  cum  cetera  (nämlich  marmora)! 
maculis  aut  coloribus  commendenUir. 
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bodens  damit  bekleidet,  eben  so  die  FoTsböden  des  Tempels 
der  Concordia,  des  sogenannten  Friedenstempels  und  der 
Basilicaülpia:  in  der  letztem  sind  noch  gegenwärtig  bedeu« 
tende  Beste  der  massiven  Stufen  Ton  demselben  Ifarmor  za 
bemerken. 

Corsi  fuhrt  noch  eine  Art  auf,  die  er 

Gialjo  yenato  antico 

nennt,  and  in  welcher  er,  wegen  des  besondern  Farbenspiels 
das  Marmor  corinthiam  finden  will ,  welches  Isidorus  Hispa- 
lensis  *)  beschreibt.  Zum  J^eweis  dafs  es  keine  Spielait  des 
giallo  antico  sei,  führt  er  zwei  kleine  Platten  (lastre)  an,  ' 
die  unter  den  Pilastem  der  zweiten  Capelle  links  in  S.  Andrea 
della  Yalle  eingelegt  sind. 

Seltener  und  kostbarer  als  diese  scheinen  die  rothen 
Marmorarten  gewesen  zu  sein.  Ohne  Zweifel  gehörte 
zu  ihnen  der 

Lydische  M«rmor,  ^ 

den  Paulus  Silentiarius  als  roth  mit  gewundenen  gelblichen 
Flecken   beschreibt,    was    jetzt     rosso    brecciato    heifsen^ 
könnte.  *•)     Eine  Art  desselben  mochte  also  auch  wohl  der      . 

Rosso    antico 

sein,  ein  herrlicher  Stein,  der  sich  aber,  besonders  in  grofsen 
Stücken,  selten  rein  findet.  Corsi  will  ihn  zum  Marmor  alabandi. 
cum  erheben^  aber  ganz  klar  ist  der  Grundcharaktef  dieses  Steins 
bei  Plinius  seine  schwarze  Farbe;  nur  die  Milesische  Abart 
neigte  sich  mehr  zum  Purpur,  worunter  also  doch  auch  das 
dunkelste  Roth  gedacht  werden  mufs,  während  rosso  antico 
entschieden  hellroth  ist ,  in  schlechteren  Stücken  mit  hellen^ 
fast  weiTsen  Ad^rn.  Auch  würde  man  ihn  schwerlich  zum 
Glasschmelzen  brauchen  können ,  wie  jene  .Steinart ,  die  wohl 
gewifs  gar  kein  Marmor  war.     Die  gröfsten  Massen  desselben 


*)  Origines  XVI,  4. 

**)  Nibby  stellt  ibn  mit  dem  schwarzen  Ijdisehon  Stein  (l'pi* 
Ljdiusy  Probirsteta)  susammen,  der  gar  nicht  bieher  gehört. 
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sieht  maB  an  den  Stufen  der  Tribüne  in  der  Kirche  S*  Prassede. 
Auch  sind  ans  ihm  die  beiden  berühmten  Fannen- Figuren 
im  Taticanischen  und  capitolinischen  Moseum ;  in  dem  ersten 
ist  auch  ein  Badestuhl  und  ein  schönes  Gefafs  tou  Roim 
antico. 

Bei  den  vielfarbig  gefleckten  Marmorarten 
ist  es  noch  schwerer,  die  alten  und  neuen  Namen  mit 
Sicherheit  zusammenzustellen.  Die  Griechen  brauchten  sie, 
wie  schon  oben  bemerkt,  bei  Bildwerken,  wie  es  scheint, 
gar  nicht,  die  Römer  hatten  eine  grofse  Liebhaberei  für  ihre 
verschiedenen  Spielarten.  Wir  heben  hier  nur  die  einiger- 
mafsen  bestimmbaren  hervor.  Man  hat  besonders  zwei  tod 
den  Alten  sehr  geschätzte  Arten  wieder  zu  entdecken  ge- 
sucht: den  chii sehen  und  den  phrjgischen  Marmor.  Der 
Chiische,  von  der  Insel  Chios,  hatte  unter  mehreren  Farben 
ein  sehr  glänzendes  Schwarz  vorheiTSchend.  Mehrere  wollen 
daher  ihn  in  dem 

Marmo  Africano 
erkennen,  weil  in  ihm  ebenfalls  die  schwarze  Farbe  Tor- 
herrscht.  Gewifs  ist  nur,  dals  er  in  Rom  sehr  gem^  gewe- 
sen  sein  mufs.  Von  ihm  sind  die  zwei  Säulen  au  der  MitteU 
thür  von  S.  Peter,  die  Schwelle  im  Pantlieon  und  ein  Säulen- 
Sturz  im  Museo  Pio-Clementino ;  auch  die'Basilica  Ulpia  ttar 
zumJTheil  damit  gepflastert.  Der  Marmor,  welcher  Porta 
Santa  heifst,  weil  die  Verkleidung  der  heiligen  Thür  der 
Peterskirche  aus  ihm  besteht,  ist  als  eine  Art  desselben  /a 
betrachten.  Die  zweite  berühmte  antike  Art,  der  Phrj- 
gische  Marmor,  ward  bei  Docimea,  einem  Dorfe  i« 
Phrygien  unweit  Synnas,  gebrochen,  daher  auch  Dokimäisehor. 
bei  den  Römern  auch  Synnadischer  genannt.  Strabo  sagt,  er 
komme  dem  Alabaster  an  Buntfarbigkeit  gleich,  und  breche 
in  Ungeheuern  Stücken ;  Statius ,  man  sehe  in  seinen  glänzen- 
den Flecken  des  Atys  Blut.  Er  ist  weifs  mit  violetten  Adern, 
daher  wohl  sehr  wahrscheinlich  der 

Paonazzetto 
der  Neuern ,  den  man  in  Rom  sehr  häufig  sieht.     Vier  and 
rwanzig  schöne  Säulen  von  demselben  sah  man  ehemals  in  der 


t      I 
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Panlnsliirche ,  acbt  andere  atehn  im  Pantheon,  rffölf  in  S. 
Lorenzo  fttori  le  mara.  Aach  sind  daraas  die  Stataen  der  Ge- 
fangenen anf  dem  Constantinsbogen  rerfertigt,  so  wie  die 
Fragmente  ähnlicher  Bildsäulen ,  die  im  Forum  Trajans  gefati- 
den  wurden.  Sehr  schön  ist  auch  der  von  seinen  Pfirsich- 
blüthen  ähnelnden  Flecken  genannte 

Fiore  di  persico, 

den  Corai,  nach  der  Beschreibung  des  Paulas  Silentiarius 
(1.131.)«  ^^^  allerdings  sehr  allgemein  ist,  immerhin  Molos- 
seom  benennen  mag. 

Endlich  müssen  wir ,  trotz  seines  unfreundlichen  moder- 
nen Namens,  wegen  seiner  Schönheit  und  Seltenheit,  noch  den 

• 
Marmor  pidocchioso 

erwähnen.  Er  ist  aschfarben ,  mit  hleiaen  weifsen  Flecken. 
Zwei'^ehr  schöne  Säulen  daron  stehen  in  der  Cäpelle  des  heil. 
Pastor  in  der  Kirche  S.  Pudenziana. 

Hehrere  Marmorarten   zeigen   eingeschlossene   Seemu- , 
ftcheln  und  heifsen  davon  Lumachelle.     Eine  solche  Stein- 
art scheint  Paasanias  (Attic.  p.  107.)  zu  beschreiben,  der  heu- 
tigen Lnmachella  antica  entsprechend. 

Berühmt  sind  noch  die  rielfachen  B  r  e  c  c  i  e ,  die  wir  hier 
anhangsweise  nennen  wollen,  und  deren  Namen  bei  den  Stein- 
metzen und  Hunsthändlem  unzählig  sind.  Dazu  gehört  B  r  o  c- 
catello  antioo,  Ton  dem  man  zwei  Arten,  Orientale  und 
di  Spagna,  unterscheidet.  Corsi  vergleicht  sie  dem  Schiston 
des  Dioscorides,  das  goldgelb  und  violett  war,  und  bei  Tortosa 
in  Spanien,  gefunden  wurde.  Auch  Strabo  (Lib.  X.  p.  437.) 
erwähnt  eine  Art  Breccia,  als  Steinart  von  Scyros  und 
Hierapolis;  wirklich  sind,  nach  Bomare ,  schöne  Breccien 
bei  Aleppo. 

B.  j4labasterarten* 

(Onyx  alabastrites  der  Alten.) 

Alabaster  wird  in  vielen  Gegenden  Italiens  gefunden, 
rB.  bei  Volterra,  Civitavecchia  und  auf  Monte  Circeo,"doch 
luchtton  der  Schönheit  des  ausländischen.  Man  fand  ihn  ehemals 
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inDamascas,  den  weirsesteninCarmaniaf  den  geschätztesten  in 
Indien ,  Sjrrien  und  vielen  Theilen  Asiens :  die  Lappodicische 
Art  war  die  gemeinste  und  glanzloseste.  Der  ursprüngliche  Ge> 
brauch  war  zu  Salbgeiafsen  —  und  diese  Art  heifst  rorzugs- 
weise  alabastrites  —  auch  zu  l^rinkgefafsen ,  dann  zuBett- 
füfsen  und  Sesseln.  Fünf  Jahre  nachdem  die  Römer  chiische 
Amphoren  9  die  P.  Lentulus  Spinter  nach  der  Stadt  gebracht, 
ihrer  Gröfse  wegen  als  ein  Wunder  angestaunt  hatten ,  sah 
man  daselbst  Säulen  von  32  Fufs  Höhe  yon  demselben 
.  Steine.   ,  ^ 

Die  von  Plinius  Onjx  genannte  Art  scheint  oft  Lagen  zu 
haben,  die  dem  Agat  gleichen.  Von  diesem  Alabaster  (weifs 
mit  goldenen  Flecken)  sind  mehrere  Gefafse  von  verschiede- 
ner Gröfse  in  der  Villa  Albani.  Eine  schöne  alabasterne 
Säule  mit  gewundenen  Cannelirungen  steht  inderraticanischen 
Bibliothek,  zwei  andere  Säulen  von  weifsem  orientalischen 
Alabaster,  die  in  der  angeblichen  Villa  des  L.  Verus  gefanden 
worden,  sind  im  neuen  Saale  des  raticanischen  Museums. 
Auch  ist  eine  Säule  von  demselben  Stein  in  der  Villa  AlbanL 
Eine  schöne  gröfse  alabasterne  Wanne,  in  der  man  Reliquien 
aufbewahrt,  sieht  man  unter  dem  Hauptaltar  der  Hirche  S. 
Bibiana.  Im  MuseoPio-Clementino  ist  ein  Canopui,  an  dem 
nur  der  Kopf  von  ägyptischem  oder  orientalischem  Alabaster 
antik ,  und  das  Uebrige  von  italiänischem  Marmor  ergänzt  ist. 
Zu  bemerken  ist  auch  in  demselben  Museum  das  Gefafs  von 
Alabastro  Cotognino  (so  genannt,  weil  dessen  Farbe 
einer  Quitte  [Cotogna^  gleicht),  welches  zur  Aufbewahrung 
der  AscJie  der  LiviUa,  des  Germanicus  Tochter,  diente. 

Eine  Art  Alabaster  bildete  sich  in  mehreren  alten  Was- 
Verleitungen.  Zu  Winckelmanns  Zeiten  fand  man  in  einer 
derselben  einen  Tarier ,  der  ein  vollkommener  Alabaster  war. 
und  aus  dem  der  Cardinal  Girolamo  Colonna  Tischblätter 
schneiden  liöfs.  Auch  in  den  Bädern  des  Titus  läfst  sich  die 
Erzeugung  des  Alabasters  bemerken. 

Die  verschiedenen  Reste  der  alten ,  besonders  orientali- 
schen Alabasterarten,  haben  die  Steinmetzen  durch  eine  Menge 
Beinamen  unterschieden,  z.  B. 
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Alabastro  fiorito  (geblümter  Alabaster)  und 

Alabaatro  agatino  (agatartiger). 
Aus  ihnen  ist  der  bekleidete  Brusttheil  mehrerer  Kaiserbü- 
sten,  insbesondere  im  capitolinisehen  Museum  yerfertigt. 
Von  geblümtem  Alabaster  sieht  man  in  der  Villa  Albani  auch 
eine  grofse  Schale  in  Miischelfonn ,  die  zu  einem  Brunnen 
diente,  mit  einer  Maske  *  aus  deren  Munde  das  Wasser  ^flofs. 

C.     Granit. 

Der  Stein,  welchen  die  Altep,  nacK  Plinius,  Pyropoe'cilon 
—  von  der  feueiTÖthlichen  Art  —  nachher  Syenites  —  Ton 
den  Brüchen  bei  Syene  (Assouan)  in  der  Thebais  —  nannten, 
erbielt  —  wie  es  scheint  im  sechzehnten  Jahrhundert  in  Ita- 
lien —  den  Namen  Granito  von  den  Körnchen  (grani) ,  aus 
denen  er  besteht:  Toui*nefort  im  Anfang  cies  achtzebnten 
Jahrhunderts  ist  der  erste  nichtitaliänische  Schriftsteller ,  bei 
welcliem  der  Nan^e  vorkommt.  Der  Granit  der  Alten ,  der 
schönste  tmd  härteste  des  Granitgeschlechts,  besteht  aus  Feld- 
spathkörnern ,  mit  Quarz  (im  Syenit  durchsichtig  weifs)  und 
schwarzem  Glimmer  innig  vermengt,  bisweilen,  wie  im  Sye- 
nit, mit  schwarzer  Hornblende.  Es  giebt  von  ihm  zwei 
Hauptarten,  je  nachdem  die  Feldspathkrystalle  roth  oder 
schwärzlich  sind:  den  roth  und  weifsen  unddenweifs 
und  schwarzen  oder  grau  geflecktenr 

1)  Aus  rothem  Granit  sind  alle  ägyptischen  Obelisken 
in  Rom  verfertigt.  Die  grofsen  Säulen  im  Porticus  des 
Pantheons  sind ,  nach  Vasari ,  nur  zum  Theil  aus  ihm, 
zum  Theil  aber  aus  Granit  von  der  Insel  Elba,  y  on  dem 
letzten  sind  acht  sehr  schöne  Säulen  von  besonderer 
Gröfse  in  der  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli  zu  bemerken^ 
Mehrere  grofse  ägyptische  Statuen  sieht  man  im  capitoli- 
nisehen und  vaticanischen  Museum ;  in  dem  letzten  auch 
zwei  Sphinge  von  besonderer  Gröfse,  und  einige  Bade- 
wanneif. 

2)  Die  Säulen  von  grauem  Granit  finden  sich  noch  häu- 
figer, und  man  sieht  davon  eine  grofse  Anzahl  in  den  aU 
ten  Kirchen  Roms.  Unter  denselben  sind  einige  wegen 
ihrer  schönen  nicht  gewöhnli9hen  Farbe,  die  in  das  Grün* 
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liehe  fällt ,  in  der  Kirche  von  S.  Maria  in  NaTicelU  zu 
bemerken.  Zwei  andere,  ebenfalls  von  einer  schönen 
und  seltenen  Art,  standen  ehemals  in  der  Halle  Tor  dem 
.Seitengange  der  Kirche  S.  Sabina,  Ton  wo  sie  ror  eini- 
gen  Jahren  in  den  neuen  Saal  des  yaticanischen  Museumt 
gebracht  worden  sind.  Der  Tempel  der  Venus  und 
Roma  war  mit  einer  Halle  von  grofsen  grauen  Graniu 
Säulen  umgeben,  die  jetzt  zerbrochen  bei  den  Resten 
dieses  Gebäudes  umher  liegen.  Bruchstücke  gix)rser 
Säulen  von  demselben  Stein  sind  in  grofser  Anzahl  bei 
der  Ausgrabung  des  Trajanischen  Forums  gefunden  wor- 
den ,  wefswegen  man  in  Rom  diese  Art  auch  oft  Granito 
del  foro  Trajano  nennt.  Sie  scheint  fast  ohne  Ausnahme 
aus  den  Brüchen  der  Insel  Elba  gekommen  ;2u  sein.  Vod 
schwarzem  Granit  sieht  man  im  yaticanischen  Museum 
'  unter  den  yon  Pius  VII.  angekauften  altägyptischen  Denk- 
mälern zehn  grofse  Statuen,  in  denen  man  die  Isis  ror- 
gestellt  glaubt :  eine  andere  grofse  ägyptische  Bildsaule 
derselben  Göttin  aus  dem  nämlichen  Stein  yerfertigt  steht 
im  Museo  Capitolino. 

Bei  den  yor  einiger  Zeit  in  den  Bädern  des  GaracalU 
unternommenen  Ausgrabungen  hat  man  kleine  Gesimse  uu^ 
Platten  yon  Granit,  mit  denen  die  Wände  bekleidet  waren. 
entdeckt.  Auch  bedienten  sich  die  Alten  des  Granits  zur 
Bekleidung  der  Fufsböden ,  wie  man  noch  im  Pantheon  sieht. 
Der  bearbeitete  Syenit  hält  sich  yortreSlich  an  der 
Luft,  während,  wie  de  Roziere  bei  der  französischen  Ex- 
pedition bemerkt  hat,  der  unpolirte  ungleich  leichter  tob 
ihr  zersetzt  wird.  Er  schält  sich  in  Folge  dieser  Einwir- 
kung Concentrisch  ab:  dieselbe  Wirkung  hat  das  Feuer  in 
der  Paulskirche  hcryorgebracht. 

D.     B  a  s  a  l  t.  , 

Der  Basalt  (basaltes)  der  Alten  hat  bekanntlich  in  sei* 
nem  \yesen  gar  keine  Verwandtschaft  mit  dem  Basalt  der 
Neuem,  auf  welchen  Agricola  im  sechzehnten. Jahrhundert 
den  Namen  übertrug.  Es  ist  ein  eisenfarbiger  und  eisen- 
harter Stein ,  sagt  Flinius  ^   den  die  Aegypter  Basaltes  neu- 
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nen.  Dieser  Stein  brech  in  den  äthiopischen  Be|*gen:  die 
erhaltenen  Denkmäler  sind  theils  aus  schwarzem,  dieils 
aus  grauem  Basalt:  der  letzte  ist  der  seltenere.  Der  er« 
ste  scheint  der  thebanische  Stein  der  Alten  zu  sein, 
Ton  Theben  in  Aegypten,  vio  man  sich  dessen  besonders 
bediente.  Auch  das  obsidianum  gehört  hierher.  Aehnlich 
im  Aassehn  endlich  ist  ihm  der  sogenannte  lydische  oder 
ProbirsteiD  der  Alten  (lapis  lydius  "basanites ,  paragone  der 
Italiäner). 

Von  «schwarz  em  Basalt  sind  die  beiden  Löwen  am 
Aufgange  des  Capitols,  und  mehrere '  ägyptische  Figuren  aus 
späterer  Zeit  im  Capitol  und  im  Museo  Pio-Clementino. 

Ton  grünem  Basalt  ist  eine  schcme  Badewanne  in 
demselben  Museum.  Auch  sieht  man  daron  einige  kleine 
äg>'ptische  F'iguren  im  capitolinischen  und  yaticanischen  Mu- 
seum, einen  Kopf  des  Serapis  in  der  Villa  Albani,  und  im 
Museum  des  Collegio  Bomano  eine  Vase  mit  Hieroglyphen,  so 
wie  die  beiden  ägyptischen  Löweii  an  der  Fontana  Termini 
aus  ihm  verfertigt  sind. 

E.  *  P  o  r  p  A  j  r. 

*Der  I^orphp*  (porphyrites ,  marmor  porphyretictim  des 
Plinius)  hat  immer  in  seiner  Hauptmasse ,  die  gi*anitartig  aber 
dichter  ist,  weifse  Flecken  (Feldspathkrystalle) :  bisweilen 
'auch  kleine  schwarze  Pünktchen  (Hornblende). 

1)  Die  gewöhnlichste  Art  (porfido  rosso),  pnrpurroth  und 
weifs  gesprenkelt,  hat  vielleicht  diesem  Stein  den  Na- 
men gegeben. 

Nach  Plinius  (H.  N.  36,  11.)  kam  er  aus  Aegypten, 
nach  Aristides  aber  aus  Arabien  an  der  ägyptischen  Gränze. 
Aegyptische  Figuren  von  diesem  Stein  sind  sehr  selten.  Jetzt 
ist  keine  in  Bom :  Winckelmann  erwähnt  nur  eines  einzigen 
Fragments  einer  kleinen  ägyptischen  Figur  von  rothem  Por- 
phyr mit  Hieroglyphen.  Anch  sind  bisher  von  keinem  Bei-^ 
senden  Porphyrbiäiche  in  Aegypten  bemerkt  worden.  Doch  - 
vernehmen  wir ,  dafs  ein  unterrichteter  englischer  Beisender, 
HerrWilkinson,  am  rothen  Meere  grofse  Brüche  davon  im  von* 
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gen  Jahr  gesehen  hat  *).  Die  französischen  Gelehrten  bei  der 
Expedition  nach  Aegypten  fanden  Porphyr  ^im  Berge  Sinai, 
wo  man  ihn  vorher  yergebens  gesucht  halte;  schon  früher 
hatte  man  entdeckt,  dafs  der  Ratharinenberg  unweit  desselben 
ganz  aus  Porph3rr  besteht.  Er  erscheint  daselbst  um  so  schö- 
ner, je  mehr  dieser  B/erg  sich  seinem  Gipfel  nähert.  Von 
alten  Brüchen  war  nichts  zu  bemerken.  Eine  Stadt  in  Aegjj- 
.  ten  an  der  arabischen  Gränze,  Porphyrite,  hat  wahrscheinlich 
Ton  diesem  den  Namen. 

Vor  dem  Kaiser /Claudius  finden  sich  keine  Zeugnisse  Ton 
der  Verarbeitung  des  Porphyrs  in  Bom.  Zu  den  bedeutend- 
sten  un^er  den  noch  vorhandenen  Arbeiten  von  rothem  Por- 
phyr  gehören  die  beiden  grofsen  Sarkophage  auff  dem  Zeit, 
alter  Constantins  im  vaticanischen  Museum ,  die  grofse  runde 
Schale  ebendaselbst  in  der  Bötonde,  und  das  grofse  Gelafs 
ehemals  in  der  Halle  de«  Pantheons ,  jetzt  am  Grabmale  Cle- 
mens  XII.  in  der  Laterankirche.  Auch  finden  sich  in  Rom 
Büsten  aus  diesenr  Stein ,  von  Statuen  aber  nur  noch  Frag- 
mente.'  Vasari  erwähnt  eine  schöne  sitzende  Statue  von  rier- 
tehalb  Ellen  (br^ccia) ,  die  zu  seiner  Zeit  aus  dem  Hause  des 
Egidio  und  Fabio  Sasso  in  den  Palast  Farnese  kam:  femer 
eine  Wölfin  im  Hofe  des  Palastes  Yalle ,  und  zwei  Gefangene, 
jeder  vier  Ellen  hoch ,  im  Garten  dieser  Familie.  Rothe 
Porphyrsäulen  von  mäfsiger  Grofse  sieht  man  in  bedeutender 
Anzahl  in  mehreren  römischen  Kirchen.  ^  Beträchtlich  grofs 
sind  acht  im  Baptistcrium  des  Laterans ,  und  zwei  in  der  an 
dasselbe  stofsenden  Capelle  des  heil.  Yenantius,  in  der  Fa^ade 
eingemauert.  Die  gröfsten  in  Ilom  noch  erhaltenen  Säulen 
VQn  rothem  Porphyr  stehen  in  der  Kirche  S.  Grisogono  unter 
dem  Bogen  der  Tribüne.  Noch  gröfser  waren  die  vier  Säulen 
am  Seiteneingang  des  sogenannten  Fiiedenstempels ,  von  de. 
nen  in  den  letzten  Jahren  ein  Fragment  gefunden  worden,  das 
man  im  Hofe  des  Palastes  der  Conservatoren  aufgestellt  hat. 

Die  vier  Säulen ,  welche  das  Tabernakel  des  Hauptaltars 
der  Kirche  S.  Agnese  fuori  le  mura  tragen ,  sind  von  der  Art 
—^ Por- 

*)  ^Vir  verdanken  diese  Nachrichten  der  gütigen  Mitthcilung  def 
geistreichen  Altcrthumsforschers  Sir  William  Gell. 
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Porphyr,  den  Plinius  leacostictos  nennt,  nämlich  mehr  weif«- 
gefleckt  als  der.  gewöhnliche. 

2)  Ungleich  seltener  als   der  rothe  ist  der  grünliche 
Porphyr  (porfido  yerde) ,  -wie  jener  weifs  gesprenkelt. 
Wir  haben  Ton  diesem  Stein  weder  Büsten  noch  Statuen 
noch  BassirilieYi,   sondern  nur  einige  Gefafse  im  yatica- 
mschen  Museum ,  und  wenige  Säulen.     Von  den  letzten 
stehen  zwei  im  Museo  Pio  -  Clementino  auf  der  Gallerie 
des  obern  Stockwerks,   von  wo  man  in  die  sogenannte 
Sala   di  Croce   greca  herabsieht,    zwei  andere  sind  im 
hintern  Theile  der  Kirche  S.  Lorenzo,  fuori  le  mnra  in 
der  Wand  eingemauert.     Auch  steht  ein  PAar  derselben 
in  der  Kirche  alle  tre  Fontane ,  und  zwei  kleinere  Säulen 
Ton  grünem  Porphyr  wurden  nach  Winckelmanns  Bericht 
zu  Anfang  des  verflossenen  Jahrhunderts,  Ton  Fuentes, 
portugiesischem  Gesandten  zu  Rom,  nach  seinem  Yater« 
lande  gebracht. 
3)  Noch  seltene  als  der  grüne  Porphyr  ist  der  sogenannte 
Porfido  brecciato,  in  welchem  der  rothe  mit  dem 
grünen  gemischt   erscheint.     Von   demselben  sind  uns 
nun  zwei  Fragmente  von  Säulen,  beide  im  Museo  Pio- 
Clementino  bekannt. 

Winckelmann  nennt  diesen  Stein  ägyptische  Breccia, 
und  erwähnt  Ton  demselben  den  Stui^z  einer  Figur  in  dei; 
Yilla  Albani,  di^  einen  sitzenden  gefangenen  König  yorstellt, 
in  barbarischer  Kleidung,  und  eine  runde  Schale,  tou  zehn 
Palmen  im  Durchmesser,  in  derselben  yUla.  Auch  wirdron- 
ihm  eine  alte  Badewanne,  die  in  der  Kathedralkirche  zu  Capua 
zum  Taufstein  dient,  aus  dieser  Breccia  angeführt. , 

Die  in  Rom  übliche  Bearbeitung  des  Porphyrs  ist  un- 
gemein  mühselig,  denn  die  Anwendung  yon  Maschinen, 
wodurch  man  sich  dieselbe  in  Schweden  so  sehr  erleichtert, 
ist  hier  unbekannt.  Man  kann  sich  zu  derselben ,  wegen 
seiner  grofsen  Härte,  nicht  des  Meifsels,  sondern  nur  zuge« 
spitzter  Pickeisen  bedienen,  wobei  der  Stein  bei  jedem 
Schlage  Feuer  giebt.  Die  letzte  YoUendung  müssen  Statuen 
und  Bassirilieyi  nach  und  nach  durch  Schleifen  und  Reiben 
mit  Schmergel  erhalten,  wozu  aber  ungemeine  Zeit  erfor- 

BMcbff ib^Bf  ?on  JloiB.    I.  Bd.  ^ 
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Am  t^ird.    Ifä^  bearbeitet  dta  Pdi^hyr  km  dem  Groben 
mit   langen    imd    »tangenförmigen ,    Tiereckig    zugespitztoa 
ElBeil  (Stibbie).     Dann  bedient  man  sich  schwerer  hanuner. 
förmiger  Eisen,  die  an  beiden  Enden  zugespitzt  sind,    und 
darauf  anderer  eiserner  Werkzeuge   Ton   derselben  Form, 
aber  mit  einer  breiteiFen-Scharfe.    Mit  den  letzten  wird  da* 
Werh  mehreremale  übergangen ,  und  dann  mit  dem  Sduner- 
g^I  Tollendet.     Um  die  Augen  ror  dem  feinen   Staube    des 
-  Porphyrs  zu  yerwahren,   pflegen   die  Arbeiter  eine  beson- 
dere Art  Brillen  aufzusetz^en.       Die  Kunst  den  Porphyr  zv 
bearbeiten  war  lange  Zeit  verloren,  weil  man  das  Mittel  nickt 
kannte  dem  Eisen  die  dazu  nöthige  Härte  zu  geben.       Wohl 
rermochte  man  vermittelst  einer  kupfernen  Säge  ohne  2ähne 
nnd  mit  Hülfe  de^s  Schmergels  die  Porphjrfragmente  des  AI- 
terthums  in  Platten  und  kleinere  Stücke  verschiedener  Grofse 
und  Form  zu  schneiden ,  wie  man  an  den  im  spätet^n  Mittel- 
alter verfertigten  Fufsböden,  Ambonen>i.s.  w.  sieht,  aber  kei- 
neswegs  Statuen,  Basnrilievi  und  Geftfse,  -  wie  die  Ahen,  aus 
diesem  Steine  ä:u  verfertigen.      Als  Julius  11.  die  schone  oben 
erwähnte  Schale,  die  man  gegenwärtig  in  der  Sala  rotonda 
des  Museo  Pio -Clementino  sieht,  restaurii-en  lassen  wollte, 
vermochte   diefs  selbst  Michel  Angelo  nicht.      Kurz    darauf 
aber  gelang  es  einem  Bildhauer  aas  Fiesole,  Francesco  Tadda, 
durch  ein  aus  Kräutern  distillirtes  Wasser,  welches  der  Her. 
zog  Cosmus  erfunden,   dem  Eisen  die  zur  völli^ta  Bezwin- 
gung  des  Poi^hjrs  nothige  Härte  zu  ertheilen-,  so  dafs  er  dar. 
aus,  zum  Erstaunen  des  Michel  Angelo,  die  Bildnisse  des  ge. 
dachten  Herzogs  und  seiner  Gemahlin  und  einen  Christus- 
kopf verfertigte. 
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DRITTES  HAUPTSTUCK. 

Rfnns  Katakomben  und  deren  Alterihümer. 


Zu  den  mchtigsten  Denkmälern  des  christlichen  Alter« 
thums ,  die  Born  bewahrt ,  gehören  die  unterirdischen  Grab- 
stätten (caemeteria)  der  alten  Kirche,  die  sich  fast  in  dem 
ganzen  Umkreise  der  Stadt  befinden,  und  gewöhnlich  mit  dein 
Namen  Katjakomben  bezeichnet  werden.^  Wiewohl  diese 
Benennung  nur  für  die  Gewölbe  in  der  Nähe  der  Basilica  S. 
Sebastiano  an  der  alten  Yia  Appia  richtig  ist,  so  wird  sie  dock 
so  allgemein  gebraucht,  dafs  aus  diesem  Grunde  der  Verfasser 
dieses  Aufsatzes  keinen  Anstand  genommen  hat,  sich  ihrer  in 
demselben  Umfange  zu  bedienen« 

Die  erste  Yeranlassung,  di^se  Ueberreste  der  ältesten 
Kirche  zum  Gegenstande  topographisch  -  antiquarischer  Un- 
tersuchungen zu  machen,  gab  die  Kirche  selbst.  Denn 
nachdem  sie  im  späteren  JVfittelalter  mehr  oder  weni- 
ger aufgehört  hatten,  Gegenstand  der  Andacht  ^u  sein, 
blieben  sie  fast  gänzlich  unbeachtet,  bis  man  unter  Six- 
tus  V.  Ton  Neuem  anfing,  sie  in  Beziehung  auf .  Märtyrer- 
Gebeine  und  Denkmäler  aus  den  Zeiten  der  Verfolgung  ge- 
nauer zu  untersuchen.  Dadurch  wurde  die  Aufmerksamkeit 
der  damaligen  Antiquare  auf  sie  rege  gemacht^  welche  nun 
die  Gänge  seihet  erforschten,  die  in  ihnen  gefundenen  Alter- 
thiboaer  sammelten  und  in  eigenen  Werken  erläuterten.  Der 
erste,  der  die  Bahn  gebrochen,  und  dessen  Arbeiten  sowohl, 
als  auch  die  von  ihm  befolgte  Methode,  die  Grundlage  aller 
späteren  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  geworden 

23» 


\ ' 


356  Kaiahomhen. 

sind,  war  derMaltheser  Ant'l^nio  Bosio.*)  Denn  was  Onn- 
phrius  Panvinius  und  seine  übrigen  Vorgänger  hierüber 
geliefert  haben^  ist  nur  eine  dürftige  ZusammensteUung  der 
Ton  früheren  Schnftstellern  und  auf  andere  Weise  uns  erhal. 
teuen  Nachrichten .  Bosio  dagegen  widmete  fast  sein  ganzes 
Leben  dem  Erforschen  der  Katakomben,  die  er  selbst  mit  vie- 
1er  Mühe  und  Gefahr  untersuchte ;  er  liefs  die  in  ihnen  gefun- 
denen Alterthümer  zeichnen,  und  yerfafste  darüber  das  erste 
gi^öfsere  uijid  zusamsi anhängende  Werh,  welches  nach  seinem 
Tode  vonSeverano  geordnet,  mit  einem  Anhange  versehen,  und 
von  deitfselben  auf  Kosten  des  Gesandten  des  Johannitekrordeu 
am  päpstlichen  Hofe,  Carlo  Aldobrandini,  herausgegeben  ¥rurde. 
Wenn  gleich  durch  spätere  Nachforschungen  die  Masse  des 
Materials  bedeutend  vermehrt  wurde,  indem  man  dprch  Gn- 
bungen  theils  verloren  gegangene  Grabstätten,  theils  neue 
Gänge  in  den  schon  bekannten  fand,  so  leidet  diefs  Alle«  kei- 
nenVergleich  mit  den  Leistungen  jenes  Gelehrten.  A  r  r  i  n  ghi's 
lateinische  Umarbeitung  von  der  Roma  sotterranea  de«  Bosio 
hat  durch  die  Aufnahme  dieser  Entdeckungen  einen  bedeuten- 
den Werth  erhalten,  so  dafs  man  sie  bei  neuen  üntewuchongen 
nicht  entbehren  kann ;  was  er  dagegen  als  eigne  Arbeit  hinzu- 
gefügt hat,  ist  von  geringer  Bedeutung.  Die  Werke  von  Bei- 
de 1 1  i  und  B  o  1 1  a  r  i,  welche  Sie  Litteratur  über  diesen  Gegen- 
stand beschliefsen,  gehören  unstreitig  zu  den  ausführlichsten 
Bearbeitungen  desselben,  indem  sie  zugleich  die  Untersuchun- 
gen ihrer  Vorgänger  enthalten.  Sie  ergänzen  sich  gegenseitig, 
da  der  erstere  die  Katakomben  als  Ueberrest  des  christlichen 
Alterthums  in  theologischer  und  antiquarischer  Hinsicht  be- 
handelt, während  der  letztere  die  Gemälde  und  Sculpturen. 
welche  in  ihnen  gefunden  und  von  Boldetti  fast  ohne  alle  Er- 
klärung geblieben  sind,  in  einem  gründlichen  und  geistreichen 
Werke  erläutert  hat.  Was  nach  diesen  beiden  Arbeiten  er- 
schienen  ist,  gehört  mehr  zur  Erkläru^ig  einzelnerMonumente. 
oder  ist   nur 'ein  Auszug  und  Zusammenstellung  des  schon 


■ 

*)  Siehe,  was  über  ihn,  seine  Vorgänger  und  Nachfolger  Bot  tar' 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Theil  seiner  sbulture  c  pilturf 
cstralte  dai  ciuiiteri.  Bom.  1737*  3  vol.  fol.  bemerkt. 
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lekannten  Agincoart,  der  zuletzt  diese  Ueberreste  des 
bristlielien  Alterthoms  besuchte  und  Nachforschungen  darin  an- 
telltC)  und  hat  in  seiner  Kunstgeschichte  nur  in  geringem  Maafse 
nsre  Kenntnirs  derselben  yermehrt,  wiewohl  er  ihnen  eine 
jrörsere  Ausführlichkeit  widmet,  als  den  übrigen  ron  ihm  mit- 
etheilten.  Denkmalen.  *) 

L   Aeufsere  Gestalt  der  Katakomben. 

Di^  römischen  Katakomben  sind  weit  entfernt  ron  der 
legelmäfsigkeit,  die  wir  in  allen  Denkmalen  der  Art,  welche 
lus  dem  Alterthum  uns  erhalten  sind,  antreffen.  Vielmehr 
»estehen  sie  aus  mehr  oder  weniger  yerworren  sich  durch- 
ireuzenden  Gängen,  die  in  Tuf,  Sand  und  Puzzolana  gegraben 
ind,  und  in  mehreren  Stockwerken  über  einander  liegen.  **) 


*)  Er   handelt  davon   in  den  3  Ahtheilungf  n  seiner  grofsen  Hr. 
stoire  de  Tart  par  les  monuments.  ^In  dem  ersten  TheLl  p.  21. 
in  der  Note  liefert  er  eine  Geschichte  der  Litteratur»'  so  wie 
eine   Aufsä'hlung  und  Kritik   der  hierher   gehörenden  Haupt- 
werke, mit  der  die  so  eben  erwähnte  Vorrede  des  Bottari  su 
yerbinden  ist.    Man  könnte  das  Verzeich nifs  durch  die  Namen 
älterer  and  neuerer  Reisenden  vermehrent    welche  unter  den 
Denkmalern  Roms  auch  die  Katakomben  beachtet  haben.    Un- 
tersuchungen über  diesen  Gegenstand  sind  aber  dergestalt  mit 
Schwierigkeiten  verknüpft,  dafs  sie  nur  bei  sehr  laiigem  Auf- 
enthalt mit  Erfolg  angestellt  werden  können.    Was  man  daher 
in  den  meisten  Reisebeschretbungen  findeti  ist  nur  Zusammen- 
stellung   des   schon   Beki^nnten,    verbunden   mit   Reflexionen, 
welche    die   flüchtigste  Anschauung  darbietet.    Ehrenvolle  Er- 
wähnung  verdienen  hier  die  beiden  Benedicliner  Mabillon 
und   Montfaucon,    und  Keyfsler,    dessen  Aufenthalt  in 
Italien  in  den  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  fällt.     Wich- 
tiger  sind   die  Bemerkungen  Bianchini^s  in  seiner  Ausgabe 
des  Anastasius;    dennoch  liefert  er  nichts  Erhebliches,    im 
Vergleich  gegen  die  oben  genannten  Hauptwerke,  da  er  keine 
eigenen  Untersuchungen  hierüber  -angestellt  hat.     Eine  wohl- 
geordnete Zusammenstellung  des  Bekannten  ist  die  kleine  Ab- 
handlung des  Can.  Gius.  SetteTe:     sull'  importansa  dei  mo- 
numeuti,   che  si   trovano  nei  cimiterj   degli   antichi  Gristiani 
nel  coatorno  di  Roma,  im  zweitem  Theil  der  dissertasioni  dell* 
academia  Romaua  di  archeologia. 
)  Vergl.  die  Pläne  derselben  bei  Battari  a.  a.O.  Th.I.  Tavil^IX. 
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Häufiger  als  in  den  übrigen  genannten  Ercbrrtea  trifft  man  ut 
*    in  der  letzteren  an,   indem  höchst  Wahrscheinlich  dieses  Ha- 
terial  seiner  Festigkeit  wegen  den  übrigen  Torgesogen  worde. 
J6ne  Unregelmäfsigkeit  schliefst  die  Annahme  einer  nach  eU 
nem  bestimmten  Plane  gemachten  Anlage  nicht  'allein  TöUig 
aus^   sondern  zeigt  sogar  ganz  deutlich,   dafs  diese  Gewölbe 
durch  allmälige  und  yöllig  willhührliche  Erweiterungen,  bei 
dene^  man>  auf  die  frühere  Führung  der  Gänge  so  gut  wie 
gar  keine  Rücksicht  nahm,  entstanden  sind,  ja  sogar  dafs  meb. 
rere  derselben  nicht  eigends  zu  dem  Zweck  Grabgewölbe  n 
eiTichten,  sondern  zu  einem  andern,  demselben  TöUigfreiiML 
artigen,  gemacht,   und  erst  später  yon  den  Christen  dazu  nm- 
geschaffen  wurden.    Denn  während  wir  in  einigen  regelmalsig 
gegrabene  Gänge  antreffen,  ^welche  in  derselben  Höhe  nnd 
Breite  und  in  ziemlich  gerader  Linie  fortlaufen,  so  erblickea 
wir  sie  dagegen  in  anderen  nicht  allein  ohne  bestimmten  Plan 
sich   durchkreuzend,    sondern  auch  bald  hoch  bald  niedrig 
fortlaufend,   ohne  wedisr  im  Erdreich,   noch  in  andern  Um- 
ständen einen  Grund  dafür  zu  finden.     Diese  Yerschieden- 
Heit  ihrer  äufseren  Gestalt  führt  nothwendig  auf  eine  dop- 
pelte Gattung  Ton  Katakomben,  von  denen  die  erstere  diejeni- 
gen begreift,  welche  sich  durch  gröfsere  Regelmafsigkeit  lo- 
wohl  in  dem  Plan  des  Ganzen  als  auch  in  der  Gestalt  der 
Gänge   unterscheiden,    und^  dadurch  als  Anlagen  rerrathen, 
die  eigends  von  den  Christen  zu  dem  Zweck  gemacht  wurden, 
gemeinschaftliche  Grabstätten  zu  gewinnen;  die  anderen  da- 
gegen scheinen  alte  Puzzolan-  und  Tufgruben  zu  sein,  welche 
durch  die  Ausgrabungen  des  für  die  römischen  Bauten  nöthi- 
gen  Materials  entstanden  sind,  deren  sich  nachher  die  Christen 
bemächtigten,   um  in  ihnen  ihre  Todten  zuibestatten.    Der- 
gleichen Höhlungen  findet  man  noch  jetzt  in  der  Umgegend 
Roms,  und  dafs  sie  im  Alterthum  ebenfalls  yorhanden  waren, 
beweist  die  Erwähnung  der  arenariae  bei  den  alten  Sckrift-  | 
steilem,  *)  unter  denen  man  nichts  Anders  als  solche  Graben  I 


*)  Cicero  pro  Cluentio.  c.  IS.  •  •  »  in  arenarias  quasdam  t\\n 
portam  £»quilinam  perdiictus  .  .  •  Vitrurius  II.  4.  Sia  «otem 
non  erunt  arenaria,  unde  fodiatur«  S*  Forcellim  s,  y.  areaarius. 


f ersteht^  Besonders  bekannt  warei)  die  ror  der  pOrta  Es^U 
lina  befindlichen,  in  welche  man  die  Leichen  de^  ärmeren' 
Volks,  der  Sklaven  und  Verbrecher  >rarf.  Als  Beispiel  dieser 
beiden  Gattungen  dienen  die  in  der  Regel  ron  den  Fremdeii 
besachten  Katakomben,  die  bei  St.  Sebastiane,  welche  zu  je- 
nen älteren  unregelmäfsigen  gehören,  und  die  bei  Torre  pig. 
natarra,  dem  Mausoleum  der  Helena,  welche  einen  regelmä« 
fsigen  Bau  yerrathen« 

Für    die  Verbindung    der  Katakomben   mit  den  altei^ 
Sandgraben   fehlt   es  ubs  freilich  an   äufseren  Zeugnissep, 
welche  sie  bestätigten.     Der  Anblick  mehrerer  Grabgewölbe, 
welche  25a  den  ältesten  gehören,    und  deren  unregelmälsige 
Gestalt   auf  Anlagen  der  Art,   bei   denen  man  nur  auf  Ge* 
winnung  dea  Materials  und  leichtes  HeraufschafiPen  desselben 
an  die  EIrdoberfläche  bedacht  ist,  schlieisen  läfst,  macht  jene 
Ansicht  sehr  wahrscheinlich.     Ob   Aginconrt's  Bemerkung, 
dafs  die    Gänge  den   Adern  der  Fuzzölana  ^)  folgen,    ge«' 
gründet  sei,  überläist  der  Verfasser  Andern  zu  beurtheilen. 
Hierzu    kommt    die  Benennung    arenariae,    mit  der  nicht 
allein  die  elten  Sandgruben,    sondern  auch  die  christlichen 
Grabstätten  bezeichnet  werden.  **)  Dafs  sich  aber  die  Chri- 
sten dieses  Wortes,  das  im  eigentlichen  Sinne  eine  für  die 
Gewinnung  des  Materials  gemachte  Anlage  bezeichnet,  *^) 
bedient  hätten,  um  damit  ihre  gemeinsamen  Grabst^iften  «u 
benennen,    wäre  nicht  jene  Thatsache  die  Veranlassung  dazu 
gewesen,   ist  ganz  unwahrscheinlich,  da  man  andere,    diesem 
Zweck  entsprechende  hatte,  welche  eben  so  alt  sind,  wie 
z.  B.  coemeterium  *^*).     Vorzugsifeise  wird  unter  diesem 
und  ähnlichen  Namen,    wie  ad  arenas,    cryptae   arenariae, 
u.  8.  w.  das  Grabgewölbe  des  Calistus  erwähnt  bei  S.  Sebastiane, 


*)  A.  a.  O.  Tfa.  I.  p.  18. 

**)  Du  Gange  lex.  med.  atq.  infra.  lat.  s.  b«y. 


•**)  Vergl.  besonders  die  angeführte  Stelle  des  Vitrur. 

**^)  Cyprianus  ad  Succesum.  Xjstum  autem  in  coemeteriit  animad- 
yersum  esse  sciatis,  VIII.  Idus  August!,  und  mehrere  andere 
Zeugnisse  aus  dieser  Periode,  welche  welter  unten  angefahrt 
nerdeq. 
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unstreitig  das  älteste,  'welches  zugleich,  wie  so  ebenerwalint 
worden,  durchaus  unregelmäfsig  gebildet  ist.  Später  wurde 
ohne  Zweifel  die  Bezeichnung  allgemein,  und  auch  auf  solche 
Katakomben  angewendet,  wo  jener  Zusammenhang  nicht  vor. 
banden  ist,  indem  sie  eigenthümliche,  zu  dem  Zweck  der  Tod. 
tcnbestattung  gemachte  Anlagen  sind.  Die  Entstehung  ge- 
meinschaftlicher Grabstätten  in  den  christlichen  Gemeinden 
trägt  endlich  ebenfalls  dazu  bei,  die  ^nahme  jener  Thatsache 
zu  bestätigen.  Sie  yerdanken  nämlich  der  MärtjTerTerehnin« 
ihre  Entstehung,  indem  sich  um  ein  Märtjrergrab  die  der 
übrigen  Gemeinde  rersammeltcn.  Dafs  man  aber  zur  Besut. 
jtung  des  Märtyrers  einen  solchen  Bau  yorgenommen  habe,  ist 
ganz  undenkbar,  besonders  in  der  Zeit  der  Verfolgung,  in 
der  er  gewifs  die  Aufmerksamkeit  der  heidnischen  CH>rigkeit 
auf  f ich  lenken  raufste,  die  ihn  sogleich  verhindert  hatte.  Viel- 
mehr bediente  man  sich,  bevor  eine  feste  Einrichtung  in  der 
Kirche  sich  gebildet  hatte,  dazu  eines  jeden  Ortes,  der  nur 
Ruhe  und  Sicherheit  gewährte.  Es  ist  daher  leicht  erklärlich, 
warum  man  jene  Höhlen  dazu  erwählte,  indem  sie  die  genann- 
ten Erfordernisse  in  reichem  Maafse  gewährten.  Die  Sage 
läfst  diese  Katakomben  ebenfalls  durch  Christenhände  entste- 
hen. '  Legenden  nämlich  belichten,  dafs  die  alten  Christen 
Ton  ihren  Verfolgern  zur  Arbeit  in  diesen  Graben  yerdammt 
worden,  deren  sie  sich  späterhin  zur  Bestattung  ihrer  Todten 
bedient  hätten.  *)     Wenn  gleich  diese  Angaben  weit  davon 


*)  Sie  ereählen   e.  B.   vom  Kaiser  Maximinus,   dafs  er  die  Cbri- 
'    Sien   verdammt  haben   solle,    das  Baumaterial  für, die  Ther- 
men des  Piocletian  zu  graben.    Vergl.  Bottari  a.  a.  0.  Th.  I- 
p.  13.  Th.  II.  p.  20.  Marangoni  Acta  S. Victorini  etc.  p.  ü3. 
deutet  darauf  grofse  und  weitläuftige  Gange,   die  sich  in  dem 
von    ihm    aufgefundenen  Theil  der  Grabstätte   der  H.  Satur- 
ninus   und  Thraso  befinden.      Von  Gräbern  leere   Gänge  in 
den  Katakomben  anzutrcfTen,  kann  gar  nicht  befremden,  da» 
wie  ^vir  später  sehen  werden,   diese  erst  dann  ausgehauen  wur» 
/     den,  wenn  das  Bedürfnifs  da£u  vorhanden  war.    Die  Gröfie  di>- 
ser  Gänge,  welche  Marangoni  gleichfalls  hieraus  erklärt,  sollte 
gerade  das  Gegentheil  beweisen,  indem  man  bei  Gangen,  die 
blofs  zur  Gewinnung  des  Materials  gemacht  werden,  nicht  auf 
Gröfse  und  Begelmäfsigkeit  sieht      Ohne  Zweifel  rfihrt  diese 
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entfernt  sind,  die  Wahrheit  einer  Thatsache  aus  so  früher 
Zeit  zu  begründen,  so  dienen  sie  doch  dazu  die  Verbindung 
der  alten  Arenarien  mit  den  Grabstätten  zu  bestätigen,  indem 
sie  die  geschichtliche  Grundlage  ist,  welche  die  Sage  dich- 
terisch umgebildet  hat.  Denn  es  läfst  sich  nicht  gut  anneh- 
men, dafs  sie  ohne  dieselbe  in  einer  Zeit  entstanden  wären, 
die  so  freigebig  damit  war,  Werke,-  deren  Ausführung  einen 
ruhigen  und  sicheren  Zustand  erfordert,  der  ältesten  Kirche 
zuzuschreiben. 

Späteren  Ursprungs  und  eigenthümlich  christlicher  Bau 
sind  dagegen  die  mehr  regelmäfsigen  Gl^abgewölbe,  welche 
nicht  allein  in  der  Fuhrung  der  Gänge,  sondern  auch  in  der 
Art  und  Weise,  wie  diese  gegraben  sind,  deutlich  zeigen,  dafs 
sie  nicht,  wie  jene,  dem  Zufall  ihre  Entstehung  rerdanken, 
sondern  nach  einem  bestimmten  Plane  angelegt  sind.  Dieser 
Unterschied  erstreckt  sich  jedoch  nicht  allein  auf  ganze  Grab- 
gewölbe, sondern  auch  auf  einzelne  Theile  schon  früher  be- 
standener, welche  als  neue  Anlage  zu  den  alten  hinzukamen, 
indem  das  Bedürfnifs  Torhanden  war,  'einen  gi^Öfseren  Raum 
zu  gewinnen.  Dahin  gehören  z.  B.  mehrere  Theile  der  er- 
wähnten Grabstätte  des  Calistus,  welche  ofTenbar  späteren  Ur- 
sprungs sind,  und  als  abgesonderte  Grabstätten  eigene  Be- 
nennungen führen.  i 

Dafs  spätere  Anbaue  in  den  Katakomben  gemacht  wur- 
den, zeigen  deutlich  theils  Inschriften,  welche  der  crjptae 
noTae  erwähnen  *),  theils  die  zugeschütteten  Cänge,  die  man 


.  Eigenschafit  von  der  gröfseren  Festigkeit  des  Materials  her. 
Die  Katakomben  an  der  Via  Appia  sollen  durch  Grabungen 
des  Materials  entstanden  sein,  mit  denen' man  die  Mauern 
Korns  erbaute. 

*)  Hierher  gehört  namentlich  folgende,  die  in  der  Grabstätte  der 
Gyriaca  gefunden  und  von  Boldetti  osservafjoni  p.  53.  mit* 
getheilt  ist: 

IN  CRVPTA  NOBA  RETRO  SAN 

CTVS  EMERÜM  SE  VIVAS  BALER 

RAE  T  SABINA  MERÜM  LOG 

ü  BISONI  A  BA  PRONE  ET  A 

•  BIATORE. 


'  H 


362  •  Koiahomben, 

■  • 

in  ihnen  angetroffen  hat.     Da  sie  ebenCaUs  Gräber  enthalien» 

wie  es  sich  nach  Wegräumung  der  Erde  zeigte,  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  eben  die  Anlegung  neuer  Gänge  die  Cr- 
Sache  ihrer  Yerschüttung  gewesen,  indem  man  die  ausgegra- 
bene Erde  in  dieselben  hineingeworfen ,  anstatt  sie  mit  Mühe 
und  Anstrengung  herauszutragen.  Buonaruoti,  der  dieselbe 
Ansicht  hat,  irrt  darin,  dafs  er  die  Thatsache  allein  auf  die 
Zeit  der  Diocletianischen  Verfolgung  beschränken  will,  indem 
die  Christen  durch  das  Hinauswerfen  der  .ausgegrabenen  Erde 
ihren  Verfolgern  die  Anlegung  neuer  Gänge,  zu  denen  sie 
durch  die  Menge  der  Märtyrer  genöthigt  gewesen,  nicht  hät- 
ten verrathen  wollen.  *)  Um  seine  Behauptung  zu  begründen, 
fährt  er  die  Sorgfalt  und  Verehrung  an,  mit  der  die  spätere 
Zeit  diese  Stätten  behandelt  habe.  Wiewohl  diefs  gegründet 
ist,  so  bezog  sich  die  Verehrung,  so  lange  die  Katakomben 
zur  gemeinschaftlichen  Grabstätte  dienten  und  nicht  allein  als 
Denkmal  aus  der  Zeit  der  Verfolgung  Gegenstand  des  andäch- 
tigen  Besuchs  geworden,  nur  auf  einzelne  Märtyrergräber. 
Es  kann  daher  nicht  befremden,  wenn  man  ganze  Gänge,  an 
deren  Gräber  sich  yielleicht  keine  Priyat  -  Andacht  mehr  an- 
^chlofs,  sobald  nur  die  Verbindung  mit  Märtyrerdenkmalen 
und  den  Hauptgängen  der  Grabstätte  frei  blieb,  mit  der  aus. 
-  gegrabenen  Erde  anfüllte.  Boldetti  **),  der  bei  einem  Gange 
in  den  Grabstätten  der  H.  Agnes  die  Ton  uns  aufgestellte  Er- 
klärung theilt,  glaubt  dagegen  ebenfalls  bei  anderen,  die  er 
am  Anfang  yerschüttet  gefunden,  hinten  aber  leer  ron  Erde 
und  ganz  angefüllt  mit  Märtyrergräbern ,  dafs  man  dadurch  in 
der  Diocletianischen  Verfolgung  den  Heiden  den  Zugang  zn 
jenen  Heiligthümem  habe  unmöglich  machen  wollen,  oder 
dafs  es  eine  Folge  der  VerMnustun^  der  Umgegend  Roms  durch 
die  Longobarden  und  Gothen  sei,  die .  den  Katakomben  yer- 
derblich  gewesen  wäre«  Der  einzige  Grund,  den  er  für 
diese  sehr  unwahrscheinliche  Ansicht  anführen  kann,  ist  die 
Existenz  der  Märtyrergräber  in  jenen  yerschütteten  Gängen, 


*)  In  seinen  gehaltreichen  osservaEtoni  sopra  alcuni  frammenli 
di  yasi  antichi  di  vetro.  Firenze  1716*  Fol.  praef.  p.  XII. 

^•)  A.  a.  O.  p.  6.  7. 
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wobei  es  freilich  undealibar  isi,  dafs  sich  die  Cbristen  den 
Besocb  derselben  aus  äufserlichen  Gründen  bauen  unmögUcb 
gemacht«  Da  aber  die  Kennzeicben,  woran  er  diese  Gräber 
Ton  den  übrigen  unterscbeidet,  wie  weiter  unten  gezeigt  ist, 
vielen  Zweifeln  unterliegen,  so  ist  dieser  Grund  zu  un- 
gewifs,  «m  daraus  die  yon  ibm  behauptete  Erklärung  zu  / 
folgern. 

Der  Mangel  an  Festigkeit  bei  dem  Material  und  die  äll- 
mäigen  Erweiterungen,  wobei  man  auf  Befolgung  ein  und 
desselben  Plans  nicht  bedacht  war,  so  wie  die  Nothwendigkeit, 
auf  Oertlichheit  Rücksicht  zu  nehmen,   sind  die  Ursache, 
warum  man  auch  in  diesen  späteren  Anlagen  nur  eine  theil. 
weise  Regelmäfsigkeit  aiUriffl.     Als  Kennzeichen  derselben 
führt  Boldetti  *)   aufserdem  die  kleineu  Gemächer  an,    die 
sich  in  nicht  geringer  Anzahl  in   den  Katakomben  yorfin- 
den,    und    die   er  nach  dem  Vorgänge^ der   Verfasser   der'' 
Roma   sotterranea  cubicula  nennt  und  für  Capellen  hält,    in 
denen  man  den  Gottesdienst  für   die  in  ihnen  begrabenen 
Märtyrer  gefeiei*t  hätte.      Inwiefern  das  let2rtere  gegründet 
sei,    wird   weiter  unten  gezeigt  werden.      Da  es  nun  eine 
eigenthümliche  Führung   der  Gänge  vqraussetzt,    um  diese 
Gemächer    so   grofs  imd  geräumig  ^zulegen,    wie  man  sie 
in    der   Regel    sieht,     so  kann  man   jener  Ansicht   beitre- 
ten«     Das  Hauptmerkmal   einer  neuen  Anlage   bleibt  aber 
stets  Gröfse  und  Regelmäfsigkeit.       Dafs  man  hierbei  mit 
Plan    nnd  Gebrauch    Ton    mathematischen  und   architekto- 
nischen Kenntnissen  yerfuhr,    zeigen  die  Darstellungen  der 
Fossores   in  den  Katakomben,    denen  ohne  Zweifel  die  An- 
legung und  Ausgrabung  dieser  Gänge  anvertraut  war;      Sie 
werden   in  einer    dem  Hieronymus  zugeschriebenen  Schrift 
über   die    sieben    Grade    des  HIerikats    erwähnt;     als    ihr 

m 

Amt  wird  die  Sorge  für  die  Bestattung  der  Todten  im 
Allgemeinen  angegeben  **).  Aufserdem  finden  wir  sie 
auf  mehreren  Grabschriften  mit  der  Erwähnung,  dafs 
der  Todte  yon  ihnen  bei  seinem  Leben  das  Grab  gekauft 


*)  i.  «.  0.  p.  5. 

***)  Boldetti  a,  a,  0.  p.  59- 
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habe  *).  Hieraus,  so  wie  aus  der  Darstelltiiig  4es  Fossor 
Diogenes ,  den  wir  auf  seinem  Grabe  mit  Zirhel  und  anderen 
zur  Baukunst  gehörigen  Instrumenten  abgebildet  sehen  **), 
hönnen  wir  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  ihnen  die  An- 
legung und  Anordnung  der  Grabstätteji  selbst  anrertraut  war, 
und  sie  daher  mehr  waren,  als  die  Todtengräber  der  heuti- 
gen Kirche. 

Die  grofse  Ausdehnung  und  Unregelmäfsigkeit,  so  wie 
die  Baufälligkeit  der  Katakomben ,  macht  ihren  Besuch  sehr 
gefährlich  ***).  Tragische  Vorfalle,  die  sich  in  ihnen 
ereignet  haben,  wie  wenigstens  berichtet  wird,  sind  die  Ver- 
anlassung gewesen,  dafs  man  bei  mehreren  den  Eintritt  gänz- 
lich verboten,  bei  andern  es  nur  gestattet  hat,  bis  zu  einem 
bestimmten  Punkt  vorzudringen.  Bei  einigen  ist  daher  der 
Eingang  gänzlich  vermauert  3  bei  andern  dagegen  wird  man 
durch  Gitter  oder  vorgezogenes  Mauerwerk  an  weiterem  Vor- 
schreiten gehindert.  Der  Eingang  ist  in  der  Regel  in  oder  neben 
den  Kirchen,  die  über  den  Katakomben  erbaut  sind,  wie  bei  St. 
Seb^stiano,  St.  Lorenzo  und  St.  Agnesa,  oder  hier  und  da 
zerstreut  in  den  Vignen,  die  Rom  umgeben.  Zu  vielen  hat 
man  ihn  gänzlich  vierloren,  und  kann  nur  durch  Luftlöcher 
und  zufällig  entstandene  OefTnungen  hinein  gelangen.  Schon 
oben  ist  es  bemerkt  worden,  dafs  diese  Gewölbe  aus  mehreren 
Stockwerken  bestehen.'  Sie  sind  durch  Treppen  mit  einander 
verbunden,  an  mehreren  Stellen  gelangt  man  sogleich  Ton 
der  Erdoberfläche  in  die  unteren  Gänge  durch  abgesonderte 
Treppen  ****).  Hin  und  wieder  erhellen  Luftlöcher  die  Dun- 
kelheit der  Gänge.     Boldetti  hält  sie  für  eine  Einrichtung  der 


*)  Boldetti  a.  a.  O.  p.  53*    In  einer  Grabscbrift,   die  sich  in  der 
Basilica  S.  Paolo  befand,  liest  man  den  Preis,  der  fiir  das  Grab 
bezahlt  war.  S.  Arringhi  R.  S.  Tom.  L  p.  417. 
**)  Boldetti  a.  a.  O.  p.  60. 
^  ***)  S.  mehrere  Reisebeschrcibungen,  besonders  altere,  wie  Mont- 
faucon  und  Kcyfilcr. 
****)  Boldetti  a.  a.  O.  in  den  ersten  Capiteln  ist  in  vielen  Punkten 
dieser  Beschreibung  die  Quelle  des  Verfassers.   Soweit  ihn  der- 
s^elbe  durch  seine  eignen  Erfahrungen  vergleichen  konnte,  hat 
er  ihn  treu  und  richtig  gefunden« 
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alten  Sandgrdben,  indem  sie  ursprünglich  dazu  gedient  hat-  ^ 
ten,  das  ausgegrabene  lAaterial  auf  eine  bequeme  Weise  an 
die  Erdoberfläche  zu  schaffen.  Sie  finden  sich  aber  auch  bei 
den  späteren  Anlagen,  und  sollen  hier  offenbar  dazu  dienen^ 
das  Tageslicht  zu  gewinnen  *)•  Es  ist  aber  leicht  mög- 
lich, dafs  di«  Einrichtung  der  alten  Gruben  die  Christen 
veranlafst  habe,  eine  ähnliche,  natürlich  aber  zu  einem  an- 
dern Zweck,  bei  ihren  eignen  Bauten  zu  treffen.  Die 
Gänge  seihst  sind  meistentheiU  schmal  und  niedrig,  und 
an  den  Seitenwänden  mit  Gräbern  angefüllt,  welche  in  der 
Regel  in  senkrechter  Linie,  das  eine  über  dem  anderen,  ange- 
bracht sind.  Hierdurch  unterscheiden  sich  vorzüglich  die 
römischen  Katakomben  Ton  denen  andrer  Städte,  nament- 
lich Yon  den  neapolitanischen,  die  geräumig  und  breit 
smd  **),  Die  Ursache  davon  scheint  allein  in  dem  Ma- 
terial zu  liegen,  das,  bei  den  römischen  von  geringer 
Festigkeit,  die  Anlegung  grofser  Räume  nicht  gestattete. 
In  Neapel  dagegen  und  an  andern  Orten  sind  sie  in  Fel- 
sen gehauen,  wodurch  es  möglich  war,  sie  höher  und 
breiter  zu  machen.  Bekleidung  von  Kalk  und  Malereien 
finden  sich  nur  in  den  erwähnten  Gemächern,  von  de- 
nen einige  auch  mit  architektonischem  Schmuck,  wie  Säulen 
und  dergleichen  mehr,  versehen  sind,  seltner  in  den  Gängen. 

Die  Gräber  bestehen  in  länglich  vierecl^gen  Oeffnungen, 
die  in  den  Tuf  hinein  gehauen  und  mit  Tafeln  von  Marmor, 


*)  Dafür  erklärt  sich  auch  Frudcntjus  in  seiner  Beschreibung  der 
Katakomben  vor  der  Porta  S«  Lorenzo.     Pcristeph.  Hymn.  XL 
159.  und  k. 
Inda  ubi  progressu  facili  nigrescere  visa  est 

Nox  obsciira  loci  per  spccus  ambiguum; 
Occurrunt  caesis  immiasa  foramina  lectis, 
Quae  iaciant  claros  antra  super  radios. 
Quamlibet  ancipltes  texant  hinc  inde  recessus 

Arta  sub  umbrosis  atria  porticibus: 
Attamen  excisi  subter  cava  visccra  montis, 

Crebra  terebrato  fornice  lux  penetrat. 
Sic  datur  absentis  per  subterranea  solis 
Cernerc  fulgorem,  luminibusque  frui. 

)  Vergl.  Heyrsler.  Th.  IL,  p«  796. 
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Terra  cotta  oder  Backsteinen  yerscUoAen  sind.  Sie  iFvrden 
nicht  zugleich  mit  den  Gängen  angefertigt,  sondern  erst 
dann,  wenn  das  Bedürfnifs  dazn  Torhanden  war.  Diefs  be- 
stätigen mehrere  von  Boldetti  gefundene  Gänge ,  die  leer  ron 
Gräbern  waren;  in  einigen  derselben  sah  er  die  Räume  abge- 
zeichnet,  um  sie  später  ansznhauen.  Die  geringe  Festigkeit 
des  Materials  war  wohl  ebenfalls  der  Grund  dieser  Sitte,  indem 
man  die  Oeffnungen  nidit  lange  ohne  jene  Stütze,  welche  sie 
durch  den  hineingelegten  Leichnam  und  die  sie  rerscUie. 
fsende  Tafel  erhielten,  lassen  durfte,  wenn  man  nicht  Ein. 
Sturz  befürchten  wollte.  Auffallend  ist  ihre  geringe  Grofsd, 
indem  es  bei  den  meisten  unmöglich  zu  sein  scheint ,  dafs  sie 
einen  ausgestreckt  liegenden  Leichnam  in  sich  aufnehmen 
konnten,  eine  Thatsache ,  die  der  Verfasser  nicht  zu  erklärea 
wcifs.  Wie  Mabillon  *)  bemerkt,  wijrde  der  Todte,  mit  dem 
Gersicht  nach  Morgen  gewendet,  hineingelegt,  nach  einem  alt- 
christlichen  Gebrauch.  Mehrte  Gräber  haben  nicht  alleis 
Einen  Leichnam  enthalten,  sondern  zwei  oder  mehrere, 
und  führen  dann  nach  der  Anzahl  derselben  die  Benettnungen, 
bisomatos,  trisomatos  u.  s.  w.  *f) 

Jene  Gemächer,  welche  die  Verfasser  der  Roma  sotter- 
ranea  für  Capellen  halten,  sind  in  Tier-  oder. mehreckiger 
Form  in  den  Tuf  gehauen ,  gewöhnlich  mit  gewölbter  Decke, 
und,  wie  Yorher  bemerkt  worden,  mit  Malereien,  Säulen  und 
anderem  architektonischen  Schmuck  versehen.  Gewölmlicli 
befindet  sich  dem  Eingang  gegenüber  ein  in  Form  eines  Sar- 
kophages  in  die  Wand  hinein  gehauenes  Grab,  mit  einem  Bo- 
gen rersehen  (die  Monumenta  arcuata  der  Verfasser  der  Borna 
sotterranea),  welches  man  iiSt  das  Grab  eines  Märtyrers  halt, 
das  zugleich  zum  Altare  gedient  hätte.  Aehnliche  Denkmäler 
Jßndet  man  auch  in  den  Gängen.  In  den  meisten  CapeOen  sind 
sie  in  gröfserer  Anzahl  vorhanden ,  die  sich  auf  drei  bis  füof 
beläuft.  Die  Gräber  sind  hier  theils  wie  in  den  Gängen  an 
den  Seitenwänden  angebracht,  das  eine  über  dem  anden, 
'  I 

*)  Museum  italicum.  T.  I.  P.  L  p.  139. 
**)  Vcrgl.  Botlari   a.   a.   6.   Tb*  I.    p.  11.   und  Boldetti  a.a.O. 
p.  2tt6  ff.,  besonders  die  von  beiden  mitgetheillen  laiebrifta' 
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dieils  unter  dem  Fufsboden  und  an  den  Wänden ,  wo  sich  die 
Monumenta  arcnata  befinden.  Oefihnngen,  welche  dazu 
dienten,  das  Tageslicht  hineinzulassen,  findet  taian  ebeiifalls 
in  ihnen. 


II.    Die  Katakomben  bis  auf  Constantin. 

Gbne  Zweifel  bedienten  sich  anfanglich  die  Christen  in 
der  Bestattung  ihrer  Todten  hergebrachter  Sitten,  soweit  sie 
nichts  dem  Geist  des  Erangeliums  Widersprechendes  enthiel- 
ten, wie  wir  diefs.  in  allen  einzelnen  Handlungen  des  Lebens, 
die  erst  allmälig  ron  christlichem  Geiste  durchdrungen  und 
dadurch  umgestaltet  wurden,  wiederfinden.  Denn  das  Chri- 
stenthum  wurde  von  Völkern  ergriffen ,  die  am  Ende  ihrer 
Entwicklung  standen,  und  als  Frucht  derselben  ein  nach 
allen  Seiten  hin  ausgebildetes  Leben  gewonnen  hatten.  So- 
fern sie  also  nicht  den  neuen  Glauben , beleidigten ,  wurden 
alte  Sitten  und  Gewohnheiten  beibehalten,  und  erst  später 
theils  umgestaltet',  theils  "gänzHch  Terworfen ,  indem  sie  mit 
der  Stufe ,  wdche  die  Entwicklung  der  christlichen  Gemein- 
schaft erreicht  hatte,  nicht  mehr  vereinbar  waren.  In  Bezie- 
hung auf  Todtenbestattung  zeigt  diefs  die  Beobachtung  aus 
einer  yergangenen  Zeit  beibehaltener  Gebräuche,  auf  die  wir 
in  den  irGheren  Perioden  der  Kirche  stofsen:  z.  B^  Geld  den 
Todten  mit  in  das  Grab  zu  geben,  symbolische  Darstellungen, 
die  heidnischen  und  christlichen  Gräbern  gemein  sind, 'natiir- 
iich  aber  bei  beiden  eine  verschiedene  Deutung  erhielten. 
Um  den  Gebrauch  des  Beerdigens  zu  erklären,  braucht  man 
daher  nicht  seine  Zuflucht  zwr  Einführung  jüdischer  Sitte  zu 
nehmen ,  da  bei  den  Römern  beides ,  das  Bestatten  des  Leich- 
nams sowohl  als  auch  das  Verbrennen  desselben ,  neben  ein- 
ander gieng.  Dafs  ersteres  yon  ihnen  allein  angewendet, 
letzteres  dagegen  als  unchristlich  terabscheut  wurde,  ist  in 
dem  Glauben  an  die  Auferstehung  der  Leiber  begründet,  yer- 
möge  dessen  die  Christen  mit  gröfserer  Liebe  und  Andacht 
an  den  irdischen  Ueberbleibseln  des  Verstorbenen  hingen,  ala 
es  im  Alterthnm  der  Fall  war,  und  das  Vernichten  derselben 
durch  Feuer  ihnen  zum  Aergemifs  gereichen  mufste. 
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Abweicliend  von  der  alten  Sitte  und  eigentkündicli  chiiit- 
liehe  Einrichtung  ist  dagegen  die  Anlegung  gemeinsamer  Grab- 
stätten, welche  dem  Alterthum  gänzlich  fremd  sind,  und  allem 
eine  Folge  der  dem  Christenthum  eigenen  kirchlichen  Ge. 
meinschiift.  Denn  wenn  man  auch  insofern  den  alten  Be- 
ligionen  eine  Kirche  zugestehen  mufs,  als  sie  äie  äofsere 
Erscheinung  des  inneren  Glaubens  ist,  so  waren  sie  doch 
weit  entfernt  von  einer  reinkirchlichen  Gemeinschaft,  die  in 
dem  Christenthum«  die  Grundlage  bildet,  aus  der  die  Formen 
der  Verfassung,  Disciplin  und  Liturgik  herrorgingen,  und 
welche  in  allem  diesem  dargestellt  wurde.  Alle  religiöse  Ge- 
meinschaft ist  bei  jenen  dagegen  durch  eine  andere  fremd. 
artige,  die  des  Staats,  oder  der  Familie,  oder  des  Geschlechts 
bestimmt,  welches  sich  in  allen  Formen  des  religiösen  Lebens 
zeigt.'  Aus  diesem  Grunde  finden  wir  auch  nur  einzeln  ste- 
hende Grabstätten  im  Alterthum ,  oder  wenn  wir  gemeinsame 
antreffen,  so  ist  es  eines  der  genannten  Principe,  welches 
dieselbe  hervorruft. 

Dafs  eine  polizeiliche  Gemeindeanordnung  die  Veranlas- 
sung gewesen,  gemeinsame  Grabstätten  zu  errichten,  wider- 
spricht dem  Entwicklungsgange  der  Kirche ,  deren  einzelne 
Institute  nicht  durch  gesetzgebende  Thätigkeit  entstanden, 
sondern  nach  und  nach  sich  bildeten.  Die  Ursache  ihrer  Ent- 
stehung lag  yielmehr  in  der  Märtyrerverehrung,  die  wir  schon 
in  sehr  früher  Zeit  autreffen,  wiewohl  nicht  mit  der  Tendenz 
und  in  der  Form ,  wie  sie  die  spätere  Kirche  kannte*  Denn 
bei  dem  Beerdigen  des  Märtyrers  äufserte  sich  zuerst  Gemem- 
schaftlichkeit ,  da  er  für  den  Glauben ,  welcher  die  Grundlage 
der  kirchlichen  Gemeinschaft  bildet,  den  Tod  erlitten,  und 
dadurch  sein  Begräbnifs  zur  Gemeindesache  wurde  *).  Man 
bestattete  ihn  daher  an  einem  von  dem  übrigen  Verkehr  so 
viel  wie  möglich  gesonderten  Orte ,  damit  sich  die  Gemeinde 
an  dem  Grabe  versammeln  konnte,  um  hier  seine  Gedächtnifs- 
feier  za  begehen ,  und  sich  im  Gebet  durch  sein  Beispiel  znr 
Ertragung  der  Leiden  der  Verfolgungen  und  zum  Bekämpfen 
: — : —  der 

*)  Act.  Apostl.  VIII,  2.  2vvBx6finfay  dk  toy  JStitpmyoy  M^ts  tvl«' 


Entstehung.]  3ö9 

der  Welt  xu  stärken'*).      Um  das  Grab  eines  Märtjrers  sam- 
melten sich  hierauf  nach  und  nach  die  der  übrigen  Gemeinde- 
glieder,  indem  m^n  auch  nach  dem  Tode  seiner  heilbringen- 
den Gemeinschaft  und  des   Gebets  der  Christen^  an   seinem 
Grabe  theilhaftig  werden  wollte.     So  bildeten  sich  allmälig 
gemeinsame  Grabstätten,  indem  das  Vorhandensein  des  Mär- 
tyrergrabes der  Mittelpunkt  war,  ron  dem  aus  sich  die  Ge- 
meinschaft den  übrigen  mittheilte.     Doch  blieb  man  hierbei 
nicht  stehen,  sondern  knüpfte  auch  das  Andenken  des  Mär- 
tyrers an  seine  l^odesstatte ,    ohne^  Zweifel   besonders   dann, 
nenn  man    seinem   Leichnams    nicht    mehr  habhaft    werden 
konnte,  so  dafs  sich  hier  ebenfalls  eine  gemeinsame  Grabstätte 
bildetQ.      War  die  Gemeinschaft  auf  diese  Weise  dem  Räume 
nach  vorhanden,    so  müfste  sie  sich  auch   geistig  durch  die 
Aasbildung  bestimmter  Feierlichkeiten  bei  der  Bestattung  des 
Leichilams  kund  thun.       Beides  bildete  sich  mit   und  durch 
einander ,  und  zwar  so ,  dafs  die  räumliche  Gemeinschaft  der 
geistigen  Grundlage  und  Anfangspunkt  w^urde,  und  man  da- 
her das  Vorhandensein  der  letzteren  als  sicheres  Kennzeichen 
für  die  ausgebildete  Existenz  jener  nehmen  kann.      Da  n^n 
Zeugnisse  des  Tertullian  **)  beweisen ,    dafs  jene  Feierlich- 
keiten  schon  in  der  letzten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
vorhanden   waren,  so  sind   wir  berechtigt,    ihre  Entstehung 
höher,  in  den  Anfang  desselben,  hinaufzurücken,  und  niit  ihr 
das  Dasein  der  gemeinsamen  Grabstätten.    Damit  stimmt  aucl^ 
ein  anderes  Zeugnifs  des  Tertullian  überein,  in  seiner  kleinen 
Schrift  an  den  Proconsul  Scapula,  das  älteste,  worin  der  ige- 

*)  $.  das  Rqndscli reiben  der  Gemeinde  von  Sinyrna,  worin  sia 
den  ttbrigen  in  Kleinasien  den  Tod  ihres  Biscliofg  Polrcarp  mit. 
theilt,  bei  Gotelerius  Patres  Apostl.  Antwerpen  1698.  Tom.  IL 
p-  300.  afro»  Tf  ift^U  vtfjfqov  titftlü^iyot  Ji<  j$fitoir€Qa  Kdiay  ttoXv- 
ttXtiy  xal  doxifuirfQtt  vmq  jf^i/a/oy  oGTcr  avjö ,  ci7je94fiE^  ona  xetl 
oxoXü&oif  jji'.  iy^a  tJ?  dvyaroy  i]fjily  avyayofjiiyoiq ,  iy  dyalktdifit^ 
»al^a^ä,  7ta^(ln  6  xu^iog  imreliJv  r^y  ra  fitt^rv^ia  €<vru  ^fiii^ay 
yiri^Uoy,  tlg  le  ir^y  nüy  tl^Xiixortty  ^y^fAt^y ,  xtti  rtäv  (ufXXoyrmy 
u99t(n9iy  f€  mr*  iiotfutday. 

**)  Apologeticuf  cap.  42.    Thura  plane  non  emimus  ?    Si  Arabiae  ' 
quaeruntur,  sciant  Sabaei,  pluris  et  charioris  siias  merces  Ghri* 
stianit  tepeliendis  profligari  quam  diis  fumigandis.  ' 

Bttdtftauf  ▼•n  Rom.    f.  Bd,  24 
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meixiMmeii  Grabstätten  aasdrücklich  Erwähnnng  gestUekt  *). 
Da  das  Volk  laut  rerlangt ,  es  solle  ihr  Besuch'  den  Christen 
untersagt  werden,  so  müssen  sie  damals  schon  als  ein  rorzü«. 
liches  Heiligthum  der  Gemeinden  ihren  Verfolgern  erschie. 
nen,  und  daher  schon  längst  im  Gebrauch  gewesen  sein.  Auf 
jeden  Fall  ist  hier,  wie  in  den  übrigen  Instituten,  die  Ent- 
wicklung in  allen  Gemeinden  nicht  gleichmäfsig  fortgesehnt, 
ten,  so  dafs  die  eine  der  andern  dabei  roraneilte. 

In  der  römischen  Gemeinde,  welche  sich  durch  früLr 
und  bestimmte  Ausbildung  der  Verfassung  und  des  kirch. 
liehen  Lebens  Tor  den  übrigen  auszeichnet,  war  diese  Sitte 
ohne  Zweifel  sehr  früh  vorhanden.  Legenden  rucken  die 
Entstehung  einzelner  Grabstätten  sehr  hoch  hinauf,  bei  eini- 
gen sogar  in  die  Zeit  der  Apostel.  Bahin  gehört  unter 
andern  das  Cöemeterium  Ostrianum  **),  in  welchem  der  Apo- 
stel Petrus  getauft  haben  soll.  Die  Natur  dieser  Qttellen 
verbietet  uns  gänzlich ,  sie  als  ein  gültiges  Zeugnifs  für  die 
Gewifsheit  einer  Thatsache  aus  der  ältesten  Zeit  der  chrisi- 
Kchen  Kirche  gelten  zu  lassen.  Denn  >sie  rühren  grofsentheils 
aus  zu  später  Zeit  her,  in  der  sich  schon  eine  vollständige 
Sage  über  alle  dem  christlichen  Alterthum  angehörenden 
Denkmale  gebildet  hatte ,  so  dafs  man  sich  ihrer  nur  mit 
Vorsicht  bedienen  kann.  Damit  soll  durchaus  nicht  geläugnet 
werden ,  dafs  nicht  die  Todesstätte  eines  Märtyrers  oder  auch 
sogar  sein  Grab  schon  in  früher  Zeit  Gegenstand  der  Vereh- 
rung und  der  Andacht  gewesen  ist ,  wenn  es  auch  unmöglich 
war,  dafs  sich  dort  eine  gemeinsame  Grabstätte  hätte  bilden 
können.  Diefs  beweisen  die  Worte  des  Presbyter  Cajus  bei 
Eusebius  *^t  der  von  den  Trophäen  der  Apostel  P&aloi 
and  Petras  auf  der  Via  Ostiensis  und  dem  Vätican  redet. 
Dafs  '«ber  wenigstens  an  dem  letzteren  Orte  zur  Zeit  des  Pap- 
stes Zephyrinus  noch  keine  gemeinsame  Grabstätte  statt  finden 


"")  Cap.  3*   Sicut  et  sub  Hilarione  praeside,  quum  d»  «reis  tepol- 
tucarum  nostrarum  adelamassent ,  areae  non  sint;  areaeips<)* 
*  rum  non  fuera<«t;  messes  enim  suas  non  cgerunt. 

^*)  Boldetti  a.  a.  O.  p.  88.  u.  571. 

♦»♦)  H.  E.  iib.  IL  c.  25-    Ed.  Valesii  p.  67- 
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konnte,  wird  im  zweiten  Bande  dieses  Werkes  dargethan  wer- 
den. Dem  ungeachtet  konnte  die  Märtyrerstätte  des  Apostels 
als  heilig  betrachtet  und  von  der  Gemeinde  mit  Andacht  be- 
geht werden.  Späterhin  legte  man  an  dei^gleichen  Orten  Grab^ 
jewölbe  an,  sobald  die  Lage  der  Kirche  es  erlaubte,  welche 
iie  spätere  Sage  in  die  Zeit  des  Märtyi^ers  selbst  hinaufrückte. 
Wichtiger  dagegen  sind  die  Inschriften  der  Tafeln ,  nii^ 
denen  die  Gräber  yerschlossen  wurden ,  welche  aufser  dem 
Namen ,  Todestag  und  Alter  des  Verstorbenen  ,  hin  und  wie- 
der chronologische,  Bezeichnungen,  besonders  Consulate,  ent- 
halten, und  dadurch  ein  unumstöfsHches  Zeugnifs  von  dem 
Alter  des  Grabes  geben.  Das  älteste  Consulat ,  das  man  ge- 
funden hat ,  ist  das  des  Anicius  und  Yirius  Gallus ,  welches 
In  das  Jahi*  98  n.  Ch.  fallt;  hierauf  folgt  das  des  Surra  und  / 
Senecio  vom  Jahr  107-  Beide  Inschriften  sind  aber  verdäch- 
tig und  gewähren  keine  sichere  Grundlage  *).     Bess.er  dage- 


*)  Die  erst ere  Inschrift,  welche  Boldetti  a.  a.  O.  p.  83.  mittheilt,, 
und  in  der  Grabstätte  der  heil.  Lucina  unter  der  Via  Ostiensit 
gefunden  wurde,  ist  folgende: 

D.    M. 

P.  LIBERIÜ  \  ICXIT 

AM'  N.  II.  MENSES  N.  lU. 

DIES  N.  VIII.  R.  ANICIO 

FAÜSTO  ET  VIRIO  GALLO 

COSS. 

Die  Sigle  D.  M.,  die  heidnischen  Grabschrifteii  sehr  gewöhniicli  ' 
ist,  kann  keinen  Zweifel  der  Unächtheit  erregen ^  wenn  andere  . 
UDSweideuti^e  Kennzeichen  vor]ianden  sind,  welche  den  christ- 
lichen Ursprung  der  Inschrift  darthun,  de  sie,  wie  weiter  un- 
ten gezeigt  ist,  mit  Deo  Maximo  erklärt  werden  kann.  Da  srch 
aber  nichts  der  .Art  auf  der  unsrigen  zeigt,  so  bleibt  es  allen, 
dings  zweifelliaft,  ob  sie  nicht  heidnischen  Ursprungs  und  durch 
die  Gedankenlosigkeit  der  späteren  Zeit  für  ein  christliches 
Grab  gebraucht  worden  sei.  Sollte  aber  auch  die  Inschrift 
christlich  sein,  so  würden  die  Worte  Deo  Maximo  ihr  hohes 
Alter  verdächtig  machen ,  da  die  meisten ,  welche  sie  haben, 
einer  späteren  Zeit  anzugehören  seheinen. 

Die  zweite  Inschrift ,   welche  an  demselben  Orte  gefunden 
wurde,  ist  folgende : 

JSf.  XXX.  SURRA  ET  S£N£C.  GOSS. 

24» 
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gen  ist  das  nächst  folgende  desPiso  undBolanus  *)  yom  J.  111, 
M^'^lches  also  auf  den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  zurück. 
-weist.  Die  sinnlose  Inschrift  auf  Gaudentius,  den  sogenannten 
Baumeister  des  Colosseums,  w^elc&e  die  Denkmäler  der  Hatakoro- 
hen  sogar  bis  in  die  Zeit  des  Vespasian  hinaufrficken  würde, 
ist  durchaus  iinächt  **),       Eine  andere,   welche  des  dritten 


Sic  ist  von  Neuem  abgedruckt  und  erläutert  von  P.  Visconri 
in :  sposiziuno  d'alciine  antiche  iscrizioni  cristiane  (memoria 
Romane  di  anlicliitä  e  di  belle  arti.  Vol.  I.  Distr.  3*  Roma  1835.)* 
y\o  auch  die  übrigen  Sammlungen  angeführt  sind,  die  sie  ent- 
halten. Früher  hat  man  die  Sigle  N.  nebst  der  Zahl  auf  eiae 
Zählung  der  Gräber  bei^ogen,  als  habe  man  das  dreifsigsle  Grab 
damit  bezeichnen  AvoUen.  Visconti  hat  die  Grundlosigkeit  die- 
ser Ansicht  dargethan ,  da  wir  keine  Spuren  einer  durchgehen- 
den Zählung  der  Art  liaben.  Nach  ihm  bedeutet  sie,  dafs  das 
Grab  die  Ueberreste  Ton  dreifsig  Märtyrern  enthalte,  die  unter 
dem  Consulat  des  Surra  und  Senecio  gelitten  hätten.  Hier 
kann  es  nun  zweifelhaft  sein  ,  ob  dieses  Denkmal  gleichzeitig 
mit  dem  angeführten  Consulat  ist,  oder  ob  es  nicht  aus  einer 
späteren  Zeit,  welche  diesen  Märtyrern  ein  Grabmouument  er- 

(  richten  wollte ,.  herrühre.  Ohne  Zweifel  ist  das  letztere  der 
Fall ,  da  mam  sonst  gewifs  die  Gebeine  eines  Jeden  Märtyrers 
einzeln  bestattet  hätte.  In  den  Hatacomben  finden  sich  Tiele 
Denkmale  der  Art,  welche  die  Gebeine  mehrerer  Märtyrer  ent- 
halten und  Pülyaiidria  genannt  werden.  Die  ins  Unglaubliche 
gehende  Anzahl  von  Märtyrern,  deren  Ueberreste  sie  enthalten 
sollen,  macht  es  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  sie  jener  Zeit  ange- 
hören mögen,  in  der  man  Heiligen  in  den  Ratakomben  Denk- 
male errichtete,  uhne  dafs  sich  ursprünglich  ihr  Grab  dort 
befunden.  Was  jenes  Consulat  betrifft,  so  fallt  es  in  die  Zeit 
des  l^rajan ,  in  der  die  Rtrche  zwar  Verfolgungen  erlitt,  die 
aber  in  den  entfernteren  Provinzen  heftiger  Ovaren  als  in  Rom. 
*)  Boldotti  a.  a.  O.  p.  78. 

SERMLIA.  ANNORUM  XIII. 
PIS.  ET  BOL*  COSS. 
**)  Sie  befindet  sieh  jetzt  in  S.  Martino  in  foro  Romano ,  und  ist 
ebenfalls  in«  der  vorher  angeführten  Abhandlung  des  A  isconti 
abgedruckt.     Sie  lautet  folgender  Gestalt: 

Sic  premia  servas  vespasiane  dire  premiatus  es  morleGaudenli  letare 

Civitas  ubi  glorio  tue  autöri  promisit  iste  dat  Rristus  omnia  tibi 

Qui  alium  paravit  teatrum  in  coelo. 

Orthographische,  paläographische  und  sprachliche  Gründe  spre- 
«    chen  zu  deutlich  iilr  ihre  Unächthcit,  als  dafs  sie  einet  ausföhr- 
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Consulats  des  Vespasian  erwähnt ,  ist  zu  sehr  Fragment ,  als 
dal's  man  mit  Sicherheit  aus  ihr  einen  Schluls  auf  das  Alter 
dieser  Grabstätten  machen  hönnte  *). 

Einen  den  Inschriften  ähnlichen  Werth  haben  meh- 
rere **)  den  Münzen  beilegen  wollen,  die  man  in  den  Gräbern, 
gefunden  hat,  indem  sie  annehmen,  die  Christen  hätten  da- 
durch das  Alter  derselben  anzeigen  wollen.  Dal's  diese  An- 
sicht, welche  gänzlich  dem  Geist  der  damaligen  Zeit  wider- 
spricht, unrichtig  sei,  zeigt  ein  von  Buonarruoti  in  dem  Coe- 
metenum  der  heil.  Agnes  entdecktes  Grab,  in  dem  er  Münzen 
von  mehr  denn  zehn  Kaisern  fand,  die  sehr  verschiedenen 
Zeiten  angehörten  **♦).  Ohne  Zweifel  ist  dieser  Gebrauch 
aus  dem  heidnischen  Alterthum.  welches  den  Todten  aus  reli- 
giösem GiTinde  Münzen  in  das  Grab  gab ,  mit  herüber  genom- 
men worden;  letzterer  hatte  »ich  verloren/  und  so  wurde  die 
alte  Sitte  nur  als  Gewohnheit  beibehalten.  Die  ältesten  Mün- 
zen sind  aus  der  Zeit  de^  Domitian ;  sie  wurden  in  den  Grab- 
gewölben des  Praetextatus  ♦***)  gefunden,  welche,  da  sie  sich 
an  die  des  Callistus  anschliefsen ,  auf 'keinen  Fall  ^gleichzeitig 
mit  dem  genannten  Kaiser  sind. 

Es  bleibt  daher  kein  anderes  Zeugnifs  über  das  Alter  der  Ka- 
takomben übrig,  als  die  Inschriften,  deren  Consulate  bis  zu  dem 
Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  zurückgehen,  womit  auch  der 
Entwicklungsgang  der  kirchlichen  Gemeinschaft  übereinstimmt. 
Die  Grabschrift  der  Servil ia,  welche  uns  diesen  Beweis  liefert, 
wurde  in  dem  Coemeterium  der  Lucina  au  der  Via  Ostiensis  ge- 


liehen Beweises  bedürfte.  Wie  Visconti  aus  der  angedruckten 
Saminlang  christlicher  Inschriften  des  Gaetano  Marini  berichtet, 
welche  sich  in  der  vaticanischen  Bibliothek  befindet,  wurde  sie 
in  dem  Coemeterium  d^r  heil. Agnes,  das  nicht  alter  al!i  das 
Martyrium  der  Heiligen,  d.  i.  viertes  Jahrhundert,  sein  kann, 
gefunden ,  und  hat  auf  der  Bückseite  eine  andere  höchst  wahr- 
scheinlich heidnische  Inschrift  gehabt.  In  so  früher  Zeit  wird 
inan  aber  schwerlich  altheidnischc  Grabmäler  ihrer  Inschriften 
beraubt  haben,  um  christliche  damit  eu  schmücken. 
)  Sie  steht  in  der  angeführten  Abhandlung  des  Visconti  p.  ioSv 
**)  Marangoni  acta  S.  Victorini  j».  64.  111.  113. 

)  Osservasioni  sopra  i  vetri.     Praef*  p-  XI. 

'}  Marangoni  a.  a.  O.  p.  11 3* 
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funden,  das  mit  zu  den  ältesten  gehören  mag,  undgewifsmit  den 
Grabgewölbenbei  der  Basilica  S.  Sebastiane  in  Verbindung  stellt 
Dafs  d^ese  die  übrigen  an  Alter  übertreffem ,  scheint,  wie 
schon  oben  bemerkt  >t'urde ,  aus  den  allgemeinen  Benennung 
gen  catacumbae ,  arenariae ,  cryptae  ,  ad  arenas  ,  die  Torzug- 
lich  Ton  ihnen  und  ihren  Erweiterungen  gebraucht  werden, 
herrorzugehen.  Die  erstere  derselben  bezeichnet  urspnmg. 
lieh  nicht  diese  ftrabstätten ,  sondern  die  Gegend  bei  der  ge- 
nannten Basilica,  dem  Circus  des  Maxentius  und  dem  Grabmal 
der  Caecilia  Metella  *}.  Sie  ist  von  den  dort  befindlicheo 
Sand  •  und  Tufgrubcn  hergenommen ,  in  denen  die  Christen 
ihre  Todten  bestatteten ,  und  entspricht  so  der  anderen  ange- 
führten Benennung  ad  arenas  **).  Die  griechische  Bildung  Ter- 
räth  ihren  Christlichen  Ursprung,  und  die  dort  angelegten  Grab- 
statten mögen  die  erste  Yeranlassung  dazu  gegeben  haben.  Sie 
ging  hierauf  über  auf  diese  Grabstätte  selbst,  die  einer  eigen- 
thümlichen  Bezeichnung  entbehrte  ,  da  sie  sich  nicht  an  das 
Andenken  Eines  Märtyrers  oder  besonderen  Stifters  anschlof$, 
sondern  dadurch  entstanden  war ,  dafs  hier  die  Christen  ihre 
Märtyrer  und  Todten  zu  bestatten  pflegten  ***).  Das  Anse- 
hen,  welches  die  Erweiterungen  des  Callistus  erhielten,  der 
gewifs  auch  für  den  älteren  Beätandtheil  besondere  Einrich- 


*)  Vgl.  die  iinperia  Caesarum  in  Eccardi  Corpus  historicum  inedii 
acvi.  T.  I«  p.  31.  Maxentius  ....  Circuin  in  catecumpaii. 

**)  'S.  über  den  Ursprung  dieser  Benennung  und  die  Form  cata- 
cumbae Bottari  a.  a.  0.  T.  I.  p.  5. 

••*)  Der  Codex  Veronensis  des  Libcr  Pontificalis  versetzt  in 
dem  Leben  des  Pontianus  d;s  Grab  dieses  Papstes  ^,in  coeme- 
lerio  catacumbarum^S  während  die  späteren  Recensionen  hier 
,,in Callisti*^'  baben,  nie  das  ^lie  Märtyrcr-Calendarium  aus  dem 
vierten  Jahrbundcrt,  das  von  Bücher  herausgegeben,  und  von 
Rulnart  acta  sincera  p.  692.  und  Bianchini  iu  seiner  Ausgabe 
des  Anastasius  Tom.  II.  Prolcgom.  von  Neuem  abgedruckt  ist. 
Die  Bezeichnung  des  Codex  Veronensis  widerspricht  xa  sehr 
den  |Bcgriffen  des  siebenten  Jahrhunderts,  in  dem  die  Katakom- 
ben  nicht  mehr  von  den  Erweiterungen  des  Callistus  unter- 
ichiedea  wurc^en,  ah  dafs^man  ihm  nicht  den  Vorzug  geben 
•ollto  vor  den  späteren  Recensionen  und  dem  sehr  alten  Galen- 
dariüm,   indem  es  hierin  vielleicht  einer  aUeren  (Quelle  folgt. 
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tungen  mag  getroffen  haben,  die  au»  der  Natur  einer  allge" 
gemeinen  Grabstäite  und  Märtyrerlurche,  welche  die  Katakom- 
ben Tor  den  übrigen  Coemetmen  auszeichneten ,  herfliefsen 
mochua,  war«ei»if8  die  Ursache,  daft  man  den  älteren  Theil 
ebenfalls  nach  diesem  Papste  benannte.  Die  Benennung 
Catacumbae  beschränkte  man  spater  aü£  eine  Kapelle ,  in  die 
man  aus  der  Basilica  S.  Sel^astiano  hinabsteigt ,  wo  Griechen 
die  Leichen  der  Apostel  Petrus  und  Paulus ,  welche  sie  nach 
ihrem  Martyrium  entführen  wolllefl',  durch  ein  Wunder  er- 
schreckt in  einem  dort  befindlichen  Brunnen  yerborgen  ha« 
ben.  Die  Unwissenheit  über  die  wahre  Bedeutung  des  Worts, 
and  die  Gewohnheit ,  die  Grabstätten  nach  Märtyrern  oder 
eigenen  Stiftern  zu  nennen,  mag  das  Ihrige  dazu  beigetrageif 
haben.  Wie  alt  diese  Einschränkung  sei ,  läfst  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  angeben *;  höchst  wahrscheinlich  gehöi^t  sie  schon 
dexki  rierten  Jahrhundert  an  *). 

Die  mehr  allgemeine  Natur,  wodurch  sich  diese  Grab- 
fttatte  nebst  ihren  späteren  Erweiterungen  Yon  den  übrigen, 
bei  denen  ein  mehr  particuläres  Interesse  statt  fand ,  unter. 


^)  Dafft  das  Galendarium  Bucherianum  die  Katakomben  von  den 
Erweiterungen  d(;s  Galli^tus  nicht  mehr  trennt,  ist  in  der  vor- 
anstehenden  Anmerkung  ges^igt.  Wenn  es  daher  das  Fest  des 
heil.  Sebastian  und  des  Apostels  Petrus  nach  den  Katakomben 
(in  catacumbasX verlegt,  so  kann  diefs  nur  in  der  angenommenen 
Beschränkung  verstanden  >vcrden.  Die  Form  ad  catacumbas, 
locus  qui  dicitur  ad  catacumbas,  bei  Gregorius  M.  Ep.  L.  III.  ep.  30, 
bezieht  sich  ebenfalls  nur  auf  diese  Kapelle.  .Im  Lib^r  Ponti- 
ficalis  und  seinen  Fortsetzungen  ist  dieser  Sprachgebrauch 
durchgehend.  Denn  wenn  es  gleich  zweifelhaft  scheinen  könnte, 
ob  nicht  die  Gegend  blofs  damit  gemeint  .sei ,  so  mufs  es  doch 
auffallen,  dafs  ein  so  wichtiges  Denkmal,  wie  diese  Kapelle 
war,  welche  die  Leichen  der  Apostel  bewahrt  hatte,  und  mit 
einer  Inschrift  vom  Papst  Da masus  verziert  wurde,  aller  eigenen 
Benennung  entbehrt  habe ,  und  dafs  jene  Bezeichnungsweise 
stets  nur  in  Verbindung  mit  dieser  unterirdischen  Kapelle  und 
der  Basilica  S«  Sebastiano  vorkommt,  während  sich  noch  andere 
Denhmale  in  der  Gegend  befinden,  die  ebenfalls  darnach  hätten 
benannt  werden  können.  Die  Mirabilia  urbis  endlich  erwähnen 
das  Goemeterfum  Callisti  juxta  «alacumbas,  was  durchaus  nur 
AQf  jene  Kapeile  besogen  werden  kann. 
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scheidet,  bezeugt  ebenfalls  ibr  hohes  Alter.  Denn  in  ihnen 
üTurde  die  Gedächtnifsfeier  von  Märtyrern  gehalten ,  für  die 
lieine  locale  Veranlassung  durch  die  Existenz  ihres  Grabes  da 
war,  wie  z.  B.  die  des  Cyprianus.  Femer  dienen  sie  vorzugs- 
weise den  Päpsten  seil  Oallistus  zur  Begräbnifsstätte  •) ,  und 
endlich  werden  hier  im  vierten  Jahrhundeit  die  meisten  Mär- 
tjrerfesle  begangen.  Selbst  in  den  Legenden  geschieht  ih- 
rer mehr  als  einer  anderen  Grabstätte  Erwähnung* 

Dal's  dem  Clallistus  'die  ihm,  beigelegten  Grüfte  wirUich 
zu  gehören,  gewinnt  dadurch  an  Gewifsheit,  dafs  die  Legende 
sein  Grab  und  Martyrium  nach  dem  Coemeterium  des  QiHepo- 
dius  an  der  Via  Aurelia,  in  der  Nähe  von  S,  Pancrazio,  ver- 
legt**), und  diefs  daher  unmöglich  der  Giiind  jener  Benennnn« 
sein  kann.  Die  Zeit  des  Alexander  Severus,  der  er  angehört« 
ivar  solchen  Unternehmungen  besonders  günstig,  da  in  ihr 
die  Kirche  nicht  allein  eines  langen  Friedens  sich  erfreute, 
sondern  auch  von  dem  genannten  Kaiser  in  ihrem  Güteii>esitz 
geschülzt  wurde  ***).  Wir  können  daher  hieraus  mit  völliger 
Sicherheit  auf  eine  ältere  Grabstätte  schliefsen,  die  vor  ihm. 
im  zweiten  Jahrhundert  i)estanden  hat.  Wonn  die  Bauten 
des  Fabianus  in  den  Coemelerien  bestanden,  läfst  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen;  die  Nachricht  selbst  gewinnt  da- 
durch an  Wahrscheinlichkeit,  dals  sie  der  Liber  pontificali^^ 
mit  dem  Catalogus  Liberianus  gemein  hat. 

.Aufser   der  Bestimmung   zur   gemeinschaftlichen   Grab- 
stätte legen  die  Verfasser  der   Roma  Sotterranea  den  Kata- 


^)  S.  <len  Lihcr  PonlificAlis  >  und  die  ebenfalls  von  Bucher  her- 
<4U!%geg(*bcnc  uiui  an  den  angetulirten  Orten  wieder  abgedruckte 
Deposit io  Episcoporum.  Die  Gedächtnifsfeier  des  Gyprian  in 
<{cni  i>oemctenuiii  des  (^allislus  führt  das  erwähnte  Calenda- 
,  riuni  an:  WMf.  Hai.  Oct.  C\priani  Africac,  Romae  celebratur 
in  Callisti. 

'^*)  Calcnd.  Bücher.  <i.  a.  ()•  Prtdie  Idus  Oct.  Gallisli  in  via  An- 
relia«   inilliario  IIL 

♦**)  Lainpridiu!«  in  \lexHiidro  Scvcro.  c.  49.  Qüum  Ghristiaoi 
quendam  locuin,  qui  publicus  fuct*at,  occupassent»  contra  popi- 
narii  diceront,  sibi  cum  deber,i  ^  rescripsit  imperator,  melius 
esse,  ttt  «luoinodocuittque  illic  deus  eolaturi*  quam  popinariit 
dedatur. 
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koraben  noch  andei*e  Beziehungen  bei,   wodurch  sie  dem  Er- 
forscher de^  christlichen  Alterthums  wichtig  werden,  nämlich, 
dafs  sie  zur  Zeit  der  Verfolgung  den  Christen  zur  Wohnstätte 
und    zu    gottesdiensllichen  Versammlungen    gedient    hätten. 
Beides  wird  von  mehreren  Reisenden,  welche  diesem  Gegen - 
Stande  nur  eine  flüchtige  Aufmerksamkeit  widmeten^   geläug. 
net.     Besonders  triflft   diefs  den  ersten  Punkt,    nämlich,    dafs 
die  Christen  zur  Zeit  der  Verfolgung  in  ihnen  ihre  Wohnung 
aufgeschlagen  hätten,   ohne  aber  ai^dere  Gründe,    als  welche 
die  oberflächlichste  Reflexion  darbietet,    dagegen  anzuführen. 
Sie  sind  nämlich  von  der  Enge  und  Kleinheit  hergenommien, 
welche^diese  Gänge  haben,    so  dafs  ein  längerer  Aufenthalt  in 
ihnen  unmöglich  scheint.     Andere  Gründe  der  Unwahrschein- 
lichkeit  will  ich  gänzlich  übergehen,    z.  B.  dafs  sie  auf  diese 
Weise  von  ihren  Verfolgern  viel  leichter  hätten  gefangen  wer- 
den können,    dafs  es  ihnen  an  Lebensmitteln  fehlen  würde, 
und  was  dergleichen  mehr  ist :  Gründe,  die  sich  vielleicht  ver- 
mehren liefsen,  ohne  dafs  man  damit  viel  gewinnen  würde  ^). 
Wäre  von  einem   langdauernden  Aufenthalt  in  diesen  unterir-. 
diftchen  Gängen  die  Rede ,  so  könnte  man  einigen  Grund  die-: 
sen  Behauptungen  nicht  absprechen.     Beschränkt  man  sie  da- 
gegen nur  auf  ein  kurzes  Verbergen,  um  sich  so  der  ersten 
Wnlh  der  Verfolgung»  zu  entziehen,    und  nur  in  diesem  Sinne 
ist  sie  von  den  Verfassern  der  Roma  Sotterranea  verstanden 
.  worden ,  so  läfst  sich  wohl  nichts  dagegen  einwenden.     Es  ist 
freilich  gegründet,   dafs  die  Grabstätten  den  heidnischen  Rö- 
mern bekannt  waren,    und  daher  keinen  sichern  Zufluchtsort 
darbieten  konnten,   indem  sehr  häufig  die  Verfolgungen,    wie 
wir  aus  sichern  Zeugnissen  wissen,    damit  ihren  Anfang  neh- 
men,   dafs  man  den  Christen  den  Besnch  derselben  unter- 
sagte **).  Wenn  man  aber  ihre  völlig  vei'wirrte  Anlage  bedenkt, 


^)  Vgl.  z.B.  was  Keyfsler  hierüber  sowohl  beiden  römischen, 
als  auch  neapolitanischen  Hatacomben  in  seiner  Reisebeschrei- 
bung sagt. 

**)  Vg.  die  oben   angeführte  Stelle  des  Tertullian  ad  Scapulam. 
«•  3.,  den  Befehl  des  Kaisers  Maximinus ,   womit  er  die  Verfol- 
puig  in  Antiochien  beginnt «  bei  £usebius  H.  £.  IX.  2. :   oca 
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und  dafft  sie  gewifs  schom  damals  mehr  als  Einen  Eingang  hat- 
ten,  so  UaDu  man  es  sehr  leicht  begreifen,  wie  sich  die  Chri- 
sten  in  ihnen  den  Verfolgungen  zu  entziehen  suchten.  Daza 
kam  noch  das  Gefühl,  wenn  der  Tod  ihnen  gewifs  war,  ihn  in 
der  Nähe  derer  zu  erleiden,  die  ihnen  duixh  ihren  Glaubens- 
.  muth  ein  so  kräftiges  Beispiel  in  Ertragung  dieser  Leiden  ge- 
liefert  hatten«  Allen  Zweifel  entfernt  jedoch  Cyprian,  welcher 
des  Mäi^yrertodes  des  Papstes  Xystus  II  in  den  Katacombeo 
gedenkt  *) ;  ohne  Zweifel  hatte  sich  der  Bischof  hierher  ge- 
flüchtet, wo  er  von  seinen  Verfolgern  ergriffen  und  getödtet 
wurde.  Endlich  wissen  wir,  dafs  Höhlen  und  Wildnisse,  um 
sich  zu  verbergen,  von  den  Christen  aufgesucht  wurden.  Es 
ist  daher  sehr  wanrscheinlich,  dafs  man  sich  zu  demselben 
Zweck  der  Katakomben  bediente,  sobald  ihre  Beschaffenheit  eine 
ähnliche  Sicherheit  gewährte.  Bei  Verfolgungen  der  spateren 
Zeit,  nämlich  der  ariani^chen  Kaiser  und  des  Julian,  sollen 
sie  ebenfalls  mehreren  Päpsten  zur  Zufluchtsstätte  gedient 
haben. 

Dafs  die  Christen  sich  in  den  Kataho.mben  za  Verrichtung 
ihrer  gottesdienstlichenFeier  versammelten,  ist  Ton  den 
Verfassern  der  Roma  Sotterranea  nur  in  derselbenBesduraiihvog 
auf  die  Zeit  der  Verfolgungen  behauptet  worden.  Zeugnisse, 
welche  diese  Ansicht  bestätigten ,  fehlen  hier  ebenfalls.  Sie 
leidet  aber  ebenso  wenig  als  die  so  eben  behauptete  Thatsache 
an  innerer  Unwahrscheinlichkeit ,  ist  vielmehr  eine  notliweB- 
dige  Folge  dei^elben.  Der  christliche  Gottesdienst  war  da- 
mals durchaus  nicht  an  irgend  einen  bestimmten  Ort  gehnttpft, 
and  konnte  daher  mit  derselben  Bedeutung  auch  an  jedem  an- 


y  tjuag  tijg  iy  Toi^  xotf/tjiTjQiois  cvy6(ftf  cTiR  7tQ0(pa(niag   net^itci* 

'  Acta  Prooons.  S.  Cypriani   bei  Ruinart  p.  216*   Praeceparunt 

eliam,  ne  in  aliquibus  locis  conciliabula  fiaot  nee  coemeteria 

impcdiantur.      Ferner  gebort  hierher  das  Verbot  des  Praefecliis 

,    AcmilianUs,    dessen    Dionjsius  Aleiandrinus  bei    Eusebius  H. 

E.  VIT.  11.  erwähnt:    ovdau^i  ilscri  8Ti  vfjiitf  Sr€  uJJiotg  ttciy 

ij  ffv^o^sg  7iotblG&ai,  tj  t(s  '«  xaXöutya  icoiutjTtfQia  hüUvtn^ 

**)  Ep.  80.  ad  Successum.  Ed.  Fell.  p.  333*  yKlistum  autem  incoe- 

meterio  animadvcrsum  esse  sciatis,  VIII.    Id>  Aug.  die,  et  cum 

eodem  Quartum* 
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dem  verrichtet  werden,  wenn  er  nar  die  zur  Vollziehung  «Jer 
heiligen  Handlungen  nöthige  Sicherheit  und  Ruhe  gewährte*). 
Um   wie  yiel  eher  wird  nian  sich  aber  nicht  zu  diesem  Zweck 
der  gemeinsamen  Grabstätten  bedient  haben ,  sobald  die  Yer- 
folgungen   die  Versammlungen  in  den  dazu  bestimmten  Ge- 
bäuden yerhinderten,  da  sie  wegen  der  in  ihnen  ruhenden  Ge- 
beine  als  die  Heiligthümer  der  Gemeinde  betrachtet  wurden. 
Wollte  man  dagegen  behaupten,  dafs  in  ihnen  der  regelmäfsige 
Gottesdienst  gehalten  worden,  so  widerstreitet  dem  nicht  al-^ 
lein   die  ganze  Beschaffenheit  des  Orts,    welcher  sosar  in  den 
breiteren  Gängen  und  Gemächern  nicht  geeignet  ist,  die  ver-' 
sammelte  Gemeinde  in  sich  aufzunehmen,  als  auch  die  Existenz 
Ton  Kirchen  über  der  Erde,    die  in  diesem  Fall  nicht  nöthig 
gev^esen,  da  man  Alles,  wozu  sie  dienen  konnten,  in  jenen  ver- 
richtete.   Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein ,  die  Frage ,  ob  die 
Chi^sten  yor  Constantin  Kirchen   gehabt  hätten  oder  nicht, 
genauer  zu  untersuchen.      Der  Verfasser  theilt  die  Ansicht 
derjenigen  Antiquare,  welche  sie  bejahen,  sobald  man  darun- 
ter nicht  in  einem  eigenthümlichen  Styl  erbai^te  und  reich  yer 
zierte  Gebäude  versteht ,  sondern  nur  für  die  Verrichtung  des 
Gottesdienstes  bestimmte,  und  daher  von  dem  übrigen  Ver- 
kelir   abgesonderte  Räume,    mögen  diese  nun  in  Gemeinde-^, 
häusern  oder  in  Privatwohnungen  existirt  haben  **).  Die  Ver- 
bote der  heidnischen  Kaiser,  mit  denen  mehrere  Verfolgungen 
beginnen,  zeigen  ebenfalls,  dafs  die  Grabstätten  von  anderen 
gottesdienstlichen  Räumen  getrennt  waren.      Denn  sie  erwäh- 
nen  aufser  dem  Gebet  in  ihnen  auch  der  gottesdienstlichen 
Versammlungen,  um  auf  diese  Weise  den  Christen  alle  religiöse 
Feier  zu  untersagen  ***). 

Ans  diesen   nur  duröh  die  Noth  der  Verfolgungen  ge* 
botenen  gottesdienstlichen  Versammlui\gen  erklärt  Bingham 


*)  Bu^ebius  H.  E. VII.  22.  Hag  o  Ttjg  xad-"  l^xacroy  ^Uxpiiog  roirog,  na^ 
rtiyuQixotf  iqfJbXp  yiyovt,  ytoQioy/  äyQoq'  iQtjfila'  vavg'  naydoxilov' 

*)  Vcrgl.  Biagbam  Th.  III.  p.  141,  der  diese  Frage  mit  erschöpfen-' 
der  Gründlichlieit  behandelt» 

)  Vergl.  die  p.  377  in  der  Note  angeführten  Stellen«. 
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die  doppelte  Bedeutung  von  coemeterium ,  das  nicht  allein 
für  gemeinsame  Grabstätte ,  sondern  auch  seit  dem  vier- 
ten Jahrhundert  fiir  Kirche  überhaupt  gebraucht  wird  *). 
Ursprünglich  bedeutet  es  eine  Schlaf-  oder  Ruhestätte,  und 
wurde  nach  der  eigenthümlichen  christlichen  Ansicht,  sich 
'den  Tod  unter  dem  Bilde  des  Schlafs  vorzustellen,  die  wir 
schon  im  neuen  Testament  **) .  antreffen,  auf  das  einzelne 
Grab  bezogen,  wie  diefs  eine  von  Arringhi  mitget heilte  Grab- 
schrift beweist  ***).  Bei  den  gemeinsamen  Grabstatten  be- 
zeichnete es  anfänglich  höchst  wahrscheinlich  nur  Mas  Grab 
des  Märtyrers,  welches  Veranlassung  zu  ihrer  Entstehung  und 
Benennung  wurde,  indem  man  das  Ganze  ^Is  einen  Theil  dessel- 
ben betrachtete.  Später  wurde  diese  Bezeichnung  allgemein 
für  eine  gemeinsame  Grabstätte  gebraucht,  und  daher  auch 
mit  den  Namen  ihrer  Stifter  oder  Erbauer  verbunden.  Jene 
ursprünglich^  Bedeutung  aber  war  die  Veranlassung,  daf^ 
man  die  zu  Ehren  eines  Märtyrers  errichtete  Kirche,  niag  sie 
mit  einer  gemeinsamen  Grabstätte  verbunden  gewesen  sein 
oder  nicht,  sobald  sie  nur  seine  Gebeine  enthielt,  und  daher 
an  die  Stelle  seines  Grabes  in  den  Katahomben  getreten  war, 
Coemeterium  nannte.  In  diesem  Sinne  wird  es  für  Kirche  ge- 
kraucht, aber  nicht  als  gleichbedeutend  mit  ecclesia  über- 
haupt  *»**). 

Die  Gedächtnifsfeier  der  Märtyi'er  und  der  übrigen  Todten 
war  dagegen  mit  Nothwendigkeit  an  diese  Orte  selbst  geknöpft, 


•)  Origine»  Th.  III.  p.  129. 
•*)  Theisalon.  IV^  13.  1  Korinlh.  XV.  6.  18. 
**•)  B.  S.  Tom.  I.  p.  5. 

Sbciftßilkri  tfi'tdia  yvynixi^ 

««*v^  Wie  lange  diese  Stelle  noch  beibehalten  ist,  beseugt  eine  In- 
schrift aui  St.  Paul ,  welche  einer  Restauration  dieser  Basilica 
ervrähnty  und  sie  Coemeterium  nennt.  St.  Borgia  Vaticana  coa- 
fes^io  Beati  Pctri  p.  139.  bezieht  sie  auf  das  Goemeteriiun  tn 
der  Via  Ostien'sis.  D.i  aber  in  ihr  von  Porticus ,  Säulen  uad 
anderen  Gegenständen  die  Rede  ist,  welche  nur  von  derBasiÜca 
verstanden  werden  können,  so  erklärt  sie  sich  wohl  richtiger 
aus  dem  eben  angeführten  Grunde« 
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da  sie  in  den  ältesten  Zeiten  am  Grabe  yerriehtet  Mor- 
den. Daä  Verbot  des  Concils  von  Elvira  für  die  Frauen,  an 
A^n  yigilien  der  Märtyrei*feste  die  Grabstätten  zu  besuchen, 
rerräth ,  daPs  diese  religiöse  Feier  damals  bedeutend  ausge- 
bildet war.  Dennoch  erforderte  sie  keiner  besonderen  Kin- 
richtungen,  als  das  Grab  des  Märtyrers,  an  dem  da^  Abend- 
mahl  gehalten,  und  yon  der  Gemeinde  theils  gemeinschaftlich, 
theils  einzehi  gebetet  wurde.  Die  Verfasser  der  Roma  Sot- 
teiTanea  behaupten  dagegen,  daCs  sowohl  diese  regelmäfsige 
Feier,  als  auch  jene  unregelmäfsige  des  Gotte^dierbtes  in  der 
Zeit  der  Verfolgung,  so  wie  die  Verrichtung  von  anderen  reli- 
giösen Handlungen ,  wie  Ordinationen ,  Taufe .  die  Veranlas- 
sung gewesen,  dafs  man  in  den  Katakomben  eigene  dazu  die- 
neiide  Anstalten  getroffen  habe.  Sie  beziehen  hierauf  meh- 
rere  Denkmäler,  welche  man  in  ihnen  gefunden ,  auf  das  er- 
stere  nämlich  jene  Gemächer,  von  denen  schon  mehrerenual 
die  Rede  gewesen .  und  die  sie  für  Kapellen  halten ,  auf  die 
Taufe  "dagegen  Brunnen  und  Wasserleitungen. 

Von  der  Form  jener  Capellen,  ihren  Malereien  und  archi- 
tektonischem Schmuck,  so  wie  von  den  Bogengräbern' (monu- 
menta  arcuata),  welche  die  Gebeine  der  Märtyrer  sollen  ent- 
halten und  zugleich  zu  Altären  gedient  haben,  auf  denen  man 
die  Feier  des  Abendmahls^  zu  dem  erwähnten  Zweck  ver- 
richtet ,  davon  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Unwahr- 
scheinlich ist  diese  Ansicht  nicht,  wenn*  man  das  Alter  der 
Sitte  bedenkt,  die  Gebeine  der  Heiligen  in  den  Altären  zu 
Terbergen,  so  dafs  diese  neben  ihrer  liturgischen  Bedeutung 
zugleich  das  Grab  des  Märtyrers  enthalten,  welche  wir  schon 
bei  Prüden tius  *)  erwähnt  finden.     Ebenso  wenig  kann  es  be- 

*)  Perift.  hyron.  V.  v.  515. 

Sed  moi  subactis  hostibus 
lam  pacc  iustis  reddita^ 
Altar  quietem  debitam 
Praestat  beatis  ossibus  u.  s.  w. 
und  an  dems.  O.  bymn.  XI.  v.  171- 

lUa  tiicrafDeiiti  donatrix  mensa,  eademqae    ' 

Custot  fida  sui  Martyris  apposita« 
Servat  ad  aeterni  spem  iudicis  ossa  tepulcro; 
Pasclt  jtera  sanctis  Tibricolas  dapibus. 

i 


% 
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fremden,  Gräber  in  ihnen  anzutreffen,  indem  es  mit  dem  Ge- 

• 

brauch  übereinstimmt,  die  Todten  in  der  Nahe  der  Märtyrer 
zu  bestciitten.  Andere  Gründe  aber  sprechen  zu  deutlich  ge- 
gen diese  Annahme,  so  dals  man  sie,  in  dieser  Allgemeinheit 
aufgestellt,  völlig  verwerfen  mufs.  Vor  Allem  gehört  hierher 
die  völlige  Unw^ahrscheinlichkeit ,  dafs  man  bei  Errichtung 
der  Grabstätten  auf  die  Zejt'der  Noth  und  Gefahr  miL  einer 
solchen  Vorsorge  wäre  bedacht  gewesen,  und  sogar  eigene 
Kapellen  angelegt  habe,  in  denen  man,  durch  die  Wuth  der 
Verfolgungen  dazu  genölhigt,  den  Gottesdienst  gehalten. 
Sollten  aber  jene  Bogengräbcr  wirklich  die  der  Märtyrer  seyn, 
welche  zugleich  zu  Altären  dienten,  so  mufs  es  nothwendig  aof. 
fallen,  in  der  Hinterwand  des  Bogens  andere  Gräber  zu  erblicken. 
Denn  diese  befinden  sich  alsdann  nicht  allein  in  der  Nähe  des 
Märtyrers,  sondern  in  seinem  eigenen  Grabe;  in  einigen  Fällen 
hat  man  dabei  auf  die  Malerei  nicht  Rücksicht  genommen,  die 
ohne  Zweifel  mit  zu  dem  Grabe  gehörig  betrachtet  wurde,  und 
sie  durch  ihre  Anlage  verletzt.  Wenn  es  auch  endlich  nicht 
befremden-  kann,  in  der  Nähe  der  Märlyi*er  Gräber  zu  er- 
blicken, so  können  Anlagen  der  Art  doch  nur  aus  dem  ge- 
fühlten Bedürfnifs  entstanden  sein ,  die  Gräber  derselben  in- 
nerhalb der  gemeinsamen  Grabstätten  zu  gottcsdienstUcliem 
Zweck  und  aus  Ehrfurcht  gegen  ihre  Gebeine  von  denen  der 
übrigen  Christen  abzusondern,  und  man  würde  daher  gcwils 
nicht  die  letzteren  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  bestattet  ha- 

'  ben.  Da  keine  bestimmte  Thatsache  für  die  Annahme  dieser 
Ansicht  spricht ,  so  ist  es  daher  viel  wahrscheinlicher,  in  ih- 
nen Familiengrüfte  zu  erblicken,  eine  Meinung*,  die  schon 
von  Mabillon  und  Montfaucon  geäufsert  worden,    ohne  von 

'  ihnen  genauer  bewiesen  zu  sein  *).  Dafs  sich  bedeutende 
Familien  eigene  Grabkirghen  erbauten  (basilieae,  coemeteria. 
cubidula),  bezeugen  unter  andern  die  Basiliken  des  Probus 
und  Bassus  bei  St.  Peter  aus  dem  vierten  Jahrhundert.  Man 
mag  daher  ähnliche  Anstalten  in  den  Katacomben  ebenfalls 
getroffen  haben.  Dafür  spricht  der  oben  erwähnte  Umstand,  da6 


0  Mabillon  Mus.  itali.  T.  I*  F.  I.  p.  112*  Montfaucon  dlar. 
itall.  p.  118. 
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Kapellen  clen  spätei^en  Anbauen  angehören,  und  daher  grofsen- 
theils  aus  der  Zeit  nach  Constantin  sein  mögen.  Die  Malereien, 
die  man  in  ihnen  antrifft,  bestätigen  ebenfalls  die  so  eben  auf-i 
gestellte  Ansicht.  Wären  sie  den  Heiligen  gewidmete  Kapellen,  so 
hätte  man  sie  gewifs  mit  Darstellungen,  die  sich  darauf  be- 
zieben, geschmückt.^  Derer  finden  wir  aber  in  ihnen  gar  keine 
Spur ;  vielmehr  sind  es  Erzählungen  und  Gleichnisse  aus  dem 
alten  und  n^uen  Testament,  welche  auf  die  AufersteTiung  und 
das  ewige  Leben  hinweisen,  und  die  Bufse,  die.  der  Ch/ist 
üben  muls,  um  die  genannten  Güter  zu  erringen.  Insofern 
stimmen  ^ie  mit  dem  Cyclus  überein,  den  wir  auf  altchrist- 
lichen Sarkophagen  antreflTen,  einfache  Grabrorstellungen, 
die  jeder  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Heiligen  durchaus 
ermangeln»  Man  hat  hierauf,  aber  ohne  Gründe  dafür  zu  ha- 
ben, die  Darstellung  von  Männern  und  Frauen  in  betender 
Stellang  deuten  wollen.  Höchst  wahrscheinlich  bezeichnen 
sie  den  Christen,  der  in  dem  Frieden  mit  Gott  gestorben  ist, 
da  ^wir  eine  ähnliche  Figur  in  den  Grabschriften  und  den  Bild- 
werken der  Sarkophage  antreffen,  wo  sie  nur  diese  Bedeutung 
haben  kann.  Maranxoni  fand  in  dem  Coemeterium  der  H; 
Thraso  und  Laturninus,  ein  mit  Inschrift  und  Malereien  ver- 
sehenes Grab,  auf  denen  sich  diese  Figur  zweimal  befand,  und 
über  derselben  der  Name  Grata ,  der .  wie  die  marmorne  In- 
schrift aussagt,  den  Todtcn  angehört^).  Die  Helme  bei  der  Dar- 
stellung der  drei  Männer  im  feurigen  Ofen,  welche  aus  dem 
Mifsverstehen  der  phrygidchen  Mützen  in  den  älteren  Bild- 
werken entstanden  sind,  lassen  auf  ein  späteres  Alter  diesem 
Monuments  schliefsen,  auf  die  Zeit  nach  der  Verfolgung,  so 
dafs  man  an  ein  Märtyrerthum  hier  nicht  denken  kann.  i>ars 
man  Grabkapellen  ipit  Malereien  schmückte,  beweist  die  des 
Papstes  Coelestin  I,  deren  Hadrian  I  in  seinem  Briefe  an  Kai- 
ser Carl  den  Grofsen  gedenkt  **).    Erblickt  man  in  jenen  Ge. 


)  A.  a.  O.  p.  87. 

)  Epist.  Beeret.  Summ.  Pontif.  Ed.  CaralTae.  T.  II.  p.  750*  Sanctus 
Goeleitinus  Papa  proprium  suum  Coemeterium  picturis  decora- 
Vit.  Da  dieser  Papst  nach  Anastasiiu  in  den  Grüften  der  H« 
Priicilla  bestattet  wurde,  so  kann  hier  unter  Coemeterium  suum 
nur  ein  jenen 'GeihacHern  ähnlicheg  gemeint  sein. 
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mächem  PamiliengHirte,  so  erklärt  es  sich  endlich,  warum 
man  bei  der  Anlegung  der  Gräber  der  Malereien  nidit  schonte, 
indem  es  höchst  wahrscheinlich  für  diejenigen .  welche  dariD 
bestattet  werden  sollten,  an  Raum  fehlte,  und  man  daher  die 
Grube  anbrachte,  wo  nur  irgend  Platz  war.  Jene  Bogengra- 
ber  können  die  Gebeine  der  Stifter  oder  ausgezeichneter  Fa- 
milienglieder enthalten  haben,  da  man  sie  in  gröfserer  oder 
geringerer  Anzahl  in  den  Gemächern  antrifift.  Man  findet  w 
auch  häufig  in  den  Gängen,  ohne  dafs  irgend  ein  Anzeichen 
Torhanden  sei,  was  uns  berechtigen  könnte,  in  ihnen  Märtyrer- 
gräber  zu  sehen.  Wie  alt  diese  Sitte  in  der  Kirche  sei,  dar- 
über fehlen  uns  bestimmte  Zeugnisse.  Wiewohl  sie.  wir 
schon  bemerkt  worden, .  den  späteren  Anlagen  und  daher 
grofsentheils  der  Zeit  tiach  Constantin  angehören,  so  siwl 
dennoch  Spuren  yorhanden,  welche  auf  ein  höheres  Alter  der- 
selben schliefsen  lassen ;  dahin  gehört  die  Grabkapelle  des 
Papstes  Marcellinus  im  Coemeterium  der  H.  Priscilla  *). 

Damit  ^oU  nicht  geläugnet  werden«  dafs  nicht  schon  in 
jener  Zeit  Denkmale  mögen  yorhanden  gewesen  »ein «  die  sich 
allein  auf  die  Verehrung  der  Märtyrer  bezogen  haben«  indem 
yielleicht  die  Gedächtnifsfeier  yon  solchen «  deren  Grab  nicht 
ursprünglich  in  ihnen  existirte,  dazu  Veranlassung  ward.  Aüe 
unzweifelhaften  Denkmale  der  Art  aber,  die  wir  in  den  Grah- 
Stätten  erblicken,  rühren  aus  einer  späteren  Zeit  her.  Ob  die 
Bischofsstühle,  die  man  ebenfalls  in  ihnen  gefunden  hat.  der 
Zeit  vor  oder  nach  Constantin  angehören,  wagt  der  Verfasier 
nicht  zu  entscheiden. 

Dafs  die  Taufe  in  den  früheren  Zeiten  in  diesen  Grüflea 
ertheilt  wurde,  haben  die  Verfasser  der  Roma  Sotterranea  vor- 
züglich aus  Wasserleitungen,  Quellen  und  Brunnen  geschlos- 
.  sen,  4*e  man  in  ihnen  gefunden  hat  **).  Ein  solcher  (Juell. 
yon  dem  Bosio  berichtet,  dafs  er  als  heilend  betrachtet  wird. 
befand  sich  damals  in  dem  Coemeterium  des  Calepodius  an 
^^_  der 

'*')  S.  den  Liber  Ponlificalis  in  dem  Leben  dieses  Papstes. 

^•*)  Vergl.    die   von  Bottari   mit geth eilten  Plane   a.  a.  0.  Th.  ^ 
Tav.  I — XI.,  in  denen  die  Gegenstände  angeführt  sind. 
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der  Via  Aarelia  *);  Zeugnisse,  welche  diese  Yerbindung 
der  Tanfe  mit  den  Katakomben  bestätigten,  giebt  es  keine  an- 
deren als  Legenden,  die  von  mehreren  Päpsten » berichten, 
dafs  sie  in  ihnen  diesen.heiligen  Act  vollzogen  hatten.  Ob  man 
eine  Erwähnung  der  Sitte,  sich  über  den  Gräbern  der  Märtyrer 
taufen  su  lassen,  in  dem  ersten  Briefe  des  Apostel  Paulas  an 
die  Gemeinde  in  Korinth  finden  kann,  darüber  wagt  der  Yer^ 
fasser  nicht  zu  entscheiden  **),  Gegen  eine  innere  Yerbin- 
dvng  dieses  Sacraments  mit  dem  Mäi*tyrerdienst  scheint- zu 
sprechen,  dafs  die  liturgische  Ausbildung  desselben  auch  keine 
Spar  davon  enthält,  während  die  spätere  Zeit  eine  alte  Ueber- 
liefemng  der  Art  gewÜs  nicht  hätte  untergehen  lassen'  Bedenkt 
man  aber,  dafs  sdion  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  die 
Taufe  einen  bedeutenden  Grad  von  liturgischer  Ausbildung  er- 
halten hatte  ***%  und  daher  die  Absonderung  des  Orts  nothwen- 
digea  Bedürfiiifs  der  Gemeinde  sein  konnte,  ^dafs  der  Ritus 
des  Untertanchens  einen  lebendigen  Onell  erforderte,  so  Wird 
man  es  sehr  natürlich  finden,  daCi  man  das  Wasser,  worauf 
man  bei  Ausdehnung  und  weiterer  Grabung  jener  Gänge  stiefs, 
sammelte  und  zu  einem  Taufquell  benutzte.  Nach  Tertul« 
lians  ****)  Beschreibung  des  Taufritus  freilich  bediente  man 
sich  zu  diesem  Zweck  jedes  fliefsenden  Wassers.  Aber  theils 
können  hierin  verschiedene  Gebräuche  in  den  einzelnen  Kir- 
chen geherrscht  haben,  theils  finden  sich  diese  Anstalten  nicht« 
in  den  ältesten  Theüen  der  Katakomben ,  und  mögen  daher 
wohl  ^ter  als  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  sein.    Die 


^  Amaghi  R.  S.  Tfa.  I.  p.  548. 
^*)  Esist  1  Korinlb.  XV.  39*  gem^nt,    wo  die  Worte  vne^  rtSy 
rfXQuy  auf  die  oben  angedeutete  Weise  von  Einigen .  erklärt 
•  werden. 
***)  Z.   B.   die   Consecration   des   Wassers.   S.    Bingbara  Origines 
IV.  p.  314. 

^)  De  Corona  milit.  c.3.  Aquam  adituri  ifiidem,  sed  et  aliquanto 
prius  in  ecclcsia  sub  antistitis  manu  contestamur,  nos  renun* 
tiare  diabolo  et  pompis  et  angelis  eins.  De  baptism.  «c.  4* 
l^ulla  distinqtio  est,  mari  quis  an  stagno,  flümine  an  fönte, 
lacu  an  alveo  diluatur,  nee  quicquam  refert  inter  eos,  quoa 
Joannes  in  Jordane  et  quos  Petrus  in  Tiberi  tinxit. 
fiMchrtibug  Toa  Eoai.    I.  0d»  '^  25 
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Verbindung  cl«r  Taufe  mit  dem  Tode,  indem-^  man  sie  all  du 
Stetben  des  alten  Menschen  und  die  ErWeckung  zu,  einem 
neuen  Leben  betrachtete,  wie  wir  ea  in  alten  Liturgien  dieses 

V  Sacraments  und  bei  .den  Kirchenyätem  finden,  die  hierauf  den 
Ritus  des' Untertauchens  deuten,  steht  damit  wohl  nicht  in 
-  Verbindung,  da  sie  in  Aussprüchen  der  Apostel  *)  ihre  Be. 
glaubigung  fand.  Möglich  wäre  es,  dafs  jene  Errichtung  tod 
Taufquellen  in  den  Grabstätten  hierdurch  ihre  nrsprflngUehe 
Veranlassung  erhaken  ,  und  dann  wiederum  auf  die  wei- 
tere Ausbildung  dieser  Ansicht  zurückgewirkt  habe.  In  den 
Coemeterium  des  Pontianus  findet  sich  die  Darstellung  der 
Taufe  Christi  im  Jordan,  woraus  herrorzugehen  scheint,  dafi 
hier  eine  Taufcapelle  gewesen  sei.  Die  Malerei  rührt  freilid 
aus  yiel  späterer  Zeit  her,  als  Constantin,  wie  die£i  der  Hei* 
ligenschein  und  der  ausgebildete  Typus  in  der  Gestalt  des  Er- 
lösers ,  zeigen.  Es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich ,  dafs  mas 
eine  solche  Einrichtung  in  einer  Zeit  getroffen  habe,  in  der 
man  Baptisterien  über  der  Erde  hatte,  wenn  nicht  alte  Er- 
innerungen  die  Veranlassung  dazn  gewesen.     Der  -Taafqaell 

'  Ton  St.  Peter  wurde  Ton  If^apst  Damasus  angelegt,  am  die 
Feuchtigkeit,  welche  der  Grabstätte  daselbst  nachtheSig  war, 
EU  sammeln;  er  entstand  also  ganz  auf  dieselbe  Weise,  vie 

'  die  übrigen  Taufquellen  in  den  alten  Grabstätten.     Ob  die 

,  Brunnen,  welche  die  Verfasser  der  Roma  Sotterranea  in  dea 
Katakomben  gefunden  haben,  zu  demselben  oder  irgend  ei- 
nem ^ndern  Zweck  dienten,  wage  ich  nicht  zu  entsckeideo. 
'Dafs  man  sie  aber  angelegt  habe,  um,  sobald  die  Verfolgungen 
die  Gemeinde  nöthigten,  sich  in  diesen  Gängen  zu  rerbergeo, 
Trinkwasser  zu  haben,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  üian  hat 
gewifs  keine  Anstrengungen  erfordernden  Anstalten  der  An 
gemacht,  um,  wenn  solche  Fälle,  die  man  doch  nur  für  aufser- 
ordentlich  halten  konnte,  eintraten,  die  Flüchtigen  init  alles 
zum  Leben  gehörenden  Bequemlichkeiten  zu  yersehen. 


*)  Römer  VI.  4.     Kolosser  ;i.  IS. 
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m.  Gräber  der  Clirifttedi  and  Märtyrer'  in  den  Ka* 

takomben. 

Der  chrutliche  Ursprung  der  Katakomben  ist  mehrfacb 
bes^eifelt  worden»  wosa  besonders  die  Verbindung  derselben 
mit  den  alten  Tuf«  und  Puzzolangmben  und  heidnische  Denk* 
male,  die  man  in  ihnen  gefunden,  die  Veranlasaung  gewesen 
sin4>  *)  Die  Sitte 9  behauptet  man,  die  Leichen  der  Sklaren, 
Verbrecher  und  des  ärmeren  Volk^  in  jene  Gruben  zu  wer- 
fen, habe  späterhin,  nachdem  der  Gebrauch  des  Verbrennen^ 
abgenommen,  die  Tomehmen  Römer  ebenfalls  Tcranlafst,  in 
ihnen  ihre  Todten  zu  bestatten;  diefs  sei  der  Grund  gewesen, 
daf«  hier  die  Christen  ihre  gemeinschaftlichen  Grabstatten 
errichtet  hätten,  welche,  wie  einige  annehmen,  nicht  älter 
waren,  als  das  fünfte  Jahrhundert.  Man  irre  daher  sehr, 
wenn  man  aDe  in  ihnen  gefundenen  Leichen  für  christlich 
halte ,  geschweige  denn  für  die  der  MärtTrer.  Diese  An9icht 
leidet  aber  so  sehr  an  inneren  YITidersprüchen,  und  wird  so 
wenig  durch  änfsere  Zeugnisse  bestätigt,  dafs  man  sie  durch- 
ans  yerwerfen  mufii.    Dennt 

1)  Jene  Gruben,  welche  bestimmt  waren  die  Leichen  dfer 
Verbrecher  und  des  ärmeren  Volks  in  sich  aufzunehmen,  und 
pnticnli,  pnticulae,  cuUnae  genannt  werden  **),  befanden  sich 
vor  dem  Elsquilioischen  Thore,  wo  «päterhin  die  Gärten  des  / 
ICaecenas  angelegt  wurden.  Die  Erwähnungen  derselben  be* 
schränken  sie  stets  auf  diese  Gegend,  so  dafs  wir  durchaus 
licht  berechtigt  sind,  sie  auch  in  andern  anzunehmen.  Hier 
^xistirte  aber  keine  altchristliche  Grabstätte,  so  weit  unsere 
Nachrichten  reichen.  Indessen  wäre  es  leicht  möglich,  dafs  man 
ich,  nachdem  die  puticuli  durch  die  Anlegung  jener  Gräber  zer-  ' 
iort  wurden,  zu  diesem  Zweck  anderer  Gruben  bedient  habe, 


*)  Vavgl.  Keyfslers  Reisebeschreibuog.  Th.  1.  p.  606,  und  mehrera 
andere  Schriften  •  die  man  angeführt  findet  bei  Bottari  a.  a.  O, 
Tb.  I.  p.  3.  und  Boldetti  .a.  a.  O.  p.  68  und  folg.,  welche  Stt« 
gleich  die  oben  aufg.efttellte  Ansiebt  bestreiten. 
*'*)  Cttlinae  bei  Aggenus  Urbtcus  de  ^ontroversiis  agrorum.  SS. 
de  ra  agraria,  ed.  Goesii«  Amsterdam  1674.  p.  60.  Festus  t.  t 
puticuli.  Varro  de  L.  L.  IV.  E4.  Bipont.  T.  I.  p,  ii. 
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die  dann  später  die  Cliristen  zur  Bestattung  ihrer  Todten  ge- 
braucht hätten.  Nur  fehlt  es  uns  zu  sehr  an  bestimmten 
Nachrichten,  um  eine  solche  der  christlichen  Denkart  dama- 
liger Zeit  ganz  entgegengesetzte  Ansicht  zu  behaupten.  Denn 
daTs  die  Märtjrergraber  die  Veranlassung  zur  Entstehung  je- 
ner  Grabstatten  gaben,  ist  pi  dem  yorigen  Abschnitt  gezeip 
worden ;  diefs  bestätigt  die  ganze  Entwicklung  des  kirchlichen 
Begräbnisses,  das  auch  in  seiner  späteren  Gestalt  stetsauf  seine 
erste  Entstehung  zurückweist.  Zwischen  rerachteten  Lieichen, 
die  in  jenen  Gruben  ohne  weitere  Bestattung  allein  der  Ver. 
wesung  übergeben  wurden,  hätte  man  die  Gebeine  der  Mir 
tyrer  gcwifs  nicht  beigesetzt;  diefs  yerbot  die  Achtung  nn^ 
Verehrung,  welche  man  gegen  sie'iiegte.  Völlig  widersinnig 
ist  aber  die  Annahme,  dafs  Grabstätten  der  Römer ^den  Ckii 
sten  die  Veranlassung  gegeben  hätte«,  hier  ebenfalls  ihre 
Todten  zu  bestatten.  Dagegen  streitet  die  religiöse  Ehr- 
furcht  der  Alten  gegen  die  Ruhestätten  der'  Todten,  nni 
das  Verhältnifs ,  in  dem  beide  Religionsparteien  zu  einanler 
standen,  welches  eine  solche  Gemeinschaft  geradezu  Teri»ie- 
tet,  abgesehen  davon,  dafs  es  dafiiir  röDig  an  Zeugnissen 
mangelt 

2)  Einen  andern  Grund  hat  man  in  heidnischen  Inschrif- 
ten und  anderen  Denkmalen,  wie  Vasa  Lacrimatoria,  Moie 
und  vieles  Andere,  das  auf  heidnischen  Todtendienst  hinweist, 
imd  in  den  Katakomben  gefunden  wurde,  gesucht«  Die  That- 
Sache  läfst  sich  nicht  läugnen;  doch  ist  es  eine  andere  Frage. 
ob  jene  Denkmale  wirklich  heidnisehen  Ursprungs  sind,  nnd 
daher  gegen  den  christlichen  der  Katakomben  ein  gühifvs 
Zeugnifs  ablegen  können.  Was  zuerst  die  Insdiriften  betri*^ 
so  hat  man  mehrere  Tafeln  gefunden,  welche  auf  der  innem 
Seite  eine  unbezweifelt  heidnische,  auf  der  äufsem  dageg^ 
eine  christliche  Grabschrift  hatten.  Dafs  dadurch  das  Grab- 
und  somit  auch  die  Leiche  selbst  als  christlich  bezeichnet  wer- 
de,   bedarf  wohl  keines  weiteren  Beweises  *).     Andere  ächt- 


*)  Mabillon  mus.  italc.  T.  I.  p.  134.  BoldcUi  a.  a.  G.  y-  438  unii 
ffg.  Uufohlbar  gekört  die  Sitte,  mit  heidiiiscli|cii  Grabsteinen 
christliche  Gräber  zu  verschliersen)  der  spateren  Zeit  an,  in  der 
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chi-istlicne  Inschriften  aagegen  hat  man  ohne  hinreichenden 
Grund  für  heidnische  gehalten.  Dahin  gehören  solche,  welche 
mit  der  hei  heidnischen  Grabscl^riften  gewolmlichen  *  Sigle 
D.  M.  beginnen,  die  aber  eben  so  gut  christlich  gedeutet  wer- 
den kann,  für  Deo  maximo,  wie  diefs  mehrere  bezeugen,  die 
entweder  neben  jenen  Siglen  unbezweifelte  Kennzeichen  ei- 
nes christlichen  Ursprungs,  oder  die  Worte  selbst  ausgeschrie- 
ben enthalten,  und  so  eine  Bestätigung  der  so  eben  aufgestell- 
ten Erklärung  Uefem*).  Eben  so  wenig  können  Redensarten 
etwas  beweisen,  die  ursprünglich  mit  religiösen  Idej&n  des  Al- 
tertbums  in  Verbindung  stehen,  später  aber  diese  Beziehung 
gänzlich  verloren  haben  und  in  ganz  gleichgültigem  Sinne  ge« 
braucht  wurden. 

I>ie  übrigen  Kennzeichen  eines  heidnischen  Ursprungs 
erklären  sich  aus  der  Beibehaltung  hergebrachter  Todtenge- 
bräuche,  bei  denen  der  reUgiöse  Sinp  entweder  gänzlich  yer- 
schwiuiden  war,  so  dafs  sie  theils  als  einfache  Sitte  und  Ge- 
wohnheit beibehalten  wurden,  theils  eine  neue  christliche  Be- 
ziehung erhielten.  Nach  Fabrctti  wären  die  kleinen  Gefafse 
und  anderen  Gegenstände,  die  darauf  gedeutet  werden,  von 
den  Angehörigen  des  Todten  dem  Grabe  hinzugefügt  worden, 
um  es  davon  von  di;n  übrigen  zu  unterscheiden,  was  ganz  un- 
denkbar ist,  da  schon  Inschriften  allein  dasselbe  den  Ver- 
wandten bezeichneten,  die  ohne  Zweifel  auch  aufserdem  die 
Ruhestätte  ihrer  Angehörigen  werden  gekannt  haben. 

Schwieriger  dagegen  sind  die  Columbarien,  welche 
Reyfsler  in  den  Katakomben  will  entdeckt  haben.  Da  aber  die 
gemeinschaftlichen  Grabstätten  in  der  Nähe  von  Heers  traf sen 
angelegt  wurden,  wo  sich  ebenfalls  heidnische  Denkmale  der 
Art  vorfinden,  so  ist  es  sehr  leicht  möglich,  dafs  man  in  der 
Führung  der  Gänge  auf  ein  solches  stiefs,  welches  aus  Ach- 
tung gegen  den  locus  religiosus,  die  selbst  noch  durch  Ver- 
ordnungen christlicher  Kaiser  eingeschärft  wurde,  nicht 
zerstört  werden  konnte.      Heidnische  Grabsteine »    welche 


man  überhaupt  die  Denkmäler  des  Alterthums  ihres  Schmucks 
beraubte,  um  Kirchen  und  andere  Gebäude  damit  su  siepen. 
*)  VergL  Boldetti  a.  a.  O.  p.  458. 
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christliche  Gra£er  terschliefsen,  finden  sich  nicht  selten;  die 
Inschrift  ist  dann  mit  Kalk  überzogen  oder  ansgekratzt  *) 
An  einen  Betmg,  als  rühre  diefs  aus  späterer  Zeit  her,  Ut  | 
hier  gar  nicht  zu  denken.  Die  einzige  dem  Verfasser  bekannta 
In&chrift,  welche  durchaus  heidnisch  zu  sein  scheint  und  durd 
nichts  verräth,  dafs  sie  zu  einem  christlichen  Gebrauch  auf  & 
eben  angegebene  Weise  verändert  worden,  ist  folgende: 

Diis  manibus 

^Principio  filio  dulcissimo  suo  posuit, 

qui  vixit  ann.  VI.  dies  XX. 

in  pacc. 

Sie  wurde,  wie  Keyfsler  ^*)  anführt,  der  sie  im  Rircher. 
sehen  Museum  des  CoUegio  Romano  las.  in  den  Katakomben 
bei  St.  Sebastiane  gefunden.  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  Jbfi 
die  Worte  Diis  manibus  aus  einer  gedankenlosen  Nachakmong 
heidnischer  Sitte  im  fünften  oder  sechsten  Jahrhundert  ber. 
rühren,  oder  die  InscIuHft,  heidnischen  Ursprungs,  mit  Yeräii' 
derung  des  Namens  und  der  Zahlen,  später  zur  Schliefsnng 
eines  christlichen  Grabes  gebraucht  wurde. 

Die  Aechtheit  der  einzelnen  Gräber  kann  aber  dorclunu 
nicht  angegriffen  werden,  da  sie  durch  die  Inschriften  lelbit 
bezeugt  wird.  Deni^  wollte  man  annehmen,  die  Christen  hit* 
ten  bei  der  Errichtung  dieser  Grabstätten  die  heidnisdieo 
Leichen  mit  Gräbern  und  christlichen  Inschriften  yersehen, 
so  wären  alle  jene  genaueren  Angaben,  die  man  auf  ihnen  as* 
trißl}  wie  Name,  Alter,  Todestag  u.  s.  w.  gänzlich  erdichtet, 
ein  Betrug,  den  man  durch  nichts  berechtigt  ist,  einer  soll- 
ten Zeit  zuzuschreiben.  Die  einzigen  Gräber,  bei  denen  ei 
zweifelhaft  sein  könnte,  sind  die  Poljrandria. 

Die  Kennzeichen  christlicKer  Grabschriften,  wodurch  sie 

xsic^  Ton  den  heidnischen  unterscheiden,   sind  theils  Formek 

und  Redensarten,    die  christliche  Ideen  bezeichnen,   theils 

Symbole,   die  wir  auf  ihnen  dargestellt  finden,   und  die  eine 

ähnliche  Beziehung  haben.      Die  ersteren  erklären  sich  ao> 


*)  Ariinghi  R.  S«  Tom.  I.  p.  492.  und  Boldetti  a.  a.  0.  p*  4'^ 
**)  A.  a.  O.  f\u  I.  p.  6^9. 
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ftich  selbst  und  bedürfen  daber  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung. Was  dagegen  die  letzteren  betrifft,  so  ist  es  nöthig 
Einiges  über  ihren  Zweck,  Ursprung  und  Bedeutung  zu  sagen. 

Buonarraoti*s  Ansicht,  man  habe  sie  auf  alten  Grabsteinen 
abgebildet,  damit  die  Yerwandten  des  Todten  daran  "desto 
leicbter  das  Grab  erkennen  konnten,  macht  allein  der  Umstand 

• 

sehr  unwahrscheinlich,  dafs  man  sehr  yiele  mit  ein  und  demseU 
ben  Symbol  bezeichnet  findet,  und  daher  den  beabsichtigten 
Zweck  nicbt  erreicbt  hätte.  Die  Inschrift,  die  er  dafür  an- 
führt, welcbe  dasZeich^i  des  Schiffs  enthält  mit  den  Worten: 
Signum  nabe  *),  sagt  zu  wenig,  um  hieraus  einen  solchen 
Schlufs  zu  ziehen.  Die  Sitte,  Gegenstände  des  gewöhnlichen 
Lebens,  wie  Siegelringe  und  dergl.  mehr,  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen zu  Tersehen ,  hatte  sehr  früh  die  Entstehung  christ- 
licher Sinnbilder  zur  Folge,  welche  sich  auf  religiös-ethische  Be^ 
griffe  bezogen,  und  theils  in  Andeutungen  biblischer  Geschich- 
ten, theils  in  Zeichen  bestanden,  die  entweder  in  biblischen 
Gleichnissen,  oder  in  älteren  Gewohnheiten  ihren  Ursprung 
hatten.  Denn  das  ganze  Leben  des  Christen  sollt^  von  re- 
ligiösem Geiste  durchdrungen  sein,  und  daher  mufsten  auch 
religiöse  allegorische  Darstellungen  zu  diesem  Zweck  dienen. 
Wie  alt  diese  Sitte  sei,  beweist  Clemens  von  Alexandrien, 
welcher  die  Zeichen  nennt,  die  der  Christ  in  Siegelringen 
tragen  konnte;  es  sind:  die  Taube,  der  Fisch,  das  Schiff,  die 
Lyra,  der  Anker,  der  Fischer  **).  Die  Sinnbilder,  Welche 
sich  dadurch  sowohl  als  auch  durch  die  Verzierung  gottes- 
dienstlicber  Gefafse,  die  wir  ebenfalls  xk  sehr  früher  Zeit  fin- 
den,  gebildet  hatten,  erhielten  später,  als  das  kirchliche  Le- 
ben der  Christen  durch  die  Erbauung  prächtiger  Gotteshäuser 
und  einen  ausgebildeteren  Gottesdienst  sich  reicher  gestaltete, 


^ 


*)  A.  a.  O.  praef.  p.  X. 
**)  Paedag.  Lib.  III.  Ed.  Potter.  Tom.  I.  p.  289.     AI  cfc  atpQttyl^tg 

1}  x(xQ*jTai  noXvxQajtjf  *  ^  uyxvQa  yavtixq^  ^y  Z^Uvxog  iyixaQaTtito 
tij  ykvffjj,  Xily  tlXuvay  rig  ^,  ^Anocxoln  fitfiyr^aiTatj  xai  tcjy  if  vdtt-» 
Toc  iWucnoifUymy  Titti&ioify.  Die  Verbindung  mehrerer  'dieser 
Sinnbilder  mit  solchen,  die  im  heidnischen  Alterthum  gebraucht 
worden)   f eh^  ans  den  angefahrten  Worten  deutlich  hervor. 
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einö  bedeutendere  Ent^cklung.  Denn  nrnl  diente  sie  nicht  al- 
lein zur  Verzierung  Ton  Gefafsen,  sondern  auch  der  einzd- 
nen  Theile  der  kirchlichen  Gebäude.  Wir  erblicken  sie  daher 
seit  dieser  Zeit  in  den  Mosaiken  der  Tribunen,  so  wie  auf 
Taufsteinen  und  anderen  Gegenständen  der  Art.  Die  State 
YerHindung  mit  ihnen  ertheilte  mebreren  derselben,  w^he 
dadurch  in  eine  Art  von  nothwendiger  Beziehung  zu  den  Ge- 
fäfsen  und  Gebäudetheilen,  woran  sie  sieh  befanden,  kamen, 
eine  bedeutendere  Ausbildung,  in  der  wir  sie  das  ganze  Mittel- 
alter  hindurch  antreffen,  bis  sie  am  Ende  desselben  gänsüdi 
yerschwinden.  Was  die  Grabmoduxnente  betrifft,  so  sieht 
man  sie  nicht  allein  auf  Grabsteinen,  sondern  auch  in  den 
arabeskenartigen  Yerzieiiingen  d:;r  Sarkophage,  und  der 
Deckengemälde  in  den  Grabkapellc  ,  so  wie  auf  den  Lampen, 
die  man  ebenfalls  in  den  Katacoi:  ben  gefunden  hat.  Die 
Veranlassung  sie  auf  Grabsteine  zu  setzen,  mag  das  heidnische 
Akerthum  gegeben  haben,  welches  einle  ähnliche  Sitte  be- 
folgte. Wir  finden  daher  auch  einige  beiden  gemeinsehaft- 
lich,  dic^  aber  bei  beiden  eine  yerschiedene  Deutung  erUeltea. 
Denn  wenn  auch  vorher  gesagt  ist,  dafs  die  Bedürfnisse  des  ge- 
wohnlichen  Lebens  die  ursprönglich^  Veranlassung  sa  ihrer 
Entstehung  gewesen,  so  ist  doch  damit  der  Trieb,  das  innere 
Geftihl  durch  äufsere  Zeichen  darzustellen,  als  dazu  mitwiriiead 
nicht  ausgeschlossen.  Er  war  zu  mächtig  in  jener  Zeit,  and 
zeigt  'sich  in  den  mannigfaltigsten  Aeufserungen  des  christ- 
lichen Lebens,  wozu  man  besonders  durch  die  yorangegangene 
religiöse  Bildung  angeregt  wurde,  indem  man  an  die  6teD€ 
.des  heidnischen  ein  dem  entsprechendes  christliches  setzen 
wollte,  als  dafs  man  hierin  seinen  Einflufs  läugnen  kdnnte. 

Die  Deutung  allegorischer  Sinnbilder  auf  bestimmte  Be- 
griffe  ist  vielen  Schwierigkeiten  unterworfen,  da  in  ihnen  die 
.  Willkühr  herrscht,   und  daher  die  mannigfaltigsten  Beziehun- 
gen sich  mit  ein  und  demselben  Zeichen  verknüpfen.      Die 
vorzüglichsten  und  am  häufigsten  gebrauchten  sind  folgende : 

1)  Die  Taube ,  die  wir  theils  allein ,  theils  mit  dem  Oel- 
zweige  antreffen.     Sie  ist  der  Geschichte  der  Sündfluth  und 
.des  Noah  entnommen,  welche  zu  den  gewöhnlichsten  Darstel- 
lungen auf  Sarkophagen  und  in  dto  Grabkapellen  gehört  i  und 
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womit  olifeie  ZweSel  tler  Friede  mit  Gott  angedeutet  werben 
•oHte,  den  der  Christ  durcK  die  Erlösung  erhalten,,  deren 
Wirkung  er  sich  dtirch  die  Taufe  angeeignet. 

f)  Der  Fisch,  eines  der  beüehtesten  Sinnbilder,  mit  dem 
i\t  Christen  mannigfaltige  Bedeutungen  yerbanden.  Theils 
enthiek  es  eine  Anspielung  auf  den  Namen  Christi ,  indem  die 
einzefneb  Buchstaben  Ton  *%3i»$  auf  IrjdöQ  XQicrog  &£oi)  viog 
ff(i)TriQs  nach  einem  Sibyllinischfen  Verse ,  bezögen  wurden, 
theils  auf  die  Taufe ,  da  der  Geist  zu  seinem  inneren  Lebeh 
eben  so  des  Wassers  bedarf,  wie  der  Fisch  desselben  zu  sei- 
nem köt^erHchei;!.  Hierauf  tmrde  es  auf  die  mannigfaltigste 
Weise  bezogen,  wovon  Mehreres  sich  bis  in  das  spätere  Mit- 
telalter hinein  erhalten  hat.  Sein  hohes  Alter  beweist  die 
ErwUnung  bei  TerCullian,  der  es  ebenfalls  mit  der  Taufe  iii 
Verbindung  setzt  *).  Man  findet  daher  auf  Ringen  und  In- 
Schriften  nicht  allein  den  Fisch  selbst  dargestellt,  iöndern 
auch  oft  blofs  den  Namen  ix^Q» 

3)  Der  Pfau  ist  nach  Bottari  **)  theils  ein  Sinnbild  der 
ünsterblichheit ,  indem  er  seinen  reichen  Federschmuck  im 
Winter  verliert,,  im  Frühling  dagegen  wieder  erhält,  und  sein 
Fleisch  nicht  der  Yerwesung  unterworfen  sein  ioU,  theils  ein 
Sinnbild  der  Bufse. 

4)  Das  Schiff  ist  der  Geschichte  des  Noah  und  Jonas;  enu 
oommen ;  es  bedeutet  die  kirchliche  Gemeinschaft  der  Gläubigen 
untereinander  und  mit  dem  Erlöser,  und  gehörte  besondera 
in  der  späteren  Zeit  zu  einem  der  beliebtesten  Sinnbilder. 

5)  Der  Hahn  bezieht  sich  auf  die  Yerläugnung  Petri  und 
ist  ein  Sinnbild  der  Bulse, 

6)  Der  Hirsch  ist  weniger  gebräuchlich  und  bezieht  sich 
auf  die  Taufe.  Bottari  ***)  will  in  ihm  ein  allgemeineres  Sym- 
bol finden;  am  häufigsten  sehen  wir  ihn  aber  in  DarsteUitegen 
der  Taufe  Christi,  in  Mosaiken  der  Tribunen,  m  Biqptisterien 

■  Uli 

*)  De  baptm.  c.  I.  Nim  piseieuli  secundum  t^^v^  nostrum  Jesum 
Christum  in  a(|ua  nascimur.  Vg.  Bingbam  Orig.  Tom.  IV.  p.  i4o.' 

^*)  i.  a.  O.  Th.  II.  p.  121.  Für  die  Beziehung  auf  die  Bufse 
führt  er  als  Beweis  Epiphanii^  Pbysiol.  c*  12.  an. 

*^)  A.  a.  0,  Th.  L  p.  199.  Th.  III.  p.  |8.  ^ 
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und  anderen  Gegenständen»  welche  mit  jenem  SA<»«meDt  in 
Verbindung  stehen,  während  er  sich  seltener  in  den  GemäUleo 
der  Katakomben,  und  fast  gar  nicht  auf  Grabschriften  findet, 
so  dafs  wir  röllig  berechtigt  sind,  ihn  auf  die  angegebene  Be- 
deutung  zu  beschränken.  Ohne  Zweifel  wurde  dieses  Symbol 
nach  den  Worten  yon  Ps.  42.  ▼•  2. :  „wie  der  Hirsch  scJireiet 
nach  frischem  Wasser,"  gebildet.  Wie  auch  Bottari  aaCuhrt. 
beginnt  das  Rituale  der  Consecration  des  Taufquells  mit  des 
Worten:  sicut  cerrus  desiderat  ad  fontes  acjuarum.  ^ 

7)  Das  Lamm  ist  unstreitig  am  häufigsten  und  auf  die 
mannigfaltigste  Weise  als  Sinnbild  angewendet  worden.  Dieis 
zeigen  die  Mosaiken,  die  Grabschriften,  die  Darstellungen 
auf  Sarkophagen  und  die  Gemälde  in  den  Katakomben ,  auf 
denep  wir  es  öfter  abgebildet  finden,  als  irgend  ein  anderes 
der  Torher  genannten.  Es  gehört  zu  den  ältesten ,  und  hat 
sich,  in  einem  gewissen  Sinne,  nie  in  der  Kirche  Terloren, 
was  es  unstreitig  den  gewichtigen  Schriftstellen,  denen  es 
entnommen  ist,  rerdankt.  Seine  Beziehung  ist  doppelt,  da 
es  sj^wohl  nach  der  Offenbarung  den  Erlöser  selbst  bezeich- 
net, als  auch  nach  den  Aussprüchen  des  Herrn  die  Gemeinde. 

8)  Der  Wein,  theils  als  Arabeske  in  Sculpturen  und  Ge- 
mälden,  theils  auf  Grabschriften;  seine  Bedeutung  ist  klar. 

9)  Kränze ,  die  sich  sehr  häufig  auf  Grabsteinen  finden, 
waren  anfanglich  nach  der  Offenbarung  das  Zeichen  des  in 
dem  Herrn  ruhenden  Christen,  der  durch  den  Tod  den  Kampf 
mit  der  Welt  und  der  Sünde  beendet  hatte,  aus  welchem  er 
siegreich  herrorgegangen.  Später  scheint  es  allein  auf  Mär- 
tyrer  und  Heilige  bezogen  zu  werden. 

10)  Die  PalmCf  Ton  der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

11)  Der  Oelzweig  steht  mit  der  Taube  in  sehr  genauer 
Verbindung.  ' 

Aufser  diesen  genannten  finden  sich  unzählige  andere 
SiniAilder,  mit  deren  Aufzählung  der  Verfasser  seine  Leser 
nicht  aufhielten  will»  da  sie  sich  grofsentheils  durch  sich  selbst 
erklären  *).  Mehrere  derselben  scheinen  eine  genaue  Bezie- 
hung auf  den  in  dem  Grabe  ruhenden  Tödten  zu  haben. 


*)  BoMatli  a.  a.  O.  p.  360  u«  ffj^ 
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D«f  Krens  nad  dai  Monogramm  des  Namens  Christus, 
ans  den  ersten  Bacbataben  desselben  y^  und  q  (^bildet:  SP^, 

geboren  nur  aneigentlicb  zu  den  cbristlicben  Symbolen,  da  sie^ 
ihre  Bedeatong  in  sich  selbst  tragen,  und  nicht  blofs  äufsere 
Darstellungen  eines  religiösen  oder  ethischen  BegrifTs  sind. 
Ceber  das  Alter  und  die  Bedeutung  des  letzteren  hat  man  yer- 
schiedene  Meinungen  geäufsert.  Dafs  es  heidnischen  Ur* 
Sprungs  sei,  und  sich  aus  einer  früheren  Zeit  auf  die  Christen 
rererbt  habe,  bedarf  wohl  eben  so  wenig  einer  genaueren 
Widerlegung  als  die  Ansicht,  es  bedeute  pro  Christo  und  sei 
das 'Kennzeichen  eines  Märtyrergrabes,  da  keine  Ton  beiden 
wohl  schwerlich  noch  Yertheidiger  finden  wird.  Seine  Be- 
ziehung auf  den  Namen  Christus  beweisen  sowohl  aus- 
drückliche Zeugnisse  des  Eusebius,  Paulinus  ron  Nola  und 
Andrer,  die  es  auf  diese  Weise  erklären,  thcils  der  allge- 
meine Gebrauch  dess^en,  welcher  eine  solche  Beschran- 
knng,  wie  dieso  eben  angegebene,  gänzlich  rerbi^tet.  Die 
ägyptischen  Symbole»  in  denen  man  ei  hat  finden  wollen, 
sind  höchst  wahrscheinlich  Nilometer,  welche  mit  unserm 
Monogramm  gar  keine  Verbindung  haben.  Wichtiger  dage- 
gen ist  die  Frage,  ob  es  älter  sei  als  Constantin,  oder  zuerst 
ron  diesem  Kaiser  nach  der  bekannten  ron  Eusebius  berich* 
teten  Vision  eingeführt  worden.  Die  Worte  dieses  Schrift- 
stellers berechtigen  uns  durchaus  nicht ,  die  letztere  Ansicht 
anzunehmen;  yielmehr  erwähnt  er  sowohl  bei  dieser  als  auch 
hei  anderen  Gelegenheiten  des  Monogranmis,  als  eines  bekannten 
TOQ  den  Christen  gebrauchten  Symbols.  Es  ist  auch  ganz  undenk- 
bar, da  die  Sitte,  religiöse  Zeichen  und  Sinnbilder  zu  bilden, 
in  so  frühen  Zeiten  der  Kirche  sich  findet ,  dafs  man  nicht 
ebenfalls  ein  den  Namen  des  Erlösers  bezeichnendes  erfunden 
habe.  Von  den  Inschriften  freilich,  bei  deuten  wir  es  finden, 
und  deren  Alter  zugleich  durch  chronologische  Bezeichnungen 
genauer  bestimmt  ist,   ist  die  älteste,   nach  Gaetano  Marini, 

Tom  Jahr  331  *).  ' 

Die  Bildung   des  Monogramms  wurde   auf  mehrfache 
Weise    rerändert;     eine    seiner    gewöhnlicheren    Formen 

*)  Marino  Marini  degU  aneddoti  dl  Gaetano  Marini  p.  $$• 
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ist»  das  X  nur  durcK  einen  ätrich,  welcher  ntiit  defti  Schaft 
de*  P  ein  Kreuz  bildet,  anzudeuten.  Die  Terbindun^  des- 
selben  mit  den  Bttcbstaben  a  und  (o  erklärt  sieh  aus  det  be- 
kannten  Stelle  der  Offenbamng  Johannis  *). 

Aufser  diesen  symbolischen  Zeichen  finden  wir  auf  christ- 
lichen Grabsteinen  die  Darstellungen  von  Männern  uni 
Frauen  in  betender  Stellung,  von  Leichen  in  Leichentücher 
gehüllt,  und  biblischen  Geschichten.  Da  die  letzteren  in 
,  den  Bildwerken  der  christlichen  Sarkophage  uiid  den  Wand- 
und  Deckengemälden  der  Katakomben  wiederkehren ,  so  wäre 
es  überflüssig,  Ton  ihnen  hier  wettläuftiger  zu  handeln,  da  Ton 
jenen  weiter  unten  die  Bede  sein  wird.  Zu  denen,  welche 
uns  auf  den  Grabsteinen  am  häufigsten  begegnen,  gehören: 
Noah  in  der  Arche  nebst  der  Taube  mit  dem  Oelblatt,  Daniel 
in  der  LÖwengrube,  die  Geschichte  des  Jonas,  uiid  die  Aufer- 
weckung  des  Lazarus. 

In  den  Gräbern  selbst  fand  man,  wie  Bosio,  und  Boldetti 
berichten,  Salbengefäfse,  Myrrhen,  nebst  Gefafsen,  Kugehi 
und  anderen  aus  Ambra  gearbeiteten  Gegenständen.  Das  er- 
stere  erklärt  sich  aus  der  alten  Sitte  der  Todtenbestattuni, 
anf  deren  Entwicklung^  ohne  Zweifel  das  Begräbnifs  des  Er- 
Idsers,  wie  es  uns  Tpn  den  Evangelisten-  berichtet  wird ,  ein- 
gewirkt hat.  Aufserhalb  des  Grabes  fand  man  Ringe,  ge- 
schnittene Steine,  kleine  Gefafsei  Gegenstände,  mit  denen 
der  Todte  in  seinem  Leben  viel  umgegangen  war,  Spielzeug 
bei  Kindergräbern  and  dergL  mehr.  Ohne  Zweifel  schliefst 
sich  hier  ein  christlicher  Gebrauch  an  -einen  älteren  heidni- 
schen an,  der  allein  als  Sitte  und  Gewohnheit,  ohne  eine  be- 
sondere relig^se  Idee  damit  zu  yerbinden,  beibehalten  wurde. 

BuonärruQ^ti  uild  Boldetti  wollen  hierin  ebenfalls,  ohne 
besondere  Grunde  daför  zu  haben,  Abzeichen  des  Grabes  er- 
k^h^n.  Es  wärc^  yiel  wahrscheinlicher ,  die  Be^baektung 
dieser  Sitte  dem  Glauben  an  die  persönliche  Fortdauer  nach 
dem  Tode  znzuschrc^iben*  Aus  diesem  "Grunde  wenigstens 
scheint  man  den  Leiehnam  mit  LorbeerbIattei*n  bestreut  2a 

*).Cap.  L  V.  8. 


haben,  die  Boldetti«  ^f^  er  berichtet,  in  iQ^eren  Grabern 
gefunden  hat. 

Die  lüampen  *),  welche  nan  theOt  an  den  Grahem  in 
den  Gängen,  theila  an  den  Gemachem  gefdnden  hat,  sind  Ton 
gehraBAter  Erde  (Terra  cotta)  oder  KetaU  gearbeitet,  in  den 
mannigfaltigsten  Formen,  and  gewöhnlich  mit  Sinnbildern 
gegiert;  einige  haben  Hetten,  nm  sie  an  der  Decke  zubefo- 
sagen.  Sie  befinden  sich  an  der  Seite  der  Gräber;  in  einzel- 
nen Gemächern  findet  man  aber  auch  Anstalten,  wie  Bottari  **) 
bemerkte,  um  sie  an  der  Decke  oder  den  Seiten wändeqi 
zu  befestigen,  wie  Ringe,  Yoraprfinge  nnd  dergl.  mehr. 
Sie  mögen  theils  dazu  gedient  haben,  die  Dunkelheit  dieser 
Räume  zn  erhellen,  theils  aber  anch  aus  einem  religiös  «litur- 
giicben  Grunde  an -dem  Grabe  angezündet  worden  sein  ***)• 
Die  genauere  Bestimmung  derselben ,  so  wie  das  Alter,  dieser 
Sitte  fiberlä£st  der  Verfasser  Anderen. 

Die  Frage,  an  welohen  Kennzeichen  man  die  Gräber  der 
Märtyrer  von  denen  der  übrigen  Christen  unterscheiden 
Könne,  mufste,  seitdem  man  im  sechzehnten  Jahrhundert  ron 
Neuem  anfing  in  den  Katakomben  die  Reliquien  derselben  auf- 
zusuchen, angeregt  werden.  *  Die  Congregation  der  Reliquien 
und  Indulgenzen  erliefs  hierüber  ein  eigenes  Decret,  worin 
sie  das  Symbol  der  Palme  auf  dem  Grabsteine ,  oder  auf  dem 
Halk ,  der  diesen  mit  dem  Grabe  selbst  verbindet ,  oder  ein 
mit  dem  Blut  der  Märtyrer  gefärbtes  Fläschcheii,  das  eben- 
falls in  mehreren  Gräbern  oder  denselben  zur  Seite  gefunden 
wird,  als  Kennzeichen  festsetzt.  Bei  Boldötti,  der  dieses 
Decret  aus  dem  Archiv  der  Congregation  selbst  erhalten  hat, 
laatet  es  also: 

Cum  de  notis  disceptaretur ,  ex  quibus  yerae  aanctorum 
nuirtyrmn  reliquiae  a  falsis  et  dubiis  dignosci  possint:  eadem 
S.  Congregatio,  re  diligentius  examinitta,  censuit  palmam  et  vas 
lUorum  sangaine  tinctum,  pro  signis  certissimis  habenda  esse  l 


*)  Boldctti  a.  a.  O^p«  &n  u.  £fg. 

^*)  A.  a.  0.  IL  p.  149.  und  an  vielen  anderen  Stellen. 

***)  Biogham  Origines  Lib.  X2UU.  c.  III.  $.  22. 
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aliontm  yero  signorum  examen  in  aliud  tempns  rejecit.    Dat. 
Romae  die  X.  Aprilis  1668. 

Frfiher  machte  Papebroch  daaseUie  Decret  mit  anderen 
Lesarten  bekannt ,  woraus  ein  Ton  dem  Torigen  verschiedenet 
Resultat  herrorging.     Die   Palme  nämlich   ohne   Blutgefafs 
wurde  als  Kennzeichen  verworfen ,  da  bei  ihm  die  entschei- 
denden Worte  also  lauten :   ut  palmae  eisque  iunctnm  ras  san* 
guine  tinctnm  haberentur  simul  pro  signis  certissimis  reramm 
Reliquiarum.     Diefs  reranlafste  mehrere  Gelehrte  d^  dama^ 
ligen  Zeit,  die  Kennzeichen  selbst  einer  genaueren  Prüfung 
zu  unterwerfen,  unter  denen  besonders  die  kleine  Schrift  des 
gelehrten  Benedictiners  Mabillon:    de    cultu    ignot^rem 
sanctomm,  welche  er  unter  dem  Namen  Eusebius  Roma* 
nus  herausgabt  yiel  Aufsehen  machte.    Ueber  den  Sinn  des 
Deere ts  selbst  kann  kein  Zweifel  obwalten,  da  Boldetti^s  Text 
offenbar  yermöge  seiner  Quelle  mehr  Glaubwürdigkeit  Ter» 
dieht,  als  der  des  Papebroch,  und  in  diesem  beide  ausdruck* 
Uch,  Palme  und  Blutgefafs,  als  Kennzeiqhen  aufgestellt  sind, 
aber  nicht,  dafs  entweder  beide  zusammen  oder  das  letztere 
allein  Torhand^n  sein  müsse.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  in 
der  Thfit  diese  beiden  yöllige  Sicherheit  gewähren,  dafs  die 
in  dem  Grabe  gefundenen  Gebeine,  einem  Märtjrer  angehören. 

Dafs  die  Palme  im  Alterthum  ein  Symbol  des  Sieges  war, 
den  man  im  Kriege  oder  m  körperlichen  und  geistigen  Kampf- 
spielen daTon  getragen  hatte ,  und  als  solches  sich  auf  alten 
Denkmalen  dargestellt  findet,  kann  als  bekannt  rorausgesetct 
werden«  Die  Christen  behielten  es,  wie  ähnliche  Sjrmbole, 
die  den  neuen  Glauben  nicht  beleidigten,  in  derselben  Beden* 
tung  bei,  und  zwar  als  Zeichen  des  Sieges,  den  man  durch 
Erleidung  des  Martyriums  über  die  Welt  und  die  Sünde  daron 
getragen  hatte,  wozu  man  sich  durch  die  Offenbarung  Jphannis 
Teranlafst  fühlen  konnte  *).  Dennoch  würde  man  zu  weit 
gehen,  .wenn  man  diesem  Symbol  die  eben  angegebene  Beden- 
tung  als  die  einzige  und  ausschliefsliche  beilegen  wollte;  Tiel* 
mehr  zeigen  unzählige  Bei^iele ,  dafs  man  bei  Weitem  dar- 
über hinausgegangen  ist.     Dahin  gehören  namentlich  die  In- 


♦)  Cap.  VB.  T.  9. 
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Schriften  t  .wekhe  mit  den  Palmen  yertehen  lindi  ond  unmog* 
lieh  Märtyrern  angehören  hönneii^;  ferner  die  Pahme  und  der 
Palmbanm  auf  altckristlichen  Bildwerken  an  Sarhophagen,  Ge- 
mälden in  den  Katahombenr  nnd  auf  Mosaiken  in  den  Tribunen 
der  Kirchen,  wo  durchaufl  nicht  an  die  Beziehung  auf  ein  er« 
littenet  Martjrittm  gedacht  werden  kann.  In  dem  Alterthum 
finden  wir  ebenfalls  die  Palme  nicht  blofs  in  dem  oben  ange- 
gebenen Sinne  gebraucht,  sondern  ganz  allgemein  als  Sinn- 
bild der  ewigen  Dauer»  des  ewigen  Friedens,  Glückes  u.  s.  w***) 
Unfehlbar  steht  damit  die  yon  Plinios  ***)  und  mehreren  An- 
deren erwähnte  Sage  in  Verbindung,  dafs  sie  zugleich  mit 
d^m  Phönix  sich  remichte  und  yon  Neuem  aus  sich  selbst  er- 
zeuge. Diese  letztere  Bedeutung  war  es  vorzüglich  ,^  die  Ton 
den  Christen  erfafst,  und  auf  die  Auferstehung  nach  dem 
Tode  und  das  ewige  Leben  gedeutet  wurde. 

Denn  darauf  bezieht  sich  der  stets  mit  dem  Phönix  rer« 
bundene  Pahnbaum  auf  den  alten  Mosaiken  und  Sarkophagen, 
und  der  Palmzweig  auf  christlichen  Grabsteinen.  Bedeu- 
tungen ,  wie  die  des  ewigen  Friedens  und  der  Glückseligheit 
in  dem  jenseitigen  Leben,  mögen  damit  yerbunden  sein. 
Selbst  Legenden  bestätigen  diese  Erklärung:  denn  yon  der 
heU.  Cäcilia  wird. erzählt,  si^  habe  auf  dem  Grabe  des  heil. 
Maximus  einen  Phönix  darstellen  lassen,  da  der  Todte  so  fest 
an  die  Auferstehung  geglaubt  Wir  sind  also  «durchaus  nicht 
berechtigt,  aus  dem  Symbol  des  Palmzweigs  auf  Grabschriften 
zu  schliefsen,  dafs  das  Grab  die  Gebeine  eines  Märtyrers  ent- 
balte.  Die  ältesten  Darstellungen  Ton  Märtyrern  geben  ihnen 
durchaus  nicht  die  Palme,  sondern  nach  der  OfFenbarnng  Jo* 
bannis  Kränze  oder  Kronen,  mit  denen  sie  entweder  rom  Er- 
löser gekrönt  werden,  oder  die  sie  in  den  Händen  halten.  Erst 
die  spätere  Kirche  ertheilt  ihnen  diefs  Symbol,  und  beschränkt 
es  allein  darauf,  da  die  Darstellungen  in  den  Tribunen  und  auf 
Grabsteinen  sich  nach  und  nach  rerloren  haben. 


*)  Z.  B.  die  von  Muratori  Antiq.  Tom  V-  p.  47«  aus  dar  Zeit  nach 
Constantin  aufgeführten  Grabsteine,  der  uasabligen  Kiadergra. 
her  nicht  su  gedenken« 

**)  Hutatori  a.  a.  O.  p.  ai. 

♦••)  Hist.  aat.  XUI.  9- 
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Unter  den  BlulAf&Q^eben  od«r  Blntgefaftea  yersldil  man 
kleine  Gefaf$e  von  Glas,  Terra  cotta,  Elfenbein  oder  anderen 
Material  in  den  mannigfaltigsten  Formen  varfertigt,  in  denen 
man  entweder  eine  rothe  Flüssigkeit  oder  einen  diurch  das 
Auftrocknen  derselben  entstandenen  rothen  Bodensatz  be- 
merkt,  der  für  das  Bjut  der  Märtyrer  gehalten  wird,  weUkes 
die  Christen  bei  der  Hinrichtung  derselben  gesammelt  und  ae- 
b^n  der  Inschrift  befestigt  hätten ,  um  dadurch  das  Grab  ab 
einem  Märtyrer  3ugehärig  zu  bezeichnen.  Mehrere  denel- 
hon,  welche  eine  Art  von  Becher  gewesen  zu  sein  scheinen, 
deren  oberer  Theil  abgebrochen  ist ,  haben  auf  dem  GniiMle 
bildliche  Darstellungen ,  nebst  einer  Umschrift,  die,  einige 
Abli^^ichung^n^bgerechnet ,  stets  wiederkehrt  und  bekannten 
Trinksprüchen  der  Alten  ähnlich  ist  *).  Die  Gegenstände  der 
ersteren  sind  theils  Jbiblische  Geschichten  und  Gleichnisse,  die 
man  auch  auf  Sarkophagen  und  in  den  Wandgemälden  der  Ka- 
takomben dargestellt  findet,  theils  Heilige,  und  die  Apoiul 
Petrus  und  Paulus  mij:  dem  Heiland,  die  Jungfrau  mit  dem 
l^inde  und  die  Brustbilder  von  Männern  und  Frauen.  Boldetti 
erblickt,  der  Umschrift  wegen,  in  einigen  derselben  Trinkge- 
schirre,, indem. die  Darstellung  heiliger  Personen  und  Ge- 
schichten, die  dieser  Ansicht  entgegen  sein  könnte,  in  der  älte- 
sten Zeit  auch  auf  Gegenstände  des  gewöhnlichen  Lebens  ao> 
gewendet  wurde.  Andere  dagegen ,  und  zwar  die  gröfsereav 
in  denen  er  auch  jene  Umschriften  nicht  findet,  waren  ur- 
sprüQglich  zur  Feier  des  Abendmahls  bestimmt  gewesen,  in- 
dem die  alte  Kirqhc.  sich  zu  diesem  Zweck  gläserner  Geschirre 
bedient  habe.  Die  Anwendung  so  mannigfaltiger  Gefafse  er- 
kläre sich  aus  der  Eile,  in  der  man  das  Blut  sammeln  mofste, 
die  daher  keine  Auswahl  erlaubte.  > 

'Man  findet  diese  Blutgefafse  sowohl  in  dem  Grabe,  als 
auch  aufsen  neben  der  Inschrift ,  wie  vorher  gesagt  wurde ; 
. dal 

*)  £ft  sind  bsic^divs  folgende:  Pic  scses,  Dignitas  amicorum  pie 
seses,  Spe§  hiUri«  »eies  tmm.  tuis,  Biban  cum  eulogia,  Bikas  io 
pace  dei  u.  s.  w.  In  Bianchini's  Ausgabe  des  AnafiJt«Muf  X.  H 
p.  246.  befindet  sich  die  Abbildung  eines  solckca  GefafKS  mi^ 
Angabe  der  rothen  Kruste. 


\ 

das  enttr«  aber  fast  nie  ohne  das  leuneMU  Oft  besieht  sich 
eine«  auf  mehrere  Gräber^  uttd  k^bx  nicht  allein  auf  zwei  oder 
drei,  dieneben  einander  stehen,  sondern  auf  alle  in  ein^m 
gewissen  Ra^me  befindliche.  Boldetti  fand  es  am  Eingange 
eines  Ganges,  und  schlofs  daraus,  dafo  alle  in  die^m  bestatte- 
ten Todten  Märtjrer  waren.  Nach  Bottari  hat  man  in  einigen 
Grabkapellen  in  jeder  Ecke  eines  gefunden,  die  sich  dann 
ebenfalls  auf  alle  dort  befindlichen  Gräber  besogen. 

Dafür,  dals  sie  das  Kennzeichen  eines  Märtyrergrabes 
seien,  spricht: 

1)  dafs  schon  sehr  früh  das  Blut  als  Reliquie  erwähnt 
wird,  ^rudentitts  erzählt  in  seinen  Hymnen  auf  den  heil. 
Yifacentius  und.  den  beil.  Hippolytns ,  dafs  man  bei  ihrer  Hin- 
richtong  bemüht  gewesen ,  so  viel  wie  mQglich  von  ihrem 
Blnt  zu  retten  *\ 

2)  Die  rothe  Farbe  soll,  wie  Leäbnitz  in  einem  chemi* 
sehen  Gutachten ,  das  Fabretti  in  seiner  In^chriftensammlung 
niittheilt  ^),  behauptet,  nicht  aus  dem  Mineralreich  herrüh^ 
ren,  sondern  eher  animalischen  Ursprungs  sein. 

3)  Allen  Zweifel  scheinen  endlich  zwei  tqh  Boldetti  mit- 
getheilte  Gefafse  zu  heben , .  welche  mit  Sangais  und  Sanguis 
Satomini  beiseichnet  sind  ***). 

Andere  Gi;ünde  sprechen  aber  stark  gegM  die  linbe« 
dingte  Annahme  dieser  Ansicht.  Dahin  gehören  ror  Allem 
die  Torher  erwähnten  Darstellungen  a^  dQni  Boden  dieser 
Gefifse,  in  denen  spätere  HeiUge,  wie  die  häufig  yorkom^ 
mende  heiL  Asnes  ****)  und  die  Mutter  Gottes  mit  dem 
Kinde,  deren  I>arsteUimg , nicht  älter  ist  als  die  Nestoriani^- 
sehen  Streitigheiten,  auf  die  2#eit  nach  den  Verfolgungen 
hinweisen.  Die  Umschriften  lassen  ebenfalls  auf  mehr  al% 
zusammengeraffte  Geschirre  schliefsen,  da  sie  sogar  Anru- 
fungen an  den  Todten  enthalten,  die  man  auf  Grabsteinen. 


M 

•)  Peristepfa.  V.  v.  339.  XI.  v.  1^6. 

**)  Inscript.  doinest.  cap.  S. 

**♦)  Boldetti  a.  a.  O.  p.  187. 

****)  Rainart  acta   siiicera  p.  504.  sefst   ihr  Martjrium  in  das 

Jahr  306* 
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«vnederfindet  *).  Ettdück  miift  ^di«  grofiw  kowAä  idr  Bht- 
gefafse  und  ihre  regelinäfsige  SteUtttig  befreiudett.  Denn, 
wie  Boldetti  bemerkt,  hat  man  sie  stets  an  der  Seite  des 
Grabes  gefanden,  wo  das  Haupt  des  Todten  liegt;  bezieht 
sieb  eins  auf  mehrere  Gräber,  so  Meht  es  in  der  Mitle  und  oe- 
stimmt  dad^ch  die  Lage  des  Leidmams.  Dafs  ttberhanpt  die 
Gemeinde  in  der  frühesten  Zeit  besonderer  Kennseidhen  be- 
durfte, um  das<}rab  des  Märtyrers  wiederzufinden,  ist  gm 
unglaublich,  da  sich  durch  die  Gedäcfatnifsfeier  aufleben, 
digere  Weise  mit  seinem  eignen  Andenken  das  seines  Graba 
erhielt.  Und  wenn  man  deren  bedurfte ,  so  hätte  man  sid 
dazu  am  allerwenigsten  des  hostbaren  Blutes  derselben  be- 
dient,  das  man  allein  aus  Andacht  und  Verehrung  gegen  deo 
Heiligen  sammelte,  damit  nichts  yonihm  unterginge ,  beson- 
ders auf  io  äufserliche  Weise,  wie  Boldetti  es  annimmt,  dafs 
ein  Blutgeföfs  nicht  allein  för  ein  oder  zwei,  sondern  sogar 
für-alle  i^  einem  Gange  ruhenden  Märtyrer  gedient  habe ,  ond 
diilfs  man  femer  einen  Theil  innerhalb ,  den  andern  aufserbalb 
des  Grabes  angebra^t  habe. 

Die  so  eben  angefahrten  Grfinde  zeigen  also  dentlicL 
dafs  die  rothe  Brüste  oder  Flüssigkeit,  wenigstens  nicht  in 
allen  Gefafsen,  von  dem  Märtyrerblut  herrfihre,  and  so  waren 
sie  die  Veranlassung ,  dafs  die  Ansieht  der  Congregation  hef- 
tigeki  Widei^spruch  fand.  Man  stcflke  versdiiedene  Erklanni- 
gen  auf,  die  meislentheils/ in  einem  tJebertragen  heidniscber 
Gebräuche  auf  christlichen  Todtendienst  bestanden,  indem 
man  sie  für  Oeüainp'en ,  Lacrimatorien  u.  dergl.  mehr  hielt: 
Meinungen,  mit  deren  Widerlegung  Boldetti  leichtes  Spiel 
hatte.  Es  wäre  unnöthig ,  sie  alle  hier  einzeln  aufzuitihren, 
da  man  sie  bei  dem  genannten  Schriftsteller  gesammelt  ond 
weitläuftig  bestritte  findet.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinli- 
eh^r,  dafs  jeilie  Oefafse  das  Abendmahl  enthielten,  und  der 
rothe  Bodensatz  durch  die  Auftrocknung  des  Weins  entstan- 
den sei.  Denn  dafs  wir  an  eine  religiöse  Idee,  mit  der  sie  in 
Verbindung  standen ,  zu  denken  haben,  zeigt  der  vozher  er- 
wähnte Umstand,  dafs  stets  das  Haupt  des  Todten  an  der  Seite 


*)  Dahin  gehören  :  anima  dulcis»  iq  pace  u«  s.  w. 
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liegt,  wo  sie  sich  befinden.  Die  Intcluriftea  können  niebt  be« 
fremden.  Dait  in  einigen  Beneiiungen  auf  den  l'odten  sicH 
finden  f  ist  TOriier  bemerkt  worden.  Boonaruoti  zwar  er*, 
blickt  in  üinen  'nur  Trinli^rfiche,  deren  man  sich  bei  den 
Gastaajihlem  bedient  habe,  kann  aber  doch  nicht  läugnen^  daft 
sie  auch  Anmfongm  an  die  Todten  enthalten «  Ae  man  anf 
alten  Grabsteinen  wiederfindet  *).  Dafs  sie  grofsentheila 
Trtnksprfiche  sind,  erklärt  sich  aus  der  damaligen  Ansicht  der 
Hirdie  Tmni  Abendmahl,  in  der  der  Gennüi  der  gesegneten 
Speise  als  das  Yorherrsphende  betraclitet  wurde. 

Unter  den  von  Buonarooti  erläuterten  Gläsern  befindet 
sic^  eins  mit  der  Umschrift:         ,     '  ' 

.  .  .  Gl  BIBAS  CUM  EULOaA  COKP.  **). 
£r  findet  in  enlocia  einen  Eigennamen,  indem  er  die  folgen, 
den  Budtstaben  compare  ergänzt,  und  jenen  daher  auf  die 
Frau  des  Mannes  bezieht ,  mit  dessen  yerstümmeltem  Namen 
die  Umschrift  beginnt.  Es  kann  aber  leicht  der  Fall  sein,  dafs 
e^^ien  Sdkwanz  des  G  übersehen,  und  in  dem*  Glase  eigent« 
lieh  eulogia  steht,  wo  denn  die  Beziehung  auf  das  Abendmahl 
nicht  yerkannt  werden  kann.  Die  folgenden  yier  Buchstaben 
weifs  ich  nicht  zu  erklären.  Endlich  trägt  zur  Bestätigung 
unserer  Ansicht  nicht  wenig  bei,  dafs  der  gröfste  Theil  dieser 
Gefafse  von  Glas  ist,  und  die  alte  Kirche  sich  dieses  Materials 
für  Abendmahlskelche  und  Schaalen  bediente  ^*^). 

Yen  jenen  oben  angeführten  Gründen,  die  für  die  Ansicht 
sprechen,  welche  die  rothe  Flüssigkeit  oder  den  Bodensatz 
Ton  derselben  Farbe  für  Märtyrerblut  erklärt,  ist  nur  das 
Gutachten  des  Leibnitz  Ton  Gewicht.  Denn  sanguis  kann 
eben  so  gut  auf  den  Wein  im  Abendmahl  bezogen  werden,  als 
auf  das  Martyrerblut,  Wenn  dagegen  Prudentius  von  dem 
Sanuneln  desselben  bei  der  Hinrichtung  erzählt,  so  versteht 
sich  damit  noch  gar  nicht  von  selbst,  dals  man  es  mjt  den  f^e- 
beinen  beerdigt  oder  aufserhalb  des  Grabes  befestigt  habe. 
Vielmehr  sagt  er  im  Hymnus  auf  den  heil.  Yincentius ,  dafs  es 

die  Sammelnden  nach  Hause   getragen,    damit  es  ihnen  und 

■j  -»— 

*)  A.  a.  O.  p.  'I9i.  uüd  an  mehreren  anderen  Orteji. 

♦*)  A.  a.  O.  Tav.  DI.  Nr.  J. 

**•)  S.  Bianehim's  Ausgäba  des  Aaastasiua  Tom.  II.  p.  171. 
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ihren  NacUtomiiien  zorStärkoiig  gereiche  *).  Was  aber  jeiie$ 
Gtttachteiii  betrifft,  so  sagt  es  nur,  dafs  Leibnitz  Termathe,  der 
rothe  Stoff,  da  er  sich  durch  Salmiak  sehr  leicht  yom  Glase 
habe  abspülen  lassen ,  sei  eher  blutartig  als  mineralisch :  ein 
Mineralstoff  würde  nach  seiner  corrosiren  Natur  yielleicdit  in 
einem  so  langen  2ieitraum  tiefer  in  das  Glas  eingednuigen  und 
Ton  jenem  Salze  nicht  so  leicht  angegriffen  sein.  Das  Gut- 
achten  und  die  Gründe  sind  offenbar  nicht  sehr  entscheidend, 
unä  jedenfalls  beweist  die  Untersuchung  des  grofaen  Mamet 
eher  für  als  geg^i  unsere  Meinung. 

Wir  finden  eine  zwiefache  Art  erwähnt,  mit  dem  Todten 
das  Abendmahl ,   die  Begräbnifsfeierlicbkeiten  und  die  jähr- 
liche Todtenfeier  (oblationes  pro  defunctis)  der  früheren  Zeit 
abgerechnet ,  in  Verbindung  zu  setzen  **).     Die  eine  ist  die 
Sitte,  ihnen  die  Eucharistie  zu  geben,  yon  der  theils  Kirchen- 
Täter,  theils  aftncanische  und  gallische  Synoden  reden,  gelobe 
sie  als  Mifsbrauclii '  tadeln  und  untersagen.      Ueber  das  Ge- 
nauere  des  dabei  beobachteten  Verfahrens  fehlen  ans  ^Be 
Zeugnisse.     Dafs  das  Abendmahl  aber  hier  keine  andere  Be- 
ziehung als    die   in   dem  Sacramente  selbst  gegründete   ge- 
habt habe ,  geht  ganz  deutlich  theils  aus  der  Verbindung  mit 
der  Taufe  derTodten  hervor,  in  der  diese  Sitte  von  den  Kir- 
chenvätern und  Canones  erwähnt  wird,  theils  aus  dem  Grunde. 
warum  diese  sie  tadeln ,  weil  nämlich  sich  der  Erlöser  bei  der 
Einsetzung  der  Worte  bediente :  nehmet  hin  und  esset  ^  bei- 
des aber  bei  einem  Todten  keine  Anwendung  leidet.       Der 
Todte  selbst  sollte  also  das  Sacrament  geniefsen,  mochte  man 
diefs  nun  durch  Stellvertreter  bewii4icn ,  oder  es  dem  Todten 
selbst  in  den  Mund  geben,  wiewohl  das  letztere  dem  Verfasser 
sehr  unglaublich  scheint.     Ganz  verschieden  davon  ist  die  an- 
dere  Sitte ,  es  dem  Todten  mit  in  das  Grab  zu  geben.      Denn 
Gregor  der  Grofse ,  der  von  dem  heil.  Benedict  erzählt ,   dafs 
er  auf  diese  Weise  einen  Mönch  bestattet  habe,  fQgt  als  Grand 
hinzu,   dafs  er  dadurch  die  Einwirkung  böser  Dämonen  habe 
abwehren  wollen.      Während  also  dort  der  Todte  das  Sacra- 


)  Peristeph.  Hymn.  V.  v.  345. 

*)  Bingham  Origines  Lib.  XXIII.  Gap.  III.  $.  14. 
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ment]  selbst  geniefselki  solhe,  so  ist  hier  von  einer  heilbria-. 
genden  Wirkung ,  welchie  die  Gegenwart  der  eingesegneten 
Elemente  mit  sich  führt,  die  Rede. 

Anf  dieses  letztere  beziehen  sich  unstreitig  die  Gefisfse, 
welche  man  in  dem  Grabe  selbst  gefunden  hat.  Denn  dafs  sie 
eine  yen  den'  aufserhalb  befindlichen  verschiedene  Beden- 
tung  haben,  beweist  der  Umstand,  dafs  man  sie  fast  nie 
ohne  diese  angetroffen  hat.  Schwieriger  dagegen  ist  die  Er- 
klärung dieser  letzteren  Sitte,  da  uns  alle  Zeugnisse  fehlte, 
die  marn  darauf  beziehen  könnte. 

Die  Oblationes  pro  defunctis  der  alten  Kirche  fanden  i] 
QrsprflbgHche  Veranlassung  in  der  Gredachtnif sfeier  der 
tyrer ;  denn  derselbe  Grund,  welcher  den  Einzelnen  dazu  an- 
trieb, sich  in  der  Nähe  derselben  beerdigen  zu  lassen,  näm- 
lich die  innige  Gemeinschaft  mit  ihm,  mnfste  auch  die  Ueber- 
lebenden  darauf  führen,  mit  dem  Märtyrer,  bei  dessen  Ge- 
dächtnifsfeier,  auch  ihrer  dort  ruhenden  Brüder  zu  gedent- 
ken.  Hierdurch  wurdcin  die  Angehörigen  und  Freunde  des 
Verstorbenen  veranlafst,  was  die  Gemeinde  für  alle  that, 
für  den  einzelnen  in  den  Oblationes  pro  defunctis  besonders 
SU  ToUbringen,  die  in  der  jährlichen  Feier  des  Abendmahls 
an  seinem  Grabe  bestand,  und  die  Gemeinschaft  des  Todten 
mit  den  Ueberlebenden  bezeichnete.  Ohne  Zweifel  {pa- 
>chah  auch  hier  eine  Erinnerung  an  den  Märtyreiv,  iu  des- 
sen Nähe  der  Todte  ruhte,  da  sogar  in  späterer  Zeit  der 
H.  Augustinus  besonders  als  Grund  anführt ,  warum  man  die 
Todten  in  der  Mähe  der  Heiligen  bestatte,  dafs  man  jene 
ihrem  Schutz  in  dem  Gebet  empfehlen  könne.  Später  yerlor 
sich  diese  Sitte,  und  an  ihre  Stelle  mag  der  Gdiirauch  getreten 
sein,  dem  Grabe  die  eingesegneten  Elemente  als  ein  Todten- 
opfer  hinzuzufügen.  Eine  Umwandlung  der  Ai^t  kann  wohl 
den  nicht  befremden,  der  bedenkt,  welche  Gestalt  das  AJfend- 
maU  durch  die  Vebertragung  von  Opferbegriffen  des  Levitf- 
^enCultuA  erhielt,  wodurch  sich  die  Darbiingung  yon  an- 
derweitigen äufseren  Opfergaben  bildete,  die  später,  nachdem 
sich  dieser  Begriff  liturgisch  und  dogmatisch  fester  und  be- 
fttinunter  ausgebildet  hatte ,  entweder  gänzlich  fortfielen  oder 
iB  andere  Formen  übergiengen.    Etwas  dem  Aehnliehes  wird 
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w&A  jetzt  in  der  griediiichen  Mindie  beehedbtot;  dem  b 
dieser  ist  ad  yidte  Orten  die  Sitte  herrsehend,  enf  htxk  Grab« 
Todtenopfer  Von  Früchten  darmbringen  *).  Dii  Yevbindvng 
derselben  mit  den  Elementen  des  AbepdmaUs  wird  mA.  hier 
rgeWifs  ebenfalls  nachweisen  lassen.  Eine  Gemeinscbaft, 
.wcAche  in  dieser,  «Sitte  die  Abendmahkflaschchen  dev  Grak 
binzu2iifiigen  beseiehnet  sein  sollte ,  spricht  sich  aof  m^* 
Cache  Weise  ao^i,  und  zwar  so,  daTs  wir  sie  sehr  wdd  an  & 
riten  OhlatiiQiies  anknüpfen  könnoa.  I>afii  sich  ein  Gefifii  nf 
mehrere  Gräber  bezieht,  kann  arar  in  einer  GeMeiaschaft  id 
nen  Grund  haben,  welche  diese  mehrei^n  aait  ^nander  rer- 
bindet.  Nech  deutlicher  aägft  sie  sieh  aber  in  den  Dsnld- 
langen  und.UniaChriCten  der  Gläafer;  denn  unter  den  ersteren 
.  bemerken  wir  He^Kge^  nach  denen  roihische  Ceemeteriea  g^ 
nahnt  siiid,  wie  z.  B.  die  am  häufigsten  Tarhoniniende  Agnei. 
Gewifs  bezieht  sich  diefs  auf  eine  Gemeinsohafit  des  Tedtei 
mit  dem  Heiligen,  welche  noch  entschiedener  in  einem  top 
Buonaruoti  **)  mitgethetkem  Glase  herVortritt,  das  die  Ca* 
Schrift  hat: 

VITO  . . .  IVAS  IN  NOMillE  LAORfiTL 

Auf  dem  Glase,  ron  dem  Buonarttori  annimmt,  dafs  « 
Bür  Haltung  der  Agapen  an  dem  Fest  des  H.  Laurentiiis  (^ 
-dient  habe,  erbKcken  wir  eine  männliche  Figur  mit  eiaft 
Rolle  in  der  Hand,  ohne  Zweifel  der  Heilige  mit  dem  Enn- 
geliö»  ^  Die  Gemeinschaft  mit  der  Fam^ie  zeigt  sich  gaii 
dSeuflich  in  den  Worten  der  Umschrift:  TiTas  cum  tms.  Die 
Darstellungen  dieser  Gläser  Weisen  auf  das  rierte  und  fSnfte 
Jahrhundert  hin,  und  in  derselben  Zeit  mdgen  sich  die  Mlf 
tiones  theils  Verlöten  haben,  theits  in  andere  liturgitclie 
Formen  übergegangen  sein.  Andere  Data  fQr  diesen  Zusan- 
menbang  fehlen  aber  gänzlich. 

Instrumente  und  VYerhzeuge  von  auffallender  Form  an' 
Zusammensetzung,  deren  mehrere  das  christliche  Maieoa 
desYaticonischen  Falasts  bewahrt,  hat  man  in  einigen  Grabeis 


*)  Der  Verfasser  rerdan](t  diese  Notis  der  gütigen  MittheihBBf 

des  Baron  ▼.  StaokeHierg. 
•»)  A.  a.  O«  7av(r  XIX.  ^ro.  t. 
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gefoitden«  und  üe  firBfavterwerkzen^e  erUärti  Freilich  läftt 
es  8iq}L  i^ifibl  läognen,  dalktie  ihrei;  Farm  iMch  ganz  gut  su 
Hinrichtimgen  so  qualyoUer  Art,  als  die  der  Märtyrer  warent 
gebrvuclit  waisden  konnte»; .  dennocb  bleilit  diese  Erklärung 
Tielen  Bedenken  unterworfen,  und  es  kann  ebenso  gut  ein 
•olclies  Wevkzeng  mit  zu  denen  gehört  haheny^mit  welchen  der 
Yetmorbeiie'bei  seinem  L^ben  stets  umgegangen  ist,  und  die, 
nach  alter  Sitte,  von  welcher  auch  die  Katakomben  zeugen, 
an  seiaem  Grabe  befestigt  wurden.  Mehrere,  z.  B.  ein  Eisisn 
mit-  eipem  Grifib  imd  einwärts  gekrümmten  krallenförmigen 
Spitzen,  wahrscheinlich  ein  KüchengerSth,  finden  sich  gerade 
so  in  amtjken  Gräbern,  wie  in  den  neulich  entdeckten  Gräbern 

der  elprunscli^n  Stadt  YulcL 

■>. 

.rv.  Die  Katakomben  nach  Constantin. 

I 

DaA  die  Katakomben,  seitdem  Constantin  die  christliche 
l(irche  zw  herrschenden  erhoben  hatte,  fortwährend  als  ge- 
meinsame Grabstätte  und  Märtjrerkirche  in  lebendigem  Ge- 
brauch blieben,  beweisen  nicht  nur  die  Gewölbe,  deren  An«, 
legung  man  dieser  Zeit  zuschreiben  kann,  sondern  auch  äufsere 
Zeugnisse,  welche  bis  in  eine  spätere  herabgehen.  Ton  den 
ersteren  ist  oben  die  R^de  gewesen,  wo  der  zweifachen -Gat- 
tung Ton  Katakomben  Erwähu^ung  geschah.  Was  dieser  Zeit 
nugehortf  sind  nicht  allein  Erweiterungen  und  Fortsetzungen 
Ton  alten  Grabstätten,  sondern  auch  die  Anlegung  ganzltieuer. 
Denn  überall  regte  sich  damals  das  Bestreben,  Stätten,  welche 
durch  das  Andenken  an  Märtyrer  und  für  die  Geschichte  des 
Christenthums  wichtige  Begebenheiten  als  heilig  betrachtet 
wurden.,  durch  grofse  Anlagen  und  kostbare  Gebäude  zu 
schmücken,  deren  Elrrichtung  jetzt  erst  möglich  wurde.  Viele 
Todesstätten  der  Märtyrer,  deren  Gedächtnifs  sich  durch  fort» 
gesetzten  andächtigen  Besuch  der  Gemeinde  erhalten  haben 
mag,  ohne  dafs  die  Umstände  es  erlaubten,  dort  ein  Coemete- 
sium  anzulegen,  wurden  nun,  seitdem  alle  Schwierigkeiten 
gehoben  waren,  die  Veranlassung,  dals  hier  neben  dem  Denk- 
mal des  Heiligen  Grabgewölbe  errichtet  wurden. 

Zu  den   äüfseren  Zeugnissen  dagegen  'gehören  die  In- 
schriften, deren  Consulate  bis  ziun  sechsten  Jahrhundert  her- 


r      ■ 
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Abgehen  *).  Dalk  die  Nachfolger  des  Silrester  bis  nif  Leo  I 
in  den  Katacotiibeh  oder  in  eigenen  GrabkapeHen,  die  mit  ib- 
nen  in  Verbindung  standen,  beerdigt  wurden,  erwihnt  der 
Liber  Pontifidalis,  dessen  ausführliche  Nachrichten  yon  ihrem 
Gebrauch  und  Ansehen  bis  zum  Ende  des  siebenten  Jahrhun- 
derts  ebenfalls  Zeugnil's  ablegen.  Selbst  die  Martyrerfeste 
.wurden  das  vierte  Jahrhundert  hauptsächlich  in  ihnen  gehal- 
ten ;  diefs  beweist  das  von  Bucher  herausgegebene  Calenda- 
rium,  welches  alle  Heiligenfeste  nach  diesen  Grüften  hinver- 
legt,  und  Prudentius,  der  das  des  H.  Hippolytus  in  dem  Coe- 
meterium  vor  der  Porta  S.  Lorenso  beschreibt  **).  Die 
Kirche,  welche  man  i0>er  der  Erde  anlegte,  und  mit  den  an- 
terirdischen  Märtyrerkapellen  in  jenen  Grüften  in  Yeri>indiing 
setzte,  dienten  allein  dazu,  die  versammelte  Menge,  welche 
die  engen  Gänge  nicht  fassen  konnten^  zum  Gebet  in  sich  auf- 
zunehmen. Auf  diese  Weise  giebt  Prudentius  in  der  ange- 
führten Beschreibung  des  Festes  des  H.  Hippolytus  das  Yer- 
hältnifs  zwischen  beiden  an.  Der  Gottesdienst  selbst,  die 
Feier  de^  Abendmahls,  geschah  unten  an  dem  Grabe  des  Mär- 
tyrers. In  der  oberen  Kirche  dagegen  versammelte  sich  die 
Menge  zum  Gebet  und  Anhören  der  Predigt.  Offenbar  ba- 
dete sich  hieraus  die  Sitte,  das  Grab  des  Heiligen  unter  den 
Altare  als  Confession  anzulegen.  Kapellen  und  anderweitige 
Anstaltei^,  die  durchaus  auf  Märtyrei*verehrung  hinweise«, 
sind  daher  dieser  Zeit,  dem  vierten  und  fünften  Jahrhundert« 
zuzuschreiben. 

Spuren  von  dem  Andenken  der  Katakomben  lassen  sidi 
bis  auf  Sixtus  V.  vei*folgen.  Ihr  lebendiges  Eingreifen  in  den 
kirchlichen  Organismus  mulste  aber  allmälig  aufhören,  seitdem 
man  die  bedeutendsten  Märtyrergebeine  in  die  Kirchen  ver- 
setzte, und  die  Sitte  allgemeiner  wurde,  sich  in  diesen  beer- 
'digen  tu  lassen.  Statt  dessen  knüpfte  sich  dnri;h  das  Anden- 
ken an  die  Zeit  der  Verfolgungen,  und  dafs  hier  die  Gebeine 
besonders  hochgehaltener  Märtyrer  geruht,  ein  andächtiges 
•  Gefühl  an  die  alten  Grabstätten  an,   welches  zum  Besuch  der- 


*}  Muratori  Antiq.  itali.  Tom.  V.  p.  48. 
**)  Peristaph.  Hymn.  XI.  v«  195.  u.  ffg. 
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selben  fdirte  und  die  Aufmerkaamlieit  der  Kirche  anf  sie  mehr 
oder  weniger  rege  erhielt.  •  Schon  sehr  frilh  zeigen  sich  Spu- 
ren dafvon ;  als  die  ältesten  kann  man  die  Inschrift  des  Papstes 
Dämasas  betrachteii,  mit  der  er  die  Stätte  schmückte,  wo 
früher  die  Gebeine  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  ruhten  *% 
and  die  Erzählung  des  Hieronymus,  wie  er  bei  seinem  Aufent- 
halt in  Rom  die  Katakomben  besucht  habe  **).  Je  weniger 
sie'  in  dem  kirchlichen  Leben  selbst  galten,  desto  grofser 
mufste  ihr  Ansehen  als  Denkmaler  einer  für  die  Entstehung 
der  Kirche  so  wichtigen  Zeit  werden,  und  zuletzt  als  das  ein- 
zige übrig  bleiben,  fn  diesem  Sinne  sind  auch  die  Batiten 
späterer  Päpste  zu  yerstehen,  mit  denen  sie  theils  die  Grüfte 
Tor  ihrem  gänjKfichen  Yörfall  sichern  wollten,  theils  einzi^lne 
Torzüglich  'hoch  gehaltene  Statten  schmückten.  Die  Anord- 
nongen  gottesdienstKcher  Feier  in  ihnen,'  die  wir  bis  zum 
neunten  Jahrhundert  antreffen,  sind  mehr  aus  dem  Streben 
das  Andenken .  des  Alterthums  zu  erhalten,  als  aus  einem  le- 
bendigen Bedürfnifs  hervorgegangen.  Denn  alle  Verordnun- 
gen der  Art,  welche  die  Fortsetzer  des  Liber  Fontificalis  be- 
richten, geschehen  in  dem  Sinne,  ihr  Gedächtnifs,  das  zu  er- 
loschen drohte,  von  Neuem  zu  beleben.  Die  Feier  einzelner 
Heiligenfeste  hat  sich  dennoch  in  ihnen  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  herab  erhalten.  ^     ' 

Man  kann  daher  behaupten,  dafs'  die  Katakomben  als 
Denkmale  des  christlichen  Alterthums  nie  in  gänzliche  Ver- 
gessenheit geriethen.  Für  das  spätere  Mittelalter  beweisen 
es  die  Mirabilia  urbis^  welche  die  alten  Coemeterien  aufzäh- 
len. Marangoni  fand  in  den  Grüften  des  Praetextatus,  dafs 
mehrere  Geistliche  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhun« 
derts  ihren  Besuch  desselben  mit  Kohle  an  der  Wand  bemerkt 
hatten  **♦).  Nur  entbehrten  sie  der  Pflege  und  Sorgfalt,  in-  . 
dem  man  für  ihre  Erhaltung  nichts  that.' 

Seit  Sixtus  V.  erwachte  dagegen ,    wie  am  Eingange  be- 
merkt wurde,    für  diese  Denkmale  der  älteren  chrisdichen 


*)  S.  Damasi  Papae  Opera.  Ed.  Sarasanii  p.  91. 
•*)  Bottari  a.  a.  O.  Tom.  I.  p.  8. 
)  Acta  8d.  Victorini  p.  114. 
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Hirclieeialebendigenoriuid'regereirSiim,  der  daTM  «mgiiig, 
dje  in  iibnen  entbadteneii  Maüyrergd^eme  der  Yergesteolieit 
.und  den»  Unter(|«Bgf  zu  enuiehen.  Zu  diesem  Zweck  irarden 
Bie  sorgfältiger  untersucht,  Grabtingen  in  den  Terschfitt^tm 
Gängea  angestellt  und  zugängUcher  g€macht.  Leider  yerfidir 
man  nicht  mit  gleicher  Sorgfalt  b^i  den  Sculptoren,  Inschrif. 
ten,  geschnittenen  Steinen,  Ton  d^i^^n  ein  grofser  Theilii 
den  Besitz  .Ton  Privatpersonen  gekommeHf  und  dadarch  rer- 
Ic^en  gegangen  ist.  So  wie  das  alte  christliche  Rom  die  lieid- 
qsBchen Denkmale  ihres  Schmucks  beraubte,  um  sein«ip^ade 
dapB&t  zu  zieren,  so  bediente  man  sich  spater  der  Marmor- 
tafeln,  welche  die  christlichen  Gräber  rerschUefste,  umdA- 
Ton  die  Fufiiböden  in  den  Kirchen  zu  machen  *y  VVas  tos 
Denkmälern  der  Art  d«^  Museuqk  Ghri^tifpiumv  welches  unter 
BeneidictXiy.  in  der  Yaticacnischen  Bibliothek  angelegt  wurde, 
enthält,  ist  nur  ein  geringer  Theil  des  vorhanden  geweseoeD 
RjeidMihiuns. 

ff 

V.  Sculpturen  und  Malereien  in  den  Katakomben. 

Die  B^deutuifg,  welche  die  in  dfm,  Katakomben  gefuiide- 
nen  Mdereien  und  Sculpturen  für  G^s^ichte  und  AusübaBf 
der  Kunst  haben,  hat  ervt  in  der  JMwesten  Zeit^durch  Baron 
Rumohr  *^)  ihre  gerechte  Anerkennung  erhalt^.  Wie  die 
ganze  ältere  chri^diche  Bildung,  ihre  Philosophie  und  Poesie, 
in  den  hergebrachten  Formen  des  Alterthums  sich  aussprach* 
indem  nur  der  G^enstand  neu  war,  so  mufste  sich  fiuch  die 
bildende  ^unst  gänzlich  in  der  Technik  und  Darstellongs- 
weise  desselben  zeig^.  Wir  finden  daher  in  den  erwähnteo 
Denkmälern,   die   in   erhobenen  Bildwerken  an  marmornen 


*}  S.  die  Vorrede  «ks  Bottari  su  depi  dritten  Bande  leiner 
Sculture  e  pittur^. 

**)  In  sei  ixen  Italiänischcn  Forschungen,  Th.  1.  p.  157.  und  im 
Kunstblatt  1&21.  Nro.  9.  ff.  Da  der  Verfasser  mit  den  An- 
sichten dieses  Ausgevcichncten  KuMthcnnors ,  der  suerst  Lieht 
und  Methode  in  die  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  gebracM 
hat,  übereinstimmtl  so  Jbat  er  es  um  so  weniger  für  nothig  ge- 
halten, ausführlicher  diesen  Gegenstand  zu.  behandeln,  iadem  ^ 
seine  Leser  auf  die  angeführten  Abl^fndlungen  yeiprfjst» 


Strhq^uif^B  mid  m  den  Wand-  rnid  Dectongeailden  der 
GraUMpeUen  bestebes,  wat  die  AufCBBsung  und  Behandlung 
des  chriatUchen  Gegenatandea  betnift,  gänalich  die  Kunst  dea 
Alt^fthnma  wieder.  Das  Leben  aebst  wunselte  dorchaua  in 
der  Vergangenbeit,  und  erst  düroh  albaälige  Entwicklung  ge- 
lang es  dem  Chriatentfaum  dasselbe  sen  durchdringen  und  yälig 
nmsngestalten.  Von  wie  yielen  Instituten  der  Verfassung,  so 
wie  christlichen  Sitten  und  Gebräuchen,  ist  nicht  im  Verlauf 
dieses  Aufsatses  die  Rede  gewesen,  welche  entweder  unrer- 
andert  ana  dem  Heidenthnm  beibehalten  waren,  und  nur  einf 
andere  Deutung  ^^idten,  oder  zu  denen  ähnliche  heidniache 
die  Veranlassung  gegeben,  indem  ein  Bedürf nif s  vorhanden  war, 
wekhea  befriedigt  werden  mufste.  Wenn  wir  di^er  die  äkeate 
ohxistlidte  Knnstäbung  in  einem  ähnUcben  Zustande  antreffen, 
so  kann  uns  diefs  nicht  befremden,  sondern  stimmt  Tielmehr 
mit  der  ld>rigf»n  christlichen  Bildung  jener  Zeit  überein. 

Sie  beginnt  mit  der  Versierung  Ton  heiligen  Geiafseii 
and  Ton  Gegenstanden  des  gewöhnlichen  Lebens  ^  wie  Siegel, 
ringe  n«  a.  w.,  welche  mit  DaratellungQn  religiös .  ethischer 
Allegorien  geschmückt  wurden.  Sdela  beweisen  die  ältesten 
ErwähnoBgen  cfariatlicher  Kunatübung,  welche  wir  bei  Ter- 
tnllian  und  Clemena  ron  Alexandrien  antrefiSen,  ron  denen  der 
erstere  ron  der  Darstellung  des  guten  Hirten  auf  Abendmahls- 
kel<Aen  sprielrt  *),  der  letatere  dagegen  yon  den  Sinnbildern 
auf  Siegelringen,  nyiTon  rorher  die  Rede  war.  So  lange  sich 
daher  die  Kunst  auf  einer  so  untergeordneten  Stufe  erhielt, 
bestand  sie  ohne  Zweifd  mehr  in  einer  Andeutung  als  w'ahren 
Darstellung  des  Gegenstandes.  Ihre  älteaten  Vorwürfe  waren 
gewits,  wie  diefa  Bare^  Rumohr  sdhr  richtig  bemerkt,  ron 
biUiachen  Gleichnissen  genommen,,  welche  zur  allegorischen 
Auffassung  und  zu  einem  solehen^weck  mehr  geeignet  sind, 
als  Erzählungen  der  H.  Schrift,  die  wohl  erst  dann  darge- 
stellt wurden,  als  man  die  Kunst  in  gröfseren  Raumflächen, 
wie  die  Sarkophage  und  die  Wände  der  Grabkapellen  sie  dar* 
bolea,  anafibte,  «ad  sich  yon  der  blofsen  Andeutung  zu  eigent- 
lidker  Darstellung  eriid>.     Den  Ueberg^mg  mogra  Erzählnn« 


^  Ba  pttdiaitia«  aap.  7  «ad  iO» 
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gen  der  H.  Schrift  gebildet  haben,  welehe  einen  entsdiiedeii 
allegorischen  Sinn  haben,  wie  die  des  Jonas,  Noah  und  Da- 
niel, von  denen  sich  schon  sehr  frah  eine  bestimmte  mehr 
andeutende  Darstellungsform  gebildet  hatte,  der  wir  auf  un- 
sern  alten  Monumenteh  sehr  oft  begegnen,  und  die  mit  eb- 
zelnen  jener  oben  angefahrten  Sinnbilder  in  genauer  yeri>in- 
dung  stehen. '  ' 

Die  Darstellungen,  die  wir  auf  den  Sarhophagen  und  in 
den  Deckengemälden  erblichen,  sind  daher  nichts  diesen  Denk- 
mälern fiigenthümltches,  sondern  ftuden  sich  auch  auf  andere 
Gegenstände,  wie  Tauf  steine,  Idrchliche  GefSfse  u.  s.  w.  an- 
gewendet.  Es  hatte  sich  ein  eigenthümlicher  Cychis  allego- 
risch-biblischer Vorstellungen  seit  der  ältesten  Zeit  gebildet, 
der  sich  auf  die  sündhafte  Natur  des  Menschen,  seine  Eriö- 
süng  durch  den  Heiland,  -die  Taufe,  Bufse  und  Auferstehung, 
also  auf  die  wichtigsten  Lehren  des  Christenthcuns  bezog, 
wozu  später  seit  den  Nestorianischen  Streitigkeiten  die  Gebort 
des  Heilandes  nebst  der  Anbetung  der  drei  Weisen  kam, 
welche  den  Stoff  theils  zu  blofs  andeutenden  Sinnbildeni, 
theils  zu  ausgeführten  Darstellungen  lieferten,  die  wir  mehr 
oder  weniger  auf  dieselbe  W^ise  stets  aufgefafst  und  m 
sehr  grofser  Ausdehnung  angewendet  finden.  Nannten  wir 
diese  Yorstellungen  allegorisch ,  so  ist  diefs  roh  der  überwie- 
genden Anzahl  derselben  in  diesem  Cyclus  zu  verstehen,  da 
wir  unter  ihnen  auch  solche  antreffen,  die  in  rein -geschicht- 
lichem Sinne  aufgefafst,  sich  auf  die  erwähnten  Begriffe  be- 
ziehen. In  gewissem  Sinne  aber  bildet  dieser  Cjclos,  so 
lange  wir  ihn  angewendet  finden,  einen  Gegensatz  gegen  die 
Vorstellungen  in  den  Mosaiken  der  Tribunen  und  Triumph- 
bogen der  Kirchen,  welche  mehr  symbolischer,  als  eigentlich 
allegorischer  Art-  sind. 

Die  Deutung  des  Einzelnen  in  allegorischen  YorsteUim- 
gen  ist  beider  in  ihnen  herrschenden  Willkühr  unmöglich,  wie 
diefs  vorher  bei  den  Sinnbildern  bemerkt  wurde.  Severano 
hat  der  Borna  Sotterranea  def  Bosio  ein  viertes  Buch  hinzu- 

m 

gefügt,  welches  diesen  Gegenstand  behandelt,  und  in  der  la- 
teinischen Umarbeitung  des  Arringhi  zu  zweien  angewachsen 
ist.    Er  bediente  sich  daxu  der  allegoriadien  Aualegong  der 
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H.  Sehrift,  die  wir  bei  den  KirckenTätem  antreffltai«  Welche 
WiUkil&r  aber  hierin  herrscht,  und  -wie  oft  mit  ein  und  der- 
selben Yorstellmig  ganz  yon  einander  yertchiedene  Bedeu- 
fangen  verbunden  sind,  davon*  kann  sich  ein  jeder  {iberzen- 
gen,  der  nurttine  flii^tige  Aufmerksainkeit  dieser  geistlosen 
und  unnützen  Arbeit  widmet.  Aufserdem  haben  beide  jenen 
Yorher  angeflihrten  Unterschied  zwischen  den  rein  allego- 
rischen und  den  historischen  Darstellungen  nicht  beacl^tet,  und 
die  letzten  eben  so  wie  die  ersten  erklärt.  Der  Verfasser  halt 
es  daher  für  hinreichend,  nur  die  einzelnen  Darstellungen, 
die  am  gewöhnlichsten  auf  altchristlichen  Grabmonumenten 
sich  finden,  aufzuführen,  da  ihm  dieses  zumYerstandnifs  der* 
selben  hinreichend  scheint,  wobei  er  diejenigen,  welche  in 
ihrer  geschichtlichen  Bedeutung  genomm^  sind,  von^  solchen 
trennt,  die  man  aUegorisch  zu  verstehen  hat.  Im  Allgemei- 
nen gut  von  ihnen ,  dafs  sie  treu  nach  der  Erzählung  der  H. 
Schrift  gebildet  sind,  mit  Ausnahme  derer,  in  welchen  die 
Weissagung  auf  den  Erlöser  angedeutet  ist. 
Zu  den  geschichtlichen  gehören  folgende : 

1)  Der  Sündenfall,  die  Ursache  unserer  sündhaften  N^ 
tor,  welche  der  Erlösung  bedarf,  um  die  Gnade  und  Seligkeit 
zu  erringen.  Adam  und  Eva  sind  in'  der  Regel  mit  dem 
Baum  dargestellt:  an  einem  Sarkophage^ bei  Bottari  *)  von 
dem  Engel  aus  dem  Paradiese  verwiesen.  Bisweilen  erscheint 
Adam  mit  einer  Garbe  in  der  Hand,  Eva  mit  dem  Lamm.  Se- 
verano  und  Bottari  beziehen  Beides  auf  das  Amt  der  Eltern 
nach  dem  Fall,  der  Arbeit,  die  jedem  zukommt, .  indem  sie  die 
Garbe  auf  das  Bebauen  des  Feldes,  das  Lamm  auf  das  Spinnen 
der  Wolle  deuten.  Natürlicher  scheint  es  mir,  hierin  eine 
genaue  Darstellung  der  Erzählung  in  der  Genesis  zu  finden, 
wo  der  Herr,  nachdem  die  Sünde  begangen,  den  Adam  auf 
das  Bebauen  der  Erde  hinweist;  der  Eva  aber  die  Yerheifsun^ 
giebt,  dafs  ihr  Geschlecht  einst  der  Welt  den  Erlöser  geben 
soll,  der  hier  durch  das  Lanun  bezeichnet  ist. 

2)  Moses,  der  die  Gesetzestafeln  empfangt. 

3)  Die  Geburt  des  Heilandes;    Maria  sitzt  neben  dev 


*)  A*  a.  O.  Tom.  IL  p.  9. 
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Krippe,  in  der  das  CJirifttkind  liegt ;  daneben  der  hell.  Joseph, 
ein  oder  mehrere  anbetende  Hirten,  und  nach  dem  Jesaias 
•tet9  Ochs  nnd  EseL   * 

4)  Die  drei  "Magier,  welche  das  Chrisdiind,  das  der 
Mutter  auf  dem  Schoofs  sitst,  anbeten;  oben  der  Stern,  der 
ihnen  den^Weg  gezeigt. 

'J})  Christus  als  Heiland  und  Lehrer,  in  der  Mitte  der 
Apostel,  die  in  der  Bfegel  auf  ihn  hinweisen.  Er  ae&st 
sitzt  auf  einem,  sehr  oft  mit  Entsteinen  gesdunficktem 
Thron,  und  hat  das  Erangelium  in  der  Hand,  oder  stdit  aof 
dem  Felsen,  aus  welchem  die  vier  Paradiesesstrome  qveDeii, 
das  Evangelium  oder  ein  Kreuz  haltend;  sehr  häufig  statt  sei- 
ner das  Lamm ;  ihm  zur  ßeite  Petrus  und  Paulus. 

'6)  Christus,  die  Schrift  auslegend,  und  im  Tempd 
lehrend. 

7)  Die  Auferweckung  des  Lazarus. 

8)  Christi  Einzug  in  Jerusalem. 

9)  Christus  ror  Pilatus  geführt,  und  dieser  sids  Um 
Hände  waschend. 

10)  Petri  Yerlangnung.  \ 

1 1)  Philippus  mit  dem  Kammerling  der  Königin  Caadaces« 

12)  Das  jffangsle  Gericht. 

Zu  den  allegorischen  Darstellungen  dagegen  gelritareai 
folgende : 

1)  Abel  und  Kain,  die  ihre  Opfer  dem  Herrn  daiiNtingen. 

2)  Noah  in  der  Arche,  die  Taube  mit  dem  Oelzweig 
erwartend. 

3)  Abfaham,  der  dto  isaak  opfert:  der  Herr,  als  eine 
aus  den  Wolken  berrorragende  Hand,  verhindert  es;  dane- 
ben der  Widder,  statt  dessen  sich  oft  ein  Lamm,  Anspieiong 
auf  den  kommenden  Erlöser,  befindet. 

4)  Moses,  um  mit  dem  Herrn  zu^  reden,  sich  die  Schuhe 
Idsend,  das  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagend,  und^mitdem 
Mannah. 

5)  Pharao,  der  mit  seinem  Heer  im  rothen  Meer  om- 
kommt. 

6)  David  mit  der  Schleuder. 

7)  Tobias  mit  dem  Fisch. 
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8)  E3ia6  HknnielfidiPt. 

d)  Hiob  mit  seinen!  Weibe  und  seinen  Freunden. 

10)  Die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen. 

11)  Daniel  in  der  Löwengrube. 

12)  Jonas,  toh  dem  Wallfisch  yerscblangen,  Ton  demsel- 
ben ansgespieen,  und  unter  der  Kürbislaube  rubend. 

iS)  Folgende  Wunder  dea  Heilands:  die  Heilung  doa.. 
blutflftssigen  Weibes,  des  Gicbtbrfichigen,  Lahmen  und 
Blinden ,  die  Hochzeit  zu  Kana »  uad  die  Speisung  der  fanf- 
tausend  Mann. 

14)  Der  gute  Hirt,  das  Terlome  Sthaf  tragend,  oder 
Lämmer  zur  Seite,  eine  Anspielung  auf  die  Gemeinde.  Diese 
Darstellung  gehört  zu  den  beliebtesten;  ihr  Alter  beweist  das. 
vorher  angeführte  Zeugnifs  des  TertuUian.  Der  Pastor  4es 
Hermes  sdieint  ihr  seine  Entstehung  zu  Terdanken;  denn  eine 
Verbindung  zwischen  beiden  ist  unrerlieiinbar  Torhanden,  da 
die  Bildung  und  Kleidung  des  Hirten  in  der  Regel  d^r  Be- 
Schreibung  entspricht,  die  wir  in  dieser  Schrift  findenw 

Aufser  diesen  der  heil.  Schrift  entnontraenen  Darst^un^ 
gen  stolsen  wir  auch  noch  auf  andere ,  w<elche  durdiaus  heidr 
nischen  Ursprungs  sind.  Es  sind  die  yier  Jahreszeiten  und 
Orpheus,  die  Lyra  spielend  und  yon  allerlei  Thie|*en  umgeben. 
Das  erstere  hat  wohl  eine  allegorische  Beziehung  auf  das  Le- 
ben  und  dessen  Wechsel;  das  zweite  gehört  upstreitig,  wie 
die  Sibyllen,  zu  denProphezeyungen  des  Heidenthums  auf  den 
Erlöser.  Personificationen  der  Elemente,  des  Mondes,  der 
Sonne,  die  heidnischen  Vorbildern  entnommen  sind,  finden 
sich  nicht  selten  in  diesen  Denkmälern.  Eine  Darstellung  der 
Sibyllen  und  Propheten  glaubt  der  Verfasser  in  einem  Sarko- 
phag gefunden  zu  haben,  dessen  Abbildung  man  bei  Bottari  *) 
sieht.  Er  hat  in  der  Mitte  den  guten  Hirten,  zur  Rechten 
desselben  eine  sitzende  Frau,  die  zur  Lyra  singt,  und  drei 
daneben  stehende,  welche  zuhören,  und  zur  Linken  einen 
^  mit  einer  Tunica  bekleideten  Mann ,  der  in  einer  BoUe  liest, 
and  drei  andere  daneben  stehend,  welche  gleichfalls  zuhören. 


*)  A,  a.  O.  Tom,  L  p.  iU* 
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Heiner  der  uns  erhaltenen  Sarkophage  ist  alter  als  dal 
yierte  Jahrhundert;  sie  gehören  entweder  diesem  oder  einer 
späteren  Zeit  an.  Zu  den  Kennzeichen  der  letzteren  gehört 
Unbehanntschaft  mit  dem  in  diesen  Bildwerken  gewohnlicben 
antiken  Costum,  undEinflufs  'der  Darstellungen  der  Mosaike. 
Das  erstere  ist  durchweg  römisch ;  nur  die  drei  Knaben  im 
feurigen  Ofen  und  die  drei  Weisen  sind,  da  sie.  dem  Morgen- 
lande  angehören,  in  phrygischer  Tracht.  Die  Mütze  der 
letzteren  findet  sich  nun  auf  mehreren  Bildwerken  in  einen 
Helm  oder  anderen  yon  ihr  gänzlich  verschiedenen  Kop^uu 
yerwandelt.  Was  hingegen  den  Einflufs  der  Mosaikdarstel- 
lungen auf  unsere  Denkmaler  betrifiO:,  so  erklärt  sich  ans  ei- 
ner solchen  Annahme  allein ,  dafs  wir  in  mehreren  Sarkopha- 
gen den  Erlöser,,  auf  dem  Felsen  stehend,  in  dem  der  neueren 
Kunst  eigenthümliohen  Typus  dargestellt  finden ,  der  sich  zu- 
erst in  den  Mosaiken  der  Tribunen  und  Triumphbögen  ausbil- 
dete, während  er  in  den  übrigen  Vorstellungen  desselben 
Reliefs  in  der  bei  diesen  älteren  Bildwerken  gewöhnliehen 
jugendliehto Bildung  erscheint.  Man  sieht  hieraus,  wie  der 
Styl  der  Mosaike  auch  auf  Sculptur  und  Malerei  überging,  bii 
er  zuletzt  der  herrschende  wurde. 
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Roms  Basiliken  und  deren  Mosaike^ 


Die  Frage,  ob  die  christlichen  Gemeinden  Kirchen  Tor 
Constantin  gehabt  oder  nicht ,  kann  sowohl  bejahend  als  auch 
remeinend  beantwortet  werden.  Denn  versteht  man  daran-« 
ter  Gebäude,  die  in  einem  ^igenthümlichen ,  durcl^  Disciplin 
und  läturgie  bestimmten  Styl  erbaut  worden^  und,  indem  die 
Verrichtung  des  Gottesdienstes  mft  innerer  Nothwendigkfeit 
an  sie  geknüpft  war,  als  dein  Heri*n  geweihte  Stätten  betrachw 
tet  ^wurden,  so  mufs  man  sie  allerdings  verneinen.  Denn  es 
fehlte  der  Kirche  die  Ruhe  und  Sicherheit ,  die  durchaus  zur 
Errichtung  Solcher  Gebäude  und  zur  Entstehung  einer  eigen* 
thündichen  Form  in  ihnen  nothwendig  ist.  Dagegen  kann 
aber  nicht  geläugnet  werden ,  dafs  die  Gemeinden  sich 'schon 
in  der  Zeit  der  Verfolgung  zur  Vollziehung  der  gottesdienst« 
liehen  Handlungen  eigends  dazu  bestimmter  und  von  dem  übri- 
gen Verkehr  abgesonderter  Räume  bedient  haben,  mögen  es 
nun  Gebäude  oder  blofs  Zimmer  uhd  Säle  in  Privatwohnun- 
gen  gewesen  sein,  welche  sie  Kirche  i(ecclesia)  nannten. 
Denn  diefs  beweisen  viele  Zeugnisse  jener  Zeit^  in  denen 
dieses  Wort  nicht  blofs  für  die  versammelte  Gemeinde  genom- 
men ist,  sondern  auch  für  den  Ort ,  wo  sie  zusammen  kam  *)• 
In  diesem  Siiine  mögen  die  Kirchen  mehr  die  Natur  von  Ge- 
meindehäusern, die  sich  durch  nichts  in  ihrer  Form  von  den 


'*')  Vgl.  die  von  Bingham  Origines  Lib.  VUf.  Cap.  I.  $.  i3.iFg. 
gesammelten  Stellen.  Besonders  schlagend  ist  die  aus  Clemens 
▼OB  AlezandFien  Stromm.  Lib.  VII.  angefahrte,  die  hier  ihren 
Plate  finden  mag :   h  yvy  roy  tonoy,  äXld  to  a^Qouffia  tm^y  ixitxm 
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übrigen  Gebäuden  auszeiclmeten ,   gehabt  haben,  in  denen 
man  die  übrigen  Gemeindeangelegenheiten  9  welche  ans  einer 
religiösen  Gemeinschaft  entsprungen,   stets  einen  religiösen 
Charakter  haben  muTsten,  rornahm.     Diefs  zeigen  die  Benen. 
nungen  derselben ,   die  aufser  ecciesia  in  jener  Zeit  Torkom. 
men ,  wie  Bethäuser  {bvxttjqiop)  9  Yersammlungshäoser  (eon. 
yenticula,  ohoi  rtav  IxttXfjOKoy)  und  dergl.  mehr.     Andere  da- 
gegen, in  denen  die  Kirche  als  ein  Haus  des  Herrn  bezeichnet 
ist,  wie  xvgiaxov,  dominicum  a.  s.  w« ,  finden  sich  nnr  gegen 
das  Ende  dieser  Periode ,  und  zwar  nur  in  sehr  yereinzelten 
Spuren.       Es  bildete  sich  also   schon  so  früh  die  Ansicht 
welche  zur  Errichtung  prachtvoller  Gebäude   der  Art  und 
dadurch  zu  einem  eigenthümliehen  Kirchenstjl  fuhren  mofste. 
Jku  einigen  Oiten,    wo  die  Wuth   der  Verfolgung  weniger 
heftig    war,     mag   man    daher    Kirchen   in    diesem  Sinne 
schon  am    Ende    des  di'itten    Jahrhunderts    gehabt  tuben. 
wohin  man    die  zu  Nibomedien,    deren  Zerstörung  Lsctan- 
tios    erzählt,    rechnen  kann.      Mit  Constantüi  dagegen  be- 
ginnt die  Periode   des  eigentlichen  Kirchenstyls,  da  nicht 
allein  dieser  Kaiser  Bom ,  Byzanz  und  die  heiligen  Stätten  Je- 
rusalems mit  Prachtgebäuden  zierte,  sondern  nun  auch,  wie 
Eusebius  *)  berichtet,  die  in  der  vorhergehenden  Yerf(iilgiiB( 
zerstörten  prachtvoller  aufgebaut  wurden.      Das  BedfiiÄÜs 
wav  ohne  Zweifel  schon  frühe  allgemein  vorhanden,  da  «üc 
Ausbildung ,  -welche  der  christliche  Gottesdienst  damals  er- 
reichf  hatte,  nothwendig  darauf  führen  mufste;  nur  äofseit 
Umstände  konnten  die  Ausführung  hemmen.      Seitdem  aber 
diese  durch  Constantin  gehoben  worden,  mufste  sich  der  bis- 
her .unterdrückte  oder  nur  schwach  gehegte  Trieb  desto  leb- 
hafter in  der  Errichtung  von  Kirchen  änfsem,  die  msnnit 
aller  Pracht  und.  Zierde  versah,  welche  die  damalige  2^itiiv 
hervoDzubringen  vermochte. 

Ton  den  römischen  Kirchen  kann  keine  einzige  arkan^ 
lieh  höher  hinauf  verfolgt  werden  als  bis  Constantin.    Wesi 


*)  H-  £.  X.  2.  Besondere  Erwähnung  verdient  die  von  Biicbo' 
Pauiinus  von  fyrus  in 'dieser  Stadt  gebaute  Kircbe,  welch« 
Eusebius  X.  4-  beschreibt. 
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daher  Legenden  einige  derselben  in  eine  frühere  Zeit  yer- 
leuen,  so  hann  diefs  nur  den  Werth  einer  Sage  haben^  deren 
geschichtliche  Grundlage  die  Existenz  eines  Versammlungs«' 
orte»  in  Privatwohnungen  oder  eigenen,  aber  durcE  ihre  Form 
nicht  besonders  ausgezeichneten  Gebäuden  wäre.  Dafs  der* 
gleichen  aber  Rom  in  einer  früheren  Zeit  hatte ,  beweist  der 
bekannt«  Streit  der  Gemeinde  mit  den  Popinariem  über  den 
Besitz  eines  Gebäudes «  den  Alexander  Seyerus  zu  Gunsten 
der  ersteren  entschied,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  dafs  es 
besser  sei,  es  werde  dort  Gott  Terehrt,  als  dafs  man  es  den 
Popinariem  gebe  *). 

t 

Von  der  Form  der  christlichen  Kirchen. 

Bei  der  fast  gänzlichen  Erlöschung  der  schöpferischen 
Ki*aft  in  der  Kunst  zu  Constantins  Zeit  wäre  es  fast  unmöglich 
gewesen,  in  den  Kirchen  eine  eigenthümliche ,  aus  der  Idee 
des'  christlichen  Gottesdienstes  hervorgegangene  Bauart  ^u 
zeigen.  Man  war  daher  genöthigt,  zu  einem  ganz  fxjBmdar« 
tigen  Zwecke  bestimmte  Gebäude,  nämlich  die  Basiliken, 
sam  Muster  zu  nehmen,  die,  von  der  königlichen  Halle 
Athens  benannt,  hinten  zum  Gerichtshof,  vom  zum  Verkehr 
der  Kaufleute  als  Börse  dienten  **).  Da  nun  in  der  Form 
derselben  die  meisten  Kirchen  gebaut  wurden,  und  vielleicht 
auch ,  weil  die  Benennung  Basilica  (Königshaus)  sehr  schick« 
lieh  schien  zur  Bezeichnung  eines  Hauses  Gottes ,  des  Königs 
der  Könige,  so  wurde  sehr  bald  dieser  Name  mit  dem  einer 
Kirche  gleichbedeutend,  wie  diefs  der  Sprachgebrauch  jener 
Zeit  bezeugt. 

Dafs  jedoch  die  Form  dieser  Gebäude  nicht  für  unbedingt 
wesentlich  bei  dem  Bau  der  Kirchen  gehalten  ward,  zeigen 
nicht  allein  die  runden  heidnischen  Tempel,    die,   wie  z.B. 


*}  Lampridius  in  Aleiandro  Severo  c.  49. 

**)  S.  Vitruv.  L.  V.  c.  1.  vgU  Hirt  Baukunst  IlL  Tlj.  V.  Abschn« 
S.  180—186,  und  Tafel  XXII.  Der  capitolinischc  Plan  zeigt  die 
Basiliea  Aemilia  dreischiffig,  ohne  Seiten  mauern:  auch  die  UI- 
pia  hatte  offene  Gänge. 
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das  Pantheon,  zu  chrisdichen  Gottefthäu&em  geweiht  imr- 
den ,  sondern  auch  'mehrere  schon  in  sehr  frühen*  Zeiten  in 
runder  Tempelform  gebaute  Kirchen ,  worunter  in  Born  S. 
Stefano  Botondo  und  S.  Teodoro  gehören. 

Doch  blieb  die  Basilikenform  ^  obgleich  nicht  ohne  man. 
cherlei  Modificationen ,  die  gewöhnlichste  in  Italien,  bis  ge- 
gen die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  der  gothische  St^l 
auch  in  diesem  Lande  Eingang  fand.  In  Born  hat  sich  noch  eine 
grofse  Anzahl  Ton  den  in  dieser  Fonn  gebauten  Kirchen  er- 
halten,  die  ,ungeachtet  ihrer  Mängel  und  spateren  Yeränderun- 
geu',  doch  als  Denkmäler  der  ältesten  christlichen  Zeiten  so 
dem  Merkwürdigsten  dieser  Stadt  gehören ;  und  es  hat  uns 
daher  hti  der  Beschreibung  derselben  nothwendig  gescbie- 
nen,  ron  diesen  Gebäuden  hier  einen  einigermafsen  austülu-. 
liehen  Begriff  zu  geben,  sowohl  was  die  Construction  des 
Ganzeh  als  ihrer  einzelnen  Theile  betrifft. 

Zum  Bau  der  Kirchen  sind  bis  zu  den  Zeiten«  des  späteren 
Mittelalters  in  Italien,  und  Tornehmlidi  in  Born,  Säulen  und 
andere  Fragmente  yon  Gebäuden  des  Alterthums  angewendet 
worden.  Vorhandene  Gebäude  zu  zerstören,  um  piit  den 
Zierden  derselben  neue  zu  schmücken ,  war  im  Zeitalter  Con- 
stantins  überhaupt  in  Gebrauch  gekommen ,  wie  unter  andern 
der  Triumphbogen  dieses  Kaisers  beweist.  Um  so  mehr  aber 
mufste  diese  Gewohnheit  herrschend  werden,  als  durch  die 
Oberherrschaft  des  Christenthimis  die  heidnischen  Tempel 
entweder  aus  Beligionseifer  zerstört  wurden,  oder  mit  dem 
Aussterben  des  Heidenthums  nach  und  nach  rerfielen.  Dabei 
wollte  man  den  Gotteshäusern  der  neuen  Beligion  eine  den 
Tempeln  der  alten  ähnliche  Pracht  ertheilen,  welches  man 
aber  nicht  vermochte,  ohne  dazu  den  Schmuck  yon  diesen  und 
anderen  Gebäuden  des  heidnischen  Alterthums  zu  entlehneSf 
weil  mit  dem  Geist  auch  die  technische  Geschicklichkeit  aus 
der  Kunst  immer  mehr  zu  verschwinden  begann. 

Vor  dem  eigentlichen  kirchlichen  Gebäude  befand  sich 
ein  Atrium  oder  Y orhof,  auch  Paradisus  genannt,  der  gegen- 
wärtig bei  sehr  wenigen  Kirchen  inBom  vorhanden  ist.  Wie- 
wohl sich  bei  den  wenigsten  der  übrigen  ausdrückliche  Er- 
wähnung seiner  früheren  Existenz  findet,  so  ist  doch  zu  ver- 
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muthen,  dafs  er  bei  alleii  Haupt-  und  Pfarrkirchen  ro^handen 
gewesen,  selbst  bei  solchen 9  die  nicht  in  der  Form  einer 
Basilike  gebaut  waren.  In  seiner  ursprünglichen  Gestalt  ist 
er  allein  bei  S.  demente  erhalten,  wo  er  die  Form  eines 
länglichen  Yierecks  hat ,  welche«  rings  herum  mit  Hallen  um« 
geben  ist,  die  nach  Aufsen  durch  eine  Mauer,  nach  Innen  aber, 
mit  Ausnahme  der  Seite  des  Eingangs  in  den  Hof,  wo  sich 
auf  Pfeilern  ruhende  Arkaden  befinden,  durch  Säulen  gebil« 
det  werden.  Der  ganze  Raum,  mit  Inbegriff  dieser  Seiten« 
haBen,  ist  so  breit  als  die  Vorderseite  der  Kirche.  Wir  wis- 
sen,  dafs  die  Yorhöfe  der  alten  Peterskirche*,  der  Paulus« 
kirche  und  anderer  im  Wesentlichen  dieselbe  Form  hatten« 
Tor  dem  Eingange  in  denselben  steht  noch  gegenwärtig  bei 
einigen  der  ältesten  römischen  Kirchen,  wie  S.  Cle/nente 
nnd  S.  Prassede,  ein  sogenanntes  Yestibulum,  welches  durch 
ein  Dach  mit  zwei  oder  yier  Säulen  gebildet  wird.  •  Dage- 
gen sieht  man  bei  S.  Maria  in  Gosmedin,  einer  Kirche,  die 
ehemals  ein  Atrium  hatte,  einen  ähnlichen  auf  yier  Säulen 
ruhenden  Yorbau  ror  dem  Porticus.  DaTs  er  schon  da 
war,  als  das  Atrium  noch  stand,  ist  je/ioch  nicht  wahrschein- 
lich. Zwischen  den  Säulen  des  Yestibulums  der  gedachten 
Kirchen  sind  in  paralleler  Richtung  eiserne  Stangen  ange- 
bracht, an  denen  man  eiserne  Ringe  zur  Befestigung  von 
Vorhängen  bemerkt,  die  zur  Zierde  aushoben  Festtagen 
hier  aufgehängt  wurden. 

In  der  Mitte  des  Vorhofes  befand  sich  ein  reich  yer. 
zierter  Brunnen  (cantharus),  der  nach  einem  altchristlichen 
symbolischen  Gebrauch,  dessen  schon  Tertullian  *)  gedenkt, 
und  womit  man  die  Reinigung  der  Seele  zum  Gebet  be- 
zeichnete, zum  Waschen  der  Hände  diente,  bevor  man  in 
die  Kirche  trat  ^.     Auch  findet  sich  Nachricht  yon  Was- 


^  De  orat.  cMl-  Quae  ratio  est,  manibus  quidem  ablutis  spiritu 
vero  sordente  orationcm  obire.    > 

**)  Eusebius  H.  E.  X.  4«  erwähnt  ebenfalls  dieser  Einrichtung  in 
seiner  Beschreibung  der  von  Paulinus  von  Tyrus  gebauten  Kir- 
che :  U^iüy  if*ei^ttv9a  Hü^agffiüty  iri^s^  cvfißoki'  XQt'yag  äyriXQvg  ti^ 
riQOsüfnoy  iniaxtvaimf  tS  rtto,    nokk^  t^  X^u^ar»  r^  vufitttoq  xoXg 
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sergefäfsen  in  der  Vorhalle,  TermutUich  da,  wo  keine  Bron- 
nen waren.  In  späterer  Zeit  bildete  sich  hieraus  der  noch 
gegenwärtig  ia  der  katholischen  Kirche  herrschende  Ge- 
brauch,  sich  beim  Eintritt  in  dieselbe  mit  Weihwasser  za 
besprengen. 

Aufserdem  diente  das  Atrium  zum  Aufenthalt  für  du 
erste  Klasse  der  Büfsenden  (lugentes),  welche  das  Innere 
der  Kirche  nicht  betreten  durften,  und  daher  in  den  Hallen 
des  Yorhofes,  besonders  der  vor  dem  Eingänge  in  die  Hircbe 
befindlichen,  yerweilten.  Nur  diejenigen,  welche  besonden 
schwere  Verbrechen  begangen  hatten,  durften  nicht  einmal 
diese  Hallen  betreten,  sc^iid^n  mülsten  unter  freiem  Hirn, 
mel,  dem  Regen  und  der  Sonne  ausgesetzt,  stehen. 

Seitdem  die  Sitte  aufhörte,  sich  in  den  Hatahonbeo 
bestatten  zu  lassen,  diente  das  Atrium  zum  BegräbnifspUtx. 
Denn  innerhalb  der  Kirchen  die  Todten  zu  beerdigen,  war 
Ton  den  Concilien  und  Kirchenrätern  rerboten,  yielleicht  nicht 
sowohl  deswegen,  weil  man  es  der  Gesundheit  schädlich 
hielt,  wefswegen  in'unsem  Zeiten  dieser  Gebrauch  in  des 
misten  Ländern  aufgehoben  wot*den,  sondern  ivreil  das  Be- 
gt'äbnifs  in  den  Kirchen  eine  besondere  Auszeichnung  {fir 
die  Märtyrer  und  Heiligen  sein  sollte.  Hierauf  wurde  es 
als  besondere  Vergünstigung  ausgezeichneten  Personen  er- 
theilt,  und  zuletzt  allgemeiner  Gebrauch,  der  sich  im  Kir- 
chenstaat und  in  wenigen  anderen  LHndem  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat  *).  Dagegen  wird  das  Begrüb- 
nifs  in  dem  Yorhofe ,  wo  ehemals  Kaiser  und  andere  Fürsten 


^)  Als  (las  Begraben  in  den  Vorfaöfen  aufhörte,  wurden  aucb 
Gottesäclccr  zu  den  Seiten  der  Kirchen»  wie  in  Born  bei  S> 
Maria  in  Trästevere,  oder  unweit  Ton  denselben ,  wie  in  Pisa 
das  berühmte  Cainpo  Santo  angelegt.  In  der  früheren  Zeit  er 
bauten  sich  angeschene  Personen  Mausoleen  oder  BegräbnilV 
capcllen,  wie  der  sogenannte  Tempel  des  Probus  war,  der  hinter 
der  Tribüne  der  alten  Peterskirche  stand,  und  wie  die  heutige 
Rirchc  S.  .Costivisa  wohl  ohne  allen  Zweifel  gewesen  ist.  Man 
soll  das  Begraben  in  dem  Vorhofe  defswegen  unterlassen  haben, 
weil  man  die  Gräber  durch  die  vielen  Personen  ^  welche  die- 
selben beim  £ingangc  in  die  Kirche  betraten,  entweiht  glaubte* 
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tmd  in  den  irfihesten  teilen  selbst  die  Papste  begraben  wur- 
den ,  gegenwärtig  in  Rom  för  schimpflieh  gehalten.  Wenig, 
stens  werden  im  Yorhofe^der  Kirche  6.  Cecilia  die  lüderlichen 
Frauen  begraben,  die  in  der  für  sie  Errichteten  Zuchtanstalt 
in  S.  Michele  sterben. 

Der  Porticus  ror  dem  Haupteingange  hat  sich  in  Rom 
bei'  den 'meisten  alten  Kirchen  erhalten;  bei  wenigen  jedoch 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  wie  bei  S.  Lor^nzo  fuori  le 
müra  und  S.  Giorgio  in  Velabro.  £r  war  in  den  älteren  Zei- 
ten den  Bettlern  angewiesen,  weil  es  ihnen  streng  untersagt 
war,  in  der  Kirche  Almosen  zu  begehren:  ein  Verbot,  das 
gegenwärtig  in  Italien  nicht  genau  befolgt  wird,  obgleich  noch 
im  Jahr  156()  Ton  Pius  V.  eine  scharfe  Verordnung  defswegen 
erlassen  wurde.  Fehlte  das  Atrium,  so  hielten  sich  hier  die 
Büfsenden  der  ersten  Klasse  auf.  ^ 

Der  Tordere  Theil  der  Basiliken  ist  durch  Säulenreihen  in 
mehrere  Schiffe  getheilt.  Die  meisten  wurden  mit  dreiefn, 
und  nur  die  gröfsten  mit  fünf  gebaut.  Auf  diese  Schiffe, 
welche  das  Gebäude  in  der  Länge  durchschneidep,  folgt  in 
einigen  Basiliken  das' Quer  schiff,  welches  jedoch  in  anderen 
fehlte  in  denen  das  mittlere  bis  zur  Tribüne  fortgeht.  Diese 
bildet  nach  Aufsen  einen  halbzirklichen  Vorsprung,  mit  dem 
sich  das'Gebäude  endigt.  Auch  sie  war  ein  Theil  der  heidni- 
schen Basiliken,  und  hat  ihren  Namen  ron  den  hier  befind- 
lichen Tribnnalia,  oder  den  Sitzen  der  Richter. 

Die  Form  'des  Kreuzes,  welche  das  mittlere  SchüF mit 
dem  Querschiffe  und  der  Tribüne  bildet,  hatte  in  den  älteren 
»Zeiten  eine  symbolische  Bedeutung.  In  Rom  findet  sie  sich 
nachweislich  zuerst  bei  der  Paulskirche  durch  Ausladung  des 
Querschiffes  zu  beiden  Seiten ,  auch  im  Aeufsern  des  Gebäu- 
des bezeichnet  *)•     In  denen,   welche   ein  Querschiff  haben, 


''}  Die  erate  Nachweisung  des  Kreuzbaues  in  deh  Constantino- 
politanischen  Kirchen  findet  sich  unter  Justin  II.  (g.  570),  der, 
Aach  Gedrenus,  ,,su  der  Kirche  der  Blachernen  die  beiden 
Tribunen  (Absi den)  hinzulugte,  und  sie  kreuzförmig  (cTavQWTtjy) 
machte.**  Diese  Bemerkung  verdanken  wir  dem  gründlichen 
Henner  dßt  christlichen  Architektur,  Herrn ;GalJy  Knight.   (B«) 


\ 
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endigt  sich  das  mittlere  von  den  Torderen  Schüfen  mit  ei- 
nem grofsen  Bogen,  welche  der  Triumphbogen  (Arcus 
Triumphalis)  genannt  wurde. 

Die  Abtheilung  der  Schiffe  durch  Säulenreihen  war  nr- 
sprünglich  in  allen  in  Basilikenform  gebauten  Kirchen  ;  Pfeiler 
statt  der  Säulen  sind  immer  aus  späterer  Zeit.  In  einigen  Ba- 
silihen erheben  sich  Arkaden  über  den  Säulen ;  in  anderen  aber 
ruht  auf  den  Capitälern  nur  ein  Gebälke.  Da  die  Säulen  ron 
Terschiedencn  antiken  Gebäuden  genommen  wurden,  so  sind 
sie  gewöhnlich  auf  sehr  unordentliche  Weise  zusammengesetzt 
Die  Ordnungen  sind  oft  in  derselben  Reihe  rerschieden,  die 
Säulenschäfte  yon  ungleicher  Stärke;  einige  cannelirt  und 
andere  glatt,,  mit  und  ohne  Säulenfüfse,  und  diese,  so  wie  die 
Capitäler,  passen  oft  nicht  zu  den  Schäften. 

In  der  inneren  Consti'uction  ist  hier  eine  nicht  unbedeiu 
tende  Verschiedenheit  zu  bemerken.  Nämlich  in  den  meisten 
ruhen  die  Seitenwände  des  mittleren  Schiffes,  in  denen  die 
Fenster  sind,'  durch  welche  die  Kirche  ihr  Licht  empfingt, 
auf  einer  einfachen  Reihe  von  Säulen ;  in  der  Kirche  S.  Agnese 
aber  auf  einer. doppelten  übereinander  stehenden  Säulenreihe 
mit;  Arkaden,  welche  auf  drei  Seiten,  nämlich  nicht  nur,  "wie  ge- 
wöhnlich, an  beiden  Seiten  der  Kirche,  sondern  auch  an  der 
des  Haupt  eingangs  herumgeht.  Die  obere  Reihe,  mit  Säulen 
Ton  geringerer  Gröfse,  bildet  zugleich  an  den  gedachten  drei 
Seiten  ein  oberes  Stockwerk  oder  eine  sogenannte  Empor- 
kirche.  Auf  dieselbe  Weise  ist  auch  der  hintere  Theil  der 
Kirche  S.  Lorenzo  fuori  le  mura  gebaut,  der  anfangs  das  ganze 
Gebäude  derselben  ausmachte.  Jedoch  fehlt  in  ihm  zu  beiden 
Seiten  die  Decke,  welche  das  obere  Stockwerk  bildete,  die 
aber  ohne  Zweifel  ehemals  hier  eben  so  gut  vorhanden  war, 
wie  an  der  Hinterseite,  wo  man  sie  noch  gegenwärtig  sieht. 

Das  mittlere  Schiff  ist  nicht  hur  breiter,  sondern  auch  um 
ein  Beträchtliches  höher  als  die  Seitenschiffe.  Yon  diesen  ist 
in  mehreren  Basiliken  das  eine  höchstens  e^nen  Fufs  breiter 
als  das  andere.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Verschiedenheit  nicht 
absichtlich  entstanden,  und  lediglich  die  Folge  einer  schlech- 
ten unregelmäfsigen  Bauart. 

Mehrere  von  den  ältesten,-  aber  in  späteren  Zeiten  er- 
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neiierten  Kirchen  ueht  m^m  gegenwSrti j^  ohne  Abtheilung  in 
Terschiedene  Schiffe,  wie  S.  Yitale  und  S.  Balbina ;  ob  sie  ur- 
sprünglich abpr  ohne  dieselben  waren,  läfst  sich  nicht  beweisen. 
Die  ältesten  Fenster,  die  sich  in  den  römischen  Kirchen 
noch  erhalten  haben,  sind  gewölbt,  aufser  an  der  Vorderseite 
des  Gebäudes,  wo  man  auch  runde  in  Form  einer  Rose  (Och- 
senaugen) bemerkt  Die  aus  der  frühesten  Epoch^e  bestehen 
aus  Marmorplatten,  in  welche  mehrere  Reihen  kleiner  runder 
Oeffhungen  eingeschnitten  sind.  So  sieht  man  dieselben  noch 
in  der  Kirche  SS.  Yincenzo  ed  Anastasia  alle  tre  Fontane.  Zu- 
gemauert erscheinen  Fenster  dieser  Art  auch  an  S,  LoVenzo 
fuori  le  mura,  und  an  S.  Giovanni  ayanti  Porta  latina;  auch 
zeigte  dieselben  die  St.  Faulskirche  yor  der  letzten  Feuers- 
brunst. Nach  dem  späteren  Styl,  welcher  herrschend  blieb, 
bis  durch  den  gothischen  Geschmack  die  Spitzbögen  aufkamen, 
wurden  sie  durch  eine  oder  zwei  dünne  Säulen  mit  Arkaden 
abgetheilt,  über  denen  sich  die  Wölbung  des  gesammten  Fen- 
sters erhebt. 

Das  Dach  bildet  über  dem  mittleren  Schiffe  einen  ziemlich 
flachen  Giebel,  unter  welchem  die  Mauer  senkrecht  bis  zur 
Höhe  der  Seitenschiffe  hinabgeht,  die  ein  besonderes  Dach 
haben,  ohne  dafs  jedoch  bei  den  Kirchen  mit  fünf  Schiffen 
für  die  äufsersten  zu  beiden  Seiten  ein  Absatz  gebildet  würde. 
Die  theils  flachen,  theiis  gewölbten  Decken,  die  man  gegen- 
wärtig in  den  meisten  alten  Kirchen  in  Romi  sieht,  sind  ftus 
neuerer  Zeit.  Zuvor  war  in  allen  das  Dach  und  die  Balken 
sichtbar,  wie  noch  gegenwärtig  in  einigen  Basiliken.  Nach 
der  Beschreibung  der  Paulskirche  von  Prüden  tius  *)  waren 
aber  ursprünglich  die  Balken  des  Dachs  mit  Platten  von  ver- 
goldetem Metall  belegt.  Diefs  kann  wohl  nicht  ganz  wörtlich 
und  so  verstanden  werden,  als  ob  zwischen  diesen  Balken  das 
Dach  sichtbar  geblieben  wäre.  Der  Zwischenraum  war,  ob- 
gleich sich  die  Balken  dabei  erkennen  liefsen,  ohne  Zweifel 
durch  Bretter  ausgefüllt,  die  vielleicht  ebenfalls  ganz  oder 
zum  Theil  mit  vergoldetem  Metall  verziert  sein  mochten ;  in 
-• 

*)  Bracteolas  trabibu»  sublevit,  ut  omnis  aurulenta 
Lux  esset  intus,  ceu  iubar  sub  ortu. 
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einer  ähnlichen  Confitinetion,  wie  sie  noch  gegenwlrtig  di« 
Decken  der  Zimmer  der  äieisten  Paläste  und  WoBngehätide  ih 
Roin  zeigen.  Es  läfst  sich  mit  Grand  yermothen,  dafs  anfongi 
wenigstens  anch  die  anderen  fianptkirchen,  aitf  die  tübrigens 
so  grofse  Pracht  verwendet  warde,  jener  Zierde  nicht  ent. 
behrten,  und  ihre  Decke  nicht  das  kahle  dürftige  Ansehen  ei- 
nes hölzernen  Dachstahls  hatte.  Die  Dächer  der  alten  rdmi- 
sehen  Kirchen  sind  öfter  erneuert,  theils  weU  sie  durch  die 
Zeit  schadhaft  wurden,  theils  weil  Erdbeben  und  Peuers- 
brttnste  sie  zerstörten :  und  die  Umstähde  erlaubten  TieDeicIit 
nicht  die  Wiederherstellung  jener  kostbaren  Zierden  tob 
Bronze.  Erst  später  daher  scheint  nüan  sich  zur  Decke  der 
Kirchen,  so  "Wie  der  Torhallen  derselben;  mit  dem  blofsen 
hölzernen  Dache  begnügt  tii  haben. 

Wir  gehen  nun  zu  den  Malereien,  Mosaiken  und  an- 
deren Zieraten  Tor  der  Epoche  der  Wiederbelebung  derRanst, 
in  den  alten  römischen  Kirchefn  über.  Der  sogenannte  Triumph- 
bogen  und  das  Gewölbe  der  Tribüne  scheint  fast  jederzot 
nicht  mit  Gemälden,  sondern  mit  Mosaiken  gesehmückt  wor- 
den zu  sein,  wo  sie  sich  auch  noch  in  mehreren  Kirchen  bis 
auf  unsere  Zeit  erhalten  halben,  und  Ton  deren  ehemaligem 
Yorhandenseiii  in  anderen  historische  Zeugnisse  sprechen. 
Der  in  der  früheren  christlichen  Kunst  Torherrschenden  Nei- 
gung zum  Symbolischen  und  Allegorischen  zufolge  liebte  di^ 
selbe  Tornehralich  den  Stoff  aus  der  in  Sinnbildern  redenden 
Offenbarung  des  heiligen  Johannes  zu  entlehnen.  Die  Ge(;eD- 
stände  zur  Verzierung  des  Triumphbogens  sind  gewöhnlich 
aus  den  Stellen  der  ersten  Capitel  derselben,  die  sich  auf  die 
Yerherrlichung  des  Erlösers  beziehen,  genommen.  Hier  er- 
scheint meistens  Christus,  entweder  unter  dem  Sinnbilde  dei 
Lammes ,  auf  dem  goldenen  mit  Edelsteinen  besetzten  StnUe, 
oder  dessen  Brustbild  in  wirklicher  Gestalt,  den  Segen  er- 
tb^lend.  ßim  zu  beiden  Seiten  sind  die  sieben  Leuchter,  die 
Tier  Engel,  welche  die  Winde  halten,  die  ETangelisten  unter 
den  symbolischen  Bildern  der  Apokalypse,  und  öfter  dabei 
auch  die  Tierundzwanzig  Aeltesten  TorgesteUt,  welche  ihre 
Kronen  zu  dem  Heilande  emporheben,  um  sie  zu  seinen 
Fülsen  niederzulegien. 
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Die  t^orstelhingen  in  der  Tribtine ,  als  dem  Sanctnarinm, 
sind  meistens  der  Hefland ,  die  Apostel  Petrus  und  Paulus, 
die  als  die  Grundpfeiler  der  katholischen  Kirche  betrachtet 
v^erden,  so  wie  die  Figuren  der  Heiligen,  denen  das  Gottes- 
haus geweiht  ist,  oder  ron  denen  es  bedeutende  Reliquien 
aufbewahrt,  und  die  Bildnisse  der  Päpste,  welche  dasselbe 
erbauten  oder  •meuerten.  Die  letzteren  sind  mit  einem  Ge- 
bände  in  den  Händen  rorgestellt,  welches  die  ron  ihnen  er- 
baute oder  erneuerte  Kirche  bedeutet ;  und  ihr  Haupt  ist  mit 
einem  riereckigen  Nimbus  umgeben,  wodurch  sie  als  lebende, 
oder  als  nicht  selig  gesprochene  Personen  bezeichnet  werden. 

In  den  Tribunen  der  Kirchen ,  die  der  heiligen  Jungfrau 
geweiht  wurden,  erscheint  diese  in  der  Mitte,  an  der  Stelle 
der  sonst  hier  gewöhnlichen  Figur  des  Erlösers,  entweder  auf 
dem  Throne  sitzend  mit  dem  Christuskinde,  wie  in  S.  Maria 
della  Nayicella,  und  in  S.  Maria  Nuova,  jetzt  S.  Prancesca 
Romana,  oder  die  Krönung  derselben  ron  dem  Erlöser,  wie 
in  S.  Maria  in  Trasterere  und  in  S.  Maria  Maggiore.  Von  an- 
deren Heiligen,  die  als  Hauptfiguren  anstatt  des  Heilandes  im 
Sanctuarium  gebildet  sind,  gewährt  in  Rom  nur  die  heilige 
Agnes  in  der  ihr  geweihten  Kirche  an  der  Yia  Nomuntanä  ein 
Beispiel.  ^  ^ 

In  einer  schmalen  Abtheilung  unter  dem  Gewölbe  der 
Tribüne  ist  Christus  als  Lamm  rorgestellt ,  zu  dem  die  Apo- 
stel ebenfalls  unter  dem  Bilde  ron  Lämmern,  aus  Jerusalem 
uiid  l^ethlehem  kommen.  Das  in  der  Mitte  erscheinende 
Lamm,  welches  den  Heiland  rors teilt,  ist  yon  den^ übrigen 
durch  einen  Nigibus  ausgezeichnet.  Diese  Vorstellung  zeigen 
die  meisten  alten  Mosaiken  in  den  Tribunen  der  römischen 
Kirchen. 

Minder  gewöhnlich,  als  in  den  Sanctuarien  der  Kirchen, 
waren  die  Mosaiken  ati  den  Vorderseiten  derselben.  Hier  er- 
scheinen sie  gegenwärtig  noch  an  der  Paulskirche,  an  S. 
Maria  Maggiore,  wo  sie  durch  die  moderne  Facade  bedeckt 
sind,  und  an  S.  Maria  in  Trasterere.  Die  alte  Peterskirche  und 
Laterankirche  hatten  diese  Verzierung  ebenfalls.  An  der 
Vorderseite  ron  S.  Maria  Araceli  bezeugen  noch  Spuren 
ihr  ehemaliges  Vorhandensein. 
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Die  alten  cliristlichen  Mosaiken  in  Rom  Iia|»ai  meiBtens 
durch  Reataurationen  viel  von  ilirem  nrsprüngliclien  Cha« 
rabter  yerloren.  Sie  offenbaren  in  ihrer  Zeitfolge,  Tom 
fünften  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  allein  keine 
Fortschritte,  sondern  ein  Sinhen  der  Kunst.  Mangel  an  Le- 
ben und  Natur,  so  wie  eipe  mechanische  Art  des  Herror. 
brin^ens  nach  einem  angenommenen  Zuschnitt,  ist  zwar  an 
allen  ohne  Ausnahme  zu  bemerken ;  aber  doch  erinnern  da. 
bei  die  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts,  in  Stellung 
und  Proportion  der  Figuren,  so  wie  in  den  Motiven  der  Ge 
wänder,  noch  einigermafsen  an  £e  Kunst  des  Alterthanu. 
Selbst  die  aus  dem  neunten  Jahi^hundert,  worunter  die  zur 
Zeit  Paschalis  I.  in  S.  Prassede  gehören,  sind  immer  noch 
besser  als  die  in  8.  demente  und  S.  Maria  in  Trasteven 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert.  Den  tiefsten  Verfall  der 
Ku|ist  unter  allen  aber  zeigt  das  Mosaik  in  S.  Francesca 
Romana,  welches  höchst  wahrscheinlich  im  Pontificate  Hono- 
rius  IIL,  zwischen  den  Jahren  1216  und  1227  verfertigt  ward. 
Einen  weit  besseren  Styl  hingegen  erkennt  man  in  den  Mo- 
saiken der  Tribunen  der  Kirchen  S.  Maria  Maggiore  und  S.  Gio- 
vanni inLaterano,  deren  Verfertigung  von  Jacob  dellaTorriu 
aber  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts ,  und  folg- 
lich schon  in  die  Zeiten  der  Wiederbelebung  der  Kunst  iallt. 

Malereien  afus  alter  chiüstlicher  Zeit  sieht  man  nur  in 
der  Kirche  S.  Silvestro  ai  Monti;  Reste  byzantinischer  Figu- 
ren in  der  Tribüne  des  Friedenstempels.  Welcher  Zeit  die 
Malereien  in  der  zerstörten  Kapelle  der  Titusthermen  ange- 
hören^ kann  man  ihres  schlechten  Zustandes  wegen  nicht 
mehr  bestimmen:  die  gegenwärtig  übermalten  in  S.  Urbano 
sind  höchst  wahrscheinlich  um  101 1«  und  die  im  Portikus  ron 
S.  Lorenzo  befindlichen  endlich,  aus  dem  Anfang  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  unter  Honorius  III.  verfertigt. 

Die  Löwen  waren  ein  allgemeines,  und  höchst  wahr- 
scheinlich symbolisclies  Bild  in  den  alten  Kirchen  Italiens. 
Marmorbilder  dieser  Thiere  scheinen  gewöhnlich  zu  beiden 
Seiten  des  Haupteinganges  angebracht  worden  zu  sein,  und 
mehrere  derselben  sieht  man  hier  noch  gegenwärtig  in  Bom 
und  anderen  italiänischen  Städten,  meistens  mit  einer  mensch- 
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liehen  Figur,  oder  einem  Widder  oder  einem  anderen  Thiere, 
in  den  Klauen  gebildet;  eine  Yorfttellung,  deren  Bedeutung 
ich  nicht  zu  erklären  weifs.  So  erscheinen  auch  die  LÖwen, 
welche  die  Kanzeln  aus  d^r  Zeit  des  Mittelalters  tragen,  in 
den  Kirchen  der  toscanischen  Städte.  In  Rom  sieht  man  auch 
zwei  Löwen  an  dem  bischöflichen  Stuhle  Ton  SS.  Nereo  'cd 
Achüleo;  defsgleichen  in  8.  Lorenzo  fuori  le  mura,  und  S. 
Croce  di  Gerusalemme  zu  beiden  Seiten  des  Sanctuariums,  wo 
die  dasselbe  umgebende  Marmorbank  ihren  Anfang  nimmt. 
Auch  die  Leuchter  der  Osterkerze  erblickt  man  von  Löwen 
getragen,  wie  i|»  S.  Lorenzo,  oder  von  ihnen  in  den  Klauen 
gehalten,  wie  in  S.  Maria  in  Cosmedin ;  und  mit  Bildern  der- 
selben wurden  selbst  ehemals  die  Kirchengewänder  yerziert, 
wie  ein  solches  Gewand  beweist,  welches  der  Papst  Nicolaus  I., 
um  das  Jahr  860  der  letztgenannten  Kiixhe  schenkte. 

Unter  dem  Triumphbogen  war  gewöhnlich  ein  quer 
durchgehender  Balken,  auf  dem  ein  grofses  Crucifix  stand, 
welches  insbesondere  die  Nachrichten  Von  der  alten  Peters-^ 
kirche  ausdrücklich  erwähnen. 

Yorzügliche  Aufmerksamkeit  yerdient  unter  den  Zieraten 
der  alten  römischen  Kirchen  die  eingelegte  Steinarbeit, 
Opus  Alexandrinum  genannt,  die  man  an  den  bischöflichen  Stüh* 
len  und  Ambonen,  rornehmlich  aber  auf  den  Fufsböden  bemerkt. 
Die  dazu  angewandten  Steine:  Poi^hyr,  Granit,  Serpentin, 
Gialio  antico  u.  d.  gl.  sind  yoä  Resten  antiker  Denkmäler  ge- 
nommen, und  zu  jeder  besondern  Art  yon  Verzieinmg  in 
bestimmte  Form  geschnitten.  Dazwischen  befinden  sich  auch 
grofse  Platten  yon  Porphyr,  Granit,  und  anderen  Steinarten. 

Diese  Arbeiten  offenbaren  ungemeine  Zierlichkeit.  Unter 
ihnen yerdienen  die  Fufsböden,  yon  denen  noch  sehr  yiele 
ganz  oder  zum  Theil  erhalten  sind,  wjegen  der  yielen  in  man- 
nigfaltige Formen  geschnittenen  Steine,  welche  die  so  bedeu- 
tende Gröfse  des  Raums  erforderte,  yorzügliche  Bewunderung. 
Sie  scheinen  eine  allgemeine  Zierde  der  alten  römischen 
Kirchen  gewesen  zu  sein,  da  man  in  den  meisten  wenigstens 
noch  Reste  dayon  bemerkt.  Die  Yerfertigung  des  gröfsten 
Theils  derselben  fallt  yermuthlich  in  das  zwölfte  und  drei« 
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zehnte  Jahrhundert »  ren  den  Zeiten  Calixtos  II.  an  Ua  auf 
Clemens  Y.,  wie  Ton  einigen  auch  historische  Nachrichten  be- 
zeugen. In  dem  Zeiträume  ron  der  Verlegung  des  päpatüchen 
Sitze»  nach  Ayignon  bis  zu  dem  Pontüicat  Martin  Y.  ist  nicht 
zu  glauben ,  dafs  in  Rom  so  kostbare  Arbeiten  nntemammeD 
worden  sind.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  suid  noch  einige 
Eufsböden  in  diesem  Geschmack  verfertigt,  z,^,  in  der  Six- 
tinischen  Capelle,  und  yermuthlich  mehrere  schon  zuTor  ton 
handene  erneuert  worden.  Der  letzte  scheint  der  in  der 
Stanza  della  Segnatura  am  Yatican  zu  sein,  auf  welchem  man 
den  Namen  Julius  II.  liest,  wenn  er  nicht  yielleicht  schon 
unter  Nicolaus  Y«  bei  der  Erbauung  dieses  Zimmers  gearbei- 
tet, und  von  jenem  Papst  nur  ausgebessert  wurde. 

Zu  der  eingelegten  Arbeit  der  bischöflichen  Stühle ,  Am* 
honen,  beuchter  der  Osterkerzen  und  Schranken  des  Pres- 
b7tei;jiums  bediente  man  sich  aufser  den  Steinen  auch  Stücken 
Ton  gebrannter  Erde,  die  mit  einer  Glasur  von  Terscfaiedenas 
Färben  oder  mit  Gold  überzogen  sind« 

Die  ältesten  Kirchen  in  Rom  können  nicht  ursprünglich 
Glockenthürme  gehabt  haben,  weil  der  Gebrauch  der 
Glocken  erst  geraume  ZeitQach  Constantin  eingeführt  wurde. 
Yon  ihrem  Gebrauche  bei  dem  christlichen  Gottesdienste  fin- 
det  sich  die  erste  Erwähnung  erst  im  siebenten  Jahrhundert, 
und  allgemein  herrschend  wurden  sie  nicht  eher  als  im  achten 
und  neunten.  In  dem  letzten  lief»  Leo  lY.  den  Glockenthurm 
der  alten  Peterskirche  erbauen ;  und  wahrscheinlich  sind  um 
dieselbe  Zeit  die  meisten  der  noch  in  Rom.  rorhandenen 
alten  aufgeführt  worden. 

Er  steht  bei  den  alten  Kirchen  jederzeit  an  der  Yorder- 
Seite,  und  wie  man  bemerkt  hat,  derselben  zur  Rechten,  wenn 
die  Tribüne  gegen  Morgen,  und  zur  Linken,  wenn  dieselbe 
gegen  Abend  liegt. 

Diese  Glockenthürme  sind  in  eiüem  guten  Style,  aber 
einer  durchaus  wie  der  andere  gebaut.  Es  erscheint  auch 
hier,  wie  in  der  Bau{irt  der  Kirchen,  und  in  den  Mosaiken 
und  anderen  Kunstwerken  der  alten  christlichen  Zeiten  'in 
Rom  ein  feststehender  Typus  9  in   dem  die  Einbiidnngskraft 
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heilig  Freilieit  und  Mannigfaltigkeit  zeigen  lionnte.  Sie  sind 
alle  Tiereckig,  und  b^ben  anstatt  der  Fenster,  yon  oben  bis 
Ulkten  in  mehreren  Stockwerken  über  .einander,  kleinö  auf 
Säulen  ruHende  Arkaden*  Von  diesen  sieht  man  gegenwärtig 
mehrere  zugemauert,  welchies  ohne  Zweifel  geschah,  weil  die 
Thürm^  baufällig  zu  werden  anfingen  ,  und  man  sie  mehr  zu 
befestigen  suchte.  Die  Dächer  sind  sehr  niedrig,  wo  sie 
nocli  ihre  ursprüngliche  Gestalt  erhalten  haben.  Die  pyrami«- 
dalförmigen  Dächer  auf  dem  Thurme  der  Kirche  S.  Maria 
Maggiore  und  weniger  anderen  sind  aus  späterer  Zeit. 

n. 

Yop  der  inneren  Beschaffenheit  undEinrichtung 
der  Kirchen,  insofern  sie  durch  Kirohenzucbt 

und  Liturgie  bedingt  sind. 

Da^  Innere  der  Kirche  zerfiel,  der  Liturgie  und  Disciplin 
gemäfs,  in  drei  Haupttheile,  welche  Naithex.,  Aula  und 
Sanctuarium  genannt  wurden ,  Ton  denen  die  beiden  ersteren 
sich  auf  das  Schiff  bezogen,  der  letztere  dagegen  auf  die 
Tribüne. 

In  dem  Tfarthex  oder  FronaoSy  wie  in  den  griechischen 
Kirchen  der  yordere  Theil  des  Schiffes  heifst,  welcher  yon 
der  Aula  durch  eine  quer  durchgehende  Zwischenwand  ge* 
trennt  war,  befanden  sich  diejenigen,  welche  nicht  zur  kirch- 
lichen Geipeinschaft  gehörten ,  aber  zum  Anhören  des  Eyan- 
geliums  und  der  Epistel  und  deren  Auslegung  (missa  catecbu- 
in^norum)  zugelassen  wurdep.  Dahin  gehörte  die  Klasse  der 
Hatechumenen ,  welche  die  Audientes  begreift , .  ferner  die 
gleichnamige  d^  Büfsenden,  und  hinter  diesen  die  Juden, 
Schismatiker,  Ketzer  und  Heiden.  Die  Ursache  der  Benen- 
nung Narthex,  welche  eine  Geifsel  bedeutet,  ist  zweifelhaft. 
Einige  glauben,  sie  bezeichne  den  Ort  der  Züchtigung,  indem 
sie  es  auf  die  Büfsenden  beziehen,  welche  sich  in  ihm  auf- 
halten mulsten.  Andere  dagege]:}  erklären  sie  aus  der  läng, 
liehen  Form,  welche  dieser  Theil  des  kirchlichen  Gebäudes 
hatte.  Da  wir  sie  in  Beschreibungen  griechischer  Kirchen 
auch  auf  andere  Theile  derselben  angewendet  finden,  welche 
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mit  der  Bufse  nichts  zu  thim  hatten  *) ,  so  scheint  'diese  Er- 
Idänmg  den  Vorzug  zu  verdienen.  War  der  Narthex  über- 
haupt aber  im  Abendland  gewöhnlich?  Jetzt  ist  eine  solche 
Zwischenwand  in  keiner  Kirche  Italiens  mehr  vorhanden« 
Vor  ungefähr  hundert  Jahren  sah  man  sie  noch  in  S.  Marco 
zu  Florenz,  im  sechzehnten  Jahrhundert  in  S.  Sabina :  beides 
sind  Dominikanerkirchen.  Der  Narthex  verlor  übrigens  seine 
Bestimmung,  seitdem  die  Grade  der  KirchenbuTse  mehr  durch 
die  Zeit  als  durch  den  Ort  bestimmt  wurden;  vornehmlich 
aber,  seitdem  die  öffentliche  Bufse  gänzlich  aufhörte,  und 
mn's  Jahr  1000  die  Indulgenzen  in  Gebrauch  kamen. 

'  Die  Aula  (yaoQy  templum)  ist  der  den  gläubigen  Laien 
angewiesene  Or(y  und  so  wird  daher,  nachdem  der  Narthex 
nicht  mehr  abgesondert  ^ilrd,  der  ganze  von  dem  Sanctuanom 
getrennte  Theil  der  Kirche  genannt.  Man  trat  aus  dem  Narthex 
in  die  Aula  dui^ch  zwei  Thüren ,  die  eine  für  die  Manner ,  die 
andere  für  die  Frauen  bestimmt,  weil  ehemals  in  den  römisch- 
katholischen  Kirchen ,   wie  noch  gegenwärtig  in  den  griechi . 

^  sehen ,  beide  Geschlechter  durch  eine  Wand  getrennt  waren. 

"  die  von  der  Mitte  der  Zwischenwand  des  Narthex  bis  zum 
Chor  ging.  Gewöhnlich  waren  die  Männer  zur  .Bechten ,  die 
Frauen  zur  Linken ,  wiewohl  diese  Ordnung  in  einigen  Rir. 
eben  auch  umgekehrt  war,  und  nichts  hiei*über  durch  Gresetxe 
bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint.  Bei  dem  Eingange  der 
Männer  stand  der  Ostiarius,  und  bei  dem  der  Frauen  der 
Diakon,  um  über  Ordnung  und  Anstand  bei  beiden  Geschlech- 
tem zu  wachen» 

Zunächst  dem  Sanctuarium  war  zu  beiden  Seiten  ein  mit 
Schranken  von  Marmorplatten  gesonderter  Ort.  Der  auf  der 
Männerseite  führte  den  Namen  Senatorium ,  weil  hier,  zu  be- 
sonderer Auszeichnung,  die  Senatoren  und  vielleicht  über- 
haupt die  Adeligen  sich  befanden.  Der  auf  der  Fi^auenseite 
wurde  Matroneum  genannt,  und  war  der  Platz  für  die  Frauen 
der  Senatoren  und  anderer  vornehmen  Männer.  Auch  hatten 
in  dem  Senatorium  die  Mönche,  und  in  dem  Matroneum  die 
Nonnen  ihren  Aufenthalt:  nämlich  nicht  diejenigen,    die  in 

—1 Klö- 

*)  BiDgham  Origines  Lib*  VIII.  cap.  IV.  {•  6. 


Banlikm*  433 

Klöstern  lebten,  sondern  die  zwar  ihr  Leben  einsig  dem  Dien, 
»te  Gottes  geweiht  und  das  Gelfibde  der  Kensöhheit  abgelegt 
latten,  übrigens  aber  in  Privathäusern  wohnten  *). 

Nicht  in'allen  Kirchen  waren  Männer  und  Frauen  auf  die 
»o  eben  beschriebene  Weise  abgesondert.  Denn  in  einigen 
nraren  die  Frauen  auf  Emporkirchen ,  und  diese  Einrichtung 
fand  ohne  Zweifel  in  den  Basililien  statt ,  die  wie  die  Kirche 
^.  Agnese  gebaut  waren. 

Der  Char   war,     nach   der  alten  Kircheneinrichtung, 
lieht   wie  gegenwärtig  im  Sanctuariura,    sondern  ^ror  dem 
flauptakar    am  Ende   des  mittleren  Schiffes.      In   den    älte- 
ren Zeiten  verrichteten  Clerici  minores,  Geistliche,  die  nur 
He    niederen  Weihen  hatten,  den  Chorgesang.     Denn  diels 
EU  thun  war  zur  Zeit  Gregor  des  Grofsen  den  Priestern  und 
»elbst  den  Diakonen  verboten.      Nachmals  aber  waren  dazu 
>esonders  die  Canonici  bestimmt,    die  ursprünglich  in  gans 
klösterlicher  Zucht  lebten ,  und  besonders  im  nennten  Jahr* 
insdert  anfingen  herrschend  zu  werden.     Dafs  diese,  wenig'* 
tens  in  späteren  Zeiten,    den  Hirchengesang  im  gedachten 
])hore  der  Aula  verrichteten ,   beweist ,  dafs  man  denselben 
lu&drücklich  mit  dem  Namen  des  Chors  der  Canonici  bezeich* 
let  findet ,  im  Gegensatze  des  Chors  der  Mönche ,  welche  in 
iinigen  Kirchen  abwechselnd  mit  jenen  sangen  und  einen  be- 
ondem  Chor  hatten.     Denn  es  wurden  mit  Verlauf  der  Zeit 
mehrere  Chöre  in  den  Kirchen  errichtet,  weil  daselbst,  nach 
[er  Idee  des  Mittelalters ,  Gesang  und  Gebet  ewig  und  nnnn- 
erbrochen ,  bei  Tage  wie  bei  Nacht ,  zun^  Himmel  erBch|Jlen 
ollte.      Wenigstens  scheint  man  diefs  in  den  Hauptkirchen 
e-wollt  zu  haben ,  und  daher  waren  diese,  z.  B.  die  altePe* 
^rshirche ,  mit  Mannes-  und  Frauenklöstem  umgeben ,  deren 
[öncbe  und  Nonnen  in  ununterbrochenen  Gesängen  und  Ge- 
eten  abwechselten. 

Der  erwähnte  Chor  vor  dem  Hauptaltar  ist  in  Rom  nur 
och  in  der  Kirche  8.  demente  vorhanden.  Er  hat  die  Ge^ 
talt  eines  längKchen  Vierecks,  ist  durch  eine  Stufe  über  dem 


*)  Beispiele  voa  Nonnen,    die  nicht  In  Klöstern  lebten,   finden 

sich  no£h  im  sehnten  Jahrhundert. 
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Fnfsboden  der  Kirche  erhöht  ^  und  mit  Schranken  Ton  Mar- 
morplatten umgeben,  die  theils  mit  durchbrochener,  theih 
mit  eingelegter  Steinarbeit  und  Kreuzen  und  anderen  Figuren 
yerziert  sind.  Zu  den  Seiten  des  Chors,  innerhalb  desselben, 
stehen  die  beiden  Ambonen  einander  gegenüber,  wie  man 
die  Kanzeln  nennt ,  auf  denen  bei  der  Messe  das  Eyangeliim 
und  die  Epistel ,  jenes  von  dem  Diaconus ,  diese  Tön  dem 
Subdiaconus  gelesen  ijvnrden.  Sie  sind,  auTser  in.S.  Cle- 
diente ,  noch  in  S.,  Lorenzo  fuori  le  mura  und  S.  Maria  in 
Cosmedin  vorhanden^  wo  aber  die  Schranken  des  Chors  fehles. 
und  derselbe  nur  noch  durch  die  Erhöhung  bezeichnet  ist 
Die,  welche  man  in  einigen  anderen  römischen  Kirchen  sidit. 
z.  B.  in  S.  Alessio  und  in  SS.  Nereo  ed  Achilleo,  haben  nidt 
m^r  ihre  ursprüngliche  Gestalt.  Sowohl  ihre  Form  alsGröÜK 
sind  nach  ihrer  zweifachen  Bestimmung  yerschieden.  Zu  den 
gröfseren  Ambo,  dem  des  Evangeliums,  führen  zwei  Treppen 
Ton  denen  die  eine  nach  der  Seite  der  Tribüne  liegt,  die  andere 
nach  dem  Haupteingange  der  Kirche.  An  den  beiden  anderen 
Seiten  hatjlieser  Ambo  oben  einen  halbrunden,  jedoch  in  drei 
Flächen  construirten  Yorsprung  wie  einen  Erker.  Der  AibIk) 
der  Epistel  ist  riereckig  und  kleiner,  und  hat  nur  Eine  Trepp« 
gegen  den  Haupteingang  der  Kirche.  Beide  Ambonen  sind  roe 
Marmor ;  der  des  Evangeliums  ist  nicht  allein  durch  Grofse,  son- 
dern auch  durch  reicheren  Schmuck  voii  Steinarbeit,  zuweilen 
auch  von  Bildhauerarbeit  ausgezeichnet.  Am  Fufse  derseUxi 
sind  innerhalb  des  Chors  zwei  steinerne  Bänke,  die  zumSitiC" 
der  Sänger  dienten. 

'  Auf  dem  Ambo  des  Evangeliums  wurden  auch  die  Edictf 
1  geistlichen  Censuren  der  Bischöfe  bekannt  gemacht 
*  /l  die  Gebete  zum  Wohl  der  geistlichen  und  weltlichen 
Oberhäupter  der  Stadt  und  des  Beichs  abgelesen,  der- 
gleichen die  N&men  bes9nders  verdienter  Personen,  unter 
andern  des  Stifters  der  Kirche.  Auch  wurden  hier  die  Pre- 
digten von  den  Priestern  und  Diakonen  gehalten.  Die  Bischöfe 
dagegen  hielten  dieselben  gewöhnlich  sitzend  auf  eioeo 
Stahle,  welcher  Faldistoriura  (d.  h.  Faltstuhl,  daher  Fauteuil) 
genannt,  und  vor  den  Hauptaltar  gesetzt  wurde* 

Dafs  der  Ambo  des  Evangeliums   in  einigen  Kirchen  im 
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Rechten  9  in  anderen  aber  zur  Linken  rom  Haupteingange 
steht»  hat,  nach  Crescimbenis  Meinung  *),  darin  leinen  Grund, 
dafs  ihre  Tribunen  theils  gegen  Morgen ,  theils  gegen  Abend 
liegen.  Denn  durch  die  Lage  derselben  wurde  in  ehemaligen 
Zeiten,  in  welchen  der' Priester  bei  Verrichtung  des  Mefs- 
opfers  jederzeit  gegen  Morgen  stehen  mufste,  bestimmt,  ob 
derselbe  mit  dem  Gesicht  oder  mit  dem  Rücken  gegen  das 
Volk  gewendet  war ,  und  daraus  folgte  npthwendig  auch  eine 
Yeränderung  der  Lage  des  Ambo  des  Eyangeliums ,  welches 
dem  Priester  jederzeit  zur  Rechten  sein  mufs. 

Auf  allen  Ambonen  der  Epistel  steht  gegen  den  Haupt- 
altar ein  Pult  von  Marmor.  Aufscqrdem  aber  ^sieht  man  in 
S.  demente  am  Anfang  der  Treppe  dieses  Ambo  gegen  den 
Hanpteingang  der  Kirche  noch  ein  anderes  Pult,  welches  man 
bei  keinem  anderen  findet. 

Es  ist  bei  dieser  Gelegenheit  zu  bemerken ,  dafs  in  den 
Kirchen  sowohl  in  Rom  als  anderen  Städten  Italiens  nicht  je> 
derzeit  zwei  Ambones ,  sondern  bisweilen  nu^  einer  mit  zwei 
Abtheilungen  war ,  einer  höheren ,  auf  welcher  das  Evange- 
lium ,  und  einer  niediigeren ,  auf  welcher  die  Epistel  gelesen 
wurde,  wie  die  Ordines  Romani  sagen.  Dieser  Gebrauch 
acheint  in  Rom  vornehmlich  in  den  älteren  2ffeiten  statt  gefun- 
den zu  haben,  und  was  auffallend  ist ,  jederzeit' in  der  alten 
Peterskirche,  da  man  in  den  Nachrichten  über  dieselbe  im» 
mer  nur  von  Einem  Ambo  Erwähnung  findet ,  den  der  Papst 
Pelagius  II.  um  das  Jahr  57/  verfertigen  liefs.  Man  könnte 
also  vermuthen,.  dafs  der  Ambo  mit  zwei  Pulten  in  S.  demente 
ursprünglich  sowohl  zum  Lesen  des  Evangeliums  als  der  Epistel 
bestimmt  war,  wiewohl  sich  dagegen  einwenden  läfst,  dafs  er, 
nach  der  Arbeit  zu  urtheilen ,  mit  dem  übrigen  Chor  gleich- 
zeitig zu  sein  scheint.  Da  aber  in  den  Arbeiten  jenes  Zeital- 
ters ein  Typus  herrschte ,  der  wenig  Veränderungen  erlitten 
zu  haben  scheint,  so  iäfst  sich  aus  Einförmigkeit  de^  Stjrls 
nicht  auf  Gleichzeitigkeit,  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit, 
schliefsen. 

Die  kleine  Säule,  die  man  neben  den  meisten  in  Rom 


*)  Storia  della  basilica  di  S.  Maria  in  Cotm^din  dt  Roma«  p«  1|$« 
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noch  vöi  hanclenen  Ambones  des  Evangeliums  sieht,  dienle  zum 

Leuchter   für  die  Osterherze  (Cereum  Paschale),  welche  am 

Ostersonnabende  nach  dem  Segen   angezündet  wurde.      Zu- 

gleich  wurde    an   den  Leuchter   eine   kleine  Tafel    gehängt. 

welche  die  Tage  anzeigte ,  die  dem  Julianischen  Jahre  hinzu- 

gefügt  wurden,  um  es  mit  dem  Sonnenjahre  in  üebereinstim- 

mung  zii  bringen.  Er  liatte  jedoch  nicht  immer  »einen  Platz  zur 

Seite  des  Ambo  des  Evangeliums.      In  der  Paulushirche  z.  B. 

befand  sich  der  grofse  Leuchter,  der  ehemals  dazu  diente,  und 

zuletzt  im  Querscliiffe   der  gedachten  Kirche    stand,  wo  er 

auch  bei  der  letzten  Feuersbrun'st   erhaltep   blieb ,  zwischen 

beiden  Ambones.     Noch  in  mehreren  anderen  Kirchen  sieht 

man  Säulen   und  Kandelaber  zum  Theil  von  beträchtlicker 

Gröfse,  welche  dieselbe  Bestimmung  hatten. 

Der  Chor  vor  dem  Hauptaltar  ist  nicht  in  derselben  Zeil 
in  allen  Städten  Italiens  aufser  Gebrauch  gekommen.  In  Rom 
w  j»r  diefs  gewifs  geschehen  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts ,  da  Martin  V.  um  diese  Zeit  den  gedachten  Chor 
und  die  Ambones  aus  der  Latcrantirche  wegnehmen  Hell 
welches  ungezweifelt  beweist,  dafs  durch  Veränderung  de* 
Gottesdienstes  beides  als  ül)er(lüssig  betrachtet  wurde.  Da- 
gegen  war  in  Neapel  der  alte  Chor  noch  im  Gebrauche  his 
zum  Jahr  1551  ?  in  welchem  man  zuerst  anfing,  denselben  in 
das  Sanctuarium  zu  verlegen,  wo  er  sich  gegenwärtig  in  allen 
Kirchen  befindet. 

Das  Sanctuarium  oder  Presbytcrium  begreift  den 
hintersten  bei  den  Basiliken  in  zirklichter  Form  ausgebaaten 
Theil  der  Kirchen,  die  Tribüne  oder  Apsis,  mit  dem  Haupi- 
altar.  Dieser  stand  nämlich  in  der  ältesten  Zeit  immer  frei 
und  nie  an  der  Hinterwand  der  Tribüne,  dem  Platze  der  Ca- 
thedra. Vielmehr  findet  er  sich  unmittelbar  vor  derselben. 
wenn  die  Kirche  kein  iKreuzschifThat:  sonst  aber  regelmäfsi^ 
in  diesem.  Ein  Beispiel  von  dem  ersten  giebt  die  alte  Peters- 
kirche:  von  dem  zweiten  S.Paolo  und  S.  Giovanni  in Lateraao. 
In  -allen  dreien  aber  ist  die  Stellung  jäes  Alters  bedingt  durch 
die  Confession ,  und  daher  so  alt  als  der  ursprüngliche  Bau 
dieser  Kirchen,  wenngleich  die  Altäre,  selbst  wie  man  sie 
gegenwärtig  sieht,    auft  einer  späteren  Zeit  herrühren,  der  in 
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S.  Pavlo  aus  d«ra  drm^nten,  in  S.  Giovaimi  aas  dem  vier- 
zehnton  und  in  St  Peter  ans  dem  siebzehnten  Jahrhundert. 

Diefs  Sanctuarium  war  in  alten  Zeiten  mit  Vorhängen  ver- 
deckt ^  um  e&  den  Büf senden  und  den  Uebrigen,  nicht  zur 
kircblichen  Gemeinschaft  gehörigen,  denen  der  Anblick  des 
Allerheiligsten  nicht  rergönnt  war,  zu  verhüllen;  erst  nach 
ToUendetev  Consecration  wurden  sie  aufgezogen.  Der  Ein- 
tritt in  dasselbe  war  anfangs  keinem  Laien,  selbst  Haisetn 
und  anderen  Firsten  micht  erlaubt.  Nachmals  aber  mafsteft 
sich  die  griechischen  Kaiser  das  Recht  an »  hier  neben  den 
Prieatem  ihren  Platz  fin  nehmen. 

Die  Zahl  der  Altäre  vermehrte  sich  erst  später  dui*ch  die 
Verehrung  der  Heiligen  und  ihrer  Reliquien ,  die  nach  der 
Oberherrschaft  des  Christenthums  mit  dem  gröfsten  Eifer 
aafgesucht,  und  für  die  bedeutendsten  Schätze  der  Kirchen 
gehalten  winrden.  Den  verschiedenen  Heiligen  wurden  nun 
besondere.  Altäre  errichtet.  Aufserdem  erhielt  auch  die  heil. 
Jungi^'aii  gjewöhnlich  in  allen  Haupt-  und  Pfarrkirchen  ihie 
geweiht^a  Altäre. 

Die  ältesten  Tabernakel  in  Rom,  die  sich  noch  völ- 
lig in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  erhalten  haben ,  sind  in 
S.  Clesiente  und  in  S.  Giorgio  in  Velabro,  von  denen  das  er- 
stere  viereckig ,  das  letztere  i*und  ist.  Bei  beiden  wird  das 
Gebalhe,  Auf  dem  das  Dach  derselben  iniht,  von  vier  Säulen 
getragen,  und  zwischen  dem  Architrav  und  dem  oberen  Ge» 
sünse  bilden  kleine  Säulen  eine  um  und  um  gehende  Ballusti*ade. 
La  S.  Lorenz o  sieht  man  ein  Tabernakel  ebenfalls  von  vier* 
eckiger  Form-,  nach  der  Inschrift  aus  dem  zwölften  Jahrhun- 
dert>  jedoch  mit  einem  modernen  Dache. 

In  den  unterirdischen  Kapellen,  unter  den  Haupt- 
«Itaren  der  ahen  Kirchen  in  Rom ,  ruhen  gewöhnlich  die  Ge- 
beine der  Heiligen ,  von  denen  die  Kjrche  den  Nanien  führt. 
In  den  älteren  Zeiten  wurden  auch  mobilere  ]((irchen  nach  ih- 
reo  Stiftern  benannt.  Man  hat  gestritten,  ob  die  Benennung 
Confession,  welche  die  gedachten  Kapellen  führen, 
daher  Lomme,  weil  dieselben  Gräber  der  Märtyrer  sind, 
welches  Wort  so  viel  als  Bekenner  oder  Zeuge  bedeutet,  oder 
weil  es  ehemals  gewöjinlich  war ,  hei  ihnen  das  Glaubensbe* 
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lienntnifs  abzulegen.  Den  letzteren  Gebrauch  scheint  Tomehm. 
lieh  zu  beweiten,  dafa  in  der  Confeasioii  der  alten  Feten- 
hirche  und  der  Pauluskirche  ehemals  das  Glaubensbekenntnili 
auf  silbernen  Tafeln  eingegraben  war,  die  Leo  ID.  hatte  ver- 
fertigen Kssen.  Vielleicht  erhielten  diese  Kapellen  den  Ki- 
men  Confession  sowohl  wegen  der  einen  als  der  anderen  ür. 
Sache.  Ursprünglich  waren  sie  gewifs  zu  Gräbern  der  Mär- 
tyrer bestimmt,  und  es  war  sehr  der  Sache  angemessen,  dafs 
.  man  das  Bekenntnifs  des  Glaubens  bei  den  Gebeinen  derje- 
nigen  ablegte,  welche  die  Wahrheit  desselben  mit  ihrem  Blnte 
bezeugt  und  bekräfjtigt  hatten.  Den  Namen  Confession  folute 
auch  das  Reliquienkästchen. 

Der  marmorne  Bischofsstuhl,  den  man  noch  ii 
mehreren  Kirchen  sieht,  steht  jederzeit  hinten  an  der  Tribune. 
dem  Hauptaltar  gerade  gegenüber.  Er  diente  in  Rom  zum  Sitz 
der  Päpste,  wenn  sie,  um  geistliche  Functionen  zu  yerrichta 
oder  besonderen  Festlichkeiten  beizuwohnen,  die  yerschiede- 
nen  Kirchen  besuchten.  Auch  wurden  in  alten  Zeiten  auf  diesen 
Stühlen  zuweilen  Predigten  für  die  im  Presbjrterium  Tersan- 
melten  Geistlichen  gehalten.  Die  bischöflichen  Stühle  inS. 
Pietro  in  Yincoli  und  S.  Stefano  Rotondo  sind  aus  heidnischen 
Zeiten,  und  dienten  ehemals  als  Badesessel  in  den  Thennn 
der  Alten, 

Der  Ort,  wo  die  Eucharistie  aufbewahrt  wurde,  scheint 
zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gewesen  zu  sein  *).  b 
der  ältesten  Zeit  hob  sie  der  Presbyter  in  seiner  Wohnung  auf; 
hierauf  scheint  eines  jener  Nebengebäude  der  Kirche,  die  Pi- 
stophoria  hiefsen  und  zum  Aufbewahren  gottesdienstlicher 
Geräthe  dienten,  dazu  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Spater  be- 
diente man  sich  zu  diesem  Zweck  eigner  goldner  oder  silber- 
ner Gefafse ,  die  entweder  in  Form  von  Tauben  gebildet,  n6 
ben  dem  Altarlhingen ,  und  hinauf  und  herunter  gezogen  wer- 
den konnten ,  oder  auf  dem  Altare  unter  dem  Kreuze  Standes. 
Der  letzteren  Sitte  gedenkt  ein  Kanon  des  zweiten  Concils  ron 
Tours  vom  Jahr  567,  worin  zugleich  die  Aufbewahrung  in 
Schränken  verboten  wird.     Dennoch  findet  man  audi  diese, 


*)  Vergl.  Bingham  Orig.  DI.  p.  236. 
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mit  emem  Tabernakel^  '  in  späterer  Zeit  zu  demselben  Zweck 
angewendet.  Einen  solchen  sieht  man  ih  S.  Cröce  an  der^Wand 
der  Tribüne,  dem  Hanptaltar  gegenüber ,  und  einen 'anderen, 
noch  in  seiner  ^arsprOnglicheren  Gestalt,  in  S.  demente  an 
dem  Pfeiler  der  Tribüne  zur  Rechten. 

Man  hielt  es  in  älteren  Zeiten  für  so  wesentlich,  onauf- 
hörlich  eine  beträchtliche  Anzahl  brennender  Larapen  indta  . 
Kirchen  zu  unterhalten,  dafs  diejeiiigen,  welche  Kirchen  stif« 
teten,  zu  diesem  Zweck  jährliche  Einkünfte  hinterlassen 
mufsten.  Von  der  Schenkung  an  liegenden  Gütern^  welche 
defswegen  Gregor  der  Grofse  der  Peters,  und  Pauluskirche 
ertheilte »  sind  noch  gegenwärtig  in*  gedachten  Kirchen  di^ 
Urkunden  in  Inschriften  vorhanden. 

Die  Lampen  waren  ron  sehr  mannigfaltiger  Form. 
Einige  waren  runde  Gefafse  wie  Schüsseln ,  die  auf  Säulen 
standen  und  Phari  genannt  wurden;  andere  hatten  die  Gestalt 
Ton  Delphinen ,  Kronen  und  Hörnern.  In  der  Lateranhirc)ie 
waren  einige  kleine  mit  Lampen  besetzte  Kreuze  ron  Silber» 
die  Nicolaus  I.  yerfertig^n  liefs.  Ein  grofses  metaUeiies  Kreuz 
über  dem  Hauptaltar  mit  1360  Lichtem  wurde  in  der  Peters«- 
kirche  an  hohen  Festen  angezündet.  In  dieser  Basilike  und  in 
S.  Maria  Maggiore  waren  am  Gesimse  der  Säulen  des  mitde* 
ren  Schiffes  Lichter  angebracht ,  der  Bilder  wegen ,  die  dar« 
über  standen.  Auch  in  den  Yorhöfen  hingen  Lampen ;  we* 
nigstens  wird  dtefs  bei  der  Petirskirche  erwähnt.  i 

Die  Sacristei  (Secretarium ,  Y estiarium)  war  in  älte- 
ren Zeiten  gewöhnlich  zur  Seite  desPorticus.  Jedoch  schienen 
die  Sacristeien,  die  man  hier  noch  in  einigen  Kirchen  sieht,  erst 
später  daselbst  hineingebaut  zu  sein ,  und  es  fragt  sich  daher, . 
ob  die  Kirchen  nicht  rielleicht  ursprünglich  gar  keine  hatten. 
Sie  waren,  wie  Mabillon  bemerkt,  der  Yorhalle  zur  Rechten, 
wenn  die  Tribüne  gegen  Morgen,  und  zur  Linken ,  wenn  die- 
selbe  gegen  Abend  lag.  Auch  hatten  die  Kirchen  Bibliotheken, 
in  denen  die  zum  Gottesdienst  und  z^m  Studium  der  Geist- 
lichen erforderlichen  Bficher  aufbewahrt  wurden. 

Nach  der  gewöhnlichen  Einrichtung  der  frühesten  Zeiten 
hatten  Kathedrälkirchen  allein  das  Yorrecht  der  Taufe,  und 
defswegen  wurden  in  ihrer  Nähe  besondere  Gebäude  zu  Tauf. 
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käpelten  emolitet,  wie  man  in  Born'  b^  dar  Latfennhirche, 
und  bei  den  Haiqptkirchen  ih  Florenz,  Pisa 9  Pistoja  imd  an- 
deren  italiänischen  Städten  noch  gegenwärtig  sieht.  Nadi. 
mala- aber  erhielten  alle  Pfarrkirchen  das  Recht,  die  Taufe 
zu  ertheilen. 

In  Rom  aber  acheint  von  jeher  nicht  allein  in  der  Hathe- 
dralkirche,  sondern  wenigstens  auch  in  allen  übrigen  Hanpt- 
kirchen  getauft  worden  zu  sein.  Denn  es  findet  sich  nickt  al> 
lein  Nachrtcht  von  einem  Taufbrunnen  in  d^r  Peterskirche, 
den  schon  um  das  Jahr  367  der  Papst  Damasus  anfertigen  lieCi. 
sondern  auch  Ton  einem  in  S.  Maria  Maggiore ,  der  bei  Er- 
bauung  dieser  Kirche  von  Siitus  UI.  um  das  Jahr  432  errich. 
tet  wurde. 

Nach  alten  Nachrichten  waren  ehemals  in  den  römi* 
sehen  Kirdien  sehi^  prächtig  yersierte  Rrunaen,  aus  denen 
sich  das  Wasser  in  das  Recken  ergofs.  Die  Taufe  durch  Ein- 
taüchung,  wie  sie  im  obern  Italien  durch  den  AmbrotianischeD 
Ritus  noch  später  im  Gebrauch  war,  und  für  welohe  der  Tauf- 
stein  in  Pisa  wahrscheinlich  eingerichtet  ist,  acheint  in  Ron 
noch  nie  statt  gefanden  zu  haben. 

Triclinien,  von  denen  aich  ehemals  in  Rom  mekrere 
bei  den  Kirchen,  und  yomehmlich  im  alten  lateramachen  Pa- 
laste befanden,  waren  nach  ihrer  ursprünglichen  Restimmiug 
Speisesäle  zur  Rewirthung  der  Pilger.  In  einigen  TriclinieD 
des  lateranisthen  Palastes  hielten  auch  die  Päpste  öffentlick 
If  ahlzeiten  und  yerrichteten  geistliche  Functionen« 


»    , 
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FÜNFTES  HAUPTSTUCR- 

Die  Kunst  in  Rom  von  ihrer  Wiederherstellung  bis 

auf  unsere  Zeit. 


Neb»t   den  Denkmälern  der  Kunst  des  Alteithums  sind 
auch  die  der  neueren  ein  höchst  Mrichtiger  Gegenstand  der 
Betrachtung  in  Rom.      Aber  auf  keine  Weise  können  diese 
mit  jenen  eine  gleiche  Art  der  Behandlung  erhalten,   da  man 
bei  neueren  Werken  nicht  berechtigt  ist,  dieselben  Forderun- 
gen 8u  machen ,  wie  bei  antiken,  wo  auch  das  in  Hinsicht  des 
eigentlichen    Kunstwerthes    Unbedeutende  Erwähnung.  Ter- 
dient.     Denn  hier  ist  die  historische  Wichtigkeit,   selbst  des 
geringsten   Kunstwerkes  zur  Erklärung  der  vorkommenden 
Vorstellungen,  der  Sitten  und  Gebräuche  des  Alterthums,  so 
überwiegend,   dafs  kaum  irgend  etwas  in  einer  Beschreibung, 
übergangen  werden  darf,   die  allen  Lesern  senügen  soll.     In 
der  neueren  Kunst  treten  jene  Rücksichten  ebenfalls  bei  den 
cbristlichen  Denkmälern  bis  zum  späteren  Mittelalter  ein ;  nur 
dafs  diese,  weil  sie  unserem  Zeitalter  näher  stehen,   und  mei- 
stens Gegenstände  unserer  Religion  darstellen,  einen  geringe- 
ren  Aufwand  Ton  Gelehrsamkeit  zu  ihrer  Erklärung  erfordere, 
und  daher  einer  minder  ausfuhrlichen  Behandlung  bedürfen. 
Dieses  antiquarische  Interesse  fallt  aber  nothwendig  in  dem 
Verhältnifs  weg,   als  wir  uns  der  Gegenwart  annähern;   und 
nur  Rücksichten,    die  sicli  lediglich  auf  die  Kunst  selbst  be- 
ziehen,  können  die  mehr  oder  minder  ausführliche  Anzeige 
oder  Avb  gänzliche  Uebergehung  bestimmen.     Allerdings  sind 
auch  hier  neben  dem  eigentlichen  Kunstwerthei  noch  histo« 
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rische  Rücksichten  2u  beachten.  -  Denn  auch  Werhe ,  die  eine 
entschieden  falsche  Richtung  zeigen,  und  an  sich  selbst  wenig 
erfreulich  sein  mögen,  verdienen  in  geschichtlicher  Hinsiclit 
Aufmerksamkeit,  wenn  sie  unter' die  ausgezeichneten  Henror- 
bringungen  derjenigen  Künstler  gehören,  die,  indem  sie  mit 
einem  falschen  Sinne  bedeutendes  Talent  Terbanden,  das  Ab- 
weichen der  Kunst  von  ihrem  wahren  Wege  durch  eine  neue 
und  eigenthümliche  Manier  offenbarten ,  und  dadurch  eine 
neue  Epoche  in  der  Geschichte  des  Verfalls  derselben  begrün- 
det  haben.  Nur  solche  Werke,  deren  es  aber  in  Rom  ütt 
unzählige  giebt,  die  Ton  Nachahmern  jener  Stifter  eines  con. 
TCntionellen  und  dadurch  nothwendig  yergänglichen  Gf- 
schmacks  rerfertigt  wurden,  und  durch  die  das  Falsche  nur 
eine  ausgebreitetere,  und  dabei,  wegen  des  minderen  Talents 
ihrer  Meister,  kraftlosere  Existenz  als  durch  ihre  Yorbtlder 
erhielt,  siild  weder  durch  inneren  Gehalt,  noch  in  der  Ge- 
schichte der  Abwege  und  Yerirrungen  des  menschlichen  Gei- 
stes bedeutend,  und  daher  der  unrermeidlichen  Vergessenheit 
zu  überlassen.  Unter  ihnen  könnten  nur  diejenigen  historisch 
zu  berücksichtigen  sein,  die  neileicht  in  einer  bestimmten 
Zeitepoche  vorzüglichen  Ruf  erlangten,  und  dadurch  tod  der 
damaligen  Geschmacksrerkehrtheit  ein  auffallendes  und  an- 
schauliches^ Zeugnifs  zu  gewähren  rermögen. 

Aber  die  Ansicht  und  das  Urtheil  über  den  Werth  Ter- 
schiedener  Epochen  der  neueren  Kunst  hat,  in  den  letzten 
Jahrzehnten,  yomehmlich  unter  den  Deutschen^  bedeutende 
Veränderungen  erlitten.  Eine  beträchtliche  Anzahl  Ton 
Künstlern  und  Kunstkennern  unserer  Nation  hat  sich  nicht 
minder  gegen  die  insbesondere  durch  Mengs  festgesetzte  An- 
sicht erklärt,  als  überhaupt  gegen  die  in  yerschiedenen  Mo- 
dificationen  erschienenen  Grundsätze,  nach  welchen  die  Kunst 
in  den  letzten  Jahrhunderten  ausgeübt  und  beurtheilt  worden 
ist,  wobei  noch  überdiefs,  unter  den  Bekennem  dieser  neuen 
Richtung  selbst,  nicht  unbedeutende  Spaltungen  und  Verschie- 
denheiten der  Meinungen  herrorgetreten  sind. 

In  diesem  Zustande  schwankender  und'  streitender  Ur- 
theile  und  Ansichten  setzt  die  Beschreibung  Roms  sich  in  <iie 
augenscheinliche   Gefahr,     d^»   ihr    Parteilichkeit  und  Bs- 


•cLrinktheit,  yielleicht  von  ganz  entgegengesetzten  Seiten 
Torgeworfen  werde,  wenn  es  ihr  nicht  beim  Eingange  gelingt, 
die  Grandsatze  zu  entwickebi,  nach  welchen  nicht  aUein  die 
Auswahl  des  in  die  Beschreii>ang  Aufzunehmenden,  sondern 
auch  das  Urtheil  über  den  Werth  und  die  Bedeutung  der 
Kunstwerke  im  Yerhältnifs  zu  den  Epochen,  denen  sie  ange^ 
hören,  bestimmt  worden  ist. 

^  Aus  diesen  Rücksichten  haben  wir  ans  zur  Mittheilung 
der  gegenwärtigen  Abhandlung  bewogen  gefunden.  Sie 
enthalt  eine  historisch  -  kritische  Uebersicht  der  Kunst  in 
Rom,  Ton  ihrer  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  Italien  erfolg- 
ten Wiederbelebung  bis  auf  unsere  Zeiten,  und, schliefst  sich 
daher  an  die  vorstehenden  Aufsätze  über  die  alten  christlichen 
Grabdenkmäler  und  Kirchen  an.  Auf  historische  Vollständig- 
heit kann  dabei  nicht  Ansprach  gemacht  werden,  da  wir  nur 
eine  leicht  zu  übersehende  Darstellung  zu  geben  gedachten, 
bei  der  es  romehmlich  auf  Entwicklung  unsrer  Kunstansicht 
zu  dem  angeführten  Zwecke  abgesißhen  ist. 

Raphael  und  Michel  Angelo  bilden  in  dem  Laufe  dieser  Be- 
trachtungen nothwendig  den  Mittelpunkt.  Sie  stehen  als  die 
gröfsten  Meister  der  neueren  Kunst,  in  der  Epoche  der  Voll.« 
eiiduag  derselben,  zwischen  dem  Zeitalter  der  Entwicklung 
und  der  späteren  Periode  ihres  Verfalls ,  und  in  ihnen  konnte 
sie  daher  in  der  höchsten  Vollkommenheit  ihrer  Erscheinung, 
und  in  der  ToUendeten  Blütfie  ihres  Lebens  ergriffen  werden. 
Vomehmlich  aber  gewährt  die  Betrachtung  Raphaels',  des 
nnirersellsten  anter  den  neueren  Künstlern,  Gelegen* 
heit  zur  Erörterung  des  Wesentlichen  in  allen  Theilen  der 
Malerei. 

Die  Betrachtung  der  früheren  Periode,  durch  welbhe  die 
Ausbildung  der  Kunst  vorbereitet  ward,  konnte,  da  sich  diese 
Uebersicht  auf  Rom  beschränkt,  wo  aus  derselben  nur  wenige 
Werke  vorhanden  sind,  nicht  anders  als  dürftig  ausfallen. 
Doch  habe  ich  &en  Charakter  der  beiden  Epochen,  die  nach 
meiner  Ansicht  in  diesem  Zeitraum  besonders  'hervortreten, 
in  so  weit  anzugd>en  gesucht,  als  mir  zum  Verständnifs  des 
folgenden  Kunstzeitalters  nothwendig  schien. 

Die  Epoche  nach  den  Zeiten  des  Raphael  und  des  Michel 
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Angelo  bietet  dagegen  in  Born  einen  um  so  reicheren  Stoff 
der  Betrachtung  dar.  Wir  können  in  ihr  im  Ganzen  nur  den 
Yerfalii  der  Kunst  erkennen,  obgleich  nicht  ohne  Bestrebungen 
zu  ihrer  Wiederbelebungi  die  aber  nie  dahin  gelangten^  d» 
Uebel  bei  der  Wurzel  anzugreifen.  Eine  Uebersicht  dieser 
Epoche  kann  in  einer  kritisch  ^historischen  Betrachtung  dei 
neueren  Kunst  nicht  ohne  Interesse  sein,  weil  sie  Gelegenheit 
zu  Bemerkungen  über  das  Falsche  und  Scheinbare  ia  den 
mannigfaltigen  Yerirrungen  derselben  gewährt,  ui^d  dadurcli 
indirect  zur  Erkenntnifs  des  Wahren  und  Aechten  in  der  Kunst 
überhaupt  dient.  Jener.  Ansicht  über  dieses  Zeitalter  uube« 
schadet  glauben  wir  doch  nicht,  wie  vielleicht  mehrere  unse- 
rer Zeitgenossen,  zur  Unbilligkeit  in  der  Beurtheilung  der 
Yorzüglichsten  Künstler  derselben,  unter  die  rornehmlich  die 
Caracci  und  ihre  besten  Schüler  gehören,  yerleitet  worden  zu 
sein.  Ihre  Vorzüge  erhalten  allerdings  ausgezeichneten  Wertli 
mehrentheils  nur  auf  einem  untergeordneten  Standpunkte  der 
Kunst;  aber  selbst  in  dieser  Beziehung,  verdienen  dieselben  in 
einer  geschichtlichen  Darstellung,  wo  das  Zeitalter  der  Künst- 
ler nothwendig  in  Betracht  gezogen  werden  mufs,  mit  Lob 
und  Achtung  Erwähnung. 

Endlich  aber  durfte  auch  die  in  unseren  Zeiten  begonnene 
neue  Bichtun«;  der  deutschen  Künstler,  die  sich  vomehmlid 
in  Bom  entwickelte,  in  einer  solchen  Darstellung  nicht  über- 
gangen werden.  Zwar  sind  dabei  Einseitigkeiten  von  gau 
neuer  Art  hervorgetreten;  aber  dennoch  scheint  man  defswe- 
gen  die  Hoffnung  nioht  aufgeben  zu  dürfen,  dafs  das  in  ilu 
erschienene  Wahre  und  Aechte  den  Sieg  erhalten^  und  da^ 
durch  ein  günstiger  Umschwung  der  Ansicht  und  Ausübung 
der  Kunst  in  der  europäischen  Welt  hervorgehen  werde. 
Ueberdem  sieht  man  von  einigen  talentvollen  Künstlern,  dir 
dieser  Bichtung  gefolgt  sind,  Werke  von  nicht  unbedeuten- 
dem Umfange  in  Bom,  in  den  Frescomalereien  der  Wohnung 
des  verstorbenen  preufsischen  Generalconsuls  Bartboldy, 
und  in  der  ehemaligen  Villa  Giustiniani,  jetzt  des  Vraatu 
Massimo. 

Die  Sculptur  konnte  im  Verhältnifs  zur  Malerei  nur  eine 
untergeordnete  Stelle  erhalten,  da  die  letztere  in  dar  seaeren 
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Weit  die  bedeutendere  und  yorheirsehende  Kunst  gewesen 
ist,  und  daher  den  Styl  der  Plastik  meistens  bestimmt  und  ge- 
leitet hat.  Zuletzt  ist  auch  noch  eine  historische  üebeÄicht 
der  Baukunst  des  christlichen  Roms  in  einem  besondern  Ab- 
schnitt hinzugefügt  worden. 

Als  Einleitung  der  gesammten  Abhandlung  hat  uns  zur 
Bestimmung  der  eigenthfimlichen  Richtung  der  neueren  Kunst 
eine  Betrachtung  des  Verhältnisses  derselben  zu  der  des  Al- 
terthums  angemessen  geschienen.  Wir  wurden  dadurch  noth- 
wendig  auf  den  Unterschied  der  Malerei  und  Plastik  geführt, 
und  sind  auch  zu  einigen  Bemerkungen  über  den  Einflufs  der 
antiken  Kunst  auf  die  neuere,  bei  dieser  Gelegenheit  reranlafst 
worden.  Der  Gegensatz  der  Geistesrichtung  jener  beiden 
Hauptepochen  in  der  Geschichte  Enropa's  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  von  den  beiden  Schlegel  und  anderen  ausge- 
zeichneten Denkern  unserer  Nation  angeregt,  und  yon  ihnen 
hierüber  viel  Geistreiches  und  TreflTendes,   jedoch  mehr  in 

# 

Beziehung  auf  Poesie  als  auf  bildende  Kunst ,   gesagt  worden. 

Ueber  das  Yerhaltnifs   der  neueren  Kunst  su 

der  des  Alterthums. 

Die  neuere  Kunst  hat  sich  nach  einem  eigenthümlicheii 
Princip  entwickelt,  und  verlangt  daher  nach  diesem  und  nicht 
nach  dem  von  ihr  verschiedenen  der  alten  beurtheilt  zu  wer- 
den, wodurch  nothwendig  ihre  Beurtheilung  eine  falsche 
Richtung  erhält.  Diefs  dürfte  gegenwärtig  auch  von  dem  grö- 
fseren  Theil  der  Künstler  und  Kunstkenner,  wenigstens  in 
Deutschland,  anerkannt  sein. 

Diese  Verschiedenheit  der  Kunstrichtung  ist  TornehmKeh 
aus  dem  üntertchiede  der  religiösen  Ansicht  des  Christen- 
thiims  und  des  classischen  Alterthums  herzuleiten.  Die  Reli- 
gi<m  als  die  Selbsterkenntnifs  des  Menschen  im  Yerhähniis  m 
Gott  und  Natur  ist  das  Centrum  seines  Gemüths.  Verän- 
derungen de»  religiösen  Standpunktes  haben'  daher  jederzeit 
einen  höchst  bedeutenden  Einflufs  auf  alle  Zweige  seiner  gei- 
stigen Thätigkeit  gezeigt,  insbesondere  aber  auf  die  Kunst, 
die  vermöge  ihrer  Natur  nach  dem  vollkommensten  Ausdruck 
des  menschlichen  Gemüthes  strebt.     Bei  der  bildenden  Kunst  . 


» 
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tritt,  noch  überdiefs  der  Umstand  ein,  dafs  sie,  anfser  jenen 
Einilufs  auf  ihren  inneren  Charakter,  in  ihren  äufseren  Yer- 
hältnissen  mehr  als  Poesie  und  Musik  yon  der  Religion  ab. 
hängig  im  Laufe  der  Geschichte  erscheint.  Denn  weil  li« 
mehr  als  jene  Künste  ihre  Ideen  dem  sinnlichen  Stoffe  Ter- 
mahlt  y  so  bedarf  sie'  auch  am  meisten  irdischer  Mittel  and 
Schätze  zur  Beförderung  ihrer  Thätigkeit.  Diese  nothwendi- 
gen  Bedingungen  zu  ihrem  kräftigen  Gedeihen  sind  aber  je- 
derzeit erst  dann  im  gehörigen  Mafse  eingetreten,  wenn  sie 
znr  Verherrlichung  des  Gottesdienstes  angewendet  wurde, 
ui^d  dadurch  mit  dem  höchsten  geistigen  Bedürfnifs  der  Völ- 
ker und  Staaten  yerbunden  ward. 

Der  Gegensatz  der  alten  und  neueren  Kunst  läfst  sieb  im 
Allgemeinen  dadurch  bezeichnen,  dafs  in  der  ersten  Scbös- 
heit  der  Form  und  Ausdruck  der  Gattung ,  in  der  zweiten  hin- 
gegen Ausdruck  der  Seele  ui^d  Darstellung  des  Indifidaelleo 
überwiegend  war.  Hiermit  scheint  nothwendig  das  Vorkeir- 
schen  der  Plastik  bei  den  Alten  und  der  Malerei  in  der  nene- 
ren  Welt  rerbunden  *) ;  wobei  es  auch  noch  defswegen  der 
Natur  angemessen  sein  möchte ,  dafs  die  Ausbildung  der  Pli- 
stik  sich  als  die  frühere  Erscheinung  in  der  Geschichte  zeigt, 
weil  sie  die  einfachere  und  gewissermafsen  natürlichere  Konit 
ist,  und  wegen  ihrer  realen  Darstellung  der  Form  als  die  Balis 
der  Malerei  betrachtet  werden  kann. 

In  diesen  entgegengesetzten  Richtungen  ist  der  Einfloft 
der  verschiedenen  religiösen  Ansicht  der  alten  und  neueres 
Welt  unverkennbar.  Die  Religion  des  Alterthums  war  Ver- 
götterung der  Natur  und  des  von  derselben  abhängigen  ir- 
discheid  Lebens.  Die  Erhabenheit  der  Götter  über  die 
Menschen  besteht  nicht  in  sittlicher,  sondern  in  physischer 
Vollkommenheit,  und  von  dieser  ist  körperliche  Schönheit  der 
sichtbare  Ausdruck.      Da   nun  die  Götter'  als  personificirt^ 


*)  Dafs  auch  die  Poesie  der  Alten,  und  insbesondere  die  dnnii- 
tische,  einen  plastischen,  die  der  Neueren  hingegen  einen  mi- 
lerischen  Charakter  neigt y  hierüber  finden  sich  sehr  gehlrt'icht 
und  treffende  Bemerkungen  in  A.  W.  von  Schlegels  vortre'- 
liehen  Vorlesungen  über  dramatische  Literatur  und  Kunst* 
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Ideen,  und  nicht  als  historische  Personen  zu  denken  sind,  so 
bezeichneten  daher  die  alten  Hünstier  ihr^n  mannigfaltigen 
Charakter  nicht  durch  beschränkte  Individualität,  die  an  wirl^- 
lieh  lebende  Menschen  erinnert ,   sondern  .durch  Typen ,  di^ 
vielmehr  verschiedene  Gattungsärten  d.er  menschlichen  Ge- 
stalt  erkennen  lassen.     Sie  nahmen  den  Stoff  zur  Darstellung, 
der  Gottheiten  nicht  nflr  so>  zu  sagen  aus  der  in  der  allgemei- 
nen Idee  der  menschlichen  Bildung  liegenden  Masse,  sondern 
auch,    nach  Winckejmanns   scharfsinniger  Bemerkung,   von 
dem  Charakter  der  Thiere ,  um  die  ihn^n  zukommenden  Ei- 
genschaften um   so  treffender  auszudrücken.     Weil  die  alte 
Kunst  in  den  Gestalten  der  Götter  das  den  Bedingungen  der 
Geschöpfe  der  wirklichen  Weit  nicht  Unterworfene  zeigen 
wollte,  erhob  sich  dieselbe  über  die  Veränderungen,  welche 
die  menschliche  Bildung  durch  die  Zeit  erleidet.     Sie  verei* 
nigte,  wie  im  Belvedere'sChen  Apollo,  die  Zartheit  des  Knaben 
mit  dem  vollendeten  Wachsthum  der  Mannheit.     Die  im  be- 
jahrten Alter  vorgestellten  Götter  zeigen  uns  die  Würde  des 
Alters,  aber  nicht  die  damit  verbun4enen  Anzeichen  von  Ab- 
nabm^  der  Lebenskraft.      In  weiblichen  Figuren  der  Götter- 
und  Heroenwelt  sind  jungfräuliche  Mütter  geliildet ,   und  die 
Kunst  ging  sogar  über  den  Unterschied  des  Geschlechts  hin- 
aus ,  indem  sie  die  männliche  und  weibliche  Natur  in  der  Ge- 
stalt  der  Hermaphroditen  vereinte.   Die  Bildungen  der  Heroen 
sind  zwar  minder  ideal  als  die  der  Götter;  aber  doch  über- 
wiegt auch  in  ihnen  der  Ausdruck  der  Gattung  den  der  indi- 
viduellen Wirklichkeit,  deren  vollkommene  Ausbildung,  wie 
die  römischen  Bildnisse   und  Elhrendenkmäler  zeigen,  den 
Kaiserzeiten  anzugehören  scheint,  in  denen  die  Knnst  von  ih- 
rer vormaligen  Erhabenheit  herabgesunken  war,  und  die  Kraft 
des  Geistes  zu  idealen  Darstellungen ,  wenn  auch  nicht  gänz- 
lich mangelte,  doch  im  Vergleich  mit  ehemals  sehr  geschwächt 
erschien. 

Völlig  verschieden  davon  erscheint  der  Charakter  der 
neueren  Kunst.  Durch  die  Vorwürfe  des  Christenthums  auf- 
gefordert, welches  sich  auf  die  geistige  und  sittliche  Welt  be- 
zieht, mufste  dieselbe  mehr  Gewicht  auf  Ausdruck  der  Seele 
als  auf  die  der  Natur  angehörende  Schönheit  der  Form  legen. 
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und  mehr  nach  Darstellung  des  Indiyidaellen  als  des  Allge- 
meinen  der  Gattung  streben.  Denn  die  meisten  Gestalten  in 
der  Offenbarung  des  Christenthums  sind  nicht  als  Symbole 
und  personificirte  Ideen  ,  sondern  als  historische  Personen  eu 
betrachten,  die  in  der  Kunstdarstellimg  an  die  wirkliche  Welt 
erinnern  sollen.  i>ie  Propheten  und  ErüTäter  des  alten ,  und 
die  Apostel  und  Heiligen  des  neuen  Bundes  sind  durch  gott- 
liche-Gnade  und  Erleuchtung  begünstigte,  aber  nicht  über  die 
Menschheit  erhabene  Wesen,  wie  es  die  Gotter  des  Alter- 
thums  zwar  nicht  in  moralischer ,  aber  in  intellectueUer  und 
physischer  Hinsicht  sind.  Selbst  die  Vereinigung  der  gott- 
liehen  und  menschlichen  Natur  erscheint  in  der  christlichen 
Offenbarung  historisch  wirklich  in  der  Persoli  des  Erlösen, 
der  Yon  Seiten  der  Menschheit  sterblich ,  und  den  natürlichen 
Bedürfnissen  derselben  unterworfen  war. '  Nur  die  Bildungen 
der  Erhgel  und  des  ewigen  Vaters  sind  als  unbedingt  ideale 
Kunstdarsteliungen  zu  betrachten,   da  in  ihnen  die  mensch- 

'  liehe  Gestalt  nur  als  Mittel  ihrer  Erscheinung,  und  als  synbo* 
lische  Hülle  angesehen  werden  kann. 

Das  Yorherrschen  der  Plastik  im  Alterthume,  and  der 
Malerei  in  der  christlichen  Welt  erscheint  sehr  auffallend  in 
der  Geschichte.  Die  Malerkunst  diente  bei  den  Ahen  wohi 
ebenfalls  zur  Yei^ierung  der  Tempel ;  aber  die  Götterbilder, 
als  eigentliche  Gegenstände  der  Yerehioing ,  scheinen  jeder- 
zeit plastische  Werke  gewesen  zu  sein.  In  der  chriatlichen 
Zeit  hingegen  wurden ,  nach  dem  Zeugnifs  vieler  erhaltenen 

/Denkmaler,  Sculpturen  zwar  schon  sehr  frühzeitig  zur  Yer- 
zierung  von  Grabmonumenten  angewendet ;  aber  in  Kirchen, 
als  Gegenstände  zur  Yerehi^ng  und  Andacht ,  scheinen  die- 
selben den  Eingang  >erst  ziemlich  spat  gefunden  zu  haben. 
Diefs  dürfte  sowohl  das  noch  gegenwärtig  in  der  griechischen 

'  Kirche  herrschende  Gesetz ,  nach  welchem  keine  Werke  der 
Plastik ,  sondern  nur  Gemälde  in  den  Gotteshäusern  geduldet 
werden,  als  der  Umstand  beweisen,  dafs  man  aus  der  früheren 
Epoche  nur  Malereien  findet,  denen  wunderthatige  Kräfte  zu- 
geschrieben wurden,  und  die  man  auf  übernatürliche  Weise 
verfertigt  (dxeiQonotriToq)  glaubte.  Der  Grund  dieser  Aus- 
sohjüefsung,  die  also  vermuthlich  auch  in  der  älteren  lateini- 
schen 
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«chea  Kirche  statt  gefunden  hat,  lag  höchst  wahrscheinlich 
in  der  Besorgnifs,  durch  die  Bildhauerarbeiten  zu  sehr,  an 
^s  Heidenthum  zu  erinnern,  womit  sich  das  richtige  Ge- 
fühl Ton  der  •  gröfseren  Angemessenheit  der  Malerei  zu 
christlichen  Gegenständen  verband.  Depn  das  gewisser- 
mafsen  gipistigere  Mittel,  wodurch  diese  Kunst  ihre  Ideen 
darstellt,  yerstattet  ihr  mehr  Lebendigkeit  im  Ausdruck  der 
Seele  und  des  indiyiduellen  Charakters  als  der  Plastik.  Die 
Sculptur  ist  so  zu  sagen  ab^tracter  als  die  Malerkunst. 
Diese  yermag,  obgleich  sie  einen  geistigeren  Charakter 
tragt,  doch  mehr  als  jene  den  Sinn  lebendig  zu  ergreifen, 
und  die  Einbildungskraft  in  die  wirkliche  Welt  zu  yer- 
&etzen.  Sie  yermag  dabei  starker  die  Empfindung  zu  rilh« 
res,  und  durch  den  Zauber  der  Farbe  auf  eine  der  Musik 
analoge  Weise  auf  das  GemQth  zu  wirken.  Dagegen  kann 
die  Plastik  die  Form,  da  sie  dieselbe  nicht  wie  die  Malerei 
im  Bilde;  sondern  wirklich  darstellt,  in  gi^öfserer  YoUkom* 
nkenheit  seilen  als  ihre  yerschwisterte  Kunst.  Dieses  ei* 
genthümlichen  Vorzugs  wegen  können  ihr  keine  Gegen« 
Stande  angemessener  sein  als  die  Gdtter  des  Alterthums, 
deren  Charakter  in  der  aus  der  allgemeinen  Idee  der  mensch» 
liehen  Gattung  genommenen  Schönheit  besteht,  und  die  daher 
als  die  höchsten  plastischen  Ideale  zu  betrachten  sind. 

Dem  zufolge  wird  die  Sculptur  die  DarsteUung  körper- 
licher Schönheit  als  die  ihr  besonders  angemessene  Bestim* 
mimg  zu  betrachten  haben ,  und  daher  auch  yom^hmlich  zu 
der  Bildung  der  unye]^hüllten  menschlichen  Gestalt ,  ^als  dem 
höchsten  Weriie  der  Natur»  hingezogen  werden*  Nur  hierin 
allein  yermag  sie  über  die  Malerei  den  Sieg  zu  erhalten ,  die 
bei  dem  ausschliefsenden  Besitz  der  Farbengebung  in  allen 
übrigen  Theilen  der  bildenden  Kunst  ihr  überlegen  scheint« 
Denn  auch  in  den  Gewändern  hat  die  Plastik^  engere  Grunzen 
als  die  Malerkunst. 

^  Die  Gegenstande  unserei;  Beligion  yerstatten  wenig  Gele* 
genheit  zur  Bildung  des  Nackten:  die  des  neuen  Bundes  noch 
weniger  als  die  des  alten;  und  schon  aus  diesem  Grunde  sind 
dieseU^en  der  Bildhauerkunst  minder  angemessen  als  die  der 
Religion  des  Alterthums.      Jedoch  ist  sie  defswegen 
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wegii  von  jenen  Yorwür&n  a^zwtdpliefftevu  Q^M  die  vor- 
zügUebste  Bettiipmung  der  Dinge  itt  noch  nicbt  ibre  eiiuige. 
Die  Sciilptiir  war  «u  dem  allgemeinen  Hunstleben  dnrctuas 
ll€|tliwendi^  in  der  cbrifttUchen  Welt.  Grabmaler  konnten  aur 
Ton  ihr  ausgeführt  werden ,  und  zum  Schmoch  der  Kirchn 
mufiite  sie  mit  der  Malerei  vereinigt  wirken,  weil  mehrere 
Stellen  nur  ihir  ^yon  4er  Arcjiit^litiir  schichliah  angewieMo 
werden  konnten.  In  unseren  Zititen,  in  welchen  die  Huaic 
aus  dem  öffentlichen  Lehen  getreten  ist,  kaifll  man  es  aas  da 
vorerwähnten  Grwden  den  BUdbauem  allerdings  nidit  Ter* 
argen,  w^wi  s%^  vorzugsweise  lieben,  amike  Gegenstände 
darzustellen. 

Das  gegenseitige  Vorherraehen  der  Plasiik  und  Malm 
bei  den  Aken  und  Neaieren,  war  mjft  einem  gegeoaeitig  ober. 
wiegenden  tEinflufa  auf  die  Sn^w&cklnng  dieser  beiden  Hfimtt 
verbunden.  Die  Malerei  des  Akerthuma  blieb  in  mehrerer 
Hinsicht  innerhalb  der  Gronzen  der  Seulptur.  Die  PUstik 
der  Neueren  hingegen  strdile  nach  dem  Maieriaehen,  Hod 
muiste>  ibdem  sie  dadurch  ihre  Nalur  öherschritr,  nothweadig 
auf  Irrwege  gerathen. 

Die  auf  uns  gekommenen  antiken  Malereien  rühren  m- 
gesammt  von  mehr  oder  minde^r  mitielmäl'sigen  Meistern  faei, 
die  ungefähr  in  die  lUasse  der  Arbeiter  der  raeiaten  noch  er- 
haltenen, auf  dmi Kauf  verfertigten  Sarkaphage  gehören  möcJi- 
ten.  Obgleich  daher  diese  Gemälde  uns  keine  Zeugnisse  von 
der  YoUkommenheit  gewähreo  können,  welohe  die  grofseo 
Maler  Griechenlands  in  der  Zeichnung  und  im  Colorit  erlaog- 
ten,  so  dürften  sie  uns  doch  von  d^m  in  der  Malerei  der  Alten 
herrschenden  Styl  ^r  Composition  einen  richtigen  BegnA 
vgeben ,  da  in  mehreren  derselben ,  in  denen  die  Ausffihnui( 
von  der  Bindung  weit  fihei'tioflton  wircl,  sich  Nachahmangen 
älterer  nndvorzfiglkdierer  Weriie  mit  gröfster  Wahrscbeifl- 
lichkeit  vermuthen  lassen. 

# 

Die  antiken  Malereien  zeigen  gewdhnKch  *)  eine  nicht 


'*')  Ich  säge  geifvöbnli^h,  weil Jkieb  allerdings  Ausoabmen  fiadeiu 

Zwei  hercnlaaische  Gemaide  tßiunre  d'ßfvolano  T.  IL  p.  S15> 

,Saft«.  Taf»  LIX.  LX.),  wolebe  Fui^crioiieii.  4^s  |^tisid»eB  Gottes- 
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aow4dil  attlerische  als  dam  Charakter  der  Reliefs  ent^rechende 
Zusammensetsung.  In  dem^DraÄiatiBclieo  erseheint,  wie  in 
dea  erkabeoMi  Werken  der  Alten,  eine  einfachere  Handlung, 
«id  keineswegea  der  Reichthum  und  die  Biannigfaltigheit  der 
MotiTei  wie  in  den  Compoaitienen  RaphaeU  und  anderer 
grofaen  Meiater  d^r  Neueren.  Der  Ausdruck  der  Gemüthsbe- 
wegongen  ist  in  den  Gesichtszügen  jederzeit  wenig,  und  oft 
gar  Bieht  angedeutet;  und  Termuthlich  zeigten  hierin  auch 
die  grolsten  Maler  der  Alten  weniger  Ausbildung  als  die 
grofsen  neaeren  Hfinsder.  Es  scheint,  dafs  sie  auch  fai  Hin- 
sicht des  Pathetischen  den  Gesetzen  der  Plaftik  folgten,  die, 
weil  sie  nicht  die  Mittel  besitzt,  den  Ausdruck  der  Leiden- 
schaften mit  gleicher  Lebendigkeit  wie  die  Malerei  darzustel- 
len, leiditer  wie  diese, in  Gefahr  gerath,  sie  auf  unschöne 
Weise  zu  zeigen,  und  daher  auch  eine  gröfsere  Mäfsignng 
derselben,  besonders  in  den  Gesichtszügen,  ihrer  Natur  ange- 
messen  findet.  Auf  dem  Theater  thaten  die  Griechen,  durch 
den  Gebranch  der  Masken,  auf  das  Mienenspiel^  gänzlich 
Verzicht. 

Die  Beschränkung  der  Malerei  der  Alten  auf  *  pla- 
stische Bedingungen  lafst  sich,  nach  dem  Verlust  ihrer 
Meisterwerke,  nicht  durch  Anschauung  vollkommen  erwei- 
sen. Das  Streben  nach  dem  Malerischen  in  der  Sculptur 
cler  Neueren  ^  hingegen ,  ist  eine  vor  uns  liegende  That- 
sache.  Am  meisten  befreit  hiervon  erscheint  die  Bild-r 
hauerkunst  der  Pisani  und  anderer  Meister  derselben 
£poche,  in  welcher  aber  auch  die  Maler  ein  der  an- 
tiken  Malerei  verwandteres,  und  dadurch  der  Plastik  mehr 
entsprechendes  Princip  zeigten  als  in  den  folgenden  Zeiten, 


dienstes  vorsteUen,  «eigen  die  Andeutung  einer  beträchtlichen 
Kaumliefc,  und  überhaupt  eine  vollliommen  malerische  An- 
Ordnung.  Auf  dem  einen  die&er  Bilder  Taf.  LX.  erscheinen 
xwei  Reiben  von  stehenden  Figuren  perapcctivisch  gegen  den 
Hintergrund.  Die  -  Perspective  Ist  jedoch  in  beiden  Bildern 
uAv<^kommen.  Der  von  uns  dargestcllto  Gegensatz  der  alten 
und  neueren  Kunst  bezieht  sich  überhaupt  jedor/.eit  nur  auf 
das  charakteristisch  Vorherrschende. 

29  ♦ 
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ttnd  daher  die  letztere  minder  verleiten  konnten  Unre  eigen, 
thümlichen  Grenzen  zu  fiberschreiten.  ^ 

Als  nachher  in  den  Gemälden  reichere  Composition«  und 
mehrere  Ausbildung  der  Perspective  erschien,  suchte  die 
Sculptur  sich  diese  Eigenschaften  zu  ihrem  Nachtheile  an- 
zueignen, wie  unter  andern  die  sonst  schönen  Reliefs  tob 
Ghiberti  an  den  Thfiren  des  Baptisteriums  zu  Florenz  bewei- 
sen. Der  ausgezeichnet  plastische  Sinn  des  Michel  Angelo  wv 
mehr  der  Malerei  als  der  Sculptur  angenl^essen,  und  urenn  er 
sich  in  jener  mit  glücklichem  Erfolge  bestrebte  in  der  Toll- 
hommenheit  der  Form  mit  der  Plastik  zu  wetteifern,  so  konnte 
er  in  dieser  dem  Fehler  einer  zu  malerischen  Behandlung  so 
wenig  entgehen  als  seine  Zeitgenossen  und  nächsten  Vor- 
gänger. In  den  beiden  letztrerflossenen  Jahrhunderten  trat 
das  Streben  der  Sculptur  nach  dem  Malerischen  auf  wakriuit 
sinnlose  Weise  hervor.  Die  Plastik  befafste  sich  mit  Gegeo- 
ständen,  die  gänzlich  aufser  ihrem  Gebiete  liegen,  worun- 
ter Tomehmlich  in  runden  Bildwerken  dargestellte  Wolken 
gehören. 

Mit  der  einseitigen  Beurtheilung  der  neueren  Kunst  nach 
dem  Princip  der  alten,  das  man  nach  dem  Verlust  der  Mei- 
sterwerke der  griechischen  Malerei  vt>n  den  antiken  Sutueo 
abstrahirte,  offenbarte  sich  auch  eine  gänzliche  Yerkennong 
des  wesentlichen  Unterschiedes  dieser  Kunst  überhaupt  tco 
der  Plastik.  So  bezeichnete  Lessing ,  mit  dem  Namen  der 
Malerei,  in  seinem  Laokoon,  die  ganze  bildende  Kunst:  unc 
weder  in  dieser  Schpft  noch  in  den  des  Mengs  und  Winckel- 
mann  erscheint  die  mindeste  Ahnung  von  jenem  Unter- 
schiede, indem  in  denselben  die  antiken  Sculpturen,  als  un- 
bedingte Norm  für  die  Malerei  wie  ffir  die  Bildhauerkunst 
aufgestellt  werden 

Die  grofsen  Maler  der  neueren  wurden  gewöhnlich  nur 
in  dem  Yerhältnifs  geschätzt,  in  dem  sie  sieb  den  AotikeD 
durch  Vollkommenheit  der  körperlichen  Form  annäherten,  die 
in  der  umfassenderen  Sphäre  der  Malerkunst  nicht  von  den- 
selben Gewicht  wie  in  der  Sculptur  sein  kann,  da  diese  rer- 
möge  ihrer  Natur  fast  ausschliefsend  auf  dieselbe  angewieseo 
ist.      Auf  die  Eigenthümlichkeit  des  christlichen  Charakters 
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wurde  gar  keine  Rücksicht  genommeii.  Daher  tadelt  TVinckel« 
mann  die  neueren  Künsder,  dafs  sie^  anstatt  in  den  Bildungen 
des  Heilandes  die  der  Heroen  der  antiken  Kunst  zum  Muster 
zu  nehmen.  hiei4n  den  Darstellungen  des  früheren  Mittel- 
alters folgten,  in  denen,  obgleich  roh  und  unbelebt,  ein  be- 
stimmter  und  angemessener'  Typus  erscheint,  von  dessen 
Ginindzfigen  die  Kunst  sich  nie  entfernen  konnte^  ohne  den 
Charakter  des  Erlösers  gänzlich  zu  rerlieren.  Wenn  man, 
aber  auch  erkannte,  dals  die  Ausdruck  des  indiyiduellen  Cha- 
rakter^ erfordernden  christlichen  Gegenstände  dem  von  dem 
Allgemeinen  der  Gattung  genommenen  Ideale  der  Antiken  nicht 
entsprechend  »ind.  so  glaubte  man  dagegen  in  der  Veranlas- 
sung zu  diesen  Gegenstanden  den  vorzüglichsten  Grund  zu 
finden,  warum  in  der  neueren  Welt  die  Kunst  nicht  gleiche 
Höhe  wie  im  Alterthum  en;eichte  *):  eineJBehauptttng,  die  in 
Beziehung  auf  die  Plastik  allerdings  nicht  ungegründet  ist,  in 
der  Anwendung  auf  die  Malerei  aber  Unkenntnifs  Ton  dem 
Cigenthümlichen  dieser  Kunst  verräth.  Weit  entfernt,  dafs 
das  Christenthum  derselben  nachtheilig  gewesen  wäre,  war  es 
ihr  Tielmehr  nothwendig  zu  der  ihrer  Natur  eigenthümlichen 
Aasbildung,  die  «sie  im  neueren  Europa  erhielt.  « Denn  durch 
die  Gegenstande  dieser  Religion ,  welche  die  höchsten  Ideen 
der  geistigen  Welt  begreift,  mufste  sie  Tomehmlich  auf  d^n 
Ausdruck  de»  geistigen  Lebens  der  Menschheit,  und  dadurch 
auf  einen  Theil  hingeführt  werden,  in  dem  sie  ror  der  Plastik 
den  Yorsug  behauptet,  und  der  als  der  edelste  in  der  bildenden 
Kunst  betrachtet  werden  dürfte.  Ueberdem  möchte  der  Ma* 
lerei  bei  ihrem  minder  abstracten  und  lebendiger  ergreifenden 


*)  Aeufserungen  hierüber  findisn  sieb]  unter  andern  in  der  von 
Goethe  herausgegebenen  Schrill :  Winckelmann  und  sein 
Jahrhundert,  unter  dem  Abschnitt:  Bemerkungen  ei- 
nes Freundes.  In  der  weiteren  Folge  dieser  Schrift  be- 
merkt der  Verfasser,  da(k  der  englische  Maler  Gavinus  Hamil.  * 
ton  defswegen  unser  Andenken  verdiene,  ,,weil  er  das  Mangel« 
„hafte,  Beschränkende  der  sonst  gewöhnlich  dargestellten  histo« 
„rischen,  allegorischen,  oder  aus  der  christlichen  Mythe 
«»geschöpften  Gegenstände  eingesehen,  und  sich  dafür  vornehm, 
„lieh  an  die  Homerischen  Dichtungen  gehalten  bat.'' 
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Charakter,  im  Yerkaltnifs  xnr  Sculptkir,  ifcni^r  ab  dittar 
da§  ganz  über  die  WirUichkeit  gehobene  Ideal  der  Amike» 
angemessen,  and  sie  dajler  auck  in  ihrer  narateUvng  der 
Form  Tornehmlich  auf  indiridiieUe  Sdiöidieit  hingewteieB 
sein;  wozu  sie  keine  bedeutenderen  MotiTe  alt  dvroh  dai 
Christen  thum,  insbesondere  in  den  Darstellungem  des  HeOiB> 
des  und  der  heiligen  Jungfrau,  erhalten  konnte. 

Die  neuere  Sculptur  in  ihrer  gesammten  ErscheiniiBg  der 
alten  gleichstellen,   oder  wohl  gar  Tor  derselben  den  Yomg 
geben  wollen,   konnte  nur  eine  ron  Yourtheilen  sehr  be£n- 
gene  Ansicht  verrathen,   und  Ton  noch  gro&erer  Besehrinkt. 
heit  möchte  es  zeugen^  wenn  man  die  auf  uns  gehomnanen 
antiken  Gemälde  auf  eine  ihnen   zum  Vorzug  gereidieii^ 
Weise  mitr  den  Werken  Riiphaelt  und  anderer  gvnften  Maler 
der  Neueren  vergleichen  wollte.     Solche  Urtheile,   die  vA 
wohl  zuweilen  vernehmen  lassen,    gründen  sich  gewohidiek 
nicht  sowohl  auf  eine  einseitige  Kunstansieht  als  auf  antitju- 
rische  Ped^nterei,   vermöge  deren  man  in  allen  Antiken  dai 
Vollkommenste  erkennen  will,  nfur  delswegen,  weil  sie  antik  tmd.- 
Der  Untergang  der  Meisterwerke  der  griechischen  Ms- 
lerei  glaubt  es  allerdings  nicht,  mit  vollkommener  Steherkeit 
über  den  Charakter  derselben  zu  entscheiden;   dennocklafit 
sich  aus  denCompositionen  der  vorhandenen  antiken  GenuUde, 
von  detfen  ein  grofser  Theil,  wie  schon  frfiher  bemerkt  wurde, 
Nachahmungen  vorzü^icher  Werke  sein  mög^n,   aus  den  B^ 
Schreibungen    der  alten  Schriftsteller,     so  wie  dem  allge- 
meinen Geiste  des  AHerthums,  der  so  vorherrschend  plastisdi^ 
nicht  nur  in  den  Denkmfilem '  der  bildenden  Kunst,  sonden 
auch  in  der  Poesie  erscheint,  mit  grölster  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen,  dafs  die  Malerei  bei  den  Alten  nicht  in  demselben 
Umfange  wie  bei  den  Neueren  ausgebildet  ward.  Auch  sckeiot 
che  Dauer  ihrer  bedeutenden  Epoche  weit  kfirzer  als  die  der  ^ 
Sculptur  gewesen  zu  sein.     Plinius  wenigstens  nennt  sie  die 
sterbende  Kunst ,  wie  er  sich  wohl  nicht  von  jener  in  seinem, 
des  Titus,  Zeitalter' würde  haben  ausdrücken  können, -in  wel- 
chem die  Plastik,    obgleich  von  ihrer  Höhe  in  der  grofsen 
Epoche  Griechenlands  herabgesunken,  doch  noch  attsgeseicli- 
netes  Talent  und  Meisterschaft  offenbarte» 
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Vergl#idi«n  wir.  In  ißt  Tor  oni  liej^ndeii  Erscheinang 
die  MaleMi  der  chrifttUtoheii  Weh  mit  der  Sculptur  des  Alter- 
dMiriis,  so  mitosen  wir  allerdiag»  zugeben,  dafs  diese  in  ibrer 
Art  ^ne  noch  bdbere  Yollendung  der  Kanst  zeigt  als  jene  in 
der  ihrigen.  Ud^diefs  ist  noch  zu  hedenhefn,  dafs  wir 
die  grdfsten  ptastischen  Werke  der  Griechen  gar  nicht  einmal 
besitzen.  l>eMi  dafs  die  Stataen  der  Minerva  zn  Athen  und 
des  Jupifers  zu  Oljrmpia  einen  noch  höheren  Begriff  von  der 
Kunst  des  Phidias  geben  wtoden  als  die  erhaltenen  Rest« 
Ton  den  ScnlpVmren  des  Fsrthenon,  lafst  sich  wohl  mit  allem 
Grunde  verinatheil.  Auch  ist  die  Dauer  der  ächten  Kunst  in 
dw  neueren  Welt  sehr  kurz  im  Yerhältmfs  zu  ihrer  Dauer  im 
41ter¥hume  gewesen.  IMe  Kunst  der  Neueren  gerieth,  sobald 
sie  ihr^  höchste  AnsMidufig  erreicht  hatte,  in  plötzlichen  Ter- 
fall,  und  in  Ausartung  in  wiliküfarfidie  Manier.  Die  Kunst 
der  Alten  hingegen  saiA  Vielmehr  allmalig  yon  ihrer  Erhaben! 
h^t  in  dem  Zeitalter  des  Perikles  herab,  und  starb  zuletzt^ 
durdi  Erlöschung  iJler  Lebenskraft,  und  selbst  des  mechani- 
sehen  Tdents,  eines  gleichsam  natürlichen  Todes.  ^  Aber  ein 
pe^ittT  yerkehrterSinn,  und  ganzliche  Abwege  ron  der  Wahr- 
heit  und' Natur,  wie  so  hfiufig  in  der  neueren  Kunst  seither 
Mhte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erschienen,  sind  in  alten 
t)enkniälem  eine  höchst  seltene  Ausnahme  *). 

Bei  der.  zugestandenen  gröfseren  ToUkommenheit  der  al» 
ten  Soulptur  im  Yerhältnifs  zu  /der  neueren.  Malerkuiftt  mufs 
jedodi  erwogen  werden,  dafs  die  Malerei  in  dem  Umfange,  in 
dem  sie  in  der  chtistlioben  Welt  erschien,  eine  ausgebreitetere 
Sphäre  als  die  Plastik  behauptet,  und  daher  in  dieser  Kunst 
leichter  als  in  Jener  der  gleiche  Grad  der  Vollkommenheit  zu 
erreiche  war. 

Im  Alt^rthum  war  die  Menschheit  auf  bewundernswür* 


^  Unter  den  antiken  Denkmälern  in  Rom  wüfsten  wir  als  Bei. 
spiel  eines  wahrhaft  manierirten  Styl«  nur  die  über  lebens- 
sroiseBtatue  des  Hercules  TonErs  im  capitolinischen  Museum 
ajaütufiiiiren,  die  man,  wäre  ihr  Fundort,  die  Ruinen  eines 
antilten  Gebäudes  auf  dem  Forum  Boarium,  durch  bestimmte 
Zeugnisse  nicht  gewifs«  für  ein  modernes  Werk  su  halten  ge  ' 
nieip  sein  tvürde. 


■  I 
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dige  Weise  in  sich  selbst  beschlossen  und  vollendet  in  Be- 
ziehung auf  die  ihr  gegebene  Stufe.  In  der  christlicheti  Welt 
hingegen  ward  ihr  ein  höheres  und  unerreichbares  Ziel  ge» 
steckt ,  wodurch  sie  nie  yollandet  erscheinen  kann.  Und  die- 
ser auf  der  Yerscbiedenheit  der  Religionen  beruhende  Unter- 
schied  des  Standpunktes  der  menschlichen  Bildung  in  den  bei- 
den Hauptepochen  der  Geschichte  Europa's  möchte  sich  also, 
dem  Vorhergehenden  zufolge ,.  auch  hi  der  bildenden  Rnnst 
^wissermafsen  nachweisen  lassen.  ^ 

Dennoch  sind  die  in  der  Natur  und  Geschichte  erschei- 
nenden Gegensätze  an  sich  keineswegs  so  getrennt,  als  zu  ih- 
rer Bestimmung  durch  den  Begiiff  unvermeidlich  erfordert 
wird»  Die  mannigfaltigen  Erscheinungen  spielen  und  fliefsen 
in  der  Wirklichkeit  mehr  in  einander,  als  in  ihren  Unterschei- 
*  düngen  durch  den  Verstand;  und  daher  kann  keine  auch  durch 
einen  noch  so  entschiedenen  Wendepunkt  bestimmte  Periode 
in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  einen  Abschnitt 
bewirken ,  durch  den  eine  gänzliche  Hemmung  des  Einflusses 
des  Torh ergehenden  auf  das  nachfolgende  Zeitalter  erfolgte* 

Daher  hat  auch  in  der  christlichen  Welt  die  Wirkung 
'  der  zuTorgegangenen  Epoche  des  klassischen  Alterthnms  nie 
TÖllig  aufgehört.  Das  Studium  der  alten  Literatur,  obgleich 
es  yiele  Jahrhunderte  sehr  vernachlässigt  ward,  ist  doch  in 
keiner  Zeit  des  Mittelalters  gänzlich  untergegangen.  Die 
Schriften  des  Aristoteles  wurden  die  Basis  der  der  Religion 
dienstbaren  Philosophie.  Auch  erhielt  sic}i  fortwährend  die 
lateinische  Sprache  in  der  Kii*che,  gerichtlichen  Verhandlun- 
gen  und  wissenschaftlichen  Werken.  Vornehmlich  aber 
mufste  auf  dem  klassischen  Boden  Italiens  ein  antikes  Element 
sich  in  fortdauernder  Wirkung  erhalteii,  und  eine  eigenthüm- 
liche  Modification  der  Geistesrichtung  im  Verhältnifs  der  (Übri- 
gen Länder  des  neueren  Europa  hervorbringen.  Dieses  Eigen- 
thümliche  der  neuitaliänischen  Bildung,  das  sich  vielleicht  io 
allen  Zweigen  der  geistigen  Thätigkeit  aufzeigen  lassen  dürfte, 
besteht  daher  in  der  Verschmelzung  des  antiken  Geistes  mit 
dem  christlichen  und  dem  Charakter  der  eingewanderten  ger- 
manischen Völker.  Die  Italiäner  des  Mittelalters  fühlten  sidi 
von  ihren  heidnischen  Vorfahren,  durch  die  durch  Religion^ 
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Sitten  ondTerfastang  erfolgte  Yer&nclemng  des  Zustandes  der 
Nation  keinesweges  abgeschnitten;  und  daher  wurde  Virgil, 
der  die  Gründung  des  römischen  Beichs  Terherrlicfate,  von  ih- 
nen als  Nationaldichter  betrachtet.  Im  politisches  Leb^n  er- 
schien ihr  antiker  Sinn  in  dem  Torherrschenden  republikani- 
schen Geist/  der  in  dem  Ton  den  alten  Bewohnern  Italiens  ab- 
stammenden Bürgerstande  auflebte.  Auch  die  Basis  der  mo- 
narchischen Herrschaft  "vi^rde  yon  den  alten  Cäsaren  entlehnt, 
deren  Nachfolger  man  in  den  deutschen  Kaisem  erkannte.  In 
der  bildenden  Kunst  ist,  bei  entschieden  christlichem  Charak- 
ter, schon  in  der  älteren  Florentinischen  Malerschule  ein  anti- 
kes £lement  nicht  zu  verkennen,  so  wie  in  der  Poesie,  in  dem 
gröfsten  italiänischen  Dichter,  dem  Dante,  dessen  göttliche 
Komödie  ein  so  treffendes  und  umfassendes  Denkmal  des  spä- 
teren Mittelalters  seiner  Nation  gewährt.  Auch  läfst  sich 
schon  aus  diesem  Sinn  der  neueren  Italiäner  begreifen,  dafs 
die  dem  Antiken  entschieden  entgegengesetzte  gothische  Bau- 
kunst bei  ihnen  nie  wahrhaft  gedeihen  konnte,  und  durch 
Vermischung  mit  Elementen  der  Architektur  des  Alterthums, 
mehr  oder  minder  ihren  eigenthümlichen  Charakter  yerlor. 

I>abei  sind  die  Denkmäler  der  antiken  Bildhauerkunst  be- 
reits in  früher'en  Zeiten  auf  die  italiänische  nicht  ohne  Ein- 
flufs   gewesen.       Niecola  Pisano,    den  man   als  den  ersten 
betrachtet,  welcher  in  Italien  neue  Lebensreg^g  in  di6  Sculp. 
tur  brachte,   studirte,   nach  dem  Zeugnifs  des  Yasari,   nach 
den  gegenwärtig  im  Campo  Santo  zu  Pisa  befindlichen  anti- 
ken Denkmälern,    welche  die  Pisaner  aus   Griechenland  in 
ihre  Stadt  brachten.     Auch  ist  es  nicht  glaublich,   dafs  Giotto 
und  andere  grofse  Maler  dieser  Epoche  die  Sculpturen  an  den 
Ehrensaulen  und  Triumphbögen  in  Rom,   und  die  wenigen 
Statuen,   die  zu  ihrer  Zeit  noch  über  der  Erde  in  dieser  Stadt 
erhalten  waren,  so  ganz  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Ausübung 
ihrer  Kunst  betrachteten.     Bedeutend  ward  jedoch  der  Ein- 
flufs  der  Antiken  auf  die  neuitaliänische  Kunst  erst  gegen  das 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,    als  die  vorzüglichsten 
Denkmäler  der  Kunst. des  Alterthums  aus  dem  Schutt  heryor- 
gezogen  wmrden,  und  sich  eine  begeisterte  Verehrung  fiir  die 
Uaaaisdie  Literatur   erhoben  hatte.      Insbesondere   scheint 
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flün  dnreh  die  Aniikeii  saersi  snrn  fründKchea  Sttdkoi  te 
Nackten  f;efihrt  worden  jai  ftein,  desten  koke  YeHhomw— 
hisit  is  den  ahen  BUdweriien  den  Wetteifer  des  Baphad 
Michel  Aiifelo,  und  anderer  (profaen  Kfinader  dieser  Zeh 
earegeft  mufste. 

Bei  diesem  Einflufs  der  Antiken  ist  keinesweges  an 
einseitige  und  skUyische  Nachahmung  zu  denken,  die  ir 
den  letzten  Jahrzehnten  von  deutschen  Künstlern  un^ 
Runstrichtem  in  der  Poesie,  wie  in  der  bildenden  Kunst 
mit  Recht  yerworfen  worden  ist.  Die  Meister  der  grofscu 
Zeit  der  italiänischen  Kunst  wurden  dnreh  die  YoUkonunen. 
heit  der  alten  Bildwerke  nicht  verleitet,  die  yon  ihren  Vor- 
gängern betretene  Bahn  zu  yerlassen,  und  ihren  Gegenstan- 
den eine  ganz  fremde  Form  anzupassen.  Michel  Angelo  ooj 
Correggio,  die  sich  von  dem  Wege  der  vorhergehenikn 
Kunst  entfernten ,  wurden  dazu  durch  ihren  originellen  Geis*' 
und  keinesweges  durch  die  Antiken  getrieben,  von  denen  ihr 
Charakter  auffallend'  verschieden  erscheint.  Dieselben  dien- 
ten den  grofsen  italiänischen  Künstlern  nur  zur  Belebnnj 
des  Sinnes  für  plastische  Schönheit,  die  sie  nach,  der  Eigen- 
thümlichkeit  christlicher  Ideen  zu  modificiren  wuTsten. 

Mit  der  Annäherung  zu  dem  Ziel  ihrer  Yollendung  moiitf 
die  neuere  Kunst  nothwendig  die  Aufgabe  eriiennen«  nif  ik- 
rem  eigenen  Boden  mit  den  Antiken  in  plastiacher  Schönkeit*) 
zu  wetteifern«     Denn  auch  die  Malerei  mofs  in  der  YoUkos- 


*)  Wir  yerstehea  unter  plasttscker  Scftönbeit  die  «Is  ein  Werl 
der  bildenden^  Natur  bu  betraehtende  feste  mid  betlebewle 
Vollkommenheit  der  Gestalt,  worunter  barmonische  Verhalt' 
nissc.  Fülle  und  Ausbildung  des  Körperbaues  gehören.  Is 
diesem  Sinne  ist  dieselbe  von  der  Anmutb,  als  Schönheit  der 
Bewegung  imd  der  Gebärden  unterschieden,  welche  eine 
»'irkuilg  dev  Seele  ist»  oime  derselben  bewnftt  ku  sein.  Bein 
Mangel  des  Fiastiscbea  kann  »lebts  destowoniger  AwMtJi  er- 
scheinen.  Daher  zeigen  Kunstwerke  der  früberen  Yfoi^ 
Schönheitssinn  in  den  Linien  und  'Bewegungen,  und  selbst  ia 
Jen  Gesichtsbitdungen,  ohne  dcfswegen  in  plastischer  Hinsiciii 
vorKflglich  genannt  werden  su  können,  (weil  sich  die  mensch- 
Isdien  Gestalten  oime  Ausdruck  ven  Fülle  ^r  Naturkrift  seigeO' 
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Lfeidieit  der  Fomi,  alt  der  Basis  der  büdimdeii  Kunst  fiber-'" 
anpt»  der  Plastik  gleich  zu  kommen  stneben,  selbst  wenn  ibr 
ief s  bei  den  grofseren  dabei  zu  bekämpfenden  Schwierigkeit 
Bn  iinmdglich  sein  sollte.  Daher  kann  auch  bei  christlichen 
ve^fenatididen,  wenn  sie  nur  überhaupt  zur  DarsteUuug  bilden- 
ler  Kunst  geeignet  sein  sollen,  obgleich  dieselben  Torherr» 
chend  znm  Ausdruck  der  Seele  führen,  keinesweges  auf  hdr- 
»erliche  Schönheit  Verzieht  geleistet  werden.  Selbst  die 
^elire  unserer  Religion  setzt  das  höchste  Ziel  der  Vollkom- 
nenheit  des  menschlichen  Seins  nicht  in  die  Trennung  der 
^eele  Von  dem  Leibe,  sondern  in  die  dereinst  zu  erfolgende 
üTiedervereinigung  mit  demselben  in  seinem  yerklärten,  toa 
iinnlichen  Bedür&iisaen  entfernten  Znstande.  Und  daher  wird 
lie  Kunst  selbst  toii  der  Theologie  auf  die  Verbindung  des 
^.nsdrucks  der  Seele  mit  körperUcher  Schönheit  hingeführt. 
[n  der  Idee  der  höchsten  YoUkommenheit  dieser  Verbindung 
[iegt  die  Vereinigung  des  Gegensatzes  der  alten  und  neueren 
Kunst,  der^  wie  alle  Gegensätze,  nothwendig  in  einer  höheren 
Idee  aufgelöst  erscheinen  mufs. 

Antutt  dafs  die  Betrachtung  i|nd  das  Studium  der  Anti- 
ken in  einem  Haphael  und  Michel  Angelo  den  plastischen  Sinn 
erhöhten,  und  diese  grofsen  Künstler  dadurch  zur  Annäherung 
zu  jenem  Ziele  geleiteten,  so  begann  in  den  späteren  Zeiten 
eine  nur  auf  das  äulserliche  gehende  Nachahmung,  und  mils- 
rerstandene  Anwendung  der  Werke  des  Alterthums.     Diese 
letztere  zeigt  sich  schon  in  der  Caraccischen  Schule,,  wovon 
wir  als  Beispiel  die  Uebc^ragung  des  Charakters  der  Niobe 
auf  die  Bildungen  der  heiligen  Magdalena  von  Guido  Reni  an- 
führen  wollen.     Da  jedoch  die  Caracci  und  ihre  Schüler  zu- 
gleich  auch  ihre   grofsen  Vorgänger  in  der  neueren  Kunst 
nacfaziyahmen  suchten ,  <  so  erscheint  das  Antike  in  ihnen  mit 
andemt  Elementen  rermischt.     Poussin  war  der  erste,   der 
sich  einseitig  iNistrebte,   Form  und  Aenfserlichkeit  yon  den 
Denkmälern  der  alten  Kunst  zu  entndmien.     Er  fand  hierin 
keine  unmittelbaren  Nachfolger,  weil  der  zunehmende,   con- 
yentionelle  und  ausgeartete  Geschmack  selbst  das  Ansdien  je- 
ner  Kunstwerke  mehr  oder  minder  r^rdringte.  ~  Im  yergange- 
nen  Jabrhwnjlert  ist  die  iormelle  und  durchaus  zu  Terwerfende 
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Nacliahmang  derselben  zuerst  durch  Meng»,  und  dann  dnrcli 
^e  Francosen  wieder  hervorgetreten,  und'  bei  diesen,  so  wie 
bei  einem  grofsen  Theile  der  Kunsjiwelt  des  übrigen  Europa« 
bis  gegenwärtig  herrschend  geblieben. 

Noch  dürfte  hier  keine  unschickliche  Gelegenheit  sein 
zu  einigen  Bemerkungen  über  die  Behandlung  antiker  Ge- 
genstände und  ^insbesondere  der  alten  Mjrthologie  durch  die 
neuere  Kunst.  Diese  Vorstellungen  kamen  in  Italien  mit 
dem  im  fünfzehnten  Jahrhundert  immer  mehr  Te]i>reiteten 
Studium  der  classischen  Literatur,  und  der  begeisterten  Ver- 
ehrung  für  das  Alterthum  in  Aufnahme.  Die  Kunst ,  die  sich 
zuvor  fast  einzig  nur  im  Dienst  der  Religion  befunden  hatte» 
erhielt  dadurch  so  zu  sagen  mit  der  geistlichen  zugleich  eine 
weltliche  Seite ;  und  wie  die  Malerei  fortfuhr  mit  christlidien 
Vorwürfen  die  Kirchen  zu  schmücken,  so  ward  sie  zur  Ver- 
zierung  der  Paläste  der  Grofsen  vornehmlich  auf  Gegenstände 
des  alten  M3rthos  hingewiesen. 

Aber  auch  hier  zeigte  sich  bei  den  grofsen  Künstlern  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  die  sich  vornehmlich  durch  Dar- 
Stellungen  dieser  Art  auszeichneten,  keine  sklavische  Nach- 
ahmung  der  Antiken.  Denn  die  Gegenstände  der  alten  Weh 
erschienen  vielmehr  auf  eine  dem  Geiste  des  neueren  Italiens 
eigenthümliche  Weise  wiedergeboren.  Auch  war  es  nach  un- 
serer Ansicht  nothwendig,  dafs  Vorstellungen  und  Ideen  einer 
untergegangenen  Welt  etwas  von  der  Farbe  des  Zeitakers 
tragen  mufsten,  in  der  sie  wahrhaft  lebendig  erscheinen  soll- 
ten. Die  Antiquare  unserer  Zeit,  in  der  man  zur  genausten 
Kenntnifs  des  antiken  Costums  durch  Studien  der.  Denkmäler 
der  Kunst  und  der  Literatur  der  Alten  gelangte,  mögen  in 
iden  mythologischen  Dai^tellungen  eines  Raphael,  Ginlio  Ro- 
mano und  Polidoro  da  Caravaggio  wohl  Manches  auszusetzen 
finden.  Sie  dürften  diesen  Künstlern  nicht  selten  vorwerfen, 
dafs  sie  den  Charakter  der  alten  Gottheiten  lAd  Heroen  Ter- 
fehlten.  Aber  es  ist  zwischen  dem  inneren  und  wesentKdien, 
und  denk  auf  Costum  und  mehr  auf  zufälligen  Aenfserlichhei- 
ten  beruhenden  Charakter  ein  bedeutender  Unterschied.  Je* 
nen  möchten  die  erwähnten  Meister  meist  sehr  gut  be<diaeh. 
tet  haben ,  während  sie  das  Costum  ziemlich  firei  behandakesit 
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imd  selbftt  im  Typus  der  Gotterbildoiigeii  sich  Abweichimgen 
von  den  alten  Denkmälern  erlaubten.  Sie  können  hierin  an 
Shakespeare  erinnern ,  der  in  seinen  aus  der  römischen  Ge- 
schichte genommenen  Schauspielen  nicht  selten  gegen  das  Co- 
stum  Terstöfstf  und  doch  dabei,  das  Eigenthümliche  derßinnes- 
und  Denkart  des  römischen  Nationalcharahters  auf  das  Tref- 
fendste, vornehmlich  in  i^einem  Julius  Cäsar,  darstfellte. 

Das  Wesentliche  bei  der  Bildung  der  alten  Gottheiten 
ist  der  Ausdruck  ihrer  Ideen.  Im  Jupiter,  Neptun  und 
Pluto  mufs  die  oberste  Macht  mit  möglichster  Andeutung 
auf  ihre  yerschiedenen  Reiche,  des  Himmels,  des  Meeres 
und  ^^r  Unterwelt  erscheinen;  so  wie  die  Parzen  sich  als 
Dienerinnen  des  Schicksals,  die  Furien  als  personificirte  Ge- 
stalten des  rächenden  Gewissens,  und  die  Grazien  als  Göt- 
tinnen der  Huld  und  Anmuth  zeigen  müssen.  Wo  dieser 
Cbarakter  mangelt,  da  ist  ihre  Darstellung  gänzlich  yerfehlt, 
und  wenn  auch  Costum,  Attribute  und  andere  Aeufserlich- 
keiten  noch  so  genau  von  antiken  Denkmälern  entnommen  - 
sein,  und  durch  antiquarische  Gelehrsamkeit  bewährt  gefiel« 
den  werden  sollten.  Er  kann  hingegen  bei  einigen  Abwei- 
chungen Tom  Typus  der  Alten  ausgedrückt  werden,  so  toU- 
kommen  auch  dieser  sein  mag,  da  er  auf  ewigen  in  der 
Natur  und  im  menschlichen  Leben  liegenden  Ideen  beruht, 
die,  in  mannigfaltigen  Modificationen ,  treffend  personificirt 
werden  können.  Ist  ihr  Typus  doch  selbst  im  Alterthnme 
nicht  unverändert  geblieben,  indem  die  Götter  in  dem  älteren, 
Yon  heutigen  Archäologen  sogenannten  Tempelstyl,  bedeutend 
yerschieden  von  den  in  späteren  Zeiten  aufgekommenen  Bil- 
dungsarten erschienen.  Zu  manchen  Abweichungen  yon  ih- 
ren  Yorstellungen  auf  antiken  Sculpturen  ist  überdiefs  der 
Maler,  der  das  Eigenthümliche  seiner  Kunst  erkennt,  schon 
aus  diesem  Grunde  genöthigt.  Und  er  wird  indiiriduelles  Le- 
ben, stärkeren  Ausdruck  der  Leidenschaften  und  reichere  Be- 
kleidung öfter  da  angemessen  finden,  wo  es  die  antike  Plastik 
aus  richtiger  Einsicht  für  unangemessen  fand. 

Es  scheint  eine  unwidersprechliche  Thatsache,  dafs  die  an«, 
tiken  Gegenstände,  in  der  Malerei  da  am  wenigsten  ihrem  tiefem . 
Charakter  entsprechend  Torge^tellt  wurden,  wo  maB  am  meisten 
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sieh  mit  ängstlicher  Sorgftilt  foitiquarisdier  Genauigkeit  des 
Costums  und  der  Aenrserliohhelcen  der  alten  Welt  hefletfsigte. 
Die  meisten  späteren^ Maler,  insbesondere  seit  dem  Zeitalter 
des  Mengs,  entfernten  sich  in  der  Darstellung  antiker  Gegen- 
stande, bei  tieferer  Ansicht  der  Sache,  weit  mehr  Ton  dem  Geist 
der  Alten  als  selbst  Titian  und  andere,  vorzü^ich  ältere,  Rfinst- 
ier,  welche  die  alte  Gotterwek  in  das  wirkliche  heben ,  }a  in 
das  einer  beschränkten  Nationalität  herabzogen,  und  so  sie  ge- 
wissermafsen  trayestirten.  Diese  erfafsten  doch  wenig^stens  in> 
sofern  den  Charakter  der  alten  M3rthologie,  dais  sie  in  den  Dar- 
Stellungen  derselben  ein  heiteres ,  kräftiges  und  selbst  in  sei- 
ner Art  schönes  Sinnenleben  zeigten,  woyon  jene  durch  Ld^ 
losigkeit,  schwächliche  Sentimentalität,  theatralisches  Wesea 
und  Mangel  an  wahrem  Schonheitsinn^  gänzlich  entCemt  er- 
scheinen ,  so  sehr  sie  auch  immerhin  nach  antikem  Style  stre- 
ben mochten. 

Allgemeine  Uebersicht  über  den  Zustand  und  die 
Schicksale  der  Kunst  im  christlichen  Blom« 

Seitdem  in  der  christlichen  Welt  das  Bestreben  erschien« 
der  Religion  durch  die  bildenden  Künste  änfseren  Glanz  and 
Würde  zu  vetleihen ,  haben  dieselben  in  dem  Sitze  des  Ober- 
hauptes der  Kirche  eine  Torzüglich  günstige  Aufnahme 
den.  Sie  sind  aber  im  neuen  Rom,  so  wie  in  dem  alten, 
mehr  wie  ausländische  dahin  yersetzte  Pflanzen ,  als  wie  auf 
einheimischem  Boden  erzeugter  Gewächse  zu  betrachten  ge- 
wesen. Wie  in  den  heidnischen  Zeiten  die  in  dieser  Stadt 
arbeitenden  Künstler  meistens  Fremde,  frlAer  Etrurier,  spä- 
ter Griechen  waren ,  so  hat  auch  in  der  gesammten  durist- 
iichen  Periode  Rom  wenig  Meister  yon  ausgezeichneter  Ae- 
deutung,  insbesondere  im  VeHialtnirs  mit  Florenz  und  ande- 
ren  Städten  Italiens,  heryorgebracht.  Auch  diese  weniges 
haben  ihre  Richtung  yon  Ausländem  erhalten :  denn  in  dem 
neueren  Rom  hat  sich  nie  eine  eigenthümliche  Kunstschule 
gebildet.  Unter  dieser  Benennung  kann  nur  eine  Reihe  yon 
Individuen  yerstanden  werden ,  durch  welche  die  fortschrei- 
tende Ausbildung  der  Kunst  nach  Einem  Princip  erfolgt ;  und 
yoUig  unangemessen  ist  es  daher  der  wahren  Bedeittang  der- 
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selben ,  danuiiter  eine  Folge  yon  KOnstte»  211  begreifen ,  die 

niclits  mx  einander  gemein  kaben ,  aU  ihre  Geburt  in  Stadteut 
ifeklihe  d/emaelben  Oberl^errn  unteryrorfen  aind.  ÜMik  dieser 
falachen  Beatimmaagi  der  Laniei  und  Andere  gefolgt  sind  >  ist 
durch  Z^sanunenfassung  der  Künstler  aus  den  rersehiedenen 
Städten  d,es  Kirchenstaates  in  die  Kunatgesdbichte  der  Siame 
einer  ro^iisch^n  Schule  gekommen,  wobei  man  aber  die  In« 
conseqnenz  begangen  hat,  die  Bologneser  dayon  aosznschlie« 
fsmi,  die  doch  eben  so  gat  3n  den  Unterthanen  des  Papstes, 
wie  die  {Linwohner  von  Perugia  und  Urbino  gehören.  Yer- 
Q^tblieh  fühlte  man,  dafs  jene  dun'oh  die  eigenthfimliche  Knnsfr. 
richtiuig  der  Ctgraicci  Zusprach  auf  eine  besondere  Schule 
maicken  konnten ,  die  man  ihnen  daher  im  Wider^rueh  mit 
dem  angenommenen  System  sugestand. 

Die  SichicksaleRoms  scheinen  auch  in  der  Geschichte  des 
neueren  Ehiropa  die  im  Alterthume  erhaltenen  Weissagungen 
seiner  Ei/ngkeit  zu  bestätigen.  Qie  Stadt  erjiob  sich  gleich- 
sam aus  der  ^che  der  verlornen  weltlichen  Herrschaft  isu  der 
geistlichen  durch  den  Sitz  des  Oberhauptes  der  Kirche,  und 
gelangte  dadurch  zu  der  ersten  Stelle  in  der  christlichen 
Welt.  Dagfegen  rermochten  Wne  Bewohner  nie  wieder  be- 
sondere Bedeutung  zu  erhalten,  seitdem  mit  den  Tugenden 
sie  ihre  Freiheit  verloren.  Die  Römer  erscheinen  im  Mittel- 
alter  weit  unter  den  Bürgern  der  Städte  des  obem  Italiens. 
Das  in  diesen  erwachte  politische  L^ben  erregte  zwar  in  Rom 
ebenfalls  den  Trieb  nach  freier  Verfassung,  aber  mit  gerin. 
gern  Erfolge  in  Hinsicht  der  Erreichung  dieses  Ziels  und  der 
Veredlung  des  Volkes.  Zwar  konnte  keine  der  italiäni94^hen 
Städtie  zu  wahrhaft  politischer  Freiheit  gelangen;  aber  doch 
erzeugte  die  kiräftige  Anflebung  des  republicanischen  Sinnes 
heroische  Begeisterung,  und  in  Toscana  Aufschwung  des  Gei- 
stes za  Kunst  und  Wissenschaft.  Dagegen  zeigt  die  Epoche 
d^r  üiyihhängigkeit  des  neueren  Roms ,  die  im  zwölften  JahS'> 
l^u^dert  durch  die  Wiederherstellung  des  Senats  begründet 
ward ,  gleichsam  nur  die  Kehrseite  der  gleichzeitigen  Ge- 
schichte der  toscanis<^hen  und  lombardischen  Städte.  Dort 
sah  man  die  Freihat  als  eine  losgebundene  Kraft,  die-  viel« 
mehr  a^rsbgrend  als  bUdead  war,  und  nicht  sowolü  Tugenden 
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und  Talente  als  gewaltthatige  Zügellosigkeit  erweckte.  Auf- 
stände gegen  die  Päpste ,  nicht  selten  mit  empörenden  Mils- 
handlungen  derselben  yerbunden;  innere  Unruhen,  yomehm- 
lieh  durch  Befehdungen  zwischen  den  machtigen  Familien 
des  römischen  Adels  eiTCgt,  und  gegen  benachbarte  Städte 
unternommene  Kriegszüge ,  *  bei  denen  die  Geschichte  keine 
bedeutenden  Siege,  wohl  aber  schimpfliche  Niederlagen  be- 
merkt,  bezeichnen  die  Zeiten  der  Freiheit  des  neueren  Roms. 
Das  Streben  der  Römer  zur  Befreiung  yon'  der  papstli- 
chen Herrschaft  erschien  nicht  als  fester  Entschlufs,  aondeni 
nur  als  wiederholte  Aufwallung  ihres  unbeständigen  und  onru- 
higen  Geistes.  Oefter  wurden  die  Päpste  von  ihnen  ans  der 
Stadt  yertrieben,  und  bald  darauf  yon  ebendenselben  znr  Rück- 
kehr dringend  eingeladen.  Ihre  Abwesenheit  war  tOr  die 
Stadt  empfindlich ,  weil  die  Römer  mit  der  Freiheit  nicht  das 
Vermögen  erlangten ,  durch  eigene  Kraft  ihren  Wohlstand  zu 
,  begründen,  welcher  daher  yon  dem  Aufenthalt  der  Päpste  ab- 
hängig blieb.  Nur  durch  diese  erhielt  Rom  Glanz  in  dem 
neueren  Europa,  und  derselbe  verschwaad  daher  auch  jeder- 
zeit  durch  ihre  Abwesenheit. 

Auch  die  Kunst  yerdankte  daselbst  während  der  Zeit  des 
Mittelalters  ihre'  Pflege  nicht  wie  iii  andern  italianischeo 
Städten  einem  allgemeinen  Yolksinteresse ,  sondern  den 
Päpsten  fast  einzig  und  allein.  Die  Sorgfalt,  welche  die- 
selben jederzeit  auf  die  Verschönerung  der  Kirchen  in  der 
Stadt  des  apostolischen  Stuhls  yerwandten,  ermangelte  nicht 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  im  dreizehnten  Jahrhundert 
erfolgte  Auflebung  der  Kirnst  in  Italien  zu  erregen.  Daher 
fanden  Giotto  und  andere  auswärtige  italiäiüsche  Künstler  da- 
maliger Zeit  in  Rom  Gelegenheit  zu  bedeat;enden  Arbei- 
ten, und  auch  die  Römer  selbst  blieben  nicht  ohne  Ein- 
flufs  yon  jener  neuen  Lebensregung,  woyon  die  Cosmaten 
und  Pietro  Cayallini  Beweise  gegeben  haben.  Aber  die  im 
Jahr  1305  erfolgte  Verlegung  des  päpstlichen  Sitzes  nach 
Ayignon,  und  das  nach  dieser  Periode  aufgebrochene  Schisma 
in  der  christlichen  Kirche,  yerursachte  in  Rom  mehr  als  Ein 
Jahrhundert  hindurch  einen  fast  gänzlichen  Stillstand  der 
Kunstthädgheit.  Dagegen  erhob  sich  nach  der  mit  der  Thron- 

bestei- 
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bei|eigimg  Martia  Y .  im,  Jahr  1417  wieder  hergestellten  Ruhe 
der  Kirche  in  den  Päpsten  mehr  als  je  zuTor  der  Eifer  für  die 
Verschönerung  ihrer  Residenz«  Bei  ihren  damaligen  grofsen 
Einkfii^ten  aus  allen  Landern  der  christlichen  Welt  konnte  es 
ihnen  nicht  an  äufseren  Mitteln  fehlen ,  und  sie  fanden  daher 
die  berühmtesten  Hünstier  Italiens ,  durch  welche  die  bilden- 
den Künste  bereits  zu  bedeutender  Vollkommenheit  gelangt 
waren  9  zur  Ausführung  ihrer  Absichten  bereit  Dabei  er- 
wachte nun  auch  in  Rom  der  Sinn  für  das  classische  Alter- 
thum.  Mit  ,£ifer  strebte  man  die  unter  den  Trümmern  der 
alten  Stadt  yerschütteten  antiken  Denkmäler  aufzufinden. 
Eine  herrliche  längst  rergangene  Kunstwelt  gieng  dadurch  nach 
und  nach  wie  aus  ihrem  Grabe  heryor,  und  erhielt  heues  Le- 
ben in  den  Gemuthem  der  Menschen.  Mit  diesen  Schätzen 
des  Alter  thums  erlangte  Rom  in  den  Werken  des  Raphael  und 
Michel  Agnolo  auch  die  Torzüglichsten  Denkmäler  der  neueren 
Kunst ,  und  wurde  seitdem  der  Mittelpunkt  Ton  Europa  für 
die  bildenden  Künste,  so  wie  für  die  Alterthumskunde. 

Durch  den  Zosammenflufs  der  Künstler  der  gebildetsten 
europäischen  Nationen  erhielt  nun  derjn  dieser  Stadt  Torherr» 
sehende  Geschmack  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  Kunst 
in  unserem  Welttheile ,  und  alle  neuen  Richtungen  derselben 
haben  sich;  Voti' dem  sechzehnten  Jahrhutidert  an  bis  auf  die^e- 
genwärtige  Zeit,  yomehmlich  ron  Rom  aus  über  andere  Län. 
der  rerbreitet.  Diese  Herrschaft  begreift  allerdings  nicht  die 
Torzüglichste  Periode  der  Kunst,  da  diese  bald  nach  dem  An. 
fang  derselben  TOn  ihrer  Höhe  herabzusinken  begann,  und 
nach  mehr  scheinbarem  als  wirklichem  Aufleben  in  den  aus* 
ichweifendsten  Terirrungen  erschien.  Jedoch  mufste  Rom 
fortwährend  jene  Herrschaft  behaupten,  da  in  Bezug  auf  die 
gegebenen  Richtungen  in  dieser  Stadt  gewöhnlich  das  Bessere 
lieh  zeigte,  und  das  Yerkehrte  wenigstens  in  seiner  Ursprung* 
liehen  Krafk  herrortrat. 

r 

In  Italien  erhielt  sich  nur  in  Venedig  bis  um  das  Ende  des 
sechzehnten,  Jahrhunderts  eine  eigenthümliche  Malerschnle, 
und  im  siebzehnten  ehtwickelte  sich  in  Holland  eine  durchaus 
nationale  Kunst,  die,  obgleich  sie  sich  auf  der  niederen  Stufa 
des  gemeinen  Lebens  befand,  doch  als  wahrhaft  au»  dem  Geist 
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lind  dem  Bedfirfnifs  des  Volks  hervorgeg^j^At  idr^^cSne  fii€t%  - 
würdige  Ersclteinung  in  der  späteren  Kahstgjesclttcli.Te  betrach- 
tet weirden  kann.  Einen  ebenfalls  nationalen  "dunraliter,  je- 
doch  nicht  so  yolikottimen  frei  von  dem  itaKiniscSien  £in. 
flufs  'wie  in  l^oUand,  Behauptete  cn  derselben  Zeit  die  Ma- 
lerei in  den  spänisch  gebliebenen  INiederlattden.  Noch  mehr 
als  auf  diese  hat  Italien  auf  die  Kunst  der  Franzosen  in  den  drei 
letztyerflossenen  Jahrhunderten  ge^nrkl',  besondet-s  aetoden 
m  Born  von  Ludwig  XIV.  die  noch  g^genwiütig  bestdien^ 
Akademie  gestiftet  ward,  wo  die  meisten  ihirr  namhaft  ge- 
wordenen Künstler  ihre  Bildung  wenigstens  zum  l^fSl  erlang. 
ten.  Doch  modificirte  sich  bei  ihn^  jederceit  der  Clinfisü 
der  Antiken  und  der  netiitaliiniiichön  Kunst  dutch  den  eigea- 
thümlichenNationalgeschma<ik,  derin'Frsnkreick  mehr  als  in 
anderen  Ländern  durch  das  daseB»st  itu.  Yorzfiglidher  Ausbil- 
dung gelangte  tlieater  bedeutende  Einwirkung  er&hren  zu 
haben  scheint. 


üeber  die  Entwicklung  der  italifinischen 

Kun^'t^ 

Um  den.  Leser  fjSix  unsere  Betrai;|ftin:^9^  ^4»^  dir 
Geschichte  der  Kunst  i^  .Hc;^  <üi^  d^n  nach  .u))s^r^r  üc- 
|)erzeu^ng  ril^tigen  biftqf;!fcli^?i  j^^pjuikt  zu  jpxsfitze^ 
hat  uns  nothweadig.geschi^en,  ^^jor  ^en.I^ck  a^f  die 
Perioden  4^r  EnjtwioklK^g  der  i^aüäi^fliay  ^iW^f^  Hbei- 
haupt,  Tom  d^eizehntc^n  tfi»  iiupi  ^chz^thnt^^  JahfbuAdeA, 
zu  werfen. 

Es  lassen  sich  hier  drei  Haupt^Qcl^f  n  j^emer^ien  *)•  I^ 
«pte  begreift  yorpehmlich  den  .GiQtt,o  und  dq^aen.  Sf^hale 


*)  Wir  betrachten  dje  ypn  uns  durcbGriotfa  mid  Kaeaaccio 
beseichneten  Epochen  als  besonders  heryortretande  Ejrajili«- 
nung,  ohne  defswe^en  die  Wieder^elebuDg  äer  itatiaiiiscIiCB 
ittinst  fhit  dem  Giötto  ansufangen ,  und  m  Katwicktung  der- 
selben auf  Fkirena  «nd  -Toscana  au  besciftiiiliett.  Sfre  Vca«. 
lianisobe  Schule  aeigjte  '  siab^  berails  im  itüAiehnien  lairkaa 
dert  als  yöilig  unabfacai^gig  vqn.dem^infl^Ci  dj^r  Iffacai»^,  «nd 


blieb  auch 
Einwira 


uch    in   der  Folga  abgesonden  W*.  «^W .  W 
lung  auf  die  Kunst  des  übrigen  Uahens« 


^  EpocAm  ^t^h/eOm  in  Italim.,  ^gjft 

^      •  •    ■  •  .  . 

Sie  imteftefceiJet  tvAn  Ton  i:et  tfacnfolgenden  diiirch  einAi 
mehr  idealen  imd ,  nach  unserer  Ansicht«  gewissermafsen  an« 
tiken  Charakter.     Diese  Verwandtschaft  mit  den  Denkmälern 
des  Alterthnms,  die  irir  den  Werken  jener  aheren  Florentiner 
zuschreiben «  mag  aUerdings  diejen^^n  sehr  hefremdetf  die 
mehr  auf  Costüm  und  Aeufserlichkeit  als  auf  den  tiefer  ]teQ|teii» 
den  Geist  Rücksicht  ndimen ,  und  die  daher  im  Poussin  oder 
Mengs  ^cUiche  Nadiahmer  der  Alten  ^4iennen.    Dabei  tra« 
gen  diese  Werke,  gleich  der  göttlichen  Komödie  des  Dante,  den 
Stempel  der  .groftlen  und  gleichsam  lieroischen  Zeit  des  italia^ 
nischen  Mittelalters.     iKe  eeigen  einen  einfachen,  aber  grofs- 
artigen Stjl  der  Composition*    Die  Gegenstande  sind  gewöhn««* 
lieh  sehr  bedeutend  au%efafst.     Der  Ausdruck  der  Handlung 
ist  einfacher,  mit  weniger  Mannigfaltigkeit  der  Motire,  und 
das  Dramatische  mehr  mit  dem  SjrmboKschen  yermischt  als 
bei  spSteren  Kilnsdem.     So  erscheint  z.  B.  in  den  Darstellua- 
gen  Tom  Tode  der  heiligen  Jungfrau  die  Seele  derselben  in 
Gestalt  eines  kleinen  Mädchens  in  den  Armen  des  Heilandes. 
Zuweilen   Terleitete  allerdings  die  Neigung  m  dergleichen 
sinnbildlichen  «Andeutungen  die  älteren  Künstler  zu  bizarren 
und  unschönen  Torstiellungen.    Es  gehören  darunter  die  unter . 
dem  vorerwähnten  Öilde  dargestellten  Seelen,  die  den  Yer- 
stoibenen  Ton  Engeln  oder  Teufeln  zur  Bezeichnung  ihrer 
Seligkeit  öder  Verdammniß'  aus  dem  Mbmde  gezogen  werden, 
wie  im  Trfümjphe  des  Todes  yon  Orcagna  im  Campo  Santo  sn 
Pisa.      Auch  der  schon  der  späteren  Epoche  angehörende 
Masacdio  zeigt  noch  die  nämliche  Yörstellung  im  Gemälde 
von  der  Kreuzigung  in  S.  demente  zu  Rom. 

Die  Zeichnung  der  Giotto'schen  Schule  zeigt  zwar,  undTor- 
nehmiiäi  im  Nackten,  noch  sehr  mangelhafte  Ausbildung,  da« 
bei  aber  dodi  ixt  der  Anlage  einen  ungemein  plastischen  Sinn, 
indem  in  den  menschlichen  Gestalten  körperliche  FoUe  und. 
Kraft  bei  unTollkomBnener  Ausführung  erscheint,  und  ihra 
Verhältnisse  grofsartig  und  gewöhnlich  im  Ganzen  rich- 
tig sind.  Die  Motiye  der  Gewänder  lassen  oft  "nichts  zu  wfin« 
sehen  öbrig. 

Pie  zweite  der  erwähnten  Epochen  beginnt  mit  Ma- 
ss c  c  i  o.     Die  Kunst  neigte  sich  Tom  Idealen  zum  Wirklicliea 
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herab ,  und  strebte  die  Natur  mit  mehr  Fleils  und  Sorgfalt 
als  diö  Giotto*sche  Schule  und  andere  derselben  ^eichseiti|» 
Künstler,  nm^hzuiJmienf  Tiefe  und  Lebendigkeit  der  ans  der 
wirklichen  Umgebung  genommenen  Charakteristik  ersdieint 
I  m^i  tentheils  fast  als  Hauptxireck.  Die  historischen  Darstel- 
luiigiin  Zeigen  gewöhnlich  eine  grobe  Ansahl  meistens  au 
Bildnissen  bestehender  Nebenfiguren,  die  in  keiner  Beziehuj 
cur  Handlung  stehen  und  müssige  Zuschauer  bilden.  Dabei 
machte  übrigens  die  Kunst  beträchtliche  Fortschritte  in  der 
«Vollkommenheit  der  Ausführung ,  im  Technischen  und  Wis- 
senschaftlichen,  und  insbesondere  in  der  Perspectire.  Die 
Scene  der  vor gesteUtea Begebenheiten  ward  reicher  als  Inder 
früheren  Epoche  mit  Landschaften  und  architektoniscbenHu- 
tergründen  geschmückt.  Ueberhaupt  wurden  die  Conqpositio- 
nen  malerischer,  während  sie  durch  überflüssig  angebradte 
Figuren  an  Einfachheit  und  dramatischem  Zusammeniunp 
rerloren.  Zum  Mangel  des  letzteren  trug  anch  der  ümstaad 
bei ,  dafs  nun  verschiedene  Momente  derselben  Begebenheit 
auf  Einem  Bilde  in  vollkommen  verbundenen  Gruppen,  rai 
nicht  selten  auch  perspectivisch  als  Yorder-,  Mittel-  1UldHi^ 
tergrund  erschienen, .  wodurch  die  Einheit  des  geistigen  ogc 
sinnlichen  Zusammenhanges  aufgehoben  wird.  Die  Yereini* 
gung  durch  Zeitfolge  getrennter  Handlungen  scheint  daher 
mehr  den  Reliefs  und  den  ihrem  Styl  der  Composition  licii 
annähernden  Gemälden,  in  welchen  die  verschiedenen  Grup- 
pen ▼ielmehi'  bestimmt  sind  nach  einander  gesehen  als  mit  Ei- 
nem Blick  gefafst  zu  werden,  angemessen  zu  sein,  als  denjeni- 
gen Malereien ,  welche  Anspruch  auf  strenge  Einheit  des  Ai^ 
\genpunktes  machen. 

Als  die  dritte  Epoche  *),  die  des  Gipfels  und  der  YoUo- 
dung  der  italiänischen  Kunst,   kann  man  den  Zeitraum  voi 


^  • 


*}  Kaum  scheint  es  der  Erinnerung  nothwendig «•  dsTt  dieM  £^ 
eben  nicbt  in  Betiebung  auf  das  Zeitalter  der  Künstler,  toadin 
auf  die  Riebtang  und  £nt\vickelung  der  Kunst  su  betrKbMi 
lind.  Die  mit  Masaccio  beginnende  dauerte  nicht  allein  bÄ 
den  meisten  Kupstlero  des  funfsebnten  Jahrhundertt,  soD^eis; 
durch  Perugino  und  PinturiccbiO)  selbst  bis  nach  Rapbadil 
Tode  fort 
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I««oiiarda  da  Tinci  bis  zum  Tode  des  Ti2ia;Di  bestinu 
meni  wobei  aber  der  Verfall  dertelben  scbon  in  der  ersten 
Hälfte  des  secbzebnten  Jabrbonderts  sieb  sebr  auffallend  zu 
zeigen  begann.  Die  fiüberen  Epocbeir,  von  denen  die  erstis 
mebr  auf  das  Id^e  und  Notbwendige',  ^ie  zweite  auf  das 
Wirblicbe  und  als  zufällig  Ersebeinende  gericbtet  war,  dOrf- 
ten  beide  als  ndthige  Vorbereitung  zu  der  nun  erlangten  Höbe 
der  Kunst  zu  betracbten  sein.  Denn^die  Künstler  dieser  drit- 
ten Epocbe,  und  Tomebmlicb  Da  Vinci  und  Bapbael,  Vereinig- 
ten in  sieb  das  Ideale  der  Giotto'scben  Scbule  mit  demCbarab- 
teristiscben  und  WirUicben  der  Epocbe  des  Masaccio.  Bei 
Micbel  Agnolo ,  der  eine  ganz  eigene  und  abgesonderte  Ricb- 
tting  zeigte,  blieb  immer  das  Ideale  rorbeirscbend.  Das  Pia- 
stiscbe  erschien  nun  nicbt  wie  bei  den  älteren  Florentinern  in 
grofser,  abei*  unTollbommene^  Anlage,  ^sondern  in  bober  Voll, 
endung  und  Ausbildung.  Man  sucbte  durcb  gründlicbes  Stu- 
dium der  Anatomie  den  menscblicben  Körper  wissenschaftlicb 
zu  ergründen ,  und  gelangte  dadurcb  zur  Tollkommenen  Dar« 
Stellung  des  Nackten,  worin  aucb  die  Torzüglicben  Künstler 
der  Epocbe  des  Masaccio  nocb  sebr  unrollkommen  erscbeinen, 
ungeachtet  sie  in  der  Zeichnung  der  Köpfe  und  Gewänder 
schon  bedeutende  Ausbildung  erkennen  lassen. 

Tizian  und  Correggio  ergriffen,  auf  sehr  yerschiedene 
Weise  im  Verhältnifs  zu  jenen  Meistern,  mebr  die  sinnliche . 
als  die  geistige ,  und  durch  rorherrschendes  Gewicht  auf  die 
Farbengebnng  mehr  die  musikalische  als  die  plastische  Seite 
der  Malerei.  Sie  stehen  durch  diese  sinnliche  Richtung  zwar 
tiefer  als  Leonardo  da  Vinci,  Michel  Agnolo'und  Raphael,  del 
ren  Werke  unmittelbar  zum  Geiste  sprechen ,  sind  aber  doch 
durch  die  in  ihrer  Art  ausgezeichnete  Vollkommenheit  eben, 
falls  als  außerordentliche  Erscheinungen  in  der  Kunstwelt  zu 
betrachten. 

Die  ältere  Peifiode  der  neueren  Kunst 

in  Rom. 

Aus  den  beiden  ersten  Torher  betrachteten  Epochen  be- 
ritzt Rom  gegenwärtig,  im  Vergleich  mit  Florenz  und  andern 
Städten  ItaEens,  nur  einen  sehr  geringenReiehthum  ron  Kunst-* 
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werken.'  Ton  vielen  Meistern  derf<\I)^^i^  «9^ '  >uik  in 
dieser  Stadt  gar  keine  Arbeiten  9  und  Yon  df^i  ajpdem  ist 
weder  die  Anzahl  noeh  der  innere  Gehalt  der  Wer^e  ibeden- 
tend  genug)  um  eine  voUkonunene^Erkenntnifs  iluae^.Stjls  und 
Charakters  zu  gewähren. 

Denn  durch  den  Aufenthalt  der  Päpste  zu  Arignon  und 
das  darauf -erfolgte  Schisma  der  Kirche  gieiig,  wie  oben  be- 
merkt  wxurde,  fOr  Rom  einfe  lange  und  bedeutende  Epoche  der 
Entwicklung  der  italiänischen  Hunst'fast'  gänzKch  rerloren. 
Ueberdiefs  sind  so  Tiele  ältere  Maleireien  nicht  durch  Krieg, 
Feuersbrunst  oder  die  Alles  zerstörende  Zeii ,  sondern  durch 
die  mit  falscher  Kunstansicht  yerbundene  Yerkennung  ihres 
^Werthes  yemichtet  .worden.  Denn  da  man  immer  mehr  das 
Torzüglichste  Gewicht  auf  schulgerechte  Kunstfertigkeit  und 
Conventionellen  Effect  zu  legen  begann,  so  verlor  rieh  der 
Sinn  ffir  die  höbe  Einfalt,  G^MiütbKchkeit  und  Tiefe  des  Gei- 
stes  jener  älteren  Meister.  Mati  verkannte  diese  Eigensehaf- 
ten,  während  man  nur  auf  die  Mängel  der  Darstel^faig  in  ihren 
Werken  Rücksicht  nahm ,  und  betrachtete  sie  daher  als  rohe 
Anfange  der  Kunst,  und'aU  Denkmäler  barbarischer  Zeiten. 
Daher  wui^e  auf  ihre  Erhaltung  nicht  nur  allein  keine  Sorg- 
falt verwendet,  sondern  sie  wurden  als  die  Kirchen  und  an- 
dere Gebäude  verunzierend  absichtlich  vernichtet,  um  Honst- 
werken  meisten^  nur  von  vermeintlich  besserem  Gesdunack 
Platz  zu  machen«  Wir  können  uns  tristen  Ober  den  'Verlust 
von  Werken  vorzüglicher  Maler  der  früheren  Epoche,  wenn, 
wie  imVatican,  durch  ihreYemichtung  der  vollendeten  Kunst 
eines  Raphael  und  Michel  Agnölo  Raum  eröffnet  ward.  Aber 
sehr  häufig  haben  die  an  ihre  Stelle  getretenen  Gemälde  und 
andere  Zierrathen  einen  schlechten  Ersatz  für  £es^en  gege- 
ben; und  man  hat  auch  nicht  selten  angeweifste  Wände  dem 
Anblick  beschädigter  und  unscheinbar  gewordener  alter  Ma- 
lereien vorgezogen,  die,  wenn  nicht  immer  von  Seiten  der 
Kunst,  doch  als  christliche  Alterthümer  Ehrfurcht  verdienten. 

Ueberhaupt  trat  mit  dem  durch  Auffindung  der  alten  Lite- 
ratur  und  Kunst  neu  belebten  Sinne  für  das  classische  Alter* 
thum»  dieser  in  dei^  Geschichtis  der  neueurqgaischw  Geistes- 


fwMyng ;  tß .  be^optflndgp.  Efloc^^i  si|§leftcli  mit  ihren  wohltfai« 
tig^tL,  Folgen  der  Nacbtheil,  epper  ungerechten  Beurtheilnng 
de«  Ipitteliteqr^  ^i*  9  d^Asen  Charakter  auch  die  Hunstwerhe 
des  Tiersehnten  nnd  fwnfiehnten  Jahrhunderts -mehr  oder 
miiider/  zeigen.  Man  fieng  an,  diese  Zeit  unbedingt  als 
dem  Zejltraum  rohet  Barbarei  «u  betrachten,  nnd  die& 
s^ibat  ui  der  Hauptstadt  der  katholischen  Welt,  ohne^cu 
be^^nhen,  dafs  npiit  diesem  Urtheile  augleich  eijae,|^x)fse  und 
bedeutende  Epoche  der  Kirchengeschiclite  getroffen  ward. 
Bedenkt  man  den  ^in  Rom,  yorhanden  gewesenen  Reichthum 
christlicher  Alterthümer,  welche,  besonders  für  die  Geschichte 
der  Oberhäupter,  der  Kirche  wichtig  waren,  unter  denen  wir 
nur  an  die  alte  Feterskirche  erinnern  wollen,  so  mufs  es  unbe* 
greiflich. scheinen,  wie  diese  ihre  Zerstörung  gestatten  konn-  '' 
ten.  Ab^r  alle  übrigen  Rücksichten  mufsten  dem  Bestreben 
weichten,,  Alles  nach  dem  jedesmaligen  Zeitgeschmack  umzu^ 
formen.  Daher  haben  die  älteren  römischen  Kirchen  durch 
inp4^rne  Ausschmückungen  gröfstentheils  ihren  uriprüngr 
lioh(M^  Charakter  yerloren,  und  bei  Gelegenheit  der  wieder, 
hoitfn  Emenerungen  dieser  für  das, christliche  Alterthum  so 
merh^ffQrdigfn  Gebäude  sind  zugleich  eine  unsäglich«  Menge 
I]isch«:^ten,.  Malereien,  Mosaiken  und  anderer  Denkmäler  Ter* 
nichtet  worden  *). 

Aeni  iat  also  keinesweges  der  Ort  cum  Studium  der  Ge* ' 
•dickae  dM  EnlNricklnng.  der  itdiaiuadien  Hunst,  wo«u  Tor* 
nclMMiicih« ^ der  Aufenthalt  in- Toseana  erfordert  wird;  wir  ha. 
ben  «BS  idäher  nur  auf  die  Betrachtung  der  wenigen  I^finstler 
ZB  beachrinken ,  deren  noch  in  dieser  Stadt  rorhandene 
YITerfce  jnirltBnntnif%  ihres  Charakters  hinlänglich  scheinen. 

Die  wenigen  daselbst  yon  Giotto  befindlichen 
Arbeiten' sind  gänzlich  unzulänglich  zur  Beurtheilung  oiotto. 
dieses  in  'der  Kunstgeschichte  so  bedeutenden  Künstl 


*)  Dabiii  darf  )edoch  aieht  unbemerkt  bleibeto,  dafs  sich  bc;  rd- 
misclieii  Gelehrten  das  Interesse  fär  die  Denkmaler  unserer  Re- 
ligion  erhieft ,   wie  die  Tielen  sum  Theil  bedeutenden  Werk« 
•  beweisen,  die  über  alte  Kirchen  und  andere  christliche  Alter- 
thümer noch  in  dem  Torigen  Jahrhundert  hier  erschienen  (sind. 
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lert.  Sein  gtofset  IfoMiik  in  der  TorhaBe  der  lieatigen  Pe» 
terskirche ,  Christus  der  auf  dem  Meere  wandelt,  unter  dem 
Namen  der  Nayicdla  di  8.  Pietro  bekannt,  läfst  nach  mehreren 
erlittenen  Restaurationen  m  seinem  gegenwartigen  Zustande 
nicht  viel  mehr  als  den  Charakter  der  Composition  des  Mei- 
sters  erkennen.  Aufserdem  werden  in  der  Sacristei  der  ge- 
dachten Kirche  von  ihm  noc^  einige  Bilder  yon  nicht  beträcht- 
licher Gröfse'  aufbewahrt ,  die  sich  ehemals  in  der  alten 
Peterskirche  befanden. 

Unter  seinen  Zeitgenossen  haben  wir  hier  nnr 

putro    den  Pietro  Carallini    zu  erwähnen;    der    erste 

CAvaiiiiii.  jj^^gj.^  Römer,  der  in  der  Geschichte  der  Malerkimst 

bedeutenden  Ruf  erlangte.  Er  war,  nach  dem  Zeug- 
itifs  des  Yasari ,  des  Giotto  Schüler ,  und  half  demselben  am 
dem  erwähnten  Mosaik  der  Peterskirche.  Der  Pater  dells 
Valle  hingegen  *)  will ,  seinem  Style  sufolge,  in  ihm  Tielmehr 
einen  Schüler  der  Cosmati  rermuthen.  Wir  glauben  jedoch 
in  seinen  Werken  unläugbare  Verwandtschaft  mit  der  Giotto*- 
sehen  Schule  zu  erkennen,  obgleich  er  dem  Taddeo  Gaddi 
und  anderen  toscanischen  ((ünstlem  derselben  Zeit  keineswegs 
gleich  gesetzt  werden  kann.  Er  blühte  in  Rom  in  der  ersten 
Hälfte  des  rierzehnten  Jahrhunderts  während  des  Aufentbaltes 
dei;  Päpste  zu  Ayignon,  und  hinterliefs  viele  Malereien  in  den 
Kirchen,  Yon  denen  die  letzten  in  der  Pauhiskirche  bei  dem 
Brande  im  Jaht*  1823  zu  Grande  giengen.  Man  sieht  Ton  ihm 
gegenwärtig  nur  noch  in  Rom  Mosaiken  an  der  Vorderseite 
der  erwähnten  Kirche ,  und  einige  andere  in  der  Tribtme  tob 
8.  Maria  in  Trastevere.  Die  letzteren  sind'  besser  al»  jene 
erhalten,  und  lassen  daher  seinen  Styl lam  besten  erkennen. 
Er  beschäftigte  sich  auch  mit  der  Sculptur,  und  ihm  wird  ron 
Yasari  ein  wunderthätiges  hölzernes  Crucifix  ,in  der  Paulus- 
kirche zugeschrieben,  welches  bei  der  erwähnten  Feuersbronst 
unversehrt  geblieben  ist. 
.     , .  Die  bedeutendsten  Denkmäler  der  früheren  Ronst 

Angall  CO 

aaFivtoie.  [^  J^ßm.  sind,   nach  unserer  Ueberseognng,   die  da- 


*)  In  seiner  Ausgabe  des  Yasari,  Siena  179ii  Theil  If.   p.  195. 
Anmerkung. 
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selbst  befindliclien  W^rke  des  Santi  Tosini,  geirdlm. 
lieh  urnter  dem  Namen  Frate  Gioranni  bekannt^  mit  dem 
Beinamen  da  Fiesole  Ton  dem  Dominikanerkloster,  in 
welches  er  sich  im  zwanzigsten  Jahre  seines  Alters  begab. 
Er  war  ün  Jahre  1387  im  Magellö  geboren,  und  starb  1455 
zu  Rom,  wo  maYi  sein  Grabmal  in  der  Kirche  8.  Maria 
sopra  Minerva  sieht.  Wer  sein  Lehrer  gewesen,  ist  unbe- 
kannt. Die  Meinung  Bottari*s,  der  in  ihm  einen  Schüler 
des  Gherardo  Stamina  yermuthet,  scheint  auf  gar  keinem 
historischen  Grunde  zu  beruhen,  .und  widerspricht  dem 
Zeugnifs  des  Yasari,  d&fs  unter  den  Schülern  dieses  Malers 
sich  aufser  dem  Mäsolino  Panicale  kein  bedeutender  und  ' 
namhaft  gewordener  Hünstier  befanden  habe.  Man  hat  die 
Nachricht  des  yorerwähnten  ^Schriftstellers,  dafs  Fiesole 
nach  den  berühmten  Gemälden  des.Masaccif  m  der  Kirche 
S.  Maria  del  Carmine  zu  Florenz  studirte,  wegen  der  be- 
deutenden Yerschieflenheit  des  Alters  dieser  beiden  Kunst» 
1er  für  unwahrscheinlich  gehalten.  Uns  hingegen  scheint, 
bei  dem  bescheidenen  und  demuthsrqllen  Charakter  des 
erstgenannten,  der  wohl  ganz  entfernt  von  dem  eitlen  Hoch- 
mulh  war,  dafs  es  ungeziemend  für  den  Aelteren  sei  yon  dem 
Jüngeren  lernen  zu  wollen ,  ^s  keinesweges  unglaublich ,  dafs 
er  die  Werke  des  Masaccio,  durch  die  in  mehrerer  EUnsicht 
ein  bedeutender  Fortschritt  der  Kunst  erschien,  zu  ^iner 
Ausbildung,  wenn  auch  nicht  eben  durch  Copiren,  zu  benutzen 
sachte.  Dafs  Masaccio  auf  ihn  nicht  ohne  Einflufs  blieb, 
möchten  wir  um  so  mehr  zu  rermuthen  geneigt  sein,  da  wir 
in  seinem  Stjl  denUebergang  yon  der  Epoche  derGiotto'schen 
Schule  zu  der  folgenden  mit  jenem  Künstler  beginnenden  zu 
erkenne^  glauben. 

Nicht  minder  merkwürdig  als  durch  seine  Kunst  ist 
Fiesole  durch  die  fromme  Einfalt  seines  Gemüths,  und  durch 
seinen  wahrhaft  christlichen  Wandel,  wefswegen  er  nach  sei- 
nem Tode  selig  gesprochen  wurde«  In  ihm  war  die  Kunst 
inniger  mit  der  Religion  yerbunden,  als  yielleicht  sonst  fn 
keinem  andern  Künstler.  Sein  Sinn  war  ganz  ausschliefsend 
auf  geistliche  Gegenstände  gerichtet.  Die  Kunst  war  ihm  nur 
ICttel  zum  AttsdruGk  seiner  religiösen  Gefühle,  und  er  war 
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dahfir  ein  cliiiftdiclier  llaler  im{«Uevei(||fiptU<^lnjtcfK^^ 
Kan  sagt,  dafs  er  nie  den.  Pinsel  ergf^^  ohne  zip^or  gf»bete> 
zn  haben.  Wenn  er  BUder  des  Gehreoz^gten  make,  fohlte  er 
sich  so  dnrobdrungen  yon  diesem  erhabenen  Gi^enstcnde, 
dafs  er  dabei  heils^  Thräpen  rergofs«  Aach  sci^M^nt  er 
an  den  Beistand,  höhere^  Eangfbi^ig.  b^  seilten  kfi^stle* 
lerischen  Herrorbringuiigep  gflgU^ibt  su.  haben«  Denn  ec 
wollte  nie  etwas  an  seinen  Gemaldrn  ändern^  weil,  wie  er 
sagte,  es  Gottes  WiUe  gewesen  sei,  wie  er  es  nun  dnunal 
gl^macht  habe. 

Auch  sidieinm  seine  Werbe  ans  wahrer  Andacht  Iverror» 
gegangen  ,2«  sein^.  nnd  ein*fronune^,  Ton  dex^i  Indisclvon  ahg^ 
jBogenes  Gemfith.  spiegelt  sich  nnTvrheynbar.  in  ihnen,  KeU 
nem  Künstler  ist  T|elleicht  der  überirdische  und  ngit  ggttiieher 
Li^e  erfüllte  Charakter  der  Engel  nnd.  i^  Asxftdra^  der 
'himxQuUscben  Wonne  der  Seligen  so  yollkommen:  als  iiim  ga> 
lungi^n,  wefswegen'er  mit  Recht  den  Bein|imen  Angelico  er* 
hie|t.  Starke  kraftige  Leidenschaft^  und  Ans4^Q]i"  des 
Sphrei^klicben  waren  hingegen  seinem  Charakter  ginzUck  ent* 
gjfg^CQi  und  df|her  haben  seine  Teufel  ein  wahrbafl^  mfakinr% 
Aiisehfin, 

Er  hf tte  sich  in  seinen  früheren  Jahren  mit  M^iiatnreD 
zu  Chorbüchem  beschäftigt^  was  ohne  Zweifel  zu  der  sorgfäl- 
tigen un,d  fleiff^g^.  Ausführung  beitrug,  die.  mfu  in;  seinen 
Ueinfjre^  Gemälden  bemerkt.  Dabei  aber  zeigte  er  sich  nicht 
n^ind^  gcischj^kt  iif  der..Aüsfi|farnng,gröfserer  Frescobifder, 
Sjein  Styl  nähert^sich  mehr  dem  idjealen  Charakter  der 
sehen. Schule»  als  .den^  mehr  d^r  Wirklichheit  eni 
des.,Ii|asa(:oi:<;^  und  d^  diesem  nachfolgenden  Künstler  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  Doch  ist  Fi|&sole  minder  gfoiaartig 
aU  Giotto  und  sein^.yorzüg)i6hste|i  Schüler,  hingegenanmuthi- 
ger  und  gefäUigfjr  als  diese»  und  schon  in  einem  dem  christ- 
lichen Charakter. sehr  angemessenen  Sinne.  Seine  Gewänder 
sii^^  |rorla:^fflich,gedadit,  und  die  Farbefi  derselben. sehr  har- 
moniscli  zusamn^engestellt.  Das  JNackte-  ist  unToUkoniaeien, 
wie  bei  allen  Meistern. der, damaligen  Ze^«  m;id  die  Gegen- 
stande sind  flach  und  noch  unzulänglich,  gemndel.  In  Hinsiq^f 
der  Ausbildung  der  Kuiitst,   abw  ke^ef wj^gn^i«  Am  P«»»fiF 


ua4i  m^^^'^'^l'V^  dfiseHten,  dürfte  MiMcdo  woUror  di^ 
sem  KflDf^er  den  Yorzvg  behaupten.  Asfier  den  bedeutsi^. 
den  JPlrescomalereiega  in  der  yoi»  Nicplaus  Y.  erbauten  IUp0lle:< 
^^  heiUfpm  Laurentiuft.im  Yaticanischen  Baiast,  be^tzt  Rom 
Ton  ihm  .ein  TortrefHichea  Staffeleigemäldein  der  Sammhin^^ 
des  KardinalaFeacb*  Es  stellt  das  jüngste  Geriebt  ror,  und 
gebprt2u,den  Werben^  die  daa-Eigenthumliche  seines  Qeistea. 
TorsÜgUcb  erkennen  lassen*  Aufserdem  siebt  man  von  ibm^ 
einige  Ueinere  und  minder  {bedeutende.  Bilder  in  der  Ga* 
Icrie.Corsini,  und  in  der  geg^mirartigen  S^mmlung^  des  Ya- 
tieans. 

Eine  aus£Bbrlidie  Betrachtung  des  Masaccio 
kann  hier  nicbt  an  ihrer  Stelle  sein.    Man  sieht  swar  MaihMi^. 
noch  gegenwärtig,  in  Rom  eine  ron  ihm  ausgemalte 
Kapelle  in  der  Kirche  S.  demente.     Aber  nachdem  dies^ 
Malereien  sehr  von  der  Zeit  gelitten  hatten,  hdben  die  durah - 
wiederholte   Restaurationen,    besonders'  durch    die    lecate,  * 
viel  Ton  ihrem  ursprünglichen  Charakter  rerloren.     Sie  mfis« 
sem  dabei  seinen  berühmten  Gemälden  in  der  Kirohe  S.  Maria 
del  Carmine  zu  Florenz  weit  nachstehen,,  und  eeigen'^einen 
Ton  diesen  so  sehr  verschiedenen  Styl,  dalsidie  Nachricht  des 
Yas^ri,  der  zufolge  sie  diesem  Meister  beigelegt  werden,  hp^ 
zweifelt  worden  ist.     Auf  jeden  Fall  gehören  sie  zu  seinen 
früheren  Ajrbeiten,  und  zeigen  den  Sl^l,^  durch  den  er  eine 
neue  Epoche  der  Kunst  begründete,  noch  sehr  unentwickelt; 
Aus  demselben  Grunde  kann  auch  ein^  g{|nauere  Betrachtung 
des  Luca.  Signorelli  nicht  zu  unserem  Yorhaben  gehdren,  in-> 
dem  die  beiden  Gemälde  in  der  Sixtinischen  Kapelle,  die  ihm 
Ton  Yasari  zugeschrieben  werden,  den  vornehmlicb  in  den 
Malereien  des  Doms  zu  Orrieto  sich  offenbarenden.  Charakter 
dieses  K^nstl^rs,   durch  welchen  deip^elbje-  s^pe  vorzfigliche 
Bedeutung  in  der  Kunstgeschichte  erhielt,  keinesweges  er« 
kennen  lassen. 

Yon  Domenico  Ghirlandajo  befindet  sic^in 
Roninur  noch  ein  einziges  Bild  in  der  SixtimschenKa.  »«»«"»»«o 
pelle,  zwar  yon  vorzüglicher  Schönheit,  aber  doch  nicht  ^  <^*^- 
hinreichend  zur  Kenntnifs  ^dieses  Künstlers,  der  sich 
unter  den  Meistern  des'funfzehnt^i  Jahrhunderts  Tomehmlidi 
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an  die  ihn  umgebende  Wirklichkeit  hielt,  in  die  er  andi 
heilige  Gegenstände  so  viel  als  möglich  yersetste,  wie 
man   insbesondere  in  seinen  Malereien  im  Chor  der  Hircke 

S.  Maria  Norella  zu  Florenz  bemerkt.  Filippo 
'unL    L^PPi  i*^  nnter  den  Malern  seines  Zeitalters  durch 

eine  entschiedene  Hinneigung  zum  Manierirten  ans- 
gezeichnet,  das  man  aber  auffallender  in  seinen  Gemäl- 
den in  der  zuyor  erwähnten  Kirche   als  in  den  Malereien 

Ton  ihm  in  Born  in  der  Kapelle  der  Familie  Carafi 
Bottic«Hi.  m  S.  Mana  sopra  Minerra  bemerkt,  Yon  Alet. 
CoAimo       sandro  Botticelli   und   Cosimo  Roselli  siiui 

lU»«lli. 

mehrere  Frescogemälde  in  der  Sixtinischen  Kapelle. 
Da  aber  diese  Künstler  wenig  ausgezeichnetes  yon  dem  ge- 
wöhnlichen Charakter  ihres  Zeitalters  darbieten,  so  glauben 
wir  dieselben  nebst '  anderen  Meistern  des  älteren  Styls, 
Ton  denen  sich  hier  und  da  einige  Werke  in  Rom  Vorfinden, 
flbergehen  zu  können. 

Pietro  Yannupci,     von  der  Stadt  Perugia,    wo 

Pi«tro    ®^  ^^  Bürgerrecht  erhielt,     Perugino  genannt, 

Pttfvgiao.  Yf^^  2U  Citta  della  Piere  im  Jahre  1446  geboren,  und 

starb  daselbst  1524.  Wer  sein  Lehrer  gewesen,  ist 
nicht  ausgemacht.  Yasari  nennt  als  denselben  den  Andrei 
Yerocchio.  Mariotti  hingegen  hat  zu  beweisen  gesucht, 
dafs  er  sich  in  den  Schulen  des  Bonfigli  und  Pietro  dell« 
Francesca  gebildet  habe  *).  Der  bedeutende  Ruf,  den  er 
bei  'seinen  Lebzeiten  erhielt,  rerbreitete  sich  selbst  aofier 
Italien.  Schriftsteller  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hingegen 
wollten  ihn  nur  wegen  seines  grofsen  Schülers  Raphael  merk- 
würdig finden:  einUrtheil,  das  auf  der  gänzlichen  Yerkennung 
der  früheren  Periode  der  Kunst  beruht,  und  daher  in  unseren 
Zeiten  keiner  Widerlegung  bedarf.  Inzwischen,  obgleich 
wir  keinesweges^  geneigt  sind,  ihm  den  Namen  eines  sehr  rer- 
dienstroUen  Künstlers  abzusprechen,  so  scheint  er  uns  ioch 
mit  Masaccio,  Fiesole  und  anderen  ausgezeichneten  Mei- 
stern des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nicht  rerglichen  werden 
zu  können.     Tiefe  des  Gefühls ,  und  auch  ein  gewisser  Schon- 


*)  In  seiBSii  Leitere  Pt mgine.  Lttt.  V. 
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heUlfum  Ififit  sich  ibm  nicht  ahläagneHu  ...Äl>er  er  (tefafft  ^. 
bei  fi^e . ziemlich  be»c|uräiikte  Einbildungskraft;  und  dab^ 
ist  der  ihm  yon  Yasari  gemachte  Yorwurfi  dafs  er  sich  hl^ufig 
-wiederholte,  allei|[dings  nicht  ungegründet,  obgleich  dieaer 
Schriftsteller  offenbar  ra  weit  durch  die  Behauptung  geht^^ 
daTs  die  Köpfe  desPerugino  nur  eine  und  dieselbe  Gesichts* 
bildiuig  zeigten.  Seine  Oelgemälde^,  yon  denen  sich  einige 
in  der  Yaticanischen  Sammlung  und  in  d^ot  Galerien  d^r  Pa- 
läste Sciarra  und  Albani  befinden^  sind  durch  ungemeine 
Kraft  und  Klarheit  der  Farbe  ausgezeichnet.  Einige  Freaco- 
gemalde  Ton  ihm  sieht  man  in  der  Sixtinischen  Kapelle  imd 
einem  der  Säle  des  Yaticanischen  Palasts. 

.  Yon  Bernardino  PinturicchiO).  des  Peru-  irntm^' 
gino  Schüler,  hat  Rom  eine  bedeutende  Anzahl  Fresco-  ''®'^^''' 
malereien  in  den  Kirchen  S.  Maria  del  Popolo  und 
Araceli,  so  wie  in  den^  yon  Alexander  YI.  angelegten  Zim- 
mern des  Yaticans  aufzuweisen.  Dieser  Künstler  fol^e  sehr 
genau'  dem  Style  seines  Lehrers ,  ist  aber  nach  unserer  Mei- 
nung, so  weit  wir  ihn  nach  in  Rom  bejBndlichen  Arbeitet^  be- 
urtheilen  können,  weit  unter  denselben  zu  setzen.  Das  An- 
ziehende, welches  mehrere  unserer  Zeitgenossen  in  seinen 
Werken  finden,  die  naiye  Einfalt  des  älteren  Stjrls,  scheint 
uns  meistens  mehr  in  der  äufaeren  Form  als  in  dem  inneren 
Geist  zu  liegen.  Dafs  dieser  Künstler  hin  und  wieder  Be- 
weise yon  tieferer  Empfindung,  wie  in  dem  Gemälde  yom 
Tode  des  heiligen  Bemardinus  in  Araceli,  zeigt,  wollen  wir 
keinesweges  läugnen.  Aber  im  Granzen  sind  Beispiele  die- 
aer  Art  yielmehr  als  Ausnahmen  yon  dem  gewöhnlichen 
Chamliter  s^er  Arbeiten  zu  betrachten.  Nicht  allein,  dafs 
er  nicht  den  mindesten  Theil  an  der  höheren  YoUendung  nahm, 
welche  die  Kunst  durch  seinen  Mitschüler  Raphael  und  andere 
grofse  Künstler  seiner  Zeit  erlangte ,  steht  er  in  der  Ausbil- 
dung^ in  jeder  Hinsicht  unter  Perugino.  Insbesondere  sind 
•eine  Gewänder  gewöhnlich  sehr  willküHich,  ohne  Schönheits- 
sinn im  Faltenwurfe ,  und  ohne  Studium  der  Natur.  Man  er^ 
kennt  in  ihm  meistens  nur  einen  Künstler  yon  bedeutender 
Handfertigkeit  in  dem  Stjrl  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
A  herrscht  in  seinen  Gemälden  eine  gewisse  Geschmack« 
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'AJni^  iiM  Goldes  in  den  an  den  GeWftndä-n  nnd  GelüWAm  cn- 
gdbi^dhten  Zievratheti,  die  er  nocSli  llberdem  knitStttck  model. 
ttMsis.  '  Ueberhav^^  irtchefieit  uns  aus  den  Werben  des  Pintn- 
'ifi'<:c1iio,  so ^e  aus  anderen  unszit  Gesicht  gekommettÄi  Al^* 
liliften  Ton  Htlnstkrn ,  die  in  spateren  Zeiten  doch  genau  den 
älteren  Styl  befolgten,  deotlich  hervorzugehen,  daft  snletct 
Ton  'demselben  nur  die  todte  Fönte  übrig  geblieben^  und  die 
Kunst  2u  dem  unbelebten  Charakter  des  früheren  Mictefiilten 
curGchgekehrt  sein  "VFÜrde,  wenn  sie  nidit  durch  die  groTsen 
Meister,  die  gegen'  das  Ende  des  fünfzehnten  und  £v  An- 
fang  des  sechzehnten  JäSifhcinderts  erschienen,  neuen  Auf- 
schwang  und  Lebensregimg  erhdten  h&tte.  ' 

Die  Sculpturen  d^r  früheren  Zeit  scheinen  in  Rom  weni- 
ger  Zerstörungen  als  die  »Malereien  erfahren  zu  haben.  Aufser 
'einer  bedeutendei]t  Anzahl  Bildhauerarbeiten  aus  der  «Iten  Pe- 
terskirche ,  die  in  den  V^ticanischen  Grotten  auibewahrt  wer- 
den,  sieht  man  in  mehreren  römischen  Hirchen  eine  beträcht- 
liche )Sf  enge  älterer  Sculpturen,  die  gröfstentheila  in  Grab- 
monxmienten  bestehen.  Die  meisten  sind  jedoch  aus  dem 
Amfzehnten  Jahrhundert,  und  unter  diesen  verdienen  Tor- 
nehmlich  einige  schöbe  Grabmäler  ron  unbekannten  Kunst- 
lern  aus  den  Zeiten  Sixtus  IT.  in  S.  Maria  del  Popolo  und  m 
einigen  anderen  Kirchen  ausgezeichnet  zu  werden. 

In  Betreff  der  Scidptiu;  dfis  dreizehnten  Jahriraa- 
2^^      derts  müssf^n  y^rnehmlich  die  C  o  &m  a  te  n  *),  mie  eü- 
cotm«ten.  ^reborue  römische  Künstlerfamilie>  die  sich  bis  in  das 
zwölfte,  Jahrhundert  zurück  Yerfqlgen  lafstf  Jkjer  er- 
wähnt werden.  Die  Namen  der  Glieder  de^^selbea,  4ie  itt^.dprdi 
Ii}i^hriften  aufbe^vr ajurt  worden,   i^ind  in  chronologis^^h«»  Ord- 
nung folgende:   LfiurenUus,    Jacobus  dessen  Sohn,    COMias 
Sohn  des  Jacobus,  j^nd  desCosm^s  Söhne  Lucas ^  Jueqbat, 
Deodattts  '^^)  upd  Jobannes.  Mit  Aiiwnafane  des  iet^lgenaimten 


'*')  Vergl.  über  diese  Künstlerfamilie  d^u  Auftato  Ton  C«.  Witte 

im  Kunstblatt,  Jahrgang  I8t5,  Nro.  41^47.  , 

<**)  Dafs  Dcodatus  der  Meister  des  Tabernakel«  des  H4upc«dt#rs 
'  Von  S.  Maria  iiä  Gosmedtn)    ebenfalls  ein  Sobn  des  Cosmas 
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kennen  wir,  jijjieff  Itünttler  w^t  4w<^  .SculpUiren  men$cli* 
licher  Fignren,^  sondern  dnrch  Bauwerke  ohd  Arbeiten  in 
Mannor  and  Motaik  su  ardutektomschen  Yersierangeii.  Jo» 
Itannet  aber  erscheint  als  ein  aasgezeicbneter  Bildba0r  s^- 
ner  Zeit,  yornehmlicb  in  dem  Grabmale  des  Kardinals  Gunsal- 
Yiis,  Biscbofs  Ton  Albano,  mit  der  Jabrzahl  1299)  in^S.  Maria 
Itfaggiore.  Ein  anderes,  diesem  ganz  abniiches,  Grabmal  rön 
1296  ist  in  S.  Maria  sopra  Minerva,  und  ein  drittes  von  min- 
derer Bedeutung  siebt  man  in  der  Kirche  S.  Balbina.  Der 
Styl  dieses  Künstlers  nähert  sich  dem  des  Giovanni  Pisano, 
woraus  wir  jedoch  noch  keinesweges  erweisen  zu  können  glau- 
ben, dafs  er  dessen  Schfiler  gewesen.  Von  Bildhauerar- 
beiten aus  derselben  Zeit  oder  doch  in  ähnlichem  Stjl  sieht 
man  in  Rom  das  Grabmal  Bonifaz  VIIL  in  den  Vaticanischen 
Grotten  und  das  bei  dem  letzten  Brande  zum  Theil  noch  er- 
balten, gebliebene  Tabernakel  des  Hauptaltars  der  Pauluskirche 
▼on  Amolfo,  so  wie  das  des  Hauptaltars  der  Kirche  S.  Cecilia 
in  Trastevere,  und  das  eines  Seitenaltars  von  S.  Maria  in  Tra- 
sterere  von  unbekannten  Künstlern.  Die  Pisani,  wie ,  die  vor« 
züglichsten  toscanischen  Bildhauer  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts ,^  Lorenzo  Ghiberti ,  Luca  della  ^obbia  und  iacob  delTa 
Quercia,  haben  in  Rom,  gar  keine  Werke  hinterlassen.  Ton 
Donatello  sieht  man  hier  nur  eine  einzige  Ueine  Statue 
Johannes  des  Täufers  in  der  demselben  geweihten  Seiteii- 
hapelle  des  ßaptisteriums  des  Laterans.  Daher  ist  bei  diesem 
Mangel  an  Werben  der  ausgezeichnetsten  neueren  Bildhauer, 
der  Aufenthalt  in  Rom  zur  Kenntnifs  der  Sculptur  des  Mittel- 
alters ganz  ungenügend. 


war,  erhellt  aus  einer  von  Crescimbeni  (Stör«  di  S.M.  in  Co8- 
nkedm,  p.  139)  angeffihrten  Inschrift,  die  man  ebemaU  auf  dem 
FafiiMden  der  Kirche  S.  Jacopo  alla  Lvogara,  man  weifs  niekt 
aif  wekliem  Monumente,  sah.  8i»  ward  im  Jahre  1^30  i|nre]i 
Stufen  verdeclit,  aber  von  Carfo  Castclli,  Canqnieus  von  ^ 
Maria  in  Cosmedio,  im  Archiv  dieser  Kirche  in  Abschrift 'auf- 
bewahrt.  Man  las  in  derselben:  Üeodatns  filius  Cosmati  et 
Jacobus'  fecerunt  hoc  opus.  Aus  der  Wortstellung  scheint 
hervorsttgehen,  dafs  in  dem  hier  erwähnten  Jaeobns  ein  ande- 
rer Künstler  als  der  Sohn  des  Cosmas  dieses  Namens  ge- 
m^linlt  sei. 


480  Neaare  Bwui. 
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,  Yoll6ndete  Epoche  der  Rnnst. 

Ltonardo  da   Vincu 

^e  Epoche,    in  ^v^elcher  die  italiänische  Kunst  zu  ihrer 
höchsten  Y^Uendung  gelangte,   beginnt,   wie  bereits  erwähnt 
worden,  mit  Leonardo  4«  Vinci  (geb.  1444,   gest.  If^lQ)- 
Mit  den  Zeiten  des  Masaccio  yerlor  sich,   wie  wir  oben  be- 
merkten, der  grofse  Styl  der  Composition,  durch  das  Anbrin- 
gen   überflüssiger    in.  keiner  Beziehung   zur  Handlung   ste- 
hende^:  Figuren.      Leonardo  war  der  erste,  der   sich  toi 
diesem  Abwege  gänzlich  entfernte.     Er  ist  im  Dramatischen 
der  Malerei  als  der  Vorgänger  Raphaels  zu  betrachten,    i/iie 
Tornehmlich  sein  berühn^tes  Abendmahl  zeigt,  welches  als  ein 
hohes  Muster  in  diesem  Theile  der  Kunst  angesehen  werden 
kann.     Das  Plastische  zeigte  dieser  tiefsinnige  Künstler  in 
einer  Tor  ihm  noch  nie  erschienenen  YoUkommenheit,    indem 
er  durch  gründliche  Kenntnifs  der  Form ,   wozu  ihm  unstrei- 
tig auch  seine  Uebung  in  der  Bildnerei  half,  die  Gegenstände 
vollkommener  zu  modelliren  und  zu  runden ,  und  dadurch  der 
Malerei  mehr  den  Schein  sinnlicher  Realität  zu  geben  rer- 
mochte,  als  die  früheren  Meister.     In  der  gründlichen  Zeich- 
nung  des  Nackten,    zu  welcher  er  durch  wissenschaftlickei 
Studium  der  Anatomie  gelangte,   dürfte  ihm  rielleicht  der  ei- 
nige Jahre  Tor  ihm  gebome  Luca  Signorelli  Toraus  gegangen 
sein.     Da  Vinci  umfafste  mit  univ^ersellem  Geiste,  nebst  der 
bildenden  Kunst,  mehrere  andere  Künste  und  Wissenschaften, 
ist  aber  in  der  Geschichte  der  Malerei  mehr  durch  ausgezeich- 
nete Vollkommenheit  einer  geringen  Anzahl  Werke,  als  dordi 
Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  der  Erfindungen  bedeutend. 
Er  zeigte  mehr  Tiefe  als  Umfang  des  Geistes,  und  ist  in  die- 
ser letzteren  Hinsicht  mit  dem  Raphael  nicht  entfernt  zu  rer. 
gleichen,  obgleich  er  in  manchen  seiner  Werke  jenem  rieU 
leicht  nicht  nachzustehen  braucht.    Man  sieht  ron  ihm  ein  Ge- 
mälde im  Palast  Sciarra,  welches  die  Eitelkeit  und  dieBeschei. 
denheit  Torstellt.     Ein  weiblichiss  Bildnifs  in    der   Galerie 
Doria,  das  ron  seiner  Hand  ausgegeben  wird,  ist  toq  sweifeL 
hafter  Originalität.  . 

Hmphm$l 
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Rapkael  (geb.  1483,  gest.  15(20)  ist  nicht  allein  eine 
anfieronientlicke  Erscheinung  in  der  bildenden  Kunst,  sondern 
gehört  überhaupt  unter  die  seltenen  Beispiele  der  fiELr  den  Ge- 
genstand ihrer  Thätigkeit  so  yoUkommexi  begabten  Naturen, 
dafs  die  Groiae  und  der  Umfang  ihrer  Fähigkeiten  den  Begriff 
des  Möglichen  zu  üoerschreiten,  und  an  das  Wunderbare  zu 
gränsen  scheinen.  Er  yereinigte  in  einem  bewundernswürdig 
gen  Grade  Vielseitigkeit  und  Gewandtheit  mit  Tiefe  des  Geistes^ 
Fruchtbarkeit  der  Erfindung  mit  gründlicher  Ausführung, 
hohen  Schwung  der  Phantasie  mit  klarer  Besonnenheit.  In 
»einem  kurzen  Leben,  das  nur  den  Anfangendes  männlichen 
Alters  erreichte,  yerband  er  den  Ernst  und  die  Reife  des- 
selbem  mit  der  lebendigsten  Kraft  der  Jugend.  Er  war  ein 
denkender  Künstler,  wie  nur  je  einer  in  der  Geschichte  er- 
schien. Seine  Einbildun^kraft  ward  stets  von  einem  rich- 
tigen Gesclmiack  geleitet,  welcher,  in  seinem  wahren  Sinne,  nur 
das  Selbstbewufstsein  ist  der  auf  das  Schöne  und  Angemes- 
sene gerichteten  Phantasie,  und  keinesweges  das  dieselbe 
durch  conyentionelle  Regeln  Beschränkende. 

In  der  mit  Vielseitigkeit  yerbundenen  Tiefe  gleicht 
Raphael  dem  Shakespeare.  Kc^n  Maler  hat  in  solchem  Um- 
fange wie  er  das  Poetische  seiner  Kunst  in  Seiner  Gewalt 
gehabt,  und  keiner  wufste  daher  auch  das  menschliche  Ge- 
müth  auf  so  mannigfaltige  Weise  zu  ergreifen.  Das  Zarte 
und  Gefallige,  das  Ernste  und  Bedeutende,  gelang  ihm  bia 
zum  erschütternd  Tragischen  mit  gleicher  Tollkommenheit, 
und  mit  diesem  umfassenden  dichterischen  Geiste  yereinigte 
er  in  ausgeseichnetem  Grade  Kenntnifs  und  Eckigkeit  des 
Technischen  der  Malerkunst,  so  wie  überhaupt  alle  zur  Dar- 
stellung erforderlichen  Mittel,  wodurch  er  seinen  Ideen  yoU- 
kommene  Realität  zu  ertheilen,  und  mit  dem  Geist  zugleich 
den  Sinn  zu  befriedigen  yermochte. 

Sein  reiner  Gesc^ack,  das  feine  und  richtige  GefQhl 
für  das  Schickliche,  das  ihn  fast  nieyerläfst,  die  harmonische 
Befriedigung,  die  seine  Werke  in  allen  Theilen  der  Kunst 
gewahren,  sind  als  der  Grund  zu  betrachten,  warum  dieser 
Kfinader  ala  Yorsfiglich  klassisch  unter  allen  Neueren  ange« 
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t  sehen  worden  ist.  Selbst  in^Aerltreitende  Ansichten  der 
Kunst,  bf  denen  sehen  das  Recht  gAna'juf  inner  Seite  zn 
sein  pflegt,  yereintgen  sich  in  «einer  flewnjhgungy  weil 
wenigstens  in  seinen  yorxttgH^hsten  Adbeitsii  keine  der 
mannigfaltigai  Fordemngen^  ausgeschlossen  erscheit,  dis 
man  sich  für  berechtigt  glaiabt,  an  die  Meierei  machen 
2u  dürfen. 

Die  Entwickelmig  seiner  «niserordendichen  Anlaga 
warde  durch  besonders  glfiokMche  aufseri^  T^erhlltnisse  Ik- 
günstigt.  Die  Epodie  seines  Lebens  fiel  in  die  Zeilen  der 
höchsten  Blüdie  der  neaitälifinisdien  Geisteshildnng.  Allge- 
ymein  vexi>r6iteter  Sinn  für  des  Sehöne,  nnd  Talen  md 
Fähigkeit  dasseft^  herrorzubringeny  aeigten  m  Italien  ebe 
de9i  griechischen  Alterthume  ähiiHche  Erscheinung  in  der 
neueren  Welt.  Zwar  war  die  politische  Freiheit  vefschwaa- 
den,  die  im  Mittelalter  in  den  italianischen  Städten  aufblfihte* 
und  durch  die  vatAi  die  Kunst  thre  erste  Lebensregnng  er- 
,hielt.    Aber  die  Grofsen  erbten  die  Knnstliebe  der  Ton  Ui- 

VI 

nen  untilrjochten  Staaten,  oder  betrachteten  die  schoaen 
Künste  wenigstens  als  Hauptgegenstjinde  ihres  iShrgeises  uad 
Luius.  Unter  diesen  Cmständea  erhielt  auch  Baphael  eine 
seinem  schöpferischen  Geiste  angemessene  SjAäre  der  Thitig- 
keit  durdi  die  Päpste  Julius  II.  und  Leo  X,,  welche  derch  die 
Veranlassung)  die  tie  zur  Hervorbringung  unaterblicJier  Kumt- 
werke  gaben,  sich  einen  bedentenderen  Ruhm  bei  dier  Nachwelt 
erworben  haben  möchten,  als  dun^  ihre  Staate-  lind  Kir- 
,  chenyet*waltung. 

Difachdem  Raphael  ron  seinem  Vater,  Giovanni  de*  Santi, 
eiüem  nicht  unbedeutendem  Maler,  den  ersten  Vnterridit  in  der 
Kunst  erhalten  hatte,  kam  er  in  dieSdbuie  desi^etroi^eriigiiio. 
Er,  folgte  anfangs  der  Maeiier  desselben  dergestalt,  dafs  aaeh 
Vasari's  Zeugnifs  seine  Arbeiten  mit  denen  seines  Meislers 
verwechselt  wurden,  und  wie  sehr  sieh  in  der  That  sefae 
frühesten  Werke  dem  Geschmack  des  Perugino  nihem,  zeigt 
unter  andern  das  schöne  Gemälde  Ton  der  Aufnahme  dar  hei- 
ligen Jungfrau,  ehemals  zu  Perugia,  jetettn  derVaticaaaisdien 
Sammlung.  Sein  nachmaliger  Aufenthalt  in  Plot^ns  siAieiat 
auf  seine  fernere  AusliUimg  hedMieadea  BilifluA^'geiMibt  ff 
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Wbfti,  Br  ttaün^  daselbst  nach  den  Gemlilden  des  Hasacqio 
in  6.  Maria  dal  Cannine,  sali  d^  bertiliinten  Ton  Leonardo  da 
Tinci  mid  Ifiehel  Agnolo  rerfertigten  Cartone,  die  im  Saale  i 
des  floncilixiaiB  der  Signorie  ansgefakrt  werden  sollten,  und 
stiftete  besondere  Freundschaft  hiit  Fra  Bartolomeo  di  8. 
Marco,  der  ihn,  dem  Yasm  sufolge,  in  seiner  Art  zu  coloriren 
unterwies,  wahrend  Raphad  jenemxtJnterricht  in  derPerspec- 
tiTe  erdieilte.  Dafs  die  Betrachtung  der  erwähnten  Cartone 
ihn,  nach  des  genannten  Sdiriftstellers  Behauptung,  auf  eine 
höhere  Stnfe  der  Hunst  filhrten,  oder  wenigstens  dazu  mitge- 
urirkt  haben  mochten,  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Das  Tor- 
tr^ffKche  Bild  d^  Grablegung  Christi*  im  Palast  Borghese, 
welches  er  nach  seiner  Zur^ckhunlt  von  Florenz  in  Perugia 
Terfertigte,  zeigt  sehr  bedeutende  Fortschritte  im  Yergleich 
setner  frihem  Arbeiten.  Eis  erinnert  durch  eine  an  Härte  ' 
grämoende  Bestimmtheit,  noch  an  die  ältere  Schule,  entfernt 
sich  aber  gänslieh  Ton  dem  eigenthümlichen  Charakter  des 
Pemgino.  Der  Schüler  scheint  in  demselben  dem  Meister 
weit  tf>eilegen,  sowohl  in  der  Tiefe  der  Charahteristih  und 
des  Ausdrucks,  ab  in  der  plastischen  Vollkommenheit,  Tor- 
nehmlich  aber  in  der  Zeichnung  des  Nackten ,  und  da  Raphael 
sut»  Zeit  der  Verfertigung  dieses  Werkes ,  Rom  mit  dessen 
Denhmilem  der  antiken  Kunst  noch  nicht  gesehen  hatte,  so 
könnte  es  um  so  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  dafs  ^ 
er  TomehmKch  durch  die  Arbeiten  des  Michel  Agnolo  und 
Leonardo  da  Vinci  angeregt  worden  war,  sich  eines  tiefbren 
StttdiuBM  des  menschlichen  Köipers  zu  befleifsigen. 

Als  ein  Fortgang  auf  dem  W^ge,  den  er  in  dem  erwähnten 
Borghesidhen  Gemälde  betrat,  sind  die  Werke  im  Zimmer  der 
Segnatura  im  Vatiean  zu  betrachten,  die,  insbesondere  die  so-  * 
genannte  Di^uta  und  Schule  TOn  Athen,  sich  durch  Fleifs, 
Tiefe  ondliidi^  in  der  Ausfdhrung,  unter  denFrescomalereien 
dieses  Kfhisders  rorzüglich  auszeichnen.  Man  bemerkt  diese 
Eieenseluiftmi  nicht  in  demselben  Grade  in  seinen  späteren 
Weriien  im  Saale  Heliodors,  dagegen  aber  gröfsere  Formen 
und  Hassen  und  mehr  FreiKeit  und  Meisterschaft  in  der  Be- 
handlung als  in  jenen.  Dieselbe  Epoche  seiner  Kunst  zeigt 
awsh  das  nattr  ^iem  NaiMn  Madonna  di  FoligQo  bekannte  Ge- ' 
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mälde,  weldieft  man  gegenwärtig  in  der  VatieaBtsdien  Sataft- 
lang  sieht.  Dafs  Raphael  in  der  wetteren  Folge  seiner 
künstlerischen  Laufbahn,  sich  den  kfihnen  nnd  kolossalen  Styl 
des  Michel  Agnolo  anzueignen  suchte,  erscheint  offenbar  in 
dem  Incendio  del  Borgo,  so  wie  in  dem  Jesaias  in  S.  Agostino, 
und  den  Sibyllen  in  S.Maria  della  Pace.  Yasari  erwähnt, wegen 
seiner  einseitigen  Yorliebe  für  die  Manier  des  Michel  Agnolo, 
diese  Werke  mit  besonderier  Auszeichnung.  Wir  hingegen 
möchten  den  Baphael  .nur  eben  da  entschieden  unter  dem 
Buonarotti  erkennen,  wo  er  sich  diesen  zum  Vorbilde  wählte. 
Denn  er  konnte  denselben  nicht  in  der  Darstellung  der  Pro- 
pheten und  Sibyllen  erreichen,  und  der  Styl  des  Michel  Agnolo 
erscheint  überhaupt  in  Baphaels  Werken  als  ein  fremdartiges, 
mit  dem  Charakter  dieses  Künstlers  nicht  wvJirhaft  Terschmol- 
zenes  Element.  Aber  wenn  es  ihm  mifslang  durch  Nachah- 
mung einen  idealeren  Styl  zu  erreichen,  so  gelanges  äin  nm 
so  Tollkommener  auf  seinem  eigenthflmlichen  Wege,  in  den 
berühmten  Tapeten  und  in  dem  bel^ndemswfirdigen  Ge. 
roälde  der  heiligen  Jungfrau  mit  dem  heiligen  Sixtus  und  der 
heiligen  Barbara,  in  der  Dresdener  Gallerie.  Diese  Werke 
zeigen  nach  unserer  Meinung  den  Gipfel  Ton  Baphaels  Knott. 
In  der  Transfiguration  hingegen  vermögen  wir  denselben  nnr 
in  Hinsicht  der  technischen  Meisterschaft  der  Oelmal^i  zu 
erkennen,  und  können  der  lange  Zeit  herrschend  gewesenen 
Meinung  keinesweges  beitreten,  welche  dieses  Bild  unbedingt 
für  Baphaels  vorzüglichstes  Werk  erklärte,  worüber  wir  in 
der  Folge  bei  der  Beschreibung  desselben  unsere  Ansicht  nn^ 
standlicher  darzulegen  gedenken. 

Die  Malerkunst  ist  ein  organisches  Ganzes.  Ihre  Theile 
sind  nur  durch  den  Verstand  gemachte  Absonderungen,  die  in 
der  Einheit  ihrer  Idee  begriffen  sind  und  daher  zu  einander 
in  nothwendiger  Beziehung  stehen.  Da  jedoch  die  Klarheit 
der  Erkenntnifs  durch  Scheidung  und  Trenntmg  des  an  sich 
Ungetheilten  gewinnt,  so  will  ich  nun  versuchen  den  Charak- 
ter von  Baphaels  Kunst  in  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Malerei  darzulegen,  die  als  einzelne  Theile  derselben  gewöhn- 
lich betrachtet  werden. 

Wir'  betrachten  zuerst  die  Composition  dieses  Kfinitlen, 
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im  weiteren  Sinne  dieses  Wortes,  in  welchem  die  Erfindung 
so  wie  die  Anordnung  darunter  begriffen  wird.  fJnter  Erfin- 
dung ist  in  der  historiscken  oder  dramatischen  Malerei,  die 
geistige  Beziehung  der  Figuren  zu  yerstehen :  unter  Anord- 
nung die  Vereinigung  derselben  zu  einem  harmonischen  Gan- 
zen  für  die  sinnliche  Anschauung.  Die  erste  kann  nicht  un- 
passend  dichterische  und  die  zweite  malerische  Composition 
genannt  werden.  Durch  die  Erfindung  steht  die  Malerei  in 
der  nächsten  Yerwandtschaft  zur  Poesie.  Es  gehört  zu  der- 
selben:  bedeutende  Auffassung  des  Gegenstandes,  die  Wahl 
der  zur  Darstellung  desselben  angemessenen  Motive,  und  die 
Kunst  die  Figuren  in  die  Beziehung  zu  setzen,  die  der  Aus- 
druck der  Handlung  erfordert.  In  der  Anordnung  hingegen 
liegt  die  Aufgabe  diesen  geistigen  Zusammenhang  in  schöner 
Form,  sowohl  in  den  einzelnen  Gruppen  als  in  dem  Ganzen 
des  Bildes,    darzustellen. 

D.a  nur  die  durch  die  Idee  bestimmte  Form  ihr  angemes- 
sen und  als  sichtbarer  Ausdruck  derselben  erscheinen  kanii, 

I 

so  mufs  nothwendig  Gruppirung  und  Anordnung  aus  der  Erfin- 
dung folgen,  und  die  Zusammenstellung  der  Figuren  aus  der 
Verbindung  hervorgehen,  in  die  sie  durch  die  Idee  der  Hand- 
lung .gesetzt  sind. 

Raphael  ist  anerkannt  der  gröfste  Meister  in  der  Comr 
Position,  aber  keinesweges  der  Schöpfer  derselben,  wie  er 
von  Mengs  nur  durch  völlige  Unbekanntschaft  mit  der  frühe- 
ren Kunst  dargestellt  werden  konnte.  Mehrere  Compositio- 
nen  des  Giotto  und  dessen  Schule  dürfen  den  seinigen  in  der 
bedeutenden  Auffassung  der  Gegenstande  nicht  nachstehen, 
und  von  den  überflüssigen  ohne  Beziehung  zur  Handlung  ste- 
henden  Figpren  der  meisten  Künstler  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts hatte  sich  vor  ihm,  wie>pnr  bemerkten,  bereits  Leo- 
nardo daYinci  entfernt 

BaphaeU  umfassendem  Geiste  waren  die  mannigfaltig- 
sten Gegenstande  angemessen,  und  obgleich  er  meistens  Ge- 
legenheit zu  christlichen  Yorstellungen  fand,  so  hat  er  doch 
auch  mit  ansgezeichnetem  Glücke  Vorwürfe  aus  der  heidni- 
scbeh  Mythologie  behandelt.  In  den  nach'  seinen  Zeichnungen 
ausgetühvten  .Genftiden  von  der  Fabel  der  Psyche  in  der  Far- 
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nesina,  herrsckt  das  schone  siimlielke  Leben  der  dtm  Götter, 
irelt.  Auch  sind  die  Götter  gut  oharakterisirti  tikiJLfUk  sie 
den  Typen  der  Antiken  nicht  yoUkommen  entq^rec&eK 

Wie  tibf  und  bedeutend  dieser  grofse  Künstler  seine  Ge- 
genstände, aufzufassen  und  ihnen  di^  interessanteste  Seite  ab. 
Zugewinnen  wufste,  wird  sich  besser  in  der  Folge  bei  der  Be- 
Schreibung  seiner  Werke  als  hier  im  Allgemeinen  zeigen  la». 
sen.  Man  wird  schwerlich  in  seinen  Gemälden  Figuren  finden, 
die,  ohne  Beziehung  zur  dargestellten  Begebenheit,  nur  der 
Gruppirung  und  Anordnung  wegen  angebracht  zu  sein  schei- 
nen. Die  Episoden  sind  jederzeit  viit  dem  Hauptgegenstande 
durch  innere  Nothwendigkeit  rerbunden.  Die  Schönheit  der 
Anordnung  entspricht  yollkommen  der  Tiefe  des  Geistes,  die 
sich  in  der  Erfindung  offenbart.  Tn  der  Zusammensetzung 
herrscht  Gleichgewicht  und  Symmetrie  bei  grofster  Ufannig- 
faltigkeit  im  Einzelnen.  Die  Figjuren  bilden  in  abwechseln, 
der  Bewegung  jederzeit  scl^öne  Liniea,  und  die  Gruppirung 
derselben  erscheint  als  schöne  Zufälligkeit,  bei  der  tiefsten 
aus  dem  Bedürfnifs  der  Kunst  heryorgehenden  Nothwendigkeit 

Die  Yermischimg  des  Symbolischen  mit  dem  DramatischeB 
findet  man,  obgleich  seltener  als.  bei  den  früheren  KfiBStleni, 
doch  auch  noch  zuweilen  in  Raphaels  Weisen;  wie  z«  B.  in 
^den  Loggien  dee  Yaticans,  in  dem  Geuälde  Josephs,  der  den 
Pharao  die  Träume  auslegt,  wo  die  letzteren  durch  in  der 
Luft  schwebende  Bilder  angedeutet  sind.  Mehrere  Zettmo- 
mente derselben'  Begebenheit  auf  Einem  Bild,  finden  sieh  sel- 
ten in  den  Compositionen'  dieses  Hfinstlers*  Beispiele  daTon 
zeigen  jedoch  seine,  durch  Kupferstiche  bekaaiit  gemechten 
Zeichhungen  Ton  der  Fabel  der  Psjdie.  Gegenstioden  Ton 
einem  mehr  symbolischen  Charakter,  wie  diese  sind,  machle 
auch  jene  in  der  älteren  Epoche  der  Mnnst  hemcihende  Ge- 
wohnheit  angemessener  sein,  als  entschieden  dramatiselien 
Yorstelliifigen.  Raphaels  Gemälde  von  der  Befreiung  des  hei- 
ligen Petrus  im  Yatican  kann  nur  sehr  nneigentfieh  hier  sage- 
fäirt  werden,  da  die  drei  in  demselben  dargesteUte»  Momente 
auch  in  eben  so  Tiden  nebeneinander  stehenden ,  Tdflie  ge- 
trennten Gi'uppep  ersdieinen,  die  swav  derdi  symaetmciie 


AnoriouDK  ein  Ganxe«  bUdei^t    aber  nickt  in  «iner  gemein^ 
scka^ichen  Scen^  rereinigl  sind. 

^sdrack  im  aUgemeinaten  Sinne,  ist  gleiclibedeatend 
nfit,  d^r  DtasteUung  der  läeea  des  Künstlers,  ^osu  skh  alle 
Theile  der  Kunst  als  Mittel  yerhalten.  Im  engeren  und  ge- 
wölmli^Iieren  Verstands  aber  werden  darunter  die  durch  die 
Gebärden  und  Tomebmlich  durch  die  Gesichtszüge  erschei- 
nenden Bewegpngfn  der  Seele  und  de^  Gemüthes  be^f- 
fenf  AiMidruck  ist  in  dieser  Bedeutung  ^e  weitere  Entwich«^ 
l^^)g.  def>.  dramatischen  Composition,  die  daher  schon  in  ihrer 
Anle^  ausdracksToll  sein  mufs. 

Ilayhael  zeigt  sieh  hierin  durch  B^ichthum  und  Mannig« 
faltigkeit  To;rzüg)ich  über  all^bisheri|;en  Meister  erhaben,  und 
ersi^eint  dadurch  im  Gebiete  der  Halerkunst,   als  der  tiefste 
apd  umfasaendite  Kenner  des   menschlichen  Herzens,    wie 
Shakespeare  im  Reiche  der  Poesie.    Er  wufste,  mit  höchst  be- 
wundernswürdiger Kunst,   alle  Stimmungen  des  Gemüths  aus- 
zudrücken, Ton  dem  Zustande  der  yollkommensten  Buhe  und 
dem  keiterstejDL  (jeinuTs  des  Daseins,,  bis  zu  den  stärksten  Be- 
w^gmfgen^  -«reiche  die  Leidenschaften  in  der  Seele  eiltregen. 
Diese  mannigfaltigen  Gemüthsstimmungen  erscheinen  in  sei- 
nen Werken  jederzeit  angemessen,  sowohl  den  Ursachen,  ron 
denen  sie  b^wückt  werden,   als  dem  Charakter  und  Stande  der 
Personen,  in  denen  sie  sich  offenbaren;   und  in  diesen  Per- 
sonen erkennt  man  durch  den  verschiedenen  Grad,  der  durch 
gleiph^  yeranlassung  bewirkten  Theilnahme,   die  indiriduelle 
Eigenthümlicbkeit  derselben,  so  wie  den  Grad  ihrer  Fähigkf^it 
ui^  geistigen  Lebendigheit.    Zur  Erlänterung  wollen  wir,  un- 
ter ao  fielen  ausgezeichneten  Beispielen  in  den  Werken  die- 
^fis  unterblieben  Kunstlers  i    hier  nur  an  die  Soldaten  der 
päpstlichen  Schweizergarde,  in  dem  Gemälde  der  Messe  yon 
Bplsena  erinnern,  wie  rortrefflich  durch  ihr  dumpfes  Anstau- 
nen der  wunderbaren  Begebenheit  sich  der  materielle  Charak- 
ter deraelben  offenbart,  und  mit  der  lebendigen  Theilnahme 
der  übrij(en  Anwesenden  oontrastirt 

Auch  hi^t  TO.mehmIich  Raphael  gezeigt,  dais  die  Maler- 
kimst,  SO  wie  die  tragische  Poesie,  den  stärksten  Ausdruck 
deii  Lcidens^byft  ohne  Verletzung  der  Schönheit  darzustellen 
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rermag,  und  durch  die  That  Lestings  bekannte  Theorie 
derlegt,  die  e^  zum  Gesetz  für  den  bildenden  Kfinstler  be- 
stimmt,  den  Ausdruck  heftiger  Gemüthsbewegungen,  zu  Gun- 
sten der  Schönheit«  unter  den  "natürlichen  Grad  herab- 
zustimmen. 

Die  Gesichtszüge,  in  detoen  sich  die  Leidenschaften  am 
bedeutendsten  offenbareii,  erscheinen,  je  höher  der  Grad  der 
letzteren  steigt,  um  so  veränderter  von  ihrer  Gestalt  im  Zu- 
stand der  Ruhe.  Diese  Veränderung  darf  nie  bis  zur  eigent- 
lichen Entstellung  gehen.  Denn  dadurch  wird  allerdings  die 
Schönheit  gänzlich  aufgehoben,  die  in  keiner  Stelle  des  Kunst- 
Werkes  sich  als  TöUig  verschwunden  zeigen  darf.  Die  einge- 
tretene Dissonanz  muTs  gleichsam  wieder  in  Harmonie  aufge- 
löst werden,  und  selbst  in  den  gewaltsamsten  Verzückungen 
des  Todes  mufs  daher  noch  eine  gewisse  üebereinstimmung 
und  Schönheit  der  Formen  und  Linieii  in  den  Gesichtszügen  und 
Gebärden  herrschen,  wenn  sie  in  wahrer  KunstdarsteDung 
erscheinen  sollen. 

Das  Pathetische  gewinnt  nothwendig  um  so  mehr  an 
Schönheit,  als  sich  beim  Ausdruck  der  X<eidenschaften  die 
Herrschaft  des  Geistes  über  dieselben  offenbart  Aber  in 
der  historischen  Malerei,  welche,  wie  die  dramatische  Poesie, 
Mannigfaltigkeit  des  Charakters  erfordert,  können  die  Figuren 
eben  so  wenig  gleiche  Geisteskraft,  als  den  gleichen  Grad 
körperlicher  Vollkommenheit  zeigen,  und  die  aus  dem  Maafse 
der  Hoheit  der  Seele  hervorgehende  Schönheit  des  Ausdrucks 
mufs  daher*  durch  den  höheren  und  niedereren  Charakter  der 
in  Leidenschaft  versetzten  Personen  bestimmt  werden.  Wie 
vortrefflich  auch  dieses  Raphael  zu  beobachten  verstand,  kann 
unter  andern  die  Gruppe  des  Heliodor  in  dem  unter  diesem 
Namen  bekannten  Gemälde  beweisen.  Die  strafenden  Diener 
der  Gottheit  haben  den  Ausdruck  des  lebendigsten  Zorns, 
aber  mit  der  höchsten  Fassung  des  Geistes  verbunden.  Da- 
gegen scheint 'dem  niedergesunkenen  Heliodor  der  Schrecken 
fast  alle  Besinnung  zu  rauben.  Dennoch  aber  zeigt  der- 
selbe hierbei  einen  Anstand,  der  ihn,  auch  ohne  ausge- 
zeichnete Kleidung,  für  einen  Mann  von  höherem  Stande 
würde  erkennen  lassen»  als  seine  Gefährten»  von  denen  der 
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eine  durch  gewaltiges  Schreien  äufserste  Furcht  und  Schrecben 
Tor  den  himmlischen  Mäc;hten  äufsert.  .  ' 

Was  wir  Ton  Raphaels  Ausdruck  yornehmUch  in  Bezie« 
hang  auf  die  Gesichtszüge  bemerkten,  gilt  auch  von  den 
Aeufserungen  der  Gemüthsbewegungen  in  den  übrigen  Theileii 
der  menschlichen  Gestalt,  so  dafs  man  fast  in  der  Bewegung 
jedes  Gliedes  seiner  Figuren  den  Ausdruck  eines  bestimmten 
Zustandes  der  Seele  nachweisen  könnte,  wenn  man,  wohl  auf 
eine  nicht  sehr  erfreuliche  Weise,  das  yon  dem  Genie  organisch 
erzeugte  Ganze,  aus  dem  mit  unbedingter  Nothwendigkeit  die 
Theile  folgen,  umständlich  analysiren 'wollte.  Wir  begnügen 
uns  daher  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Bewegungen  der  Figu- 
ren  dieses  Künstlers  jederzeit  aus  bestimmten  Gemüthszu- 
ständen  hervorgegangen  zu  sein  scheinen,  yon  denen  auch  die 
Schönheit  derselben  sich  als  nothwendige  Folge  zeigt 

Wir  haben  nun  Raphaels  Zeichnung  zu  betrachten,  welche 
in  der  Malerei  die  Form  bestimmt,  und  daher  als  das  Grund- 
wesen der  Darstellung  anzusehen  ist.  Auch  in  der  Bildung 
der  Gestalten  ist  dieser  Künstler  vor  anderen 'grofsen  Meistern 
durch  Reichthum  der  Phantasie  ausgezeichnet.  Seine  Charak- 
teristik yereinigt  mit  gröfster  Tiefe  unerschöpfliche  Mannig- 
faltigkeit. Sich  selbst  zu  wiederholen  scheint  ihm  so  unmög- 
lich gewesen  zu  sein,  als  es  der  Natur  sein  würde.  Man  wird 
in  seinen  zahlreichen  Werken  nie  zwei  einander  ähnlicKe  Ge- 
sichtsbildungen finden , '  und  dieselbe  Verschiedenheit  zeigt 
sich  in  dem  Charakter  der  gesammten  menschlichen  Gestalt, 
in  der  Anordnung  der  Gewänder,  des  Kopfputzes  und  anderer 
zur  Bekleidung  dienenden  Zieraten ,  so  wie  in  den  Partien 
und  dem  Charakter  der  Haare.  Der  Eigenthümlichkeit  der 
Physiognomien  der  Köpfe  ist  der  Körperbau  seiner  Figuren 
entsprechend*,  welcher  derselben  gemäfs  auch  in  der  Propor- 
tion eine  bedeutende  Yerschiedenheit  zeigt.  Diese  ist  jeder- 
zeit yortrefFlich  in  Hinsicht  des  Verhältnisses  der  Theile  zum 
Ganzen,  und  wenn  sich  ja  darin  zuweilen  Fehler  finden  soll- 
ten, so  sind  sie  gewifs  so  unbedeutend,  dafs  dadurch  der  Ein- 
druck, eines  schönen  und  richtigen  Ebenmaafses  keine  Störung 
erleidet."  Auch  die  kurzen  Proportionen,  die  er  seinen  Figu- 
ren gab|  wenn  es  ihm  der  Charakter  zu  erfordern  schien,  sind 


defmöcji  «ohön,  durish  die  Vi^ii^<>i^ische^V^>ereiiistUiuii|iiig^der 
gesammten  Glieder.  Selbst  an  sich  widerwärtige  Gestalten 
wurden  aui  gewisse  Weise  achön  durch  seine  Parstellung,  wie 
di^  auf  den  berühmten  Ta{^eten  yorkommenden  Bettle,  welche 
entschieden  häfsiiche  GesichtsbUdungien,  und  durch  RraoUieit 
entstellte  und  rerreiSite  Glieder  zeigen,  woron  der  uuange. 
nehme  Eindruck  aber  durch  den  grofsen  Stjl  dieser  Figara 
und  4^^<^^  ^^  Bedeutende  in  ihrem  C^^urakter  und  Aosdradt 
TolUg  yerschwindet. 

Die  Bewegungen  wa^  Stellungen  sind  der  fifutor  osl 
Wahrheit  angemessen.  Nur  als.  seltene  Ausnahme»  k- 
merkt  man  ^  in  den  Werken  dieses  Künstlers,  wie  z.  E 
in  einem  der  beiden  stehenden  Krieger,  auf  dem  Yorginmde 
in  dem  Gemälde  Ton  Attil&.im  Vatic^n,  zu  starke,  die  Natur- 
möglichkeit  überschreitende  VVendungen ,  und  deaneck  ist 
selbst  in  diesen  ofFenbaren  Yerdrehunffen  noch  der  Meister 
zu  bewundem,  indem  die  schönen  Linien,  in  denen  si^  dar- 
gesielt  sjnd^  zu  rerhindem  scheinen,  dafs  sie  keinen  wider- 
wärMgen  Eindruck  gewiüiren.  Minder  bedeutende  Zeicb- 
/  nungsfehler  lassen  sich  häufiger  in  Raphaels  Werken  fiadeo. 
Aber  sie  müssen  in  der  That  mühsam  aufgesucht  werden,  weil 
der  schöne  im  Ganzen  herrschende  Sinn  so  n^aebtig  ergreift, 
4afs  sie  dadurch  gewöhnlich  dem  Augp  yerschwinden»  und  es 
scheint  daher  bei  demjenigen,  der  die  Schönheiten  Jdes  Küast- 
xlers  zu  füllen  yermag,  wahre  Selbstüberwindung  zu  bedürfei, 
u^  sich  zu  der  kritischen  ^Kälte  h^rabzustiniii^en ,  die  nr 
Wahmehinung  yon  dergleichen  Mängeln  erfordert  wird« 

Ii^  der  Zeichnung  des  Nackten  hat  allerdings  MicheLAgnolo 
den  Baphael  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Tiefe  and 
Meisterschaft  übertreffen..  Hingegen  ist  dieser  jenem  dordi 
grörsei;e  Mannigfaltigkeit  des  Charakters  nackter  Formen  über- 
legen» Auch  konnte  Raphael,  der  die  Malerei  in  ärem  eigen» 
thümlichen,y  09  der  Plastik  yerschiedenem  Wesen,  auf  die  njnfis- 

^  sendsteW^ise  ergriff,  auf  das  Nackte  nicht  das  yorherrschende 
Gewicht  legen,   wie  Michel  Agnolo,   der  auch  als  Maler  mekr 

^  auf  dem  Standpunkte  des  Bildhauers  blieb.  Dieser  Kfimtler 
terfiel  dabei  zuweilen  in  den  Fehler,  mit  dem  Nackten  gleicb- 
«am  Prunk  zu  treiben,  welches  dem  Bifhael,  der  sioh  nie  roa 


Aiom  Anggmcüiimcq  iiiid8oliilcUicheii  eiitf otnle,  i^  yo^r  «H^iffL 
auf  d«n^rickt%eä  Auadytidi  im  Chanktfim  des  d«]:|(e6i^)lteii 
Gcgientlauides  WÖadit  wjMTy  nicht  ifideUahren  J&omite^ 

Baft  er  in  der  BUdmig*  de«  menscUick^n  Körper«  nicbt 
die  Schodheit  v^d  YoUkowomekk^  der  ▼orBügliebfttm  Denk«- 
maler  4itrSeailptar  des  Alierthum«  erreichte,  i^t  allerdings  ziu 
«igeben.  ij>er  defs^viegeB  ist  inan  noeh  lieunesweges  herech« 
tigt,  am  fiberluHH^t  anter  die  Antiken  herabsnsetEen»  ds^  in 
der  Meieret  die  plastisdie  YoUkonmieiiheit  minder  liresentliich 
als  in  der  Soulptor  erseheint,  und  dieser  grefse  Meister 
un»  dafibr  mdurere  Seken  der  Kunst  i»  hoher  YaU^dnBg 
zeigte,  Ae  anfser  dem  Gebiete  der  Plastih  liegen,  und  r^n 
denen  wenigstens  die  aul  uns  gekommenen  GenuQde  der  Alten 
keinen  Begriff  gewahren»  In  der  Anmuth  der  Bewegong 
dürfte  er  den  Antiken  nicht  naelusustehen  hrsuehen*  Seine 
Schönheit  ist  indiyidnell,  wie  j^e  der  neueren  Kunst  Qber- 
haiqpt.  Nur  in  einigen  seiner  Werke,  wie  Tomehmlich  in 
den  Tapeten,  scheint  sdin  Styl  sich  über  die  Wirklichkeit  su 
erheben.  Gew<dmlich  aber  yerlieCs  er  nic^  den  Charakter 
der  ihn  umgchendai  Natnr,  wufste  aber  mit  hoher  Kunst  das 
Schönste  und  Bedentendste  derselben  henForsieheben.  Seine 
Franen,  die  durch  Annmth,  Reis  und  seelenrolles  Wesen,  so 
schön  erscheinen^  erinnern  häufig  an  das  EigenthündiGhe  der 
weibKchen  Bildungen  in  Rwn  und  in  der  Umgegend  dieser 
Stadt,  wo  alterdings,  wje  auch  in  anderen  Gegenden  Italien^ 
die  Natnr  die  menschlichen  Fonnen  in  einem  heueren  S^le, 
und  den  Antiken  ähnlicherem  Charakter  «u  bilden  pflegt,  als 
im  Gänsen  betrachtet,  in  den  nördlid&eren  Ländern* 

Selbst  in  Raphaels  heiligen  Jungfrauen  ist  jener  natio- 
nale Charakter  zu  erkennen»  Die  sogenannte  Madonna  della 
Seggiola,  im  Palast  Pifti  zu  Florenz,  erinnert  sogar  an  ein 
wirkliches  Yorbild,  an  die  mster  dem  Namen  der  Forn^rina 
bekannte  Gelielke  des  Künstlers.  Diese  und  andere  seiner 
Bildungen  der  Mutter  .Gottes  sind  allerdings  so  zu  sagen 
wehHcher  als  die  meisten  Darstellungen  derselben  Ton  älteren 
Künstleni.  Doch  sind  die  seinigen  jederzeit  reizend,  und 
tragen  den  Cherakter  holder  Sanftmuth  und  Bescheidenheit. 
Das  Höchste  woUse  er  hiw  vermutUidi  deswegen  nicht 
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immer  zeigen,  weil  er  bei  den  hinfif^eti  DameUnngeD  die- 
ses Gegenstandes,  wozu  ihn  das  religiöse  Bedflrfiufs  seiner 
Zeit  veranlafste,  dnrdi  Wiederholung  derselben  BUdimg  ia 
Einförmigkeit  verfallen  sein  würde,  wie  es  dem  Francesco 
Francis  ergieng,  dessen  Madonnen  tiefen  Ausdruck  der  Fröm- 
migkeit zeigen,  aber  einander  Tollkommen  ähnlich  erschei- 
nen. Raphaels  mannigfaltiger  Geist  hingegen  gewahrt  uns 
in  seinen  zahlreichen  Vorstellungen  sogenannter  heiliger  Fa* 
milien  den  Charakter  der  heiligen  Jungfrau,  als  das  BiU 
weiblicher  Sittlichkeit  und  mütteiiicher  Liebe  in  mannigfaltü 
gen  Graden  und  Annäherungen  des  Menschlichen  zum  Gött- 
lichen. Dafs  er  dabei  auch  diese  Idee  in  ihrer  höchstea 
Erhabenheit  darzustellen  wufste,  hat  er  mehr  wie  je  eia 
anderer  Künstler  in  dem  oben  erwähnten  Bilde  der  Dresdener 
Gallerie  auf  das  Unwidersprechlichste  bewiesen. 

In  dem  Faltenwurf  ist  Raphael  yollkommener  als  in  der 
Zeichnung  nackter  Theile.  Selbst  die  Antiken  können  ihm 
hierin  nicht  yorgezogeii  werden,  indem  seine  Gewünder  ia 
Beziehung  auf  den  Charakter  der  Malerei  nicht  minder  toIU 
kommen,  als  die  der  Torzüglichsten  Sculpturen  des  Aher- 
thums  in  Hinsidkt  auf  die  Natur  der  Plastik  erscheinen.  Die 
älteren  grofsen  Meister  der  Neueren  werden  Yon  ihm  in  die- 
sem Theile  der  Kunst  weniger  in  der  Anlage  als  in  der  höhe- 
ren  Ausbildung  übertrofFen,  Denn  bereits  die  Gewänder  des 
Giotto  sind  nicht  selten  so  yortrefflich  in  ihren  Motiren,  dals 
ihnen,  nur  Raphaels  Ausführung  fehlt,  um  dieses  Künstlers 
▼oUkommen  würdig  zu  sein. 

Die  einfachste  Bekleidung,  die  entweder  gar  keine  oder 
doch  nur  sehr  geringe  Kunst  des  Sdineiders  bedarf,  ist  die 
dem  Menschen  natürlichste,  bequemste  und  angemessenste. 
Sie  ist  dabei  zugleich  die  schönste,  weil  sie  den  Körper  Ter- 
hüllt,  ohnQ  ihn  zu  entstellen,  und  das  durch  die  freie  und  un- 
gehinderte Bewegung  desselben  bestimmte  Spiel  der  Falten  in 
seiner  ganzen  Fülle  und  Beichthum  erkennen  Ufst.  So  zei- 
gen uns  die  antiken  Denkmäler  das  Costum  der  Alten,  und  auch 
die  neuere  Kunst  bediente  sich  einer  ähnlichen  Tracht  In  den 
Darstellungen  des  Erlösers,  der  Apostel  und  Engel ,  um  diese 
Gestalten  durch  idealere  Kleidung  auszuzeichnen*    Die  üfan* 


gen  Fij^ttMli  wurden  Tmi  den  Hfinsttem  detliittelakert  geWolm« 
licK  im  Cottam  ihrer  Zeit  yorgestellt,  welches  im  GaiUEfln 
mehr  charakterifttisch  ak  schön^  genannt  werden  kann  *)• 

Rirdienlehrer,  Papste,  Bischöfe  nnd  andere  Getsdiche 
Würden  Ton  Raphael  mit  sorgfaltiger  Beobachtong  der  ihnen 
angehörenden  Tracht  gebildet.  In  den  im  Yatican  ron  ihm 
Torgesteihen  Begebenheiten  der  Kirchengeschichte,  in. wel- 
chen er  die  Bildnisse  seiner  Gönner  ,^  Jidins  II.  und  Leo  X., 
anbracltte,  er«:lieineii  im  Co.fnm  der  Zeit  d^  Ktosder.  und 
dieser  Papste  anchdie  Begleiter  der  letzten.  Die  übrigen 
Figuren  hingegen  und  die  Frauen  insbesondere  liebte  er,  sowie 
andere  mit  ihm  gleichzeitige  Künstler,  in  einem  mehr  idealen 
Costnme  darzustellen ,  das  durch  Anmuth  und  natürliche  Be- 
kleidung sich  dem  des  Alterthums  nähert,  ohne  jedoch  dabei 
an  Werke  der  antiken  Sculptur  zu  erinnern.  Herrschende 
Yorliebe  fOr  das  Costum  der  Alten  ist  bei  ihm  nicht  zu  rer- 
keimen.  Seine  Krieger  der  Israeliten  in  den  Bildern  der 
Loggien  sind  in  römischer  Kriegskleidulig  vorgestellt;'  der 
Triumph  DaVids  über  die  Syrer  erinnert  an  römische  Sieges- 


0  Es  war  die  Gewohnheit  aller  alteren  Künstler,  rergangene  Be- 
gebenheiten in  ihr  eigenes  Zeitalter  sn  versetzen,  und  sieh 
daher  des  Gostums  derselben,  ausgenommen  in  den  heiligen 
Figuren,  su  bedienen.  Die  Tracht  derltiHianer  aber  war  vom 
dreisehnten  bis  gegen  die  Mitte  des  vi  ersehnten  Jahrhunderts 
schöner  als  in  der  nachfolgenden  Zeit,  in  welcher  die  ultra- 
montanische  Kleidungsart  Eingang  fand.  Giovanni  Viilani  be- 
merkt als  einen  bedeutenden  Nachtheil,  den  Florens  durch 
die  mit  Walther  von  Brienne,  Herzog  von  Athen»  der  im  Jahr 
1342  sich  der  Herrschaft  dieser  Stadt  bemächtigte,  d^hin  ge- 
kommenen Franzosen  erlitt,  dafs  die  Mode  derselben  die  Flo- 
rentiner  verleitete,  ihr  schönes  den  Alten  ähnliches  Costum 
(a  modo  de*  togati  Romani,  wie  er  sich  ausdrückt)  mit  bi- 
zarrer ultramontanischer  Kleidertracht  zu  vertauschen.  Bei 
der  Gewohnheit  der  Kunst,  sich  des  Coslums  der  Zeit  zu  be- 
dienen ,  mnfste  auf  dieselbe  jene  Kicidungsveranderung  einen 
bedeutenden  Einflufs  haben',  und  konnte  wohl  vielleicht  mit- 
wirken» dafs>sich  der  ideale  St^rl  der  Giotto*8c1ien  Epoche  verlor,' 
dem  jenes  frühere  Costum,  welches  einigermaafsen  flcr  Kleidung 
der  Franziscaner  und  einiger  anderen  noch  vorhandenen  Mönchs- 
orden entspricht,  weit  angemessener  als  das  spätere  war. 


gepitegg,  ttiid  iMibtt  in  einer  TolwfSihiHg  der  SoUac&t  bei 
fl«T«ima  Auf  40kk  Soekel  emer  nadk  seinen  Canons  i^e^riAlei 
Tapete  nieht  man  die  Mrieg»*  in  römisdier  ROatang,  die  d- 
lerdings  hier  sehr  dem  Zeitalter  widerapnefat,  jedodb  in  ei- 
nem nur  £u  untergeordneter  Verzierung  dieaendea  Klde  ab 
fcinatteriache  Freil^eit  erlaubt  acheinen  möeliie. 

Wir  ireaden  uaa  mm  zur  Betriiehtung  yon  Ri^iaaela  Far. 
bengebmig.  Wemi  die  Malerkunat  durch  Erfindung,  Charak- 
terachüderung  und  Anadrucdi  derGemüthabewegungem  mk  der 
Feeaie  in  nächster  Berührung  ateht ,  so  zrigt  aie  durch  das 
Celorit  Yerwandtachaft  mit  der  Musik,  indem  sie  dadnrd 
eine  derselben  analoge  Empfindung  herrorbringt.  IKe  Kunst 
der  FaibengebiwDg  besteht  sowohl  in  der  Wahrheit  und  Schöa- 
heit  der  Färbung  der  einzeln^i  Gegenstände ,  als  in  der  Ter. 
bindung  derselben  zu  einem  harmonisehen  Ganzen  rerndttelst 
des  Colorita.  Worin  die  magische  Wi^ung  desselben  best^t 
ist  unter  allen  Tbeilen  -der  Malerei  am  meisten  Suche  des  Ge- 1 
£fihls5  und  daher  am  wenigsten  mit  dem  Verstände  zn  begrei- 
fen nnd  durch  W<Mte  aus  einander  zu  aetzen« 

Wie  die  menschliche  Gestalt  unter  allen  Werken  der  Ns- 
tur  in  der  Form  die  höchste  Schönheit  zeigt,  so  offenbart  sie 
dieselbe  auch  in  der  Farbe  bei  denjenigen  Völkern,  in  deneo 
durch  geistige  und  körperliche  Vorzüge  die  Menschheit  auf  ih- 
rer höchsten  Stufe  erscheint  Das  Colorit  der  Bewohner  tos 
Europa  und  des  ungefähr  mit  diesem  Welttheile  unter  glei- 
chem Himmelsstriche  liegenden  Asiens  trägt  den  Charakter  ei> 
ner  unbestimmten,  in  mannigfaltigem  Spiele  eracheinenden 
Farbe,  in  welcher  das  Roth  des  durchdie  Haut  schinunemden 
Blutes  Torherrscht.  Aber  die  Indiyidualität  des  Mensches 
bringt  wie  in  der  Gestalt  auch  hier  Verschiedenheit  herror 
wenn  auch  dieselbe  weniger  auffallend  als  in  den  Gesichts- 
zügen erscheinen  sollte,  poch  wird  man  gewi(s  so  -wenig  ah 
in  der  Physiognomie  zwei  Menschen  finden ,  die  einander  ia 
der  Farbe  rollkommen  gleichen,  indem  die  unendKche  Natur 
sich  in  keiner  Hinsicht  zu  wiederholen  vermag.  Bei  dieser 
Verschiedenheit  zeigt  aber  im  menschlicVn  Körper  die  Farbe 
doch  wiederum  einen  fester  bestimmten  aUgemeinen  Charak- 
ter  als  in  anderen  Naturgegenstanden,  wo  sie  in  aineos  ahn. 


wrkBigtti  dtt'ltfilsokttftticlMi  NAtar,  inibeioiiaeve  die^^rdk 
du  ITesiiiitDirs  Je»  Aetiiers  xum  Sonnenlicht  ^erreirgebt^Mdite 
Ftobmijg  der  W«lk«n  §tkween. 

W<e§ai  diMeft  Ckaitditers  der  Fteitchfarbe ,  die  da*  Be« 
stimmte  mit  dem  Unbestbimten,  das  Nothwendi^  nt  imä 
ZofiDigeB  an  iimi(;8teii  rerbindetv  inden  sie  bei  mMOidliclien 
Modificationeii  doch  einen  «vwaBdeIba!ren  T3rpaB  aaigt,  ^wtrd 
dieselbe  ge^öbuKA  in  der  Malerfamet  als  das  Sebmerigste 
tu  der  FarbengAong  betrad^tet.  '  Ubd  ans  diesem  ^nindia 
beaftbtik  knan  die  Gröfie  des  Kfinatlers  im  Colorit,  TomebaEh- 
iteb  nacb  seiner  Ställe  ia  diesem  Tbeile ,  so  wie  man  in  der 
ZeicboNuiff  insbesondere  anf  seine  Kunst  in  der  Mldang 
der  »misebUcbeB  Gestalt  RAcblicht  zn  nekmen  pflogt» 
Docb  ist  die  harmoniscbe  Zasammenstellung  der  Pariieni 
durch  woicbe  die  Totahfridkuilg  des  BSd^  in  Hiasiobt  der 
Färbung  bonrorgebracht  wird,  ein  dbonfalls  sehr  bedeutender 
Theil  der  Mderei,  «nd  kaim  als.die  eigentlicb nwsikaliscbe 
Seite  derselben  angesehoti  werden. 

im  Colorit  ist  Rapbael  gew^bnlicb  unter  den  Titian  imä 
Correggio,  aber  wie  uns  sebeint  nacb  etnseitiger  Ansiebt,  ber* 
abgesetzt  worden.  Als  Frescomaler  bann  gewift  kein  anderer 
Meister  tiber  ihn  den  Vorzug  behaupten.  Zwar  bann  diese 
Gattung  der  Mderei  nicht  denselben  Grad  der  YoUendang  wio 
das  Oelmalen  errncben ,  ist  aber  doirch  ihre  grdfsere  Ein«. 
facMieit  dorn  gro&eren  Stjle  um  so  angemesaeijer,  da  eben, 
weil  sie  das  feinere  Spiel  der  Tinten  unrolikoimnener  auszu- 
drfleken  yennag,  um  eo  mehr  der  Hauptton  Aer  Farbe  und 
dadur^  das  Notbwendige  Vor  dem  Zufälligen  hervorgehoben 
wird.  In  derOehnalerei  zeigtRaphael  allerdings  in  den  Scbai- 
ten  und  im  Helldankel  öfter  nicht  dieseBbe  Klarbeit  wio 
Correggio,  Tizian  und  andere  ausgezeiehnete  yenetaanisebe 
Mder,  was  aber  nidkt  einem  Ifangel  an  Farbensinn ,  sondern 
mangelhafter  Keimtnifo  der  Yerfindeningen,  die  gewisse  Per. 
ben  durdi  die  Zeh  «erleiden,  zugeschrieben  wei^den  möchte. 
Die  Schatten  sind  hi  mehreren  -seiner  OelbiMer^  nachgedun- 
kelt, Tomebmlicb  aber  in  der  Tranaßguration,  wo  es  Ton 
Yasari  den^  Gebrauche  der  Druckerscb^ltinte  {noiK»  di  AuMO 


,  40«  ^«ttm  iiüi^» 

de^'Wtäüipft^ln.,  Rnffiftcihwiurs)  sogetchrkben  irird«  An^  ist 
bei  der  Bemrthifciluiig  von  Baphaels  Kunst  imOelmalen  sabe. 
rücksichtigen,  dafs  üe  meisten  seiner  Oelbilder  Ton  seinea 

1  ^  Schülern  angelegt  sind,  und  von  ihm  mur  die  letzte  Yollenduiig 

I  erhalten  haben,  und  dem  zufolge  nicht  als  yollkommen  eigen. 

I  händige  Werke  angesehen  werden  können. 

'  Tizians  'Fleischfarbe   ist  allerdings  im  Ganzen  blfilen- 

der^  so  zu  sagen  sinnlicher^  und  der  Wirklichkeit  entspre- 
chender als  die  des  Raphael :  diese  hingegen  ernster  osd 
dem  grofseren  historischen  Style  angemessener.  Die  be. 
.  s4Hidere  Zartheit  der  Camation ,  wodurch  sich  die  Yenetuner 
YOi^  anderen  italiänischen  Malern  auszeichnen ,  ist  ^ohl  aid 
dem  auf  den  Künstler  unvermeidlichen  Einflufs  der  Natur  des 
Landes  zuzuschreiben:  Denn  die  nördlichen  Bewohner  Ita- 
liens, .insbesondere  aber  die  Yenetianer,  haben  eine  feinere 
und  weifsereHaut  als  die  südlichen:  ein  Yorzug,  den  über. 
hajopt  der  Norden  yor  dem  Süden  Europa's  behauptet. 

Die^ Gewänder  zeigte  Raphael,  yomehmlich  aber  in  lei- 
nen  Frescomalereien,  nach  dem  Beispiel  sowohl  der  älterco 
Maler  der  neueren  Kuast  als  der  antiken  Gemälde,  meistens  in 
mehrere  Farben  spielend  (di  colore  cangiante).  Nor  nadi 
gemeinen  empirischen  Begriffen  kann  diese  Färbung  als  der 
Wahrheit  zuwider  betrachtet  werden.  Denn  sie  überschrei- 
tet keinesweges  die  Möglichkeit  der  Natur,  da  diese  in  Yogeli 
und  Insecten  ganz  ähnlidie  Spiele  der  Farben  herrorbringL 
Die  -  wirklichen  schillernden  Zeuge  zeigen  dieses  Farben- 
spiel allerdings  nicht. gerade  auf  dieselbe  und  mannigfaltige 
W<sise ,  wie  die  Gewänder  in  den  Gemälden  grofser  Haler. 
Aber  wohl  möchte  der  Kunst  erlaubt  sdn,  hierin  eine  Schön- 
heit darzustellen ,  die  das  Yermögen  der  Weberei  fibertriSl 
Jene  ideale  Färbung,  der  Gewänder  verbreitet  nothwendig  io 
dem  Ganzen  des  Bildes  ein  weit  mfornigEaltigeres  Spiel  ab  die 
ganz  ungebrochenen  Farben ,  die  w^t  schwerer  zu  rerbiniei 
sind,  ub4  nicht  selten  die  Uebereinstimmung  störende  Flecke 
heryosbringen.  Und  daher  haben  auch  die  yorzigiichsteo 
Meister  der  Malerkunst  die  Farbe  ihrer  Gewänder  grofsten- 
theils,  wenn  audi  jiicht  entschieden  schillernd,  doch  nicht  gaiu 

ungebrochen  gezeigt. 

Die 
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Die  Wirkang  durch  Liclit  und  Schatten  brachte  Raphael 
wie  die  ihm  zuvorgegangenen  Künstler  durch  einfache  natür- 
liche Beleuchtung  herror,  wobei  man  aber  doch  jederzeit 
eine  schone  Wahl  bemerken  wird.  Die  künstlichere  und  ab« 
sichtlich  geauchte  Beleuchtung  des  Correggio  ist  mit  seinem 
durehaus  originellen  Stjle  in  anderen  Theilen  der  Malerei  so 
imiig  yerhunden,  dafs  dieselbe  dem  Charakter  von  Raphaels 
Kunst  Töllig  widersprechen  würde.  Wenn  sie  daher  Mengs 
als  einen  Mangel  in  seinen  Werken  betrachtete,  so  war  diefs 
nur  die  Folge  der  eklektischen  Ansicht  dieses  Künstlers ,  und 
der  Unkenntnifs  des  organischen  Zusammenhanges,'  der  bei 
allen  grofsen  Meistern  in  jedem  Theile  der  Kunst  erscheint. 

Zu  Raphaels  Zeiten  wuTste  man  in  der  Malerkunst  noch 
nichts  von  besonderen  Fächern  derselben,  als  Bildnifs-,  Land- 
schaftsmalerei u.  dergl. ,  sondern  man  machte  ai;L  jeden  Maler 
die  Forderung,  alle  Gegenstände  der  Natur  bilden  zA  können. 
Die  Bildnifsmalerei  ist  vermöge  ihrer  Natur  unzertrennlich 
von  der  historischen,  und  mufste  daher  in  späteren  Zeiten 
durch  ihre  Erscheinung  als  ein  besonderes  Fach  den  Charakter 
wahrer  Kunst  fast  gänzlich  verlieren.       Der  Maler,  dessen 
Vermögen  aus  Mangel  an  Einbildungskraft  sich  auf  die  Ver- 
fertigung Ton  Bildnissen  beschränkt,  wird  dieselben  schwer- 
lich in  dem  Geiste  aufzufassen  wissen,  wodurch  sie  zu  wahren 
Kunstdarstellungen  werden,  und  so  wird  sich  dagegen  Mangel 
an  Charakteristik  und  individuellem  Leben  in  den  historischen 
Compositionen  des  Künstlers  offenbaren ,  der  sich  zum  Auf- 
fassen und  Darstellen  des  Charakters  einer  bestimmten  Per- 
son  unfähig  beweist.     In  der  älteren  Kunst  machte  cüe  Ge-. 
wohnheit,  in  historischen  Vorwürfen  Bildnisse  lebender,  Per. 
sonen  anzubringen,  diese  Trennung  unmöglich.       Raphael 
befolgte    ebenfalls    diese    Gewohnheit,     nur    angemessener 
als  die  Künstler  aus  der  Epoche  des  Masaccio ,  indem  die  vpn 
ihm  angebrachten  Bildnisse  keine   gleichgültigen  Zuschauer 
bilden ,  sondern  in  Beziehung  zu  der  dargestellten  Handlung 
stehen.    Seine  eigentlichen  Bildnifsgemälde  zeigen  nicht  min-  , 
der  als  seine  historischen  Darstellungen  den    aufserordent- 
liehen  Künstler^    wenn, auch  in  einer  weniger  bedeutenden 
Sphäre.     Sie  gewähren  den  tiefsten  Blick  in  die  Seele  der 


Torgestdkea  Ptreett;  atielr   wai   sie  TMtfehBKfft  irOr  den 
Bildnissen  anAercr  grofseii  Iffei^ttr  «niMieliiißl^  i«t  die  lidbere 

,  Schönheit,  die  er  mit  ^andUeriatiftdter  liefa  TeMinigle. 
Er  wofste  mit  dem  Charahter  da»  Maefis  dst  Sdmiiiek  äs 
treffen,  welches  die  Natv  derPemon  evtMIth«^  «ad  dieicBM 
in  der}enigen  Sitnation^  zu  ergreiCan ,  iia  welidiar  aie  «ick  a» 
vollkommensten  in  ihr^m  aigeiithftmliiahen  Dasein  easpfimdec, 
und  welche  anch  die  zu  ihrer  Dttrstdtoiig  TwrtfcnilhsJiWilf  imd 
ihr  angemeasenste  sein  mlifs* 

Dazu  kommt  noch  überdiefii  der  ieUne  Geadkinatek  vai 
Sinn,  der  in  Kleidung  und  Beiwtdien  ib  SaiphAek  BiUnssea 
erscheint.  Da  das  Bildniia  eia  lnd»T(d«iim  des  wirUicbca 
Lebens  darst^t,  so  mvb  anoh  d^a  ganze  Weik  de«  enuchie» 
denen  Stempel  der  Indiridaalitat  tvagiesi ,  «Ad  «He  «irf  diu 
BÖde  Yorkommenden  Gegenstandii  mfisa/Sn  ws  in  die  •igpoC- 
liehe  Wirklidikek  und  in.  die  Zeit  der  dar||asteUaen  Penea 
versetzen.  -  Dazu  gehert  aniser  dem  Charahteviätiedien  k 
der  t^orm  der  Kleidung  auch  genane  Darstelkug  der  materiaU 
len  Stoffe  derselben,  wie  Samn^el,  Pelzwerk ,  Seide  «•  dfl»||^ 
so  wie  sorgiahige  und  wdhre  Behavdlttng  der  Beiwerhe*  Die 
Darstellung  soUdier  Gegewtände  ivird  in  den  Baphael'tehea 
Bildnissen  hinaidhdich  der  fleifs^ea  Ausfäfasiing.  imd  treaea 
Nachahmung  der  Widilichkeit  ¥oa  keiaew  niedertimdiaehta 

^  Maler  übertroffen,  wobei  abte  der  daaiit  yerbaadene  tie- 
sduaadi  und  Schönheilsafaui  dJsa  höheren  ttfiasiler  oflQsalMrL 
Wir  erinnern  hierbei  vomehaiKch  «n  das  tortnsffliobe.BiUaifi 
des  Papstes  Leo  X.,  im  Pakift  Pitti  zu  Florsaz,  wetchaa  viel- 
leicht das  vorzüglichate  lleisteniQetfk  Ikaphads  in  der  THldaiffl 
malerei  sein  ddrfte.  .Der  deifa  «ad  die  Lidba  ia  dar  Auafitti- 

^  rang  der  Nebenwerke,  z.  Bh.  der  Klingel'  und  dea  mit  Miniate- 
ren  geschmückten  Gebetbadies  auf  dem  Tisehe  vor  den 
Papst,  scheint  in  diesem  Gemälde  «aifibertreffUch.  J^tdem 
metallenen  Knopfe  der  Lehne  des  Seaaeb  erkennt  aua  aa§pur 
das  in  denselben  sich  spiegelnde  Feilater. 

So  vemachlässiglje  dieser  .naateiiiUehe  Künadar  mahca, 
auch  nicht  das  am  geringfio^slen^Scheitaende,  wenn,  er  es  deaa 
<3iarakter  des  Gegenstande»  aa^eafeeasea  |^abte*  Mit  ao-gvo- 
fser  Bewunderung  andi  eiazdae  WeA»  voa  ihm  crflUean. 


ao  'wM  ditM^lbef  idötll  noth  nligemein  erholrt,  wenn  unsere 
ElnlyBdlüal^faft  "sieli  ^  der  in  der  Gesammtheit  seiner 
Werke  fMcikeineiideh  Gr5&e  seines  Geistes  erhebt^  die  sich 
nteht  ih&iAit  äititeh  den  imersclidpflichen  Reichtham  seiner 
ErfinAttügen  als  durch  dte  Kunst  offenbart,  die  mannigfaU 
ti^sten  GegenAtSüde  nach  ihrem  eigenthümlichen  Charakter 
tu  behaxiddte.  Yermdge  der  menschlichen  UnyoUkommen«. 
heit,  >fon  dereik  Tribut  auch  die  ausgezeichnetsten  Geister 
nichrbefreit  win  kdnn^n,  haben  allerdings  auch  seine  Werke 
flicht  alle  gleichen  Wertii;  aber  doch  mochte  man  unter 
denselben  schlrerKch  em  Beispiel  ein^  wahrhaft  mifslun. 
genen  DarMöBung  anzufthren  yermogen. 

Mich$l a  g  n  o  lo   Bon  ar  r  ot  L 
Geb.  1474 ,  gest.  1564. 

Riqpfhael  seigle  den  Gipfel  der  italianischen  Kunst  in  der 
Tovlierrichenden  allgemeinen  Richtung,  die  sie  bei  ihrer  Wie* 
derauflebung  im  dreizehnten  Jahrhundert  nahm.  Daher  läfst 
silBli  geiHseentuafBen  sagen  ^  dafs  die  früheren  Meister  auf  ihn 
hindettteten«  indem  in  ihnen  die  verschiedenen  Elemente  der 
Materei  mehr  oSder  minder  unentwickelt  und  vereinzelt  erschei* 
nen,  die  er  in  sich  vereinigte,  und  zu  derjenigen  Ausbildung 
eriiobv  die  unter  den  gegebenen  Bedingungen  möglich  war. 
Michelagnolo  !hingeg»i  ist  eine  in  ihrer  Art  einzige  und 
von  dem  digemeinen  Charakter  der  Kun^t,  die  sich  in  Italien 
erhob ,  n  abweichende  Erscheinung.  Die  Meisterschaft ,  die 
ihm  vieUeveht  in  einem  noch  höheren  Grade  als  dem  Rephael, 
obgleich  tUBde]*  vielseitig  zugeschrieben  werden  kann ,  hätte 
er  allerdingt  ohne  die  bie  auf  seine  Zeit  gemachten  Fortschritte 
in  TecUiik  und  Wissenschaft  nicht  erreicht.  Aber 'von  der 
ihm  %9At  eigendiümlichen  Kunstrichtung  dürften  sich  bei 
frflkeren  Hünsdenl  nur  liehr  geringe  Hindeutungen  aufL 
ftaAin  Uaeen. 

Yen  seinte  erstte  Jugenditertaen  ist  mir  keines  bekannt. 
Yaevi  erwiknt  unter  den^eUven  daa  Relief  einer  heiligen  Jung« 
fnin^  das*  er  ini  demStjle  des  Donatello ,  bei  dessen  Schüler 
BettolA^  or  die  BtUhanerkunst  erlernte,  verfertigte.  GewiA 
ist,  dlA»  seiMi  ifiUaett  Soolpcnren  sich  von  dem  Style  dieses 
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Ktofttlert  nicht  minder  entfernen  «!•  seine  GemaUa  Ton 
dem  seines  Lehreri  Ghirlandajov  Auch  Ton  den  Werken 
des  Masaccio,  die  er  in  seiner  Jagend  studirte,  offenbart  »ich 
kein  Ein^uTs  auf  seine  Bildung,  /  Luca  Signorelli  ist  unter  sei- 
nen Yorgängem  yielleicht  der  einsige ,  der  durch  besondere 
Vorliebe  für  die  Darstellung  des  Nachten  einige  Ännabemag 
zu  der  Richtung  der  Kunst  des  Michelagnolo  seigte.  Anck 
aufserte  Bonarroti  für  ihn  vonsügliche  Achtung,  die  er  Tor- 
nehmlich  dadurch  bewies,  dafs  er  aus  dem  Gemälde  dieses 
Künstlers  yom  jüngsten  Gericht  im  Dome  su  Onrieto  einige 
Figuren  zu  demselben  yon  ihm  in  der  Sixtinischen  Kapelle  ans» 
geführten  Gegenstande  entlehnte.  Doch  dürften  zu  dem  ei- 
genthümlichen  Charakter  seiner  nackten  Formen  keine  Hin- 
deutungen in  dem  Style  des  Signorelli  zu  finden  seio« 

Am  meisten  möchten  wohl  die  Antiken  auf  den  Michel- 
agnolo gewirkt  haben.  Nur  diese  konnten  seinen  hoben  For- 
derungen yon  plastischer  Vollkommenheit  entsprechen.  Nor 
mit  ihnen  konnte  er  sich  geneigt  zum  Wetteifer  fahlen ,  und 
durch  dieselben  seinen  angebomen  Sinn  für  ideale  Formen 
beleben.  Doch  hat  er  sie  keineswegs  nachgeahmt,  sondern 
auf  seinem  eigenen  Wege  eine  ihnen  gleiche  Ausbildung 
des  Plastischen  zu  erreichen  gesucht  Sein  Styl  ist  nul- 
lend yon  dem  der  Antiken  yerschieden,  und  der  Cardina] 
Riario,  dcir»  nach  der  bekannten  Erzählung,  einen  schlafenden 
Cupido  yon  seiiier  Hand  für  eint  antike  Statue  kaufte ,  mufste 
daher  wenig  Kenntnifs  yon  der  Knnst  des  Alterthums  besitzes. 

Michelagnolo  hat  sich  in  der  Sculptur,  Malerei  und  Bau- 
kunst zwar  mit  ungemeiner  Tüchtigkeit  und  Meisterschaft, 
aber  doch  nicht  mit  gleichem  £rfolge  in  Beziehung  auf  Ge- 
schmack und  Styl  gezeigt.  In  der  Architektur  erscheint  er 
unstreitig  am  schwächsten,  worüber  wir  in  dem  Abschnitt 
über  die  Baukunst  des  neueren  Roms  umständlicher  zu  reden 
Gelegenheit  finden  werden.  Die  Ausbildung  seines  Styls  in 
der  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  erlangte  er  yor- 
nehmlich  durch  Ausübung  der  Sculptur.  £r  begab  sich  zwar 
zuerst  zur  Erlernung  der  Malerkunst  in  die  Schule  des  Ghir- 
landajo,  ging  aber  nach  Verlauf  yon  einem  Jahre  auf  Veran- 
lassung des  Lorenzo  de^Medici  in  die  yon  demselben  gestiftete 
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Bildhauersduüe  tbet^  ii&  welcher  die  2«6glmge  anter  der  Aa£. 
iLcfat  des  oben  erwäbnten  Bertoldo  Gelegenheit  fanden ,  nach 
den  im  Garten  des  Lorenzo  befindlichen  Antiken  zn  studiren. 
Seitdem  war  die  Bildhauerkonst  seine  fast  ausschliefsende  Be- 
schäftigung ,  bis  ihn  Julius  H.  sum  Ausmalen  der  Sixtinischen 
Kapelle  berief.  Vasari  erwähnt  wahrend  dieses  Zeitraums 
nur  ein  einziges  Gemälde  von  ihm,  ein  Bild  der  heiligen  Jung«»  ^ 
frau,  gegenwärtig  in  der  Tribüne  der  florentinischen  Qallerie. 
Denn  die  berühmten  Cartone ,  die  er  im  Wetteifer  mit  Leo- 
nardo  da  Yinci  zu  den  für  den  grofsen  Saal  des  Conciliums  der  ^ 
Signorie  bestimmten  Gemälden  verfertigte ,  kamen,  wie  be« 
kannt,  nicht  zur  Ausführung. 

Er  scheint  die  Sculptur,  für  die  er  besondere  Vorliebe 
hegte,  and  der  er  immer  geneigt  war,  den  Vorzug  vor  der  Ma-  * 
lerknnst  zu  ertheilen,  für  seine  yorzüglichste  Bestimmung  ge- 
halten zu  haben.  In  der  Meisterschaft  und  Vollkommenheit 
der  Ausführung  darf  ihm  wohl  kein  neuerer  Bildhauer  den 
Vorrang  streitig  machen.  Hingegen  aber  haben  ältere  Künst- 
ler, insbesondere  die  Pisani  und  ihre  Zeitgenossen,  sich 
strenger  als  er  in  den  eigenthümlichen  Schranken  der  Plastik 
gehalten.  Er  strebte,  wie  wir  bereits  oben  erwähnten,  in 
der  Sculptur  zu  sehr  nach  dem  Malerischen,  obgleich  er  in 
einem  Schreiben  an  Varchi  *)  sehr  treffend  bemerkte ,   dafs 


*)  Dieses  Schreiben  steht  in  den  von  Bottari  herausgegebenen  Let- 
tere  Fittoriche  T.  I.  p.  7*  Wir  theilen  dasselbe  hier  in  der  Ue- 
bersetsung  mit,  weil  es  in  Hinsicht  seiner  Vorliebe  für  die 
Sculptur  und  seiner  Ansicht  des  Verhältnisses  dieser  Kunst  siir 
Malerei  merkwürdig  ist : 

y,Herr  Benedict,  nur  damit  sich's  seige,  dafs  ich  Euer  Büch- 
lein erhalten  habe,  will  ich  auf  das,  was  Ihr  von  mir  beg'chret, 
obgleich  als  Unwissender,  antworten.  Ich  sage,  mir  scheint,  die 
Malerei  wird  für  um  so  besser  gehalten,  als  sie  sich  dem  Relief 
nähert,  und  das  Relief  für  um  so  schlechter,  als  es  sich  der  Ma- 
lerei  nähert ,  und  darum  pflegte  mir  en  scheinen ,  es  sei  die 
Sculptur  die  Leuchte  der  Malerei,  und  derselbe  Unterschied 
swischen  belegen  wie  swischen  der  Sonne  und  dem  Monde.  Je* 
doch  nun ,  nachdem  ich  in  Eurem  Büchlein  gelesen  habe ,  wo 
Ihr  sagt t  dafs,  philosephisch  gesprochen ^  die  Dinge,  die  den. 
selben  Zweck  habeilf  dieselbe  Sache  sind ,  habe  ich  meine  Mei- 
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'  die  Plastik  um  so  scUechter  sei,  als  sie  siel/ der  Malerei  anna- 
here.  Dabei  tritt  er  aber  zugleich  der  Meinimg  des  Vardd 
bei,  >  der  zufolge  zwischen  der  Malerei  und  Scoiptnr  kein  Un- 
terschied statt  findet.  Gewifs  ist,  dafs  Michelagnolo  nie 
Anerkennung  der  Verschiedenheit  dieser  beiden  Könste  offen- 
barte,  indem  in  seihen  Sculpturen  em  nicht  minder  malen- 
sches  Princip  als  in  seinen  Gemälden  herrscht. 

Da  wir  also  seinen  Styl  der  Malerei  angemessener  ab  der 
Plastik  finden,  so  glaufien  wir  auch|  dafs  er  sich  in  jener 
Känst  in  semer  höchsten  Gröfse  offenbarte.  Sein  CKarakter 
als  Künstler  mufs  daher,  nach  unserer  Ueberzeuffong ,  Tor- 
nehmlich  nach  seinem  gröfsten  und  umfassendsten  Werke  der 
Malerei,  nach  seinen  Gemälden  der  Sixtinischen  Kapelle  bevr- 
dieilt  werden.  Denn  die  Frescomalereien  in  der  CapeUa  Pao- 
una  yerfertigte  er  in  seinem  hohen  Alter  bei  Abnahme  seiner 
Geisteskräfte.  Die  meisten  Stafifeleigemälde,  die  yon  ilim  aus- 
gegeben werden,  sind  von  seinen  Schülern  nach  seinen  2Seicli- 

nung  geändert  und  sage»  dafs,  wenn  mehr  Einsichty  Schwierig- 
keit, Hindemifs  und  Mühe  keinen  Vorzug  giebt«  Malerei  und 
Sculplur  dasselbe  sind,  und  damit  sie  dafür  gekaltea  n^firdea, 
sollte  jeder  Maler  nicht  weniger  SenlptUMa  als  Geminde  Terfer- 
.   tigen,  und  so  auch  hinwiederum  Malereien  der  Bildhauerr   Ich 
.  verstehe  unter  Sculptur  sowohl  diejenige,  die^durch  Abnelunen 
hervorgebracht  wird ,  als   die  durch  Zusetxen  entstehend   der 
Malerei  ahnlich  ist.    Genug,  da  beide ^us  Einem  Begriffe  kom. 
men ,  nämlich  Sculptur  und  Malerei  ^    so   kann  man  swiachen 
ihnen  guten  Frieden  stiften,  und  so  viele  Streitigkeiten  unter- 
lassen ,  durch  welche  mehr  Zeit  als  durch  Verfertigung  der  Fi- 
guren verloren  geht.      Der  welcher  schrieb ,   die  Malerei   aei 
vorsüglicher  als   die  Sculptur,  wenn  der  eben  so  gut  die  an- 
deren  Dinge |  von  denen  er  gesehrieben  hat,  verstanden  hatle, 
so  würde  meine  Magd  besser  geschrieben  haben.     Unendlicke 
und  x^och    nicht  gesagte  Dinge  ließen  sich  von  solcher  Wis. 
sensch^ft  sagen;  aber  wie  ich  gesagt  habe,  sie  würden  sn  viel 
^«eit  erfordern,  und  ich  habe  derselben  wenig:  denn  ich  bin 
nicht  allein  alt,  sondern  fast  in  der  Zahl  der  Todten;    daher 
bitte  ich,  dafs  Ihr  mich  entschuldigen  moget;  und  ich  empfehle 
mich  Euch  und  danke  Euch ,   so  viel  ich  nur  kann  und  vermag, 
wegen  der  allzuvielen  mir  nicht  gebührenden  Ehre,  die  Ihr 
mir  erseiget.'* 


'    I 
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t^Bng&A  rtfttertigt  i  •  tttA.  ^  'wenigen  ron  seiner  Hand  ftind  im 
Veif^ch  mit  deü  Stttimseken  Midel^eieii  unbedeutend ,  nnd 
dalier  gani  aäcnriäiiglicii  «u  seiner  Beurtheilung. 

.  Unter  seinen  ^Verben  in  der  Sistin^  hat  das  jüngste  Ge- 
richt lange  Zeit  den  YÖrzüglichsten  Ruhm  behauptet.      Die 
Verehrer  des  Künstlers  unter  seinen. Zeitgenossen,  die  durch 
ihre  unbedingte  Bewunderung  für  ihn  gewöhnlich  in  das  Aus- 
schweifende verfielen ,   erklärten  es   für   das  yollkommenste 
Werk  alter  und  neuer  Zeiten ,  und  behaupteten ,  dafs  in  dem- 
selben' Michelagnolo  nicht  minder  sich  selbst  in  den  Sixtini- 
sehen  Deckengemälden  übertrofFen  habe,  als  er  in  diesen  den 
"Vorzog  vor  allen  bis  auf  seine  Zeit  erschienenen  Malern  yer- 
dielte  *)•     Nur  aek  dem  Ende  des  yerflossenen  Jahrhunderu 
hftt  die  entgegengesetzte  Ifeinung,  der  auch  wir  roUkommen 
betlreten »  nach  welcher  die  Deckengemälde  jenem  kolossalen 
Bilde  Torgezogen  werden,  bei  deutschen  Künstlern  und  Kunst- 
lieanneni  alige&ngen  das.  Uebergewicht  zu  erhalten  ^*).    Merk- 


*)  Di  ei»  ist  die  bestimmte  Aeufserung  des  Varchi  in  seiner  bei 
d(»n  Exequien  des  Michelagnolo  gehaltenen  Leichenrede,  so 
wie  die  des  Vasari  in  der  Lebensbeschreibung  dieses  Künstlers. 

**}  Schon  gegen  das  Ende  d^%  sechzehnten  Jahrhunderts  hat  diese 
Meinung  Lomasso  geaufsert.  Derselbe  erklärt,  ganz  nach  un- 
serer Ansicht,  den  Styl  der  Deckenbildcr  für  den  schönsten 
d.e9  Michelagnolo.  Perche  (fahrt  er  fort)  nel  tremando  giu- 
dizio  ha  usato  una  seconda  maniera  men  bella,  e  nella  Pao- 
lina  ha  usato  una  terza  inferiore  a  tutte  le  altre.  (Idea  del 
Tempi o  della  Pittura  p.  53-) 

In  unserm  Zeitalter  hat  diese  Ansicht  zuerst  Fernow,  ver* 
muthllch  durch  Carstens  Anregung-^  im  Deutschen  Mercur 
Jahrgang  1795*  Band  3.  geaufsert.  Fiorillo  erklärte  darüber 
seine  Ml£%billigung  (Geschichte  der  zeichnenden  Künste  I.  Thl. 
S-  35S}*  Auch  in  dem  Entwurf  einer  Kunstgeschichte  des 
aehtzehnten  Jahrhunderts  in  der  von  Goethe  herausgegebenen 
Schrift t  Winchelmann  und  sein  Jahrhundert,  liest  man  eine 
mifsbilligende  Aeufsening  dieser  Behauptung,  so  wie  gegen  die 
Meinung»  naeb  weleber  den  Maiereien,  des  Michelagnolo  der 
Vorzug  vor  seinen  Bildbauerarbeiten  erthoilt  wird.  Es  scheint 
dabei  als  widersprechend  erhtirt  su  werden^  dafs  diejenigen, 
wdebe  dieselbe  aufstellten»  den  Künstler  nicht  wegen  des 
Colorits,  der  Beleucbtung  oder  sonst  einer  der  Malerei  eigen. 
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würdig  scheint^  dafs  mit  jenen  unbedingten  Yerehrem  des 
Künstlers  auch,  die  unbilligen  Tadler,  die  sich  in  späteren  Zei- 
ten gegen  ihn .  erhoben,  einstimmig  gewesen  sind,  im  jüngsten 
Gericht  das  Bedeutendste  seiner  -Werke  zu  erkennen ,  und 
wie  die  ersten  in  diesem  Gemälde  den  meisten  Stoff  zu  seiner 
Bewunderung  zu  finden  glaubten,  so  machten  die  letzten  das- 
selbe  Yomehmlich  zum  Gegenstande  ihrer  Kritik,  um  den  Ruf 
des  Michelagnolo  herabzusetzen.  Die  von  ihnen  gerOgten 
Mängel  dieses  Werkes  sind  zUm  Theil  nicht  ungegriindet, 
wurden  aber  grundlos  und  unbillig  durch  ihre  unbedingte  und 
allgemeine  Anwendung  auf  den  Charakter  des  Künstlers  und 
auf  den  Umfang  seines  Kunstrermögens. 

Die  Nähe  der  Meisterwerke  des  Raphael  und  Michel- 
agnolo im  Yatican  hat  zwischen  diesen  beiden  Künstlern  öfter 
Tergleichungen  veranlafst,  die  in  den  letztrerflossenen  Zeiten 
gewöhnlich  sehr  einseitig  zum  Nachtheil  des  letztgenannten 
Meisters  ausgefallen  sind  *).  Baphael  zeigt  allerdings  einen 
weit  vielseitigeren  und  umfassenderen  Geist.  Michelagnolo 
ist  unstreitig  beschränkter,  in  dieser  Beschränkung  aber  nocSi 
aufserordentlicher  und  idealer  als  jener.  Das  £rhabene  ist 
der  durchaus  vorherrschende  Charakter  seiner  Kunst.      Yer- 


thümlichon  Eigenschaft,  sondern  nur  wegen  der  Form  schatsen. 
Wir  treten  jener  Meinung  bei »  weil  wir  den  Styl  des  Michel- 
agnolo eben  in  der,  Fc^n^  der  Malerei  fUr  angemessener  ab 
der  Pli^stik  halten.  Ueberdiefs  schätzen  wir  diesen  Künstler 
lieineswegs  nur  allein  wegen  der  Form.  Wir  schatsea  audi 
seine  Farbe  und  Beleuchtung,  insbesondere  aber  seine  poeti- 
sehe  Erfindung,  von  welcher  seine  Gemälde  in  der  Sixtiniscken 
Kapelle  einen  weit  glänzenderen  Beweis  als  seine  Sculpturea 
gewähren. 

*)  Eine  Ausnahme  von  der  berabsetsonden  Beurtheilung  des 
Michelagnolo,  die  im  vorigen  Jahrhundert  gewöhnlich  war, 
macht  Beynolds  in  seinen  akademisehen  Reden«  Es  ist  in  die- 
ser Schrift  über  den  Charakter  dieses  Künstlers  und  dessen 
Verha'Unifs  zum  Raphael  viel  Treffendes  gesagt.  Nur  ist  die 
Bcmcrliung  "nicht  historisch  richtig,  dafs  die  Kunst  mit  seinem 
Ruhme  gefallen  sei.  Denn  sie  gerieth  in  plötilichen  Verlall 
gerade  zu  derselben  Zeit,  in  der  sein  Name  am  bochstea  ge- 
priesen ward* 


V 
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möge  dieses  Charakters  mochten  freilich  yiele  Menschen  nicht 
2um  Genofs  seiner  Werke  geeignet  sein,  da  erhabene  Gegen- 
stände Aufschwang  des  Geistes  und  Erhebung  über  das  sinn- 
liche Dasein  bei  dem  Betrachter  erfordern ,  und  wer  yon  der 
Ki]|pst  nur  in  angenehme  Empfindungen  versetzt  zu  werden 
verlangt,  kann  allerdings  in  den  Werken  dieses  grofsen  Künst- 
lers nicht  die  mindeste  Befriedigung  finden. 

Im  Ausdruck  des  Dramatischen  besafs  er  keineswegs  Ra- 
phaels  Kunst*  Weit  mehr  als  eigeiftlich  historische  Darstel- 
lungen glückten  ihm  übersinnliche  Gegenstände,  bei  denen  es 
nicht  die  Aufgabe  der  Kunst  sein  kann ,  sie  an  sich  selbst  dar- 
zustellen, sondern  nur  der  menschlichen  Einbildungskraft  ein 
möglichst  entsprechendes  Bild  yon  ihnen  zu  geben.  Die  Ge- 
genstande der  Schöpfung  von  Michelagnolo  in  der  Sixtinischen 
Kapelle  sind  yon  dieser  Art,  und  selbst  die  Darst(sllung  des 
jüngsten  Gerichts,  in  dem  das  Dramatische  der  Handlung  dem 
Symbolischen  eigentlich  nur  zum  Mittel  dient.  Auch  gehören 
dahin  überhaupt  die  menschlichen  Bilder  des  ewigen  Vaters; 
Denn  die  Bestimmung  dersejben  kann  keineswegs  sein,  das 
unendliche  Wesen  zur  Anschauung  zu  bringen ,  sondern  nur 
die  Idee  desselben  durch  menschliche  Gestalt  anzudeuten, 
"W^elcher  der  Künstler  den  Ausdruck  der  höchsten  sinnlich  dar. 
stellbaren  Macht  und  Würde  zu  geben  sucht  Wie  der  biU 
dende  Künstler,  redet  auch  die  heilige  Schrift  nur  sinnbildlich 
zu  uns,  wenn  in  ihr  Gott  in  Menschengestalt,  und  in  Zorn, 
Reue  und  anderen  menschlichen  Neigungen  und  Leidenschaf- 
ten erscheint.-  Denn  sie  will  nicht  dadurch  d^s  Wesen  Gottes 
an  sich  selbst,  sondern  nur  sein  Yerhältnifs  zu  den  Menschen 
durch  ein  Gleichnifs  mit  unserer  beschränk  ten  Natur  bezeichnen, 
um  dasselbe  unserer  Einbildungskraft  anschaulich  zu  machen. 

Wenn  wir  bei  dem  Raphael  durch  rseinen  umfassenden 
Geist  und  durch  seine  bewundernswürdige  Kunst  im  Ausdruck 
dramatischer  Handlung  und  des  menschlichen  Gemüths  an 
den  Shakespeare  erinnert  wurden ,  so  dürfte  sich  in  der  aus- 
gezeichneten Fähigkeit  des  Michelagnolo ,  übersinnliche  Ge- 
genstände zu  yersinnlichen,  Verwandtschaft  zwischen  ihm  und 
dem  Dante  zeigeti,  mit  dessen  Geiste  er  sich  auch  auf  das 
Innigste  yertraute,  und  den  er  unter  allenDichtern  am  mebten 
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rerehrte.  .  Auch  fiat  er  in  seiiieili  ffing^steik  Gerldkt  den 
Geist  Ton  Dante's  Hölle  iKfwandemturardig  iii  die  bildende 
Kunst  übertragen ,  aber  uns  freiHdi  dabei  in  das  Paradiei 
nicht  mit  demsdben  glücklichen  Erfolge  ^e  der  Diehfter  n 
fahren  gewufst.  ^  s 

Die  Gegenstände  der  Schdpfimg  sind  nie  so  erhaben 
und  bedeutend,  wie  von  diesem  Kfihstler  dargestellt  worden. 
Raphael .  suchte  sie  gern  in  die  rein  menschlifldi^  8phire 
ztt  yersetzen.  In  seinem  Gemälde  von  der  Schdpüan« 
der  Thiere  hat  Gott  das  Ansehen  eines  wflrdigeii  Hsm- 
Taters,  und  in  dem  Bilde  von  der  Schöpfung  der  Era  er. 
scheint  derselbis  ab  ein  f^irtKcher  Vater,  der  dem  Adam  irie 
seinem  Sohne  die  künftige  Gefahitin  seines  Leliens  raftbi 
Hingegen  strebte  Michelagnolo  jederzeit,  die  überainiilicfies 
Wirkungen  des  ewigen  Worte&  durch  sichtbare  Handlangen 
zu  yersinnlichen,  und  scheint  hierin  das  der  Kunst  Mdgücfaste 
geleistet  zu  haben.  Seine  Yorstellttngen  des  ewigen  Yi- 
ters  dürften  die  vollkommensten  sein,*  welche  die  bildende 
Kunst  je  zeigte,  ungeachtet  sie  nur  ein  Bild  der  g5ttKdien 
'  Mächt,  aber  keineswegs  der  damit  rerbundenen  Liebe 
und  Güte  gewahreh.  In  den  Propheten  und  SibyHen ,  in  de- 
nen, weil  sie  irdische,  obgleich  durch  gottliche  Erlenchtoag 
über  das  Gewöhnliche  der  Menschheit  erhabene  Wesen  sind, 
der  Künstler  Tollkommener  zu  befriedigen  vermag,  hat  er 
Typen  aufgestellt,  die  wohl  jedeneit  unübertrefflich  blei- 
ben möchten. 

Idealen  Gegenständen,  wie  die  meisten  in  der  SixtsntScken 
Kapelle,  die  sich  auf\das  allgemeine  Yerhältnifs  des  Meftschen 
zu  Gott  beziehen,  scneint  auch  sein  idealer  Styl  der  Form  an- 
gemessener, als  Vorwürfen,  die  wenn  auch  eM  der  heiU^ 
Geschichte,  doch  als  historische  Erscheinungen  iifi  der  wirk- 
lichen Weh  gedacht  werden,  in  die  wir  daher  äuth  dtirth  dea 
Styl  Ihrer  DarstdluHg  mehr  als  bei  jeMA  rersetsrt  tn  werto 
wünschen.'  Gegenständen  dieser  Art  ist  ohne  ZiTeffel  4er  auf 
schöner  Wirklichkeit  beruhende  Styl  Baj^els  angemessener, 
als  der  aus  der  Sphäre  des  Hdgli<Aen  entlehnte  des  Michel- 
agnolo. Dieser  war  daher,  vermöge  des  gesammten  C&arriu 
ters  seiner  Kirnst/  weit  minder  ala  fettet  sttmtifgtättMtiä^ 


MUhdagnolo.     ,  .  507 

fttomdien  Maler  geeignet.  Er  steht  unter  dem  Raphael  «ticht 
allein  im  Dramatischen  der  Kunst,  welches  die  Malerei  durch . 
die  Beziehungen  des  Ausdrucks  der  Gemüthsstimmungen  der 
in  Handlung  rersetzten*  Figuren  herrorbringt,  sondern  auch  / 
in  Hinsicht  der  Anordnung  oder  malerischen  Composition. 
Seine  einfachen,  aus  wenigen  Figuren  bestehenden  Composi- 
tionen  sind  gewohnlich  die  schönsten.  In  weitläuftigen  Zu- 
sammensetzungen hingegen  sind  zwar  die  einzelnen  Gruppen 
fflr  sich  betrachtet  meistens  yortrefflich,  aber  nicht  mit  dem 
Geschmack  jenes  Hünsders  zu  einem  schönen  Ganzen  des  Bil- 
des yereinigt.  Es  herrscht  nicht  selten,  wie  Tomehmlich  in 
dem  oberen  Theile  des  jüngsten  Gerichts,  eine  gewisse  Ver- 
worrenheit, die  man  nie  i>eim.Raphael  fimden  wird,  in  dessen 
Compositionen,  bei  stetem  Contrast  und  Mannigfaltigkeit,  das 
Auge  jederzeit  Ruh^  findet,  und  sich  daher  nie  verwirrt  und 
yeiüert.  Ueberhaupt  war  seine  kühne  und  erhabene  Einbil- 
dungskraft nicht  immer  Ton  reinem  und  richtige^  Geschmack,  . 
wie  Raphaels  Phantasie,  begleitet,  und  wenn  er  daher  in  meh- 
reren seiner  Werke  die  rollkomjtnenste  Befriedigung  gewährt, 
und  die  höchste  Bewunderung  erregt,  so  verleitete  ihn  in  an- 
deren sein  Hang  zum  Kühnen  und  Sonderbaren,  die  Gränzen 
des  Angemessenen  und  Schicklichen  zu  überschreiten,  wovon 
vernehmlich  der  obere  Theil  des  jüngsten  Gerichts  auffallende 
Beispiele  gewährt. 

Auch  zeigte  €t  mindere  Vielseitigkeit  des  Geistes,  wie 
Raphael,  in  der  Behandlung  mannigfaltiger  Arten  von  Vor- 
wib^en.  Die  meisten  seiner  Werke  sind  Darstellungen  hei. 
liger  Gegenstande,  unter  denen  aber  die  des  alten  Testamen- 
tes ihrem  Charakter  weit  vollkommener  als  die  des  neuen 
Bundes  entsprechen.  Wie  bewundernswürdig  er  in  den  Fi- 
guren der  Propheten  erscheint,  ist  bereits  erwähnt  worden. 
Auch  der  Charakter  des  Moses  dürfte,  nach  unserer  Meinung, 
nie  so  erhaben  und  treffend  dargestellt  worden  sein,  .als  in  der 
berühmten  Bildsaule  dieses  Künstlers  in  S.  Pietro  in  VincolL 
Seine  Figuren  des  ewigen  Vaters  erinnern  nur  an  die  Offen- 
barung desselben  im  alten  Bunde,'  wo  er  nicht  selten  im  Feuer 
und  Zotn  ersdieinti  aber  nicht  an  seinen  Charakter  im 
neuta,  in   dem   er   ittit  der  ABmacht   die  höchste  Liebe 
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yereinigt.  Von  den  eigentlich  christlichen  DarftteUnngen  des 
Michelagnolo  finden  sich  die  Yorzüglichsten  in  seinen  fru. 
heren  Werken,  in  denen  er,  wie  in  der  Madonna  della  Pietä 
in  der  Peterskirche,  sich  noch  nicht  von  dem  Typus  der 
christlichen  Kunst  entfernte.  Auch  seine  Bildsäule  des  Hei- 
landes,  in  der  Kirche  S.  Maria  sopra  Minerva,  ist  zwar  dem 
Charakter  des  Erlösers  nicht  roUkommen  entsprechend,  aber 
doch  in  der  Gesichtsbildung  nicht  gänzlich  von  dem  Typus  des- 
selben entfernt.  Zuletzt  aber  verleitete  ihn  sein  nach  Neuheit 
und  Ungebundenheit  strebender  Geist  den  christlichen  Typus 
gänzlich  zu  verlassen,  und  daher  erscheinen  im  jüngsten  Ge- 
richt die  Bildungen  des  Heilandes,  der  Apostel,  Heiligen  und 
Engel  in  einer  ihnen  keinesweges  angemessenen  Bildung. 

In  der  Gründlichkeit  der  Zeichnung  und  vollendeten 
Darstellung  der  Form  ragt  Michelagnolo  über  alle  Meister 
der  neueren  Kunst  J^iervor.  In  ihm  war  der  Maler,  so  zu  sa- 
gen, aus  dem  Bildhauer  hervorgegangen.  Er  strebte  daher 
die  Malerei  im  Wetteifer  mit  der  Plastik  zu  zeigen,  und  in 
derselben  durch  perspectivische  Verkürzung,  und  TVorbung 
von  Licht  und  Schatten  gleiche  Yollkonmienheit  mit  der  rea- 
len Darstellung  der  Sculptur  zu  erlangen.  Bei  seiner  Neigung 
diese  Kunst  in  die  Malerei .  zu  übertragen ,  konnte  das  male- 
rische Element  in  jener  dieser  zum  Yortheile  gereichen,  die 
er  bei  einem  reineren  Princip  der  Plastik  vielleicht  zu  sehr 
in  die  eigenthümlichen  Gränzen  derselben  beschränkt  haben 
würde.  Er  nannte ,  in  dem  oben  mitgetheilten  Schreiben  an 
Yarchi,  die  Sculptur  die  Leuchte  (la  lucema)  der  Malerei, 
und  hatte  darin  in  sofern  Recht,  als  das  Plastische  zwar  nicht 
als  das  Ganze,  aber  doch  als  die  Basis  auch  dieser  Kunst  zu 
betrachten  ist,  und  nur  duixh  Uebung  der  realen  Darstellung 
der  Form  in  der  Sculptur  voUkommc^n  begriffen  werden  zu 
können,  scheint.  Denn  um  im  Scheine  der  Malerkonst  ein 
wahrhaft  richtiges  Bild  der  körperlichen  Gestalt  zu  geben, 
mufs  dieselbe  in  ihrem  wirklichen  Sein  erkannt  werden,  wie 
um  ein  Gebäude  richtig  in  Perspective  zu  zeichnen,  die  geo- 
metrische Kenntnifs  desselben  voi^ausgesetzt  wird.  DaCs  die 
Maler  der  Yorzeit  gewöhnlich  in  der  Plastik  nicht  unerfahren 
waren,  hat  sie  ohne  Zweifel  sehr  in  dem  gründlichen  Yerstindnif  s 
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der  Form  gefordert)  und  insbetondere  durfte  es  dem  Michel-' 
agnolo  anmoglicli  gewesen  sein,  die  bewundernswürdige  pla-  ' 
stische  Yollkommenheit  in  der  Mal^rei^  ohne  die  in  der  Bild« 
hauerkunst  erworbene  Ausbildung  und  Meisterschaft  zu  er- 
langen. Auch  pflegte  dieser  Künstler,  nach  dem  Zeugnifs  des 
Yasari,  die  Figuren  zu  seinen  Cartonen  in  Thon  oder  Wachs 
zu  modelliren,  und  sich  dieser  Modelle  zum  Studium  der  Be- 
leuchtung 9  insbesondere  aber  zu  den  Verkürzungen  zu  bedie- 
nen, in  denen  er,  als  in  dem  schwierigsten  Theile  der  Zeich- 
nung, einen  Grad  der  Vollkommenheit  erreichte,  der  unmög- 
lich scheint  übertrofFen  werden  zu  können. 

Sein  Trieb,  die  schwierigsten  Aufgaben  der  Zeichnung 
zu  lösen,  hat  ihn  allerdings  zuweilen,  yomehmlich  im  jüng- 
sten Gericht,  verleitet,  der  Kühnheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
SteUungen  die  Angemessenheit  derselben  zu  dem  Ausdruck 
der  Handlung  aufzuopfern.  Einflufs  auf  dieses  Bestreben 
hatte  Tielleicht  auch  der  zu  meiner  Zeit  herrschende  Streit 
zwischen  den  Malern  und  Bildhauern,  über  den  Vorzug  ihrer 
beiderseitigen  Künste.  Unter  den  zu  Gupisten  der  Sculptur 
yon  ^diesen  angeführten  Gründen  suchten  sie  yomehmlich 
geltend  zu  machen,  dafs  die  Plastik  eine  Figur  von  allen  Sei- 
ten darzustellen  vermöge,  während  die  Malerei  sie  nur  von 
Einer  Seite  zeigen  könne  *).  "Ea  sollte  in  der  That  scheinen, 
als  habe  Michelagnolo  diesen  Streit  im  jüngsten  Gericht  aus- 
gleichen, und  die  Malerei  im  siegreichen  Wetteifer  mit  der 
Sculptur  zeigen  wollen,    indem  er  den  Mangel  jener  Kunst, 


*)  Um  diesen  Vorwurf  der  Bildhauer  zu  widerlegen,  malte  dqf 
berühmte  Giorgione  eine  Figur  von  hinten,  welche  ihre  bei- 
den Seiten  durch  Zwei  im  Bilde  angebrachte  Spiegel,  und 
ihre  Vorderseite  durch  einen  WasserspiegeL  (fönte  d'äcqua) 
zeigte.  S.  Vasari,  Vite  de  piü  eccellenti  Pittori,  Scultori  ed' 
Architetti,  Proemio  di  tutta  Töpera,  wo  von  diesem  Streite 
umstindlich  gesprochen  wird.  Auf  denselben  deutet  auch  der 
oben  mitgetheilte  Brief  des  Michelagnolo  an  Varchi.  Die  in 
ihm  erwähnte  Schrift  des  letzteren  ist  ebenfalls  sehr  merk- 
würdig für  die*  genauere  Kenntnifs  dieses  Streites:  Lczione 
di  Benedetto  Varchi  itella  quäle  si  disputa  della  maggioranza 
doli'  arti,  et  quäl  sia  piü  nobilei  la  Scultura  o  la  Pittura.  1546. 


'  rerinS^e  jieftsen  sie  imr  Eine  Antiolit  ders^lbei^  IfS^  M(^1mL 
nen  laBsta  bann, -durch  die  möglidiste  Maimigfalti|g^C9ft  der 
Gestahen  in  alle&  denkbare»  Öewegtiii){tfh  nnd  Andditth  m 
ersetssn  sttolite.  Au6h  sdgt  sein  Scbfller  und  Zeft^eise 
Condiviy  dafs  er  in 'diesem  Werke  aHe»  zeigte,  was  die  Miler. 
kanst  avs  dem  mensdUtchen  Körper  <«  maeh^  Tennag,  in^ 
keine  SteQaiig  nnd  Bewegiaig  deaseben  Ten  ihm  anagdu. 
sen  ward  ♦)• 

Sein  machtiges  Streben  nach  vollkommener  Richtigkeit 
und  Sicherheit  in  der  Zeichnung,  mufste  bei  ihm  einen  beson- 
deren Trieb  zum-  Studium  der  Anatomie  erwecken,  welche 
die  wissenschaftliche  Kenntnifs  des  unter  der  Haat  rerborge- 
nen  Knachen-  «nd  Mnskelgebäudes  gewährt,  und  des  Mecha- 
nismus desselben,  durch  welchen  die  yeranderte  Eh^cheinon; 
der  Formen  des  menschlichen  Körpers,  bei  seinen  mannigfal» 
tigen  Bewegungen  hervorgebracht  wird.  Die  KnnstHcliter, 
die  dem  Hidkeiagnolo  den  Vorwurf  machten ,  dafs  die  eifrige 
Beschäftigung  mit  dieser  Wissenschaft  ihn  veranlafiit  habe, 
Ton  der  Haut  entblöfste  Körper  darzustellen,  sollten  in  der 
That  durch  dieses  UrUietl  yerrathen,  seinen  Styl  nur  entweder 
aus  Kupferstichen,  die  von  demselben  einen  sehr  falschen  Be* 
griff  zu  geben  pflegen,  oder  aus  den  Arbeiten  setner  Schüler 
und  Nachahmer  zu  kennen ,  obgleich  mehrere  ron  diesen  Kri- 
tikern sich  in  Rom  befanden,  und  von  der  Anschauung  seiner 
'  eigenhändigen  Werke  sprechen.  Die  Zeichnung  des  Michel- 
agnolo  ist  äufserst  bestimmt,  fallt  aber  nie  in  dasHarte«  Der 
Bestimmtheit  ungeachtet  sind  die  Muskeln  in  weichen  und 
sanften  Uebergängen  angedeutet,  und  wir  wflisten  keinen 
Künstler  zu  nennen,  dem  es  yollkommener  als  ihm  gelungen 
sei,  eben  den  eigenthümlichen  Charakter  der  Haut,  und  eines 
gesunden  in  der  Fülle  der  Nahrung  und  Kraft  strotzenden 
Fleisches  auszudrücken.  Die  ideale,  von  den  störenden  Be- 
dingungen der  Wirklichkeit  befreit  scheinende  Bildung  seiner 


*)  In  quest^  opera  (nel  giudizio  universale)  Michelagnolo  es- 
presse  Uitto  quel,  che  d'un  corpo  umano  puo  fare  Tarte  della 
pittura ,  non  lasciando  iudietro  atto  o  moto  alcuno.  GondlTi 
Vita  di  Michelagnolo  p.  42* 


is8lilich«a  tiAm^  «eigt  ^Umünf/ß  eisosß  Jbestinisttere^  Am^ 
ientoal^  Mutih  läea  f^mrtn  MaskelBpMs,  ^Is  in  der  gewöhn- 
liehen  Nttor,  aber  nie  zum  Nachtheil  der  Hauptfomen,  die 
▼ieltiiciu'  «o  heryovi^elioben  sind,  wie  es  keim  grefeen  Styl  er- 
fordert wird« 

MiMg»)  w^ber  die  Grdfve  des  M ichebgnolo  wenig  er- 
kannt zvt  baben  scheint,  «adelt  Tomebmlicli  an  den  Fignren 
dieses  K^Sders,  dafs  in  denselben  keine  Maskd  in  Rnbe  er- 
scheine. In  enusefaieik'  Beispielen  mag  dieser  Törwtarf  eini^ 
übertriebenen  Anspannung  nicht  nngegründet  sein.  Aber  im 
Ganzeh  infdchte  »ich  der  Tadel  als  niebtig  erweisen,  wrenn 
man  anf  iett  Ausdruck  der  über  die  WirkKcUkeit  gehobenen 
Lebenskraft  in  "den  Gestalten  des  Künstlers  Rücksicht  nimmt, 
und  ffiiese  R^ii^ksicbt  dürfte  auch  bei  ^m  Yorwnrfe  der  zu  hef- 
tigen Rewejgmtgen  seiner  Figuren  iiAetracht  gesogien  werden 
müssen.  I>ettn  die  mächtigen  Lebensregungen  derselben  sind 
nicht  in  ihrer  Angemessenheit  zu  gewöhnlichen  Naturen,  Stän- 
dern zti  dem'  Biesengescblechte  der  Phantasie  d^s  Hßchel- 
agnele  ssu  beti*achten.  Dafs  er  in  mehreren  F^eii  gesuchte 
und  wiridlcfa  übertriebene  Bewegungen  ^eigte^   wird  durch 

dies^  Bemerkung  keinesweges  gelaügnet. 

« 

tn  sofern  Michelagnolo  unter  allen  grofsen  Heistern  der 
^eucnren  das  Plastische  in  der  roUkommensten  Ausbildung 
zeigte,  und  sein  Styl,  wie  der  der  Antiken,  nicht  sowohl  auf 
dem  Wirklichen  als  dem  Möglichen  der  Natur  beruht,  in  so- 
fern nähert  sich  durch  ihn  die  neuere  Kunst  Yorzüglich  der 
des  Altertbums.  Seine  Gestalten  sind  aber  nicht  sowohl 
wie  die  der  alten  Künstler,  wegen  ihrer  über  die  Wirk- 
lichkeit gehobenen  Schönheit  ideal,  als  durch  mächtige 
Kraft,  Kühnheit  und  Starke.  Jedoch  darf  dieses  nur  Vor- 
zugs- und  Vergleichungsweise,  und  nicht  so  verstanden 
werden,  als  ob  ihm  Schönheit  und  Anmuth  fehle.  Nur 
ist  seine  Grazie  von  der  ernstesten  und  erhabensten  Art.  Ge- 
fallig und  reizend  möchte  er  sehr  selten  genannt  werden 
können* 

Seine  Gesichtsbüdungen  sind,  wie  es  der  Charakter  der 
T<Hi  ihm  behAndelteit  Qege&stande  erforderte,  weit  indivi- 
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dneller  als  in  den  idealen  Bildungen  der  Antiken.  In  den 
Deckengemälden  der  Sixtiniscken  Kapelle  fehlt  es  aach  dem 
Nackten  nicht  an  individueller  Mannigfaltigkeit;  im  j&ng- 
steh,  Gericht  hingegen  ist  er  hierin  mehr  in  das  Einför- 
mige verfallen. 

Die  einseitige  Beortheilong  des  Künstlers  nach  dem 
zuletzt  erwähnten  Werke  hat  auch  die  unbedingt  ausge- 
sprochene und  in  sofern  grundfalsche  Behauptung  herbeige- 
führt, dafs  seine  weiblichen  und  jugendlichen  Fi{[uren  dem 
Charakter  ihres  Geschlechts  und  Alters  nicht  entsprechen. 
Hier  allerdings  entbehren  die  Frauen  der  ihnen  angemesse- 
nen  Grazie,  und  die  jugendlich  sein  sollenden  Engel  sind  zu 
männlich.  Dagegen  aber  zeigen  die  öfter  erwähnten  Decken- 
bilder  die  schönsten  weiblichen  und  jugendlichen  Bildungen. 
Freilich  müssen  auch  sone  menschlichen  Gestalten  hinsieht- 
lieh  der  durch  Geschlecht  und  Alter  nothwendigen  Ver- 
schiedenheit mit  Bücksicht  auf  das  Eigenthümlicke  der  idea- 
len Welt  des  Künstlers  betrachtet  werden.  Die  Kinder  je- 
ner Deckengemälde  ^ind  von  der  gröfsten  Schönheit,  und 
entsprechen  vollkommen  dem  Charakter,  ihres  Alters;  das 
letztere  aber  vornehmlich  in  Bezug  auf  die  Riesenwelt, 
in  der  wir  sie  erblicken.  Bei  dieser  Beziehung  scheint 
es  widersprechend,  wenn  Winckelmann  den  Michelagnolo 
wunderbar  in  starken  Leibern  nannte,  und  dabei  bemerkte. 
es  habe  derselbe  aus  seinen  weiblichen  und  jugendlichen 
Figuren  „im  Gebäude,  in  der  Handlung  und  in  den  Ge- 
bärden Geschöpfe  einer  anderen  Welt  gemacht,^*  unter  ^wcl- 
cher  in  diesem  mifsbilligenden  Sinne  nur  eine  durch  Will- 
kühr  der  Einbildungskraft  erzeugte  verstanden  werden  kann, 
deren  Gestalten  die  Möglichkeit  der  Naturwesen  überschrei- 
ten. Wäre  dieses  mit  den  weiblichen  und  jugendlichen 
Figuren  des  Künstlers  der  Fall,  so  müfste  es  auch  auf  die 
männlichen  anwendbar  sein,  weil  diese  sich  mit  jenen  in 
vollkommener  Uebereinstimmung  des  Charakters  befinden. 
Wollte  man  sich  hingegen  die  Figur  eines  Kindes  von 
Michelagnolo  in  einem  Bilde  «denken,  in  dem  die  übrigen 
Gestalten  im  Charakter  der  wirklichen  Natur  gebildet  sind, 
so  würde  sie  dann  freilich  den  Eindruck  eines  Geschöpfes 
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ans  einer  anderen  Welt  gewähren,  %reU  ihre  Bildung  4m 
Widersprach  mit  dem  im  Ganzen  des  Wertes  herrschenden 
Typus  erscheint. 

Den  Ausdruck  der  Seele  hat  Michelagnolo  nicht  sel- 
ten bewundemswfirdig,  hingegen  auch  zuweilen  unbestimmt 
und  auch  wohl  ganz  verfehlt  gezeigt,  wie  yomehmlich  in 
mehreren  Theilen  des  jüngsten  Gerichts.  *  Er  kann  daher 
im  Ganzen  in  diesem  Theile  der  Kunst  dem  Raphael  nicht 
gleich  gestellt  werden.  Auch  scheinen  zuweilen  die  JPhy. 
siognomien  seiner  Köpfe  dem  grofsen  Charakter  der  übri- 
gen Gestalt  nicht  Tollkommen  zu  entsprechen,  wie  unter 
Andern  der  Kopf  der  herrlichen  Figur  des  Adam  auf  dem 
Bilde  Ton  der  firschaffiing  desselben.  In  seinen  meisten 
Figuren  des  ewigen  Vaters  beruht  ebenfalls  das  Hohe  uhd' 
Bedeutende  mehr  auf  dem^  Charakter  des  Körperbaues  als 
auf  der  Gesichtsbildung. 

In  der  Kunst  der  Bekleidung  erscheint  Michelagnolo  zwar 
nicht  in  so  gleicher  YoUkommenhcit,  wie  in  der  Bildung  des 
Nackten,  meistens  jedoch  nicht  minder  bewundernswürdig. 
Mehrere  Gewänder  in  den  Deckengemälden  der  Sixtinischen 
Kapelle,  insbesondere  in  den  Bildern  der  Vorfahren  des  Heilan- 
des, sind  mit  äufserst  wenigen,  aber  desto  bedeutenderen  Falten 
gebildet,  und  zeigen  dadurch  eine  Einfachheit  und  Gröfse  des 
Styls,  die  man  bei  keinem  anderen  Künstler,  und  vielleicht 
selbst  nicht  beim  Raphael  finden  möchte.  In  anderen  hinge- 
gen scheint  die  Anordnung  etwas  willkührlich ,  und  nicht  ganz 
entsprechend  dem  Wesen  derNahir.  Auch  liefs  dieser  Kunst- 
1er  zuweilen  das  Nackte  durch  die  Bekleidung  mehr  durch- 
scheinen, als  es  die  Möglichkeit  erlauben  möchte.  Beispiele 
davon  sind  vornehmlich  die  dünnen  Bekleidungen  des  Leibes, 
weiche  die  nackten  Formen  desselben  so  bestimmt  erscheinen 
lassen ,  dafs  dadurch  das  Gewand  fast  das  Ansehen  eines  anti- 
ken Harnisches  gewinnt.  Kleidungen  dieser  Art  würden 
durch  seine  Naehahmer  zu  ei^er  eigentlichen  Mode  in  der 
Kunst. 

Seine  Vorliebe  für  die  Bildung  des  Nackten  ward  mit 
vorgerücktem  Alter  immer  ausscUiefsender,  und  veran^ 
lafste  Sbn  in  der  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  der  Ge«* 
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wänder  firtt  gin^ck  m  entM^gint  tioA  selbst  die  ApMltl  mi 
Heilige!^  dem  Typus  der  christlichea  Kunst  zuwider»  meUteai 
gaii2  entbldfst  yorzastellep.  Er  schien  es ,  .wie  Yasari  be- 
nlerkt,  unter  der  Wfirde  der  Kunst  zu  halten,  sich  mit  ande- 
ren  Gegenständeii  als  der  menschlichen  Gestalt  zu  beschafii. 
gen ,  und  wollte  daher  auch  iftuf  landschaftliche  und  architsk. 
t^sehe  Vorwürfe  zur  Scene  und  zur  Umgebung  desfilensckea 
in.  seinen  Gemälden  keine  Aufmeriisaaikeit  widmen,  wodorck 
er  aber  mehr  die  eines  Bildhauers  als  eines  lialera  aagone». 
sene  Denkart  zeigte. 

Yon  der  Farbe  und  Beleuchtung  in  den  Malereien  des 
MichelagnolO'  sprechen  jlie  neueren  Kunstschriften,  alt  ob 
daTon  gar  nicdit  die  Rede  sein  kdnne^  Auch  die  Bewunderoo| 
aeiiier  Zeitgenossen  bezieht  sich  yprn^mlich  auf  die  Zeick. 
nnng,  im  Yergleich  mit  der,  bei  seinem  yorherrschend  plasti- 
schen Sinne,  dem  zufolge  er  gewissermafsen  die  Malerei  auf 
das  Princqp  der  Sculptur  beschränkte,  er  das  Colorit  auch  ab 
einen  ziemlich  untergeordneten  Theil  der  Kunst  betrachta 
mochte.  Wir  wüfsten  jedoch  nicht,  welche  Frescomalereieoi 
wenigstens  unter  denjenigen,  die  sich  in  Rom  befinden,  mit 
Ausnahme  yon  denen  des  Raphael^  den  seinigen  gleiehgettelk 
werden  könnten.  Seine  Fleischfarbe  ist  wahr  und  ungemeii 
krftftig;  einfach  zwar,  wie  es  der  grofsc  ideale  äiarakter  sei- 
ner Kunst  erfordert,  aber  dabei  keineswegs  eintönig  vai 
ohne  Mannigfaltigheit  in  yerschiedenen  Figuren.  In  den  Far- 
ben seiner  Gewänder,  die  meistens  wie  die  des  Raphael  nad 
der  Gewohnheit  der  älteren  Malerkunst  schillernde  Zeuge  Tor. 
stellen ,  herrscht  ein  schöner  Sinn  und  eine  sehr  harmoniKbe 
Zusammenstellung.  Charakteristische  Darstellung  der  Stoffi^ 
wäre  seinem  idealen  Stfle  widersprechend  ^wesen,  und  kam 
daher  in  seinen  Werken  gar  nicht  gesucht  werden.  Ascit 
mulste  demselben  die  Frescomalerei  weit  angemessener  sein 
als  die  Oelmalerei.  Ob  er  die  letztere  je  ausgeübt  hat,  ist 
zweifelhaft.  Wir  wissen  nur,  dafs  er  sie  gering  schätzte,  an' 
'darin  so  weit  gieng,  dafs  er  sie  als  eine  nur  (ur  W^i^ 
schickliche  Aibeit  erklärte. 

In  der  Rundung  und  Modellirung  der  Gegenstände  scliei- 
neh  die  Gemälde  dieses  Künstkrs  unübertrefflich.    Sie  sind  in 
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den  ÜMten  T<m  Licht  und  Sehatten  nicht  minder  grofMitig 
als  in  den  Formen ,  nnd  daher  auch  für  den  Sinn  durch  mäch- 
tige Wirkung  ergreifend.  In  dem  jüngsten  Gericht  erscheint 
dieae  hnnatroUe  Beleuchtung  allerdings  nur  in  einzelnen 
Gruppen,  diwn  eine  allgemeine  Wirkung  derselben  im  Gan- 
zen hat  er  in  diesem  Werke  nicht  gesucht. 

Die  übrigen' Meister  der  yollendeten  Kunst. 

Von  den  no€;h  übrigen  bedeutenden  Künstlern  aus  deni 
Zeitalter  der  yollendeten  Kunst  bedürfen  einige  hier  gar  kei- 
ner, und  die  meisten  anderen  nur  einer  flü^tigen  Erwähnung, 
indem  die  Werke ,  die  sich  Ton  ihnen  in  Rom  befinden ,  zi^r 
Henntnifs  ihres  Charakters  nicht  hinreichend  scheinen,  insbe- 
sondere gegenwartig,  wo  die  Sammlungen  der  römischen 
Grofaen  seit  der  französischen  Berolution  so  bedeutende  Ver- 
luste erlitten  haben. 

Von  den  Schülern  des  Michelagnolo-wird  in  der  Folge 
bei  Betrachtung  des  Terfalls  der  Kunst  die  Rede  sein.  Die 
Torzuglichsten  M^ter  aus  Raphaels  Schule  sind,  nach  unse- 
rer Meinung,  Gitilio  Romano,  Polidoro  da  Carayaggio  und 
Giovanni  da  Udine* 

Giulio    Pippi,    genannt    Giulio   Romano 
Ton  seiner  Taterstadt  Rom,  geb.  1 .92,  gest.  1546«  i»t  roIL^, 
unter  Raphaels  Sehülem  unstreitig  der  bedeutendste. 
Er  gehört  überhaupt  durch  seine  mythologischen  Oarstelhin- 
gen ,  in  denen  er  durch  tieferes  Eindringen  in  den  Geist  des 
Alterthuma  selbst  den  Raphael  übertreffen  möchte,  unter  die. 
in  ihrer  Art  einzigen  Erscheinungen  in  der  Kunstwelt.    Der 
antike  Smn  erseheint  in  ihm  selbstatandig  wiedergeboren,  in- 
dem  er  sich  in  dem  Geiste  des   Künstlers  auf  eigeiithüm- 
liche  Webe  und  }m  Charakter  der  neuitaliänischen  Kunst  de^ 
sechzehnten  Jahrhunderts  spiegelt.     Man  bemerkt  daher  in 
seinen  Werken  wohl  Studium,  aber  keine  eigentliche  Nachah- 
naung  der  Antiken.     Er  wafste  die  Vorwürfe  der  alten  Fabel 
nrit  ungemein  poetischem  Sinne  aufzufassen.    In  seinen  Com- 
positionen  herrscht  eine  reiche  üppige  Phantasie,  ausgezeich- 
nete Sdbönheit  in  Gruppirung  und  Anordnung ,  und  Alles  ath- 
met  in  ihnen  ein  schönes  sinnliches  Leben.     Der  Stjl  seiner 
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Zeichnung  zeigt  einen  nicht  minder  schönen  Sinn,  and  ick 
begreife  nicht ,  wie  neiaere  Kunstrichter  *)  diesen  Kunstler 
haben  manierirt  nennen  können.  Zur  Tollkommeneift  Hennu 
nifs  desselben  ist  nur  Mantua  der  Ort.  Jedoch  befinden  sich 
in  Rom  von  den  berühmten  Frescomalereien,  welche  er  in 
jener  Stadt  ausgeführt  hat,  zwei  vortreffliche  colorirte  Ton 
ihm  selbst  verfertigte  Zeichnungen  im  Palast  Albani,  und  über, 
dem  noch  einige  Frescogemälde  antiker  Gegenstande  in 
der  Famesina  und  im  Casino  der  Villa  Lante.  Seine  fduristli- 
eben  Darstellungen  sind  von  ungleich  geringerem  Werth  sh 
die  aus  dem  klassischen  ARerthnme.  Der  Charakter  des 
Künstlers  scheint  für  dieselben  wenig  geeignet  gewesen  sn 
sein,  und  sie  können  nur  Aufmerksamkeit  verdienen,  weil 
sie  den  vortrefflichen  Styl  der  Schule  Raphaels  und  einen 
tüchtigfen  Meister  zeigen.  Wie  tief  er  in  der  Farbengebung 
unter  Baphael  steht ,  zeigt  die  Vergleichung  seiner  im  Saale 
Constantins  ausgefOhrten  Frescomalereien  mit  denen  von  der 
Hand  seines  Lehrers  in  den  anderen  Zimmern  des  Yaticans. 

Polidoro  Caldara,   genannt  Polidoro  da 
Poiidoro  Caravaggio   von  seinem  Geburtsorte,  geb.  149^ 
Taggio.    gest.  1543,  beschäftigte  sich  fast  ausschliefsend  mit 
*  Gregenstanden  aus  der  alten  Geschichte  und  Mytho- 
logie.    Er  besafs  weniger  poetischen  Geist  als  Giulio  Romano, 
steht  ihm  aber  zunächst  in  der  geistreichen  Auffassang  des 
antiken  Styls.  >  Seine  meisten  Arbeiten  bestanden  aus  Gemäl- 
den in  Einer  Farbe  (Chiaroscuro)  zur  Verzierung  der  Faca- 
den  der  Gebäude.     In  Rom  befand  sich  ehemals  eine  grofse 
Anzahl  von  seinen  \Werken  dieser  Art;  gegenwärtig  aber  sind 
nur  noch  wenige  davon ,  und  diese  in  einem  beschädigten  Zu- 
Stande  erhalten.      Ihre  Composition  schwebt  zwischen   dem 
Reliefstjl  und- der  eigentlich  malerischen  Anordnung.      Die 
Zeichnung  zeigt  viel  Leben  und  Schönheitssinn. 

Giovanni  da  Udine,   mit  dem  Ciesch]e<dils- 
ai^Ud?M    i^^™ei^  Nanni,   geb.  1494,   gest.  15649  Jiat  sich  zwar 
nur  in  einer  untergeordneten  Sphäre,  aber  in  dersel- 
ben init  so  ausgezeichneter  Yortrefilichkeit  gezeigt,   dafs  er 


*)  Z.  B.  Fiorillo,  Gsscfaichte  der  ROichnenden  Künste.  T.  I.  p«  ISS. 
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dadurch  In  der  Kunstwelt  eine  bedeutende  Stelle  behauptet. 
£r  beschäftigte  sich,  in  seinen  früheren  Jahren  unter  Raphaels 
Aufsicht,  TOrnelimlich  mit  Thieren,  Blumen  und  Fruchtge- 
winden, so  wie  mit  Arabesken  in  Malerei  und  Stuchatur  zur 
Verzierung  der  Gebäude^  In  den  in  Oel  gemalten  Blumen-, 
Fracht-  und  Thierstücken  ^r  späteren  Niederländer  sind 
diese  Gegenstände  mit  genauerer  Nachahmung  der  Yl^irklich- 
keit  in  Hinsicht  der  Farbe  und  des  materiellen  Stoffes  darge- 
stellt, als  Johann  von  Udine'  in  Fresco  zeigen  konnte.  Hin- 
gegen  aber  zeigte  sie  dieser  in  einem  weit  höheren  Lichte  der 
Kunst,  durch  ungemeinen  Reichthum  der  Phantasie,  Schön- 
heitssinn  in  der  Anordnung  und  grofsartige  Auffassung  der 
Form.  Man  kann  ihn  id^al  nennen,  selbst  in  der  Bildung. der 
Blumen  und  Früchte,  da  dieser  Begriff  sich  auf  die  Darstel- 
lung der  Dinge  in  der  Vollkommenheit  ihres'  Seins  bezieht, 
woYon  jedes  Natnrwesen  die  Möglichkeit  in  sich  begreift. 
Nur  zeigt  die  Natur  in  der  Bildung  der  Thiere,  und  insbeson- 
dere von  niederer  Organisation,  und  noch  mehr  in  der  rege- 
tabilischen  Welt,  gröfsere  Willkühr  als  in  der  menschliqheu 
Gestalt)  und  daher  ist  von  dieser  mehr  als  von  jenen  ein  be- 
stimmter Begriff  des  Ideals  möglich. 

Johann  von  Udine  besafs  auch  ausgezeichnete  Geschick- 
lichkeit zu  allen  in  den  Gemälden  vorkommenden  Beiwerken. 
R^hael  bediente  sich  daher  gewöhnlich  seiner  Hand  zu  der- 
gleichen Gegenständen,  und  liefs  unter  andern  in  seinem 
Bilde  von  der  heiligen  Cäcilia  zu  Bologna  von  ihm  die  musi- 
kalischen Instrumente  ausführen.  Dabei  beschränkte  sich 
sein  Talent  keinesweges  auf  untergeordnete  Gegenstände, '  in- 
dem er  auch  sehr  gut  menschliche  Figuren  zu  bilden  verstand, 
wie  seine  Ard[>esken  in  Raphaels  Loggien  zeigen.  Zu  den 
Stuckaturen  erfand  er  zuerst  eine  Masse,  welche  die  Weifse 
und  Feinheit  der  Stückarbeiten  desi  Alterthums  erreichte. 

Perin  delYaga  und  andere  Schüler  Raphaels 
»ind  zwar  als  tüchtige  Meister,   aber  doch  nicht  alsTyi!^a.*' 
besonders  ausgezeichnet  in  der  Kunstgeschichte  zu 
betrachten,  weil  sie  die  Malerei  von  keiner  eigenthümlichen 
Seite,  und  mehr  die  äufsere  Form  als  den  Geistjihres  grofsen 
lichrers  zeigten. 
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Benyenuto  Tisi,  ^enaiiüt  G^tofalo,  irardent 
aro  o.  .^  seinem  späteren  Alter  mit  Baphael  bekannt,  \aA 
ist  nicht  eigentlich  als  dessen  Schüler  za  betrachten 
£r  gehört  ebenfalls  nicht  unter  die  Maler  yom  ersten  Ranje, 
verdient  aber  doch  hier  einige  Erwähnung,  we3  sich  in  den 
römischen  Gemäldesammlungen  viele  Arbeiten  von  ihm  befin. 
den.  Mehrere  jedoch,  die  von  seiner  Hand  ausgegeben  Ver- 
den, möchten  von  seinen  SchQlern  und  Nachahmern  herrtt- 
reüi  Er  zeigt  keinen  yorzüglichen  Reichthum  der  Phantasie. 
Sein  Styl  der  Zeichnung  trägt  einen  einförmigen,  conventio- 
nellen  Charakter,  und  -wir  glauben  daher  diesta  Künstler  nu- 
nierirt  nennen  zu  dürfen.  Das  allgemeinste  Verdienst  in  sei- 
nen Werken  ist  Kraft  und  Klarheit  des  Colorits.  Er  Wite 
die  schönsten  und  stärksten  Farben  sehr  harmonisch  zu  rer- 
binden.  Diesen  Vorzug  zeigt  vornehmlich  sein  vorzüglicbtn 
Gemälde  in  Born,  der  Besuch  der  Maria  bei  Elisabeth,  im  Pa- 
last Doria,   in  dem  auch  der  Gegenstand  würdig  auf gefafst  ist 

Auch  des  Giovanni  Antonio  Bazzi,  Sodomage- 
«•4oma.  nannt,  müssen  wir  gedenken.  Seine  Gemälde  ii 
den  Zimmern  des  Vaticans  wurden  herabgeschlagen. 
um  dem  Baphael  Baum  zu  geWahren.  Aber  im  Palast  der 
Earnesinä  sieht  man  drei  Frescobilder  von  ihta  aus  der  Ge- 
schichte Alexanders.  Das  eine  derselben  stellt  den  Eroberer 
Asiens  vor,  im  Begriff  dasrBrautbette  mit  der  Boxane  zu  bestei- 
gen, und  ist  sehr  ausgezeichnet  durch  poetische  Darstellnn; 
3es  Gegenstandes. 

Die  wenigen  Werke  iTizians  In  Kom  dürfte« 
tiiiaa.  zur  vollkommeneu  Kei^ntnifs  des  Charakters  dieses 
berühmten  Künstlers  nicht  hinreichend  sein.  Es 
giebt  Gemälde  von  ihm,  Jedoch  nicht  ih  Born,  die  alle  Forde- 
rungen der  Kunst  im  bedeutenden  Grade  erfüllen.  Meistens 
hingegen  befriedigt  er  nur  vornehmlich  von  Seite  der  ihn 
eigenthümlichen  vortrefflichen  Farbe. 

Fast  noch  weniger  sind  PaoldVeroneseund 

v«roncse.  andere    beiühmte   yenezianische  Maler  nach  ihren 

Werken  in  Born  gehörig  zu  beurtheilen.      Doch  sicii 

man   ein   ausgezeichnetes  !BUd  von  t'ordenone,    die  heilige 

Jungfrau  mit  vier  Kirchenlehrern,  in  der  Sammlung  des  Car- 
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^KntakFMdL.  Bei  4em  eigentlichen  Chardditer,  den  Venedig, 
durch  Staatsyerfassiing  und  politische  Yerhäitnisse  behauptete^ 
«rhielt  awh  die  Kunst  daselbst  eine  von  ihrer  Aud>ildung  in 
^em  übrigen  Italien  sehr  rerschiedene  Richtung.  Sie  blieb 
•^äelbst  am'  mebten  in  den  Schranken  der  sie  umgebenden 
^lytrUIchlieit,  und  gewann  dadurch  einen  yollkommen  nationa- 
len Charakter,  der  sich  yieUeicht  am  entschiedensten  in  den 
Werken  des  Paolo  Yeronese  offenbart. 

Von  Antonio  ^legri,   gewöhnlich  Correggio 
nach  seinem  Geburtsorte  genannt  (geb.  149  4»   gest. 
1034))  ist  gegenwärtig  nichts  in  Rom  yorhanden,  als 
eine  gemalte  Skizze  im  Palast  Doria.     Sein^yorzüglichsten 
W'erice  sind  "zu  Parma  und  Dresden,  und  wir  könnten  ihn  da- 
her hier  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen,  wenn  uns  nicht 
eine  ausfiihi*Iichere  Darstellung  seines  Charakters  nothwendig 
schien,  wegen  des  bedeutenden  Einflusses,  den  derselbe  auf 
die  spatere  Kunst  behauptete. 

Die  Geschichte  seines  Lebens  liegt  sehr  im  Dunkeln. 
Wer  sehi  Lehrer  gewesen,  läfst  sich^icht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen *).  Wenn  er,  wie  es  in  der  That  scheint,  sich  au# 
der  Lombardei  nicht  entfernte  (denn  wenigstens  gründet  sich 
die  Behauptung,  dafs  er  in  Rom  gewesen,  aiif  blofse  Yer- 
muthung),  so  ist  dadurch  die  Vollkommenheit,  die  er  in 
der  Malerei  erlangte,  um  desto  bewundernswürdiger.  Er 
entfernte  sich  anfangs  nicht  yon  dem  yon  der  älteren  Kunst 
vorge;eeichneten  Wege,  wie  eines  seiner  früheren  Werke  zu 
'Dresden  beweist,  welches  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kind^ 
net>st  dem  heiligen  Antonius  yon  Padua  und  einigen  anderen 
Heiligen  yorstellt.  Später  aber  nahm  er  eine  neue  Manier  an« 
durch  welche  er  in  der  Kanstwelt  eine  eben  so  einzige  und 


*)  Mantegaa  ist  gewöiinlich  für  den  MeUtcr  d6s  Correggio  ange- 
geben worden.  Jener  starb  im  Jahre  1506,  als  dieser  sich  in 
einem  Alter  von  nur  zwölf  Jahren  befand.  Er  konnte  daher« 
weiin  >ene  JBabaupto&g  richtig  ist,  wenig  Vor theil  volki  dem  Un- 
terricht dieses  Iiehrers  sieben,  weil  er  denselben  verlor,  .nach- 
dem er  erst  vor  Hursem  in  seine  Schule  eingetreten  sein 
konnte.  S.Fiorillo,  Geschichte  der  zeichnenden  Künste.  Th.2. 
pag.  354. 
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aufterordentliche  Erscheinung  in  seiner  Art  ist,   wie  MtcheU 
agnolo  in  der  seinigen. 

Wir  glauben  ihn  mit  diesem  ^rofsen  Künstler  im  dtrecten 
Gegensatze  betrachten  ^zu  können,  in  dem  sich  bei  der  anfial- 
lendstenYerscIüed^nheit  eine  gcfwisse  symmetrische  Gleichheit 
bemerken  lafst.  Beide  Künstler  befinden  "^ich  an  der  Gramse 
des  Manierirten,  jedoch  in  ganz  entgegengesetJEteii  Rich- 
tungen. 

^  Beim  Michelagnolp  ist  das  Kühne  und  Erhabene,  beim 
Correggio  das  Angenehme  und  Gefallige  der  yorherrsckende 
Charakter,  und  jener  verschmäht  eben  so  entschieden  den 
Reiz  der  Sinne,  als  ihn  dieser  suchte.  Wenn  ziun  Genufs 
der  Werke  des  Michelagnolo ,  wegen  ihres  strengen  ond 
ernsten  Charakters,  selbst  unter  denen,  die  sonst  nicht  ohne 
Kunstsinn  sein  mögen,  nur  wenige  geeignet  sein  dürften,  so 
befriedigt  Correggio,  npt  dem  Kenner,  zugleich  die  Menge 
mehr  als  irgend  ein  bedeutender  Ki^stler.  Und  selbst  der 
Ungebildete,  auf  den  andere  vortreffliche  Kunstwerke  nur 
wenig  Eindruck'  gewähren,  wird  durch  den  in  den  GemiSden 
dieses  Künstlers  herrschenden  Reiz  und  insbesondere  dnrdi 
ihre  zauberische  Farbenwirkung  angezogen. 

Grofsartig  kann  in  einem  gewissen  Sinne  der  Styl  beider 
Künstler  genamit  werden.  Aber  Correggio  suchte  in  dem 
Grofsen  das  Angenehme,  und  strebte  durch  Gröfse  der  For- 
men und  Massen,  nicht  wie  Bonarroti,  mächtige  Kraft  und 
Erha})enheit  auszudrücken,  sondern  dem  Sinn  gefallige  Ruhe 
und  Uebercinstlmmitng  zu  gewähren.  Michelagnolo  zeigt 
'  die  höchste  plastische  Strenge  mit  vorherrschendem  Ausdruck 
des  Thätigen  im  Mechanismus  des  menschlichen  Körpers,  ver- 
mittelst  bestimmter  Andeutung  der  Knochen,  Sehnen  und 
Muskeln.  Correggio  hebt  durch  überwiegenden  Ausdruck  der 
durch  das  Fett  erzeugten  Fleischesfülle  mehr  das  Leidende 
hervor,  und  nähert  sich  durch  das  äufserst  Sanfte  und  Yer- 
blasene  seiner  Formen  und  Umrisse  dem  Unbestimmten.  Er 
zeigte,  wie  Michelagnolo,  grofse  Meisterschaft  in  den  Yer- 
kürzungen,  und  entschiedene  Vorliebe  für  dieselben,  aber 
nicht,  wie  jener,  zum  Ausdruck  des  Kühnen  und  Erhabenen, 
sondern  der  Anmuth  und  Grazie,  die  er  durch  grölsere  Man- 
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nigfahigkeit  der  Linien  and  Wendungen  yeraiittelst  rerkürzter 
Figuren  und  Theile  herrorzobringen  glaubte. 

Wenn  das  Colorit  des  Bonarroti  durch  ernsten  und  ein- 
fachen  Charakter  ideal  genannt  werden  kann,  so  suchte  AHegri 
darch  Erhöhung  der  Mannigfaltigkeit  des  Farbenspiels  eine 
ideale  Wirkung  hervorzubringen.  Seine  Pleischtöne  sind 
reiner,  ungemischter  und  bestimmter,  als  in  der  Wirklichkeit, 
inabesondere  in  den  in  das  Blauliche  und  Grünliche  fallenden 
Mitteltinten.  Auch  die  Totalwirkung  seiner '  Gemälde  zeigt 
sowohl  eine  künstliche  Beleuchtung  als  Farbenharmonie.  Das 
Liicht  ist  mehr  concentrirt,  und  die  Abstufung  der  Tone  nach 
Maafsgabe  der  Entfernung  und  Luftperspectiye  stärker  als  in 
der  gewöhnlichen  Bleleuchtung  der  Natur.  Die  Beflexe,  wo- 
durch sich  die  Schattenmassen  durch  das  von  benachbarten 
Gegenstähden  zurückgeworfene  Licht  erhellen,  sind  ebenfalls 
über  die  Wirklichkeit  erhöht,  indem  Correggio,  wie  Mengs 
bemerkt,  einen  solchen  Gebrauch  yon  ihnen  machte,  als  ob  die 
Körper  Spiegel  wären. 

Auch  ward,  yomehmlich  durch  Correggio,  in  den  Decken- 
bildem  eine  zuyor  ungewöhnliche  Art  dei^  Composition  einge- 
führt, zu  der  zwar  schon  frühere  Künstler  Annäherung  zeig, 
ten  *)y  die  aber  doch  durch  ihn  erat  ihre  yoUkommene  Avk- 
bildüng  erlangte.  Baphael,  Michelagnolo,  wie  fast  alle  Mei- 
ster  bis  auf  ihre  Zeit,  betrachteten  Gemälde  an  der  Decke  wie 
daselbst  angeheftete  Bilder,  die  daher  denselben  Gesichts- 
punkt zeigten ,   als  ob  sie  an  den  Seitenwänden  der  Gebäude 


*)  Annäherung  zu  dem  Stjle  des  Correggio  in  den  Deckenma. 
lereien  seigte  unter  andern  die  yon  Melosso,  einem  Hänstier 
aus  den  späteren  Keitcn  des.  fünfzehnten  Jahrhunderts,  ge- 
malte Tribüne  der  alten  Kirche  SS.  Apostoli,  die  zu  Anfang 
des  achtsehnten  Jahrhunderts  unter  Clemens  XI.  niedergeris- 
sen ward«  Es  sind  von  diesem  Werke  noch  einige  Fragmente 
erhalten,  yon  denen 'man  das  eine  auf  der  Treppe  des  päpst- 
liehen  Palastes  des  Quirinals,  die  anderen  aber  gegenwärtig  in 
der  Sacristci  der  Peterskirche  sieht,  wo  sie  sehr  fälschlich  für 
Arbeiten  des  Mantegna  ausgegeben  werden.  Diese  letzteren, 
welche  halbe  Figuren  von  Aposteln  und  Engeln  darstellen, 
zeigen  vornehmlich  entschieden  einen  von  Unten  angenomme- 
nen Augenpunkt. 
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aagd>racht  gew«6en  wiireii«  Cotvsggio  hingegcii  cnckte  in 
seinen  zu  Parma  gemahep  Hnppelii  die  llniiiduiiig  des  ofieaen 
Himmels  herrorzobringen,  wo  sdiwebende  oder  a«f  Wolken 
ruhende  Figuren,  nach  dem  yon  Unten  angenommeneB  Auges- 
punkte  verkürzt  erscheinen.  Wir  wagen  nicht  eine  solciie  ib 
eigentlichsten  Sinne  von  der  Malerei  bezweckte  OkisioB  der 
Wirklichkeit  unbedingt  sn  verwerfen,  und  wuflen  djJier  nur 
bemerken,  dafs  äre  häufige  Anwendung  in  den  folgenden  Zci- 
ten,  welche  vornehmlich  die  vielen,  nach  dem  Muster  der  9t- 
terskirche  aufgeführten  Kuppeln,  veranlafsten,  ebenfalls  niu 
gewirkt  haben  möiohte,  die  Kunst  von  ihren  höheren  Zwecken 
zu  entfernen.  Denn  der  dabei  von  Unten  angenommene  Ge- 
sichtapunkt,  durch  den  «ich  die  Figuren  oft  völlig  ieuk  Auge 
versdueben,  ist  ungünstig  fiSr  die  Bedeutung  und  den  Ausdruck 
der  Seele ,  hingegen  aber  mfei  so  angemessener  der  Mnlecei  in 
dem  Charakter  einer  Decoratiota,  die  nur  durch  Contrast  in 
SteUungen,  Gruppen,  Farbe  und  Beleuchtung  den  Sinn  eher- 
flächlich  zu  ergötzen  sucht.  Vielleicht  wegen  dieser  Sfacli. 
thetle  folgten  auch  die  äi^isteiii  Kdnsder  aus  der  Epoche  der 
Caracci  in  der  Composition  der  Deokenbilder  noch  dem  alle- 
ren ätyle.  Selbst  Pietro  daCortx>na,  der  vornehmste  Stifter 
|ener  Decorationsmalerei ,  ist  dennoch  in  den  meisten  Bilden 
der  Decke  des  Saals  im  Palast  Baiberini,  nicht  von  denmcAen 
,  äbgewi<iAen.  Erst  im  achtzehnten  JahAundert  scheint  n» 
für  nothwendig  befunden  m  haben,  hierin  uid>edingt  den 
Wege ,  des  Oonreggio.  zu  folgen,  bis  jenen  älteren  Gehmnch 
zuerst  Mengs,  in  seinem  Gemälde  vom  Pamafs,  in  der  Yilh 
Albani,  erneuerte. 

Wir  glauben  noch  bemerken  zu  müssen,  dafs  durch  den 
von  uns  aufgestellten  Gegensatz  des  Correggio  und  Michel- 
agnolo  wir  keinesweges  beiden  Künstlern  gleiche  Würde  zu- 
gestehen wollten.  Denn  eben  durch  denselben  erscheinen  sie 
wie  Seele  und  Leib  in  ihrem  Yerhältnils  zu  einander.  Bonar- 
roti  strebte  den  Geist  zu  erheben,  Allegri  den  Sinn  zu  er- 
^gÖtzen,  wenn  man  das  Vorherrschende  in  ihrem  Charakter  be- 
trachtet. Das  Bedeutende  scheint  Correggio  wenig  gesucht 
zu  haben,  und  ob  er  gleich  in  der  Auffassung  der  sinnlichen 
Seite  der  Natur  eine  wahrhaft  poetische  und  ideale^oastdar- 
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'steHung  zeigte,  so  dürfte  doch  behapptet  werden,  ddb  eine 
uiftbedidgie  tind  einseitige  YorHdbe  füt  s^eiiie  Weriie,  wegen 
des  in  ihneii  vorwaltenden  Sinnenreizes  und  Mangels  an  mü 
mittelbarer  geistiger  Bedeutung,  eine  gewiss  Weichlichkeit 
und  8ehlafFheit  des  Charakters  Tcrräth.  Dabei  ist  avch  die  ' 
Anlage  zmn  Manierirteti  noch  Weit  auffallender  beim  Correggio 
als  beim  Michelagnolo  herrorgetreten. 

Man  hat  ihn ,  vorzugsweise  vor  allen  Meistern  der  neue- 
ren Kunst,  und,  wie  es  scheinen  sollte,  selbst  nicht  mit  Aus- 
nahme Baphaels,  den  Maler  der  Grazie  genannt,  und  vornehm- 
lich defswegen,  weil  er  sie  in  seinen  Werken  als  den  vorzüg- 
lichsten Gegenstand  seines  Strebens  zu  erkennen  giebt.  Beim 
Raphael  möchte  ein  solches  ätrebcn  nach  derselben  eben  aus 
dem  Grunde  nicht  zu  bemerken  sein,  wefl  er  sie  vollkommen 
besafs.  Seine  Grazie  ist  sich  ihrer  unbewufst:  die  des  Cor- 
reggio sucht  sich  als  solche  anzukündigen,  und  ist  nicht 
frei  von  Affectaiion  durch  den  fast  immer  lächelnden  Ausdruck 
der  Köpfe  und  durch  die  gesuchten  Wendungen  und  Verkür- 
zungen, in  denen  sie  sich  zu  zeigen  bemüht. 

Verfall  der  Kunst  und  Versuche  za  ihrer  Wie- 

derbelebung. 

Naohahmilng    des    Correggio    und  des    Michelagnolo. 

i 
Der  Verfall  der  bildenden  Künste  ist  in  Italien  mit  der 

Abnahme  der  gesammten  Geistesbildung  und  der  politbcben 
Bedeutung  der  Nation  ziemlich  gleichen  Schritt  gegangen. 
Nur  die  Musik,  welche  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhnn- 
derts,  als  die  bildende  Kunst  schon  merklich  zu  sinken-  be- 
gann,  durch  Palestrina  neues  Leben  erhielt,  kann  in  jener  Be- 
Ziehung  für  eine  Ausnahme  gelten.  Der  Zeitraum,  welchjßr 
die  späteren  Zeiten  des  fünfzehnten  und  die  ersten  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  begreift,  zeigt  mit  der  höchsten  Blüthe 
der  Bildung  der  Italiäner,  schon  sehr  bemerkliche  Anzeichen 
von  dem  Verfall  dieses  Volkes.  Sittenverderonifs  hatte  mit 
bewundernswürdiger  Ausbildung  der  mannigfaltigsten  Talente 
und  Geistesfahigkeiten  überhand  genommen.  Politische  Frei- 
heit hatten  die  meisten  italifinischen  Republiken  bereits  im 
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Yierzehnten  Jahrhundert  rerloren,  und  zu.  derselben  Zeit  Ter- 
schwand  dler  kriegerische  Geist,  als  das  unentbehrliche  Mittel 
der  Nation,  ihre  Selbstständigkeit  gegen  Aaslander  zu  behaup- 
ten. Die  Italianer  führten  seitdem  ihre  Kriege  mit  Söldnern, 
4ie  bald  eine  unabhängige  Macht  in  diesem  Lande  bildeten, 
ihren  Herren  nicht  minder  gefahrlich  als  den  Feinden  dersel- 
ben mirden ,  und  nicht  durch  Ideen  yon  Ehre  und  Pflicht 
sondern  nur  durch  zu  hoffenden  Gewinn  und  Pländerang  he- 
seelt  sein  konnten.  Sie  schienen  hinlänglich,  wenn  sie  als 
Truppen  Yon  gleichem  Werthe  sich  selbst  gegenüber  in  den 
Kriegen  standen,  welche  die  italiänischen  Staaten  mit  einander 
führten.  Aber  sobald  sie  in  dem  Kampfe  mit  ausländischen 
acht  kriegerischen  Völkern  auf  die  Probe  gestellt  wurden ,  da 
zeigten  sie,  was  sie  waren,  wie  Macchiarell  sagt.  Ein  Meines 
»  Heer,  welches  der  König  ron  Frankreich,  Carl  VIIT.,  nack 
Italien  führte,  verbreitete  vor  sich  her  allgemeines  Schrecken, 
und  dui:chzog  das'  ganze  Land  von  den  Alpen  bis  ins  Konig. 
reich  Neapel.  Wehrlos  durch  Mangel  an  Kriegersinn  gewor- 
den,  ward  dasselbe  bis  gegen  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts  von  auswärtigen  Nationen  verwüstet,  und  Rom  selbst 
erlitt  während  dieser  Zeit  einen  der  schrecklichsten  Unialie, 
die  je  diese  Stadt  betroffen  hatten,  durch  die  Plünderung  von 
den  Kriegsvölkern  Carls  V.  Zwei  bedeutende  Provinzen, 
das  Herzogthum  Mailand  und  das  Königreich  Neapel,  kamen 
,  unter  die  Botmäfsigkeit  von  Ausländern ,  die  seitdem  nicht 
-  aufgehört  haben  in  Italien  Besitz  zu  behalten,  und  dadurch 
entschiedenen  EinfluTs  auf  die  Angelegenheiten  dieses  Landes 
,  zu 'behaupten,  wobei  dasselbe  seine  politische  Bedeutung  nach 
und  nach  gänzlich  verlor. 

Die  Wissenschaften,  die  ihren  Gipfel  mit  der  Kunst  zu- 
gleich  erreichten,  begannen  mit  derselben  von  ihrer  Höhe  eben- 
falls  herabzusinken.  Nachdem  Italien  sich  einer  Schreib,  und 
Prefsf reiheit  zu  erfreuen  gehabt  hatte,  ^e  gegenwärtig,  Eng- 
land  ausgenommen,  keines  der  europäischen  Länder,  ward 
die  Freiheit  der  öffentlichen  Gedankenmittheilung  durch  die 
Strenge  der  Biichercensur  beschränkt,  die  der  ^pst  Paul  IV. 
nach  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Rom  einführte. 
Auch  die'  italiänische  Sprache  sank  von  der  Schönheit  herab, 
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zu  der  sie  sich  erhoben  hatte.  >Der  Styl  der  Schreibart 
rerfiel,  nnr  mit  Ausnahme  weniger  Schriftsteller,  wie  Dayila 
und  Sarpi,  im  siebzehnten  Jahrhondert  in  Geschmacklosig. 
keit  und  Weitschweifigkeit.  Zwar  hat  sich  derselbe  in  dem 
darauf  folgenden  Jahrhundert  bedeutend  verbessert,  aber 
doch  nie  die  ehem^ge  Schönheit  wieder  erlangt» 

Die  Kunst  erfuhr  keine  äufseren  Hemmungen  ihrer  Fort* 
schritte/  wie  die  Wissenschaften  durch  die  Beschränkungen 
erlitten,  die  man  bei  den  durch  die  Reformation  veranlafsten 
Angriffen  auf  den  katholischen  Glauben  zur  Erhaltung  dessel* 
ben  für  nothwendig  hielt.  Sie  sank  daher  nur  durch  A]^nahme 
der  inneren  Lebenskraft  und  durch  falsche  Ansichten  und 
Riehtungen,  durch  welche  sie  Tom  wahren  Wege  abgeführt 
ward.  Die  anfseren  Yeriiältnisse  sind  ihr  ^bis  gegen  das 
Ende  des  rorigen  Jahrhunderts  in  Italien  günstig  gewesen. 
Sie  blieb  in  Verbindung  mit  der  Religion,  wodurch  sie  sich 
als  ßedürfiiifs  des  Öffentlichen  Lebens  erhielt,  und  die  Yeran» 
lassung  ihr  nicht  mangelte,  sich  in  den  würdigsten  Gegenstän- 
den zu  zeigen.  Auch  der  Luxus  der  italiänischen  Grofsen  of- 
fenbarte sich  vornehmlich  in  der  AufiPührung  yon  prächtigen, 
mit  Gemälden  und  Sculpturen  geschmückten  Gebäuden  und 
Gärten,  und  durch  Anlegung  bedeutender  Kunstsammlungen. 
Und  in  keinem  Orte  imd  in  keiner  Epoche  der  Geschichte 
des  neueren  Europa  durfte  Malerei  und  Bildhauerkunst  mehr 
Gelegenheit  zu  grofsen  und  weitlänftigen  Arbeiten  gefunden 
haben,  als  in  Rom  während  des  ganzen  sechzehnten  und  sidb- 
zehntenJahrhnn^rts,  wie  die  unzähligen  in  diesem  Zeiträume 
yerfertigten  Werke  in  den  römischen  Kirchen  und  Palästen 
beweisen.  .      _ 

Auch  fehlte  es  in  derselben  Zeit  nicht  an  Künstlern  yon 
bedeutendem  Talent;  aber  immer  seltener  wurden  diejenigen, 
denen  man  ächten  Geist  und  Genie  im  wahren  Sinne  zuzu- 
schreiben yermag.  Das  Letztere  ist  nicht ,  wie  im  Sprachge- 
brauche des  gewöhnlichen  Lebens,  nur  durch  höheren  Grad, 
sondern  der  Art  nach  yom  Talent  yerschieden.  Dieses  besteht 
in  angeborner  Fähigkeit  zur  Darstellung  und  Ausführung,  je- 
nes in  der  schöpferischen  Kraft,  die  sich  durch  bedeutende 
Erfindung  und  durch  die  Kunst  beurkundet,  belebenden  Geist 


526  Nmiän  ÜMmtk 

dem  DarffesteUteii  mitautkeilen,  und  'dadvuNjk  anch  «m  Geiu 
des  Betraditera  «a  apreehen.  Zwar  läfat  aidi  ancli  niir  dorck 
Talent  und  Scharfsinn  gewissermafsen  erfinden.  Aber  bei 
tieferer  Ansiebt  werden  die  durch  diese  Yermögen  herror^ 
braehten'CompositioneR  Mangel  an  selbstatändiger  und  eigen- 
thümlicher  Kraft  der  £inbildujig  rerrathen,  und  yon  Au&ea 
her  endehnte  Theile ,  mehr  oder  minder  geschickt  verbunden, 
zeigen.  Bedeutendes  Talent  erscheint  auch  in  aUen  Kunstbettre- 
buneen,  ohne  mit  Genie  vereinigt  zu  sein,  und  daher  haben  so 
Viele  Geschicklichkeit  in  der  Yersification  und  in  der  Be- 
handlung der  Sprache  gezeigt  ^  und  dabei  so  wenig  ächten 
Dichtergeist  in  d,en  Gedaidien,  wie  in  der  Anlage  ihrer  poeti&cb 
sein  sollenden  Werke.  Mit  dem  Genie  hingegen  raufs  noik- 
wendig  Talent  verbunden  sein,  wenn  es  nicht  nur  in  der 
blofsen  Möglichkeit,  sondern  in  der  That  und  Wiridichkit 
schöpferisches  Vermögen,  Kraft  zur  Darstellung  von  Ideen 
sein  soll,  welches  eben  durch  seinen  Begriff  bezeichnet  wird. 

Da  in  den  zeitlichen  Erscheinungen  nie  eigentlicher  Still- 
stand eintritt',  uftd.  daher  die  Dinge  unmittelbar  nadi  ihrer 
vollendeten  Entwickelung  der  Auflösung  entgegengehen,  so 
darf  es  nicht  wundem,  dafs  schon  in  denjenigen  Meisten, 
welche  die  Kunst  auf  den  höchsten  Gipfel  erhoben,  sich  An- 
deutungen des  nachmaligen  Verfalls  derselben  offenbares. 
Solche  Andeutungen  lassen  sich  vielleicht  selbst  in  eimges 
von  Raphaels  späteren  Arbeiten  bemerken;  am  entschieden* 
sten  aber  in  den  Werken  des  Michelagnolo  und  Cprreggia 
Denn  der  originelle  Styl  dieser  beiden  berühmten  Meister 
gränzt  nicht  selten  anWillkfihr,  durch  welche  der  Kfinstler  eb 
durch  seine  Selbstheit  erschaffenes  Ideal  an  die  Stelle  der  Idee 
der  Natur  setzt,  nicht  von  dieser  beherrscht  sein  will,  senden 
sie  vielmehr  zu  beherrschen  strebt,  und  dadurch  in  dasjenige 
verfallt,  was  man  unter  Manier  im  mifsbilligenden  Sinae 
des  Wortes  begreift. 

Das  Manierirte  und  Willkührliche,  das  jene  beiden  Künst- 
ler vielmehr  nur  noch  im  Keime  zeigten  •  gelangte  durch  ihre 
Nachahmer  zur  vollkommenen  Ausbildung.  Diese,  welche 
meistens  in  den  Geist  ihrer  Vorbilder  nicht  einzudringen  ver- 
mochten, ergriffen  sie  gewöhnlich  so  zu*  sagen  von  der  haad- 
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greiflieh»(^n  Soite,  äämlidi  da»  wo  ihr  Styl  an  das  Ueb^rtrier 
bene'grüoiffty  und  dies^en  durch  ihrfii  Eigessinn  yerleUet 
wurden,  sich  Ton  dem  richtigen  Geschmack  zu  entfernen. 
Daher  mocbte  e$  denn  auch  hommen,  daüsman-d^a  Chara&ter 
des  Michelagnolo  yomehmlich  im  jüngsten  Gericht  ;qu  erCM- 
sen  sachte.  , 

Di^  JJfachiJuner  des  Bonarroti  zeigten  gesachle  wid  ge«- 
waltsam^  SteUungen,  aber  ohne  den  Ausdrudi  des  Wächtigen 
und  gewaltigen  Lebens  in  den  Gestsdt^n  dieses  Künstler^. 
Sie  nuifhtl^n  grofsen  Pomp  mit  dem  Nackten  und  anatomischer 
H^nntpifs«,  ohne  wahrp  Gründlichkeit  und  Tie£e.  Die  bie- 
stimmt^  Andeutufig  der  Muskeln  ward  von  ihnen  bis  zurHärtQ 
übertrieben,  die  man  dem  Michelagnolo  selbst  ganz  ohne 
Grund  vorgeworfen  hat^  Sie  verfielen  in  das  Plumpe  >  indem 
sie  sich  bestrebften ,  seine  Grofsheit  der  Formen  und  Yerhält« 
nis^  des  menschlichen, Körpers  nax^zuahmea.  Um  mannig* 
fal^ge  Stellungen  au  zeigen,  wurden  von  ihnen  die  Gemälde 
mit  überflüssigen  und  bedeutungs;losen  Figuren  lingdfüllt. 
Ueberhanpt  schien  nun  der  Hauptvorzng  der  Kunstwerke  in 
die  U^berwindipig  technischer  und  wissenschaftlicher  Sci/wie* 
rigk^iten  gesetzt  worden  zu  sein,  und  daher  ward  audi  Michel- 
agnolo. vornehmlich  wegen  Vorzüge  dieser  Art  so  ungemein 
gepriesen ,  und  über  alle  Künstler  .alter  und  neuerer  Zeiten 
erJt^oben.  Dabei  artete  der  Geschmack  an  der  Malerei  in 
eitlen  Luxus  aus.  Es  ward  zur  herrschenden  Mode,  die 
Wände  der  Kirchen  und  Paläste  mit  Gemälden  zu  verzieren, 
ohne  sich  um  «den  Gehalt  derselben  eben  sehr  zu  bekümmern. 
Die  Küpstier  wurden  aus  diesem  Grunde  zu  sdu*  mit  Arbeiten 
überhäuft  ,\  und  dadurch  zu  einer  oberflächlichen  Behandlung 
ihrer  Werke  genöthigt. 

'  Jene  Schilderung  des  Charakters  der  Schule  des  Michel- 
agnolo  darf  allerdings  nicht  unbedingt  verstanden  werden. 
Sebastian  del  Piombo,  der  sich  zuerst  in  der  venezianischen 
Schule  gebildet  hatte,  dann  aber  nach  seiner  Ankunft  in  Rom 
sich  den  Geschmack  jenes  beriäbmten  Künstlers  anzueignen 
suchte,  macht  von  dem  gewöhnlichen  Schlage  der  Nachahmer 
desselben  eine  ehrenvolle  Ausnahme,  iftich  vom  Daniel  von 
Yoke^ra  läfst  sich  da»  Gleiche  behaupten ,  wenigstens  in  Be« 
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siehcmg  auf  einige  yon  seinen  Werken,  unter  die  Tomeiinilich 
das  Gemälde  der  Abnehmung  yom  Kreuze  in  S.  Trinita  dei 
Monti  gehört,  welches  aber  in  den  Zeiten  der  Revolution 
grofse  Beschädigungen  erlitten  hat.  Und  selbst  Yasari ,  Sal- 
yiati  und  andere  Maler,  in  denen  die  roifslungene  Nachahmung 
ihres  Vorbildes  besonders  auffallend  erscheint,  haben  einzelne 
Werke  yon  nicht  unbedeutendem  Verdienst  hinterlassen ,  wie 
z.  B.  Vasari  im  Gemälde  der  Enthauptung  des  heil.  Johannen 
in  der  Kirche  S.  Gioyanni  DecoUato  zu  Rom. 

Der  directe  Gegensatz  des  Styls,  den  wir  im  Michd- 
agnolo  und  Correggio  aufzuzeigen  yersuchten,  lafst  sich  auch 
in  den  Abwegen  erkennen,  zu  denen  die  yerfehlte  Nachah. 
mung  beider  Künstler  führte.  Wenn  tnan  bei  dem  Streben 
nach  der  Kühnheit  und  Erhabenheit  des  Michelagnolo  in  lee- 
ren  Schwulst  und  Bombast  yerfiel,  so  gerieth  man  auf  ent- 
schiedene  Ziererei  und  W^i<^Uichkeit,  indem  man  das  Rei- 
zende und  Sanfte  des  Correggio  zu  erreichen  suchte.  Wie 
die  plastische  Strenge  und  Gründlichheit  des  Ersten  Harte  und 
falschen  Prunk  mit  Anatomie  yeranlafste,  so  erzeugte  die 
sanfte  Andeutung  der  Formen  des  Anderen  offenbare  Unbe- 
stimmtheit, durch  welche  die  Kunst  weichlich  und  formlos 
ward  und  die  plastische  Bestimmtlieit  des  Charakters  verlor. 
Die  Gesichtsbildungen  erhielten  einen  unbedeutenden  alFec- 
tirten^eiz,  und  das  Fleisch  erschien  wie  ohne  Kraft  und  auf- 
gedunsen  durch  Mangel  an  Ausdruck  der  thätigen  Wirkung 
des  Knochen-  und  Muskelgebäudes.  Auch  die  Geländer 
zeigten  unbestimmte  Massen  ohne  wahre  Form  und  Zeich- 
nung, und  ohne  heryortretende  Andeutung  der  Hauptfalten, 
welche  den  Gang  und  die  Gestalt  derselben  gleichsam 
construiren. 

Obgleich,  wie  wir  oben  bemerkten ,  Correggio  die  man- 
nigfaltigen  Töne  der  Camation  reiner  und  ungemischter  ah 
in  der  Wirklichkeit  darstellte,  so  scheint  doch  durch  die  un- 
gemeine  Kunst  dieses  Meisters  in  der  Harmonie  der  Farben, 
und  durch  die  relatiye  Wahrheit  derselben  innerhalb  der 
Gränze  des  Bildes,  dieses  ideale  Colorit  nicht  die  Möglich, 
keit  der  Natur  zu  überschreiten.  Seine  Nachahmer  hingegen, 
welche  ohne  ähnlichen  Geist  und  Gefühl  dbsselbe  erreichen 

woU. 
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wollten,  fibertrieben,  jene  in  Hinsicht  der  Bestimmtheit  der 
Töne,  über  die  Wirklichkeit  erhöhte  Camation,  insbesondere 
in  den  blanMchenond  grünlichen  Mitteltinten  dergestalt,  dafs 
dadurch  ein  Farbenspiel  zum  Vorschein  kam,  das  oft  eher  an 
schillernde  Gewänder  als  an  Fleisch  erinnern  möchte.  Bei- 
spiele dies^  gänzlich  von  der  Wahrheit  entfernten  Colorits 
gewähren  unter  den  froheren  Nachahmern  dieses  Küns^ers 
Proccacini  und  Parmigianino ,  Tomehmlich  aber  Baroccio ,  *in 
dessen  Werken  überhaupt  in  allen  Theilen  der  Kunst  die  yer- 
unglüekte  Nachahmung  des  Correggio  vorzüglich  auffallend 
erscheint. 

Dieser  Künstler  erlangte  weder  bei  seinem  Leben,  noch 
unmittelbar  nach  seinem  Tode  den  gleichen  Ruf  wie  M;chel- 
agnolo ,  und  daher  auch  eine  weit  mindere  Zahl  von  Nachah- 
mern als  dieser.  Der  mifsverstandene  Styl  des  Bonarroti  ver- 
breitele  sich  auch  bald  auüser  Italien;  denn  es  scheint  kein 
Zweifel ,  dafs  die  höchst  falsche  und  -viiderwärtige  Manier  des 
Spranger,  Golzius  und  anderer  deutschen  und  niederländi- 
schen Künstler  der  späteren  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts^ aus  unrichtigen  Begriffen  vom  Kühnen  und  Energischen 
hervoi^j{leng,  zu  denen  die  verkehrte  Auffassung  des  Michel- 
agnolo  hinführte.     Der  daraus  erwachsene  falsche  Geschmack  > 

ward  in  Italien  durch  die  eingetretene  Oberherrschaft  der  i 
Caraccischen  Schule  verdrängt,  und  ist  seitdem  nicht  wieder 
erschtenens  •  Mit  Verlauf  der  Zeit  verlor  sich  inuner  mehr ' 
der  Simfi  für  das  Erhabene,  welcher  der  einseitigen  Bewunde- 
rung jenes  grofsen  Künstlers  und  dem  Bestreiken ,  ihn  auf  faU 
scheih  Wege  zu  erreichen,  immer  noch  auf  gewisse  Weise 
zum  Grunde  lag.  Um  so  mehr  aber  neigte  sich,  vornehmlich 
im  achtzehnten  Jahrhundert,  der  Geschmack  zur  Weichlich- 
keit  und  zum  gemeinen  Reiz  der  Sinne  hin.  Und  daher  ist 
auch  in  diesem  Zeitalter  die  beim  Correggio  im  Keime  vor- 
handene alFectirte  Grazie ,  die  Unbestimmtheit  der  Form  und 
jene  buntscheckige  conventionelle  Fleischfarbe  besonders  auf- 
fallend wieder  hervorgetreten,  wie  mehrere  italiänische  Ma- 
ler derselben  Zeit,, und  noch  mehr  Boucher,  Grenze  und  an- 
dere fransosische  Kfintftler  aus  dem  Zeitalter  Ludwigs  XY« 
beweisen. 

Btidhuftwg  TO*  Rom,   I,  INU  '34 
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Die  mannigfaltigen  Ribhtungan'  der  tnensoUichfm  Be« 
strebungen  sind  in  dem  allgemeinen  Gange  4es  l&eiatet 
der  Menschheit  begriffen,  der  sieh,  in  eufiselnen  ßrftcheinnn. 
gen  zwar  -  besonders  hervortretend,  aber  doch  nicht  aus* 
schliefslich  offenbart.  Wenn  irir  daher  in  Michelagnolo 
und  Correggio  die  vorzüglichsten  JKeinie  erkftnnteni  aua  deneo 
sich  vermittelst  der  Kachahmer  dieser,  beiden  grofsQn  Künst- 
ler die  Entartiing  der  Kunst  entwickelte,  so  kanaten  wir  da- 
durch  noch  keineswegs  veranlafst  i^erden«  dieselbe  hiervon 
allein  herzuleiten.  Auch  ist  die  aus  Uebertreibung  und  Mils- 
verstand  des  Styls  der  gedachtet^  Meister  bervorge^mgene 
Manief  nicht  jederzeit  unvermischt  mit  anderen  Slementen 
erschienen.  So  scheint  z.  B.  der  Gestiunack  der  Zuccar^  die 
in  und  aufserRom  so  viele  unbedeutende  Werke  hinterliefsen, 
zwischen  oberflächlibher  Nachahmung  des  Michebigaolo  und 
Baphael  zu  schwanken. 

'  Epoche  der  Caracci  und  ihrer  Scnule. 

In  den  Erscheinungen  der  Thätigkeit  des  mensohUche« 
Geistes  läfst  sich  ein  der  Schwere  in.  der'physisohcsi  Welt 
ähnliches  Gesetz  bemerken,  dem  zufolge  das  Emporstreben 
mit  Mühe  und  langsam ,  das  Hinabsinken  dagegen  leicht  und 
geschwind  erfolgt.  Daher  bedurfte  auch  die  italiänische  Kunst 
von  der  Zeit  ihrer  ^  kräftigen.  Wibderauflebung  bis  ssn  ihrer 
vollkommenen  Entwickluhg  dreier  Jahrhunderte,  ui%d  mcht 
ein  halbes  Jahrhiindert  hingegen,  «ü.  im  Yer^eich  ihrt^i:  er- 
lanjgten  Höhe  in  tiefeitn  Verfall  Isu  erscheinen.  Wie  .&ehr  der 
Geschmack  bereits  gegen  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts gesunken  war,  mit  was  für  gehalüosw  Werken  man 
sich  schon  damals  in  Rom  begnügte,  wosman.die  unateijblichen 
Denkmäler  der  antiken  Söui^tor,  die  Meisterwerke  des  Ra- 
phael  und  Michelagnolo  stets  vor  Augen  hatte,  zeigen  unter 
vielen  anderen  Beispielen  die  unter  Sixtus  Y.  verfertigten 
Malereien  der  vaticanischen  Bibliothek.  . 

Ein  so  augenscheinlicher  Yerfall  konnte  jedoch 

i)i«      nicht  unbemerkt  bleiben.    .  Um   dio   ztivctrgedachte 

•racei.  ^^-^  traten  daher  die  Caracci  zu  Bologna. jnit  dem 

Yorsatze  auf,  die  Kunst  von  ihren  Abwegen  cu  der 
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^wahren  Bahn  suraduuführen »  und  zeigten  sich  bei  diesem 
Bestrebe^  als  Männer  yon  ungemeiner  Tüchtigkeit  und  rast- 
losem Eifer.  Sie  stellten  einen  neuen  Styl  der  zu  ihrer  Zeit 
herrschenden  Manier  entgegen ,  und  es  gelahg  ihnen  nach 
einigem  Kampfe ,  dieselbe  fast  gänzlich  'ZU  yerdrängen.  Die 
Ton  ihnen  gestiftete  Schule  erhielt  bald  in  ganz  Italien  ein 
entschiedenes  Uebergewicht,  und  sie  wurden  allgemein  als  die 
Wiederhersteller  der  Kunst  betrachtet. 

« 

Der  Styl  dieser  Künstler  gieng  ebenfalls  aus  Nachahmung 
hervor,  woraus  der  falsche  Gesdimaehf  über  den  sie  den 
Sieg  erhielten,  entstanden  war.  Nur  giengen  dieselben  dabei 
mit  mehr  Wahl  und  Urtheil  zu  Werke  als  jene  Nachahmer 
des  Michelagnolo  und  Correggio,  die  ihre  Vorbilder  gleich- 
sam Ton  der  sterblichen  Seite  au£fafsten.  Die  Caracci  folgten 
keinem  Meister  unbedingt,  solidem  strebten  die  Vorzüge  der 
Antiken  und  der  ihnen  rorausgegangenen  neueren  Künsdet 
dadurch  in  sich  Ieu  rereüiigen,  daA  sie  jeden  derselben  in  dem 
Theile  der  Kunst  nachzuahmen  suchten,  in  dem  er  nach  ihrer 
Meinung  als  vorzüglich  ausgezeichnet  betrachtet  werden 
konnte  *).  Man  hat  ihnen  dahet  mit  Recht  den  Nameil 
Eklektiker  beigelegt,  wie  jene  spateren  Philosophen  des  AU 
terthums  genannt  wurden,  welche  die  vor  ihnen  erschienenen 
philosophischen  Systeme  zu  verbinden,  und  dadurch  ein  «voll« 
ständiges  Ganzes  zu  bilden  suchten.  Und  wie  diese  Ekl^kti^ 
ker  der  Philosophie  erst  nach  dem  Versdbwinden  der  grofsem 
selbststSndigen  Denker  erschienen,  so  auch  jene  Eklektiker 


*)  Folgendes  Ton  Malvasia  im  Leben  des  Primaticclo  mlt^eükeilu 
Sonett  des  Agostino  Caracci ,  sum  Lobe  des  Malers  Niccolino 
Abati , ,  ist  ei^  merkwürdiges  Document  der  eklelttiscbcn  An- 
sicht dieser  Künstler :  ,     , 

Chi  farsi  nn  bnon  pittor  brama  e  desia, 
II  disegno  di  Roma  abbia  alle  mÄno; 
La  mossa  coli*  ombrar  Veneziano, 
£  il  degno  colorir  di  Lombardia; 

Di  Michelangiol  la  terribil  via, 
II  vero  natural  di  Ticianö, 
Di  Correggio  lo  stil  puro  e  sovrano, 
E  di  un  Baffael  la  vera  simmetria; 
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der  Malerei  erst  nach   dem  Untergänge   der  grof&en  origi- 
neuen  Geister  der  Kunst.  ^ 

Der  nach  der  eklektischen  Methode  gebildete  Stjl  bezieht 
sich  nothwendig  nicht   auf   eine  aus    dem    eigenthümlichen 
Geist  des  Künstlers  hervorgegangene,    sondern  yon  Anfsen 
angebiklete ,  aus  yerscbicdenen  Elementen  zusammengesetzte 
Form.     Dem  Eklekticismus  liegt  offenbar  eine  mechanische 
Ansicht  zum  Grunde,  nach  welcher  das  seiner  Natur  i)(ach  Or- 
ganische als  aus  Theilen  zusammengesetzt  begriffen  wird.  In 
jedem  wahrhaft  grofsen  und   selbststandigen  Künstler  bildet 
sich  die  Kunst  organisch,  und  übereinstimmend  mit  dem  Cha- 
rakter seines  Geistes.    Zwar,  können  allerdings  Theile  von  ib 
mehr  vollendet  und  ausgebildet  im  Terhaltnifs  zu  den  ubriga 
erscheinen ;  aber  eine  solche  vorherrschende  YoUkommenbeit 
ist,  genau  beteachtet,  nur  die  Folge  der  dem  Künstler  eigen- 
thümlichen  Anschauung  der  Natur,  wodurch  ihm  ii^nd  em 
Seite  der  letzteren  gleichsam  zum  Mittelpunkt  wird,  auf  die  er 
dem  zufolge  rorzügliches  Gewicht  in   der  KonstdarsteUimg 
legt»    So  zeigten  die  berühmten  Venezianischen  Künstler  vor- 
nehmlich die  Farbengebung  ausgebildet ,    weil  die  Natur  »f 
insbesondere  durch  das  Unmittelbare  der  sinnli Aen  Ejoipfio- 
dung  und  das  gleichsam  Muukalische  berührte,  wie  beim  Michel- 
«agnolo   hingegen   das  Plastische  als  der  Mittelpunkt  seiner 
Naturanschaunng  betrac|itet  werden  kann,    da  er  vor  AUom 
nach  vollkommener  DarsteUung  der  Form  strebte,   und  qd 
diese  in  der  möglichsten  Mannigfaltigkeit  ^u  zeigen  zuweilen 
sogar  verleitet  ward,    das  dem  Charakter  des  Gegenstandes 
Angemessene  aufzuopfern. 


Del  Tibaldi  il  decoro  e  il  fondamento, 
Del  dotto  Primaticcio  Tinventare, 
E  un  po*  di  grasia  del  Parmigianino : 

Ma  sensa  tanti  studi  e  tanto  stento 
Si  ponga  solo  Topre  ad  imitare 
Che  qui  lasciocci  il  nostro  Niccolino. 

Merkwürdig  ist,  dafs  unter  den  Meistern,  die  hier  rar  Nacbab- 
mung  empfohlen  werden ,  sich  auch  Primaticcio  und  FanDigi<- 
nino  befinden ,  die  man  wohl  ohne  Bedenken  su  den  Mani^ 
risten  rechnen  darf. 
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Hat  der  Künstler  die  Natur  nur  Yon  irgend  einer  wahren 
Seite  ergriffen,  so  Tersckwindet  in  Beziehung  auf  seine  ei- 
genthümliche  Ansicht  dasjenige ,  was  auf  den  allgemeinen  Be- 
griff der  Kunst  bezogen ,  als  Mangel  erscheint.  Das  Schöne 
yermag  in  verschiedener  Gestalt,  in  mannigfaltigen  Graden 
und  auf  yerschiedenen  Stufen  der  Ausbildung  zu  erscheipen ; 
und  eine  in  Beziehung  auf  die  höchste  Idea  unyollkommene 
Stufe  kann  in  Beziehung  auf  sich  selbst,  und  auf  die  Nothwen- 
digkeit  ihrer  Erscbeinung  in  der  Geschichte  der  Entwickelung 
der  Kunst,  als  yollkommen  betrachtet  werden.  Dieser  Ge- 
sichtsufinkt  findet  yornehmlich  Anwendung  bei  der  Beurthei- 
lung  der  älteren  Meister. 

Genau  betrachtet  kann  kein  Künstler  anders  sein  als  er . 
nun  eben  ist,  und  diese  so  paradox  scheinende  Behauptung  ist 
gerade  um  Bö  treffender  bei  denjenigen  Erscheinungen  in  der 
Kunstwelt,  die  sieb  durch  Genie  im  eigentlichen  Sinne  und 
Originalität  des  Geistes  besonders  auszeichnen.  Daher 
scheint  es  ein  sehr  eitles  Bestreben,  die  mannigfaltigefl  Vor- 
züge aufserordentlicher  Geister,  in  denen  sich  gerade  ihre 
EÜgenthümlichkeit  am  entschiedensten  offenbart,  zu  yereini. 
gen  und  zu  Einem  Ganzen  yerschmelzen  zu  wollen.  Um  ein 
recht  in  die  Augen  fallendes  Beispiel  zu  geben ,  wie  wäre  es 
möglich,  den  Charakter  des  Michelagnolo  mit  dem  des 
Correggio  zu  yerbinden?  —  Die  Erhabenheit  und  plastische 
Strenge  des  Einen ,  und  das  Angenehme  und  bis  zum  Unbe- 
stimhiten  gehende  Sanfte  des  Anderen  sind  Eigenschaften, 
die  sich  durch  ihre  Verbindung  einander  nothwendig  aufhe- 
ben müfsten,  und  doch  ist,  seitdem  durch  die  Caracci  die 
eklektische  Ansicht  in  der  Kunat  sich  geltend  machte,  selbst 
von  der  Vereinigung  so  auffallend  widerstrebender  Elemente 
die  Rede  gewesen.  Man  hat  sogar  yon  einer  Verbindung  der 
Vorzüge  der  gesamiAten  italiänischen  und  niederländischen 
Schule  gesprochen,  und  würde  dem  zufolge  eine  Vereinigung 
des  Raphael  mit  dem  Rembrand  yielleicht  als  einen  sehr  be- 
deutenden Schritt  zur  Erreichung  des  höchsten  Kunstideals 
gehalten  haben. 

Man  kann  den  Caracci  nicht  absprechen,  dafs  sie  in  der 
praktischen  Anwendung  der  eklektischen  Methode  ungemeines 
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Talent  zeigten,  und  mit  vieler  Kunst  ilirem  im  Qrtmde  mecha- 
nitch  gebildeten  Styl  den  Schein  einer  örganisc&en  Yerbin- 
düng  EU  geben  wufstea.  Sie  sind  daher  nicht  allein  als  die 
Stifter  des  Eklekticismus ,  sondern  auch  als  die  Torzüglidutes 
Meister  in  der  Ausübung  desselben  zu  betrachten. ' 

Die  drei  Künstler  dieser  FamQie  *)  sind  in  ihrem  6tjl 
einander  sehr  ähnlich.  LodovicOi  der  Yetter  der  beiden  as- 
deren ,  ist  der  Stifter  ihrer  Schule.  Von  ihm,  so  wie  im 
Agostino,  ist  nichts  Ton  besonderer  Bedeutung  in  Rom  tot. 
banden.  Die  yorzüglichsten  Werke  dieser  Beiden  sud  n 
Bologna.  Wir  haben'  daher  fiur  Tomehmlich  auf  AnBibal« 
Rücksicht  zu  nehmen,  der  in  der  Gallerie  des  Palastes  Far- 
nese   sein  bedeutendstes  Werk  hinterliefs,    und  an  Talent 

'         ■      •    ■  .  '    •    •  • 

wohl  ohne  Zweifel  seinen  Yetter  und  Bruder  übertraf. 

Agostino  hat,  neben  der  Kalerei,  einen  bedentendea 
^eil  seines  Lebens  a^  das  Knpferstechen  rerwendet  Er 
befleifsigte  sich  dabei  vornehmlich  des  gelehrten  Theili  der 
Ku^st,  und  gab  in  der  mit  seinem  prüder  zu  Bolpgna  gestif- 
teten Akademie  Unterricht  in  der  Anatomie,  Perspectire  anl 
in  anderen  zur  Malerei  erforderlichen  Wissenschaften.  And 
mit  der  Poesie  hat  sich  derselbe  abgegeben:  aber  die  v» 
Ton  ihm  bekannten  Gemälde  zeigen  wenig  poetischen  Geist 
Annibale  dagegen  scheint  alle  Geistesbildung  rerachtet  za 
haben.  Er  war  eines  Schneiders  Sohn,  und  die  Ausübon; 
einer  edlen  Kunst  yermochte  nicht  ihn  über  seine  Herkunft 
zu  erheben.  Anstatt  dafs  Raphael,  Michelagnolo,  und  an. 
dere  ältere  grofse  Künstler,  init  den  ausgezeichnetsten  Per- 
sonen ihrer  Zeit  .und  Nation  in 'genauer  Yerbindung  stan- 
den ,  gefiel  sich  Hannibal  Caracci  nur  im  Umgange  mit  g^ 
meinen  ungebildeten  Leuten.  Er  scheint  nur  das  Praktische 
der  Kunst,,  im  einseitigen  Yerstande,  in  sofern  sich  dasselbe 
mehr  auf  Darstellung  als  auf  Erfindung  bezieht,  anfjgefafst  n 
haben.  Uud  bei  Compositionen,  die,  wie  die  mythologisches 
Gegenstände  der  Farnesischen  Gallerie,  einige  wissenschaft- 
liche Kenntnisse  erfoi'derten,   war  er  genöthigt  sicji  des  Bei- 


")  Lodovico,  geb.  1555,  ge&t.  1619*     Agostino,  geb.  1557,  %^ 
ieot»    Annibale,  geb.  1560,  geat.  1609. 
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Standes  'seines  Bruders  Agostino  und  anderer  unterrichteter 

Marine^  m  bedidiien«      •'  ' 

^  D^  Chieurakter  der  Kunst  der  Caracci  scheint  hier  eiiier 

< 

näheren' Betnichtung  ^u  bedürfen.  Diese  Künstler  reranlafs- 
ten  die  bedeutendste  Epoche  in  der  Geschichte  der  späteren 
italiänitchen  Kunst.  Siesind  die  eigentlichen  Stifter  der  noch 
gegenwartig  auf  den  europäischen  Kunstakademien  herrschen- 
den Lehrmethodb,  und  daher  werden  diejenigen,  dieim'We- 
sentKchen  der  ihr  zukn  Gründe  Hegenden  Ansicht  folgen,  in 
imseren' Tagen  ikicht  unpassend  Akademiker  benannt. 

Dafs  den  Caracci  die  Fbrm  das  Ursprüngliche  war,  und 
sie  daher  den  Geist  derselben  unterordneten,  läfst  sich  in  ihrer 
Composftidn  nicht  nütider  erkennen ,  als  in  ihrer  Zeichnung. 
Sie  iiUirCeü  die  erstdre  wieder  zu  gröfserer  Einfachheit  zu- 
rfiick,  und  verwarfen  die  Menge  überflüssiger  Figuren,  die 
vornehmlich  die  Nachahmer  des  Michelagnolo  in  die  Malerei 
ein^eitthrt  hatten.'  Dabei  aber  suchten  sie  mehr  einen  guten 
Ba^  der  Anordnung  als  Bedeutung  in  der  Erfindung  cu  zei- 
gen. Und  wenn  bei  Raphael  und  anderen  früheren  Künstlern 
der  Alisdruck  der  Handlung  die  Gruppirung- bestimmte,  so 
möchte  es  bei  den  Caracci  vielmehr  scheinen,  dafs  sie  die 
Handlung  der  Gruppirung  anzupassen  suchten. 

Ihre  Figuren  erinnern  gewöhnlich  an  akademische  Mo- 
deOe;-  und  scheinen  daher  nicht  durch  sich  selbst  bewegt,  son- 
dern von  dem  Künstler  gestellt,  um  den  Ausdruck  irgend  eine^ 
Handhnig  oder  Leidenschaft  nadiznbilden.  In  dem  gegen- 
seiHgeh  Contrast,  sowohl' der  Gruppen  ab  einzelnen  Figuren, 
ist  äu  vier  Absichtlichheit  zu  bemerken,  wodurch,  die  Compo- 
kition  den  Anschein  jener  schönen  Zufälligkeit  verliert,  durch 
welche  dieselbe,  wie  von  ungefähr,  durch  die  geistige  Bezie- 
hung det  Figuren  zu  einander,  gebildet  ^u  sein  scheint. 

In  der  Zeichnung  sind  die  Caracci,  und  unter  ihnen  vor- 
nehmlich  Annibale,  am  meisten  für  classisch  angesehen  wor- 
den. Auch  kann  man  ihnen,  und  insbesondere  im  Vergleich 
mit  den  vor  ihneii  herrschenden  Manieristen,  in  derselben  be- 
deutendes Verdienst  nicht  absprechen.  Sie  ward  von  diesen 
Künstlern  wiedto  zur  Strenge  und  Gründlichkeit  zurückge- 
fOhrt.     Und  was  die  Richtigkeit  anbetriilk,  so  dürfte,  wenn 
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darunter  nur  negative  Correctheit,  Yermeidang  yoa  Fehlern 
'verstanden  wird,  Hannibal  Caracci  selbst  vor  dem  Baphael 
den  Vorzug  behaupten.  Denn  man  wird  vielleicht  mehr  bei 
diesem  als  bei  jenem  einzelne  Unrichtigkeiten  auffinden  kön- 
nen. Um  so  mehr  aber  übertrifl);  dieser  jenen  an  Schönheit, 
Anmuth,  Leben  und  Mannigfaltigkeit  des  Chairaktert,  und 
überhaupt  in  der  höheren  und  positiven  Vollkommenheit  der 
Zeichnung.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  Raphad  vor 
Allem  nach  lebendigem  Ausdruck  der  Handlong  strebte,  und 
dem  zufolge  öfter  veranlafst  ward  Bewegungen  sn  zeigen,  die 
nur  im  Moment  des  Uebergehens  eines  ZuStandes  des  mensch- 
liehen  Körpers  in  einen  andern  erscheinen,  und  die  daher 
nur  durch  Einbildungskraft  und  Beobachtung  der  Natur  in  den 
flüchtigen  Momenten  ihrer  Veränderungen  aufJgeCafst  werden 
können.  Aus  diesem  Grunde  mufste  es  dem  Raphael  weit 
schwerer  sein  in  der  Zeichnung  immer  vollkommene  Richtig- 
'  keit  zu  beobachten  als  dem  Caracci ,  dem ,  weil  er  jenen  Aus- 
druck der  Handlung  ungleich  weniger  beabsichtigte ,  das  aka- 
demische Modell  weit  besser  als  jenem  zum  Vorbilde  der  Stel- 
lungen seiner  Figuren  dienen  konnte. 

Die  nackten  Formen  dieses  Künstlers  zeigen  einen  nach 
guten  Mujstcrn  gebildeten,  aber  dabei  einförmigen  Typus,  der 
durch  einen  zu  abstracten  und  gewissermafsen  con^entionel- 
len  Charakter,  mehr  einen  richtigen  Kanon  der  menschlichen 
Gestalt,  als  einen  wahrhaft  lebendigen  Begriff  derselben  ge- 
währt. Bei  gründlicher  Kenntnifs  der  Anatomie  und  richtiger 
Andeutung  der  Muskeln  mangelt  das  feinere  und  zufallige  Spiel 
derselben,  welches  man  in  der  Natur  bemerkt,  und  wodurch 
sich  das  inwohnende  Leben  vornehmlich  zu  erkennen  giebt 
Der  Styl  des  Caracci  erinnert  wegen  dieser  Eigenschaften  an 
den  gewöhnlichen  Charakter  der  antiken  Statuen  aus  der  romi- 
schen Zeit.  Man  hat  ihn  vorzüglich  wegen  seiner  Grobheit 
gepriesen,  die  wir  demselben  aber  nur  im  untergeordneten 
Sinne  zugestchea  können.  Wenn  irgend  ein  Gegenstand  den 
Eindruck  ästhetischer  Gröfse  gew;ahren  soll,  so  müssen  in 
ihm  grofse  Massen  '  hervortreten ,  die  als  Hanptformen  das 
Wesentliche  und  Nothwendige  seines  Charakters  bezeichnen, 
und  in  deren  Verhältnifs  die  minder  wesentlichen  TheilCf  die 
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mehr  daft  Gepräge  des  Zufälligen  tragen,  untergeordnet  und 
klein  erscheinen.  Denn  Gröfse  und  Kleinheit  sind  relativ, 
und  können  daher  nur  im  Gegensatz  ihre  Wirkung  zeigen. 
Diefs  gilt  in  der  Kunst  von  allen  Gegenstanden,  von  Ge- 
bänden,  wie  yon  der  menschlichen- Gestalt.  Wie  ^pfse  Di. 
mensiönen,  ohne  jenen  relativen  Gegensatz,  den  Eindruck 
von  Gröfse  verfehlen,  davon  giebt  uns  in  Rom  die  Peters- 
kirche einen  höchst  auffallenden  Beweis.  Dennoch  ist  Alles, 
was  sich  hier  mit  dem  Verstände  begreifen  und  als  Regel  an. 
geben  läfst,  keinesweges  hinreichend  zum  wahrhaft  grofsen 
Styl,  und  vielmehr  nur  die  negative  Bedingung  d^selben.  Um 
hier  insbesondere  von  der  menschlichen  Gestalt  zu  reden,  so 
wird  dazu  vornehmlich  erfordert,  dafs  die  körperliche  Bildung 
durch  Grofsheit  der  Formen  und 'Massen  als  Ausdruck  der 
Gröfse  und  Erhabenheit  der  inwohnenden  Seele  nnd^es  gei- 
stigen Charakters  erscheine.  Diese  Charaktergröfse,  welche 
durch  die  nicht  lehrbare,  nur  auf  dem  Genie  des  Künstlers 
beruhende  Anwendung  jener  Bedingungen  des  grofsen  Styls 
hervorgebracht  wird,  fehlt  den  Figuren  des  Caracci.  Sic  zei- 
gen wohl  gröfse  Massen  und  Ausdruck  von  Kr^ft,  aber  keines- 
weges das  Gepräge  von  Geisteshoheit,  wie  die  Gestalten  des 
Michelagnolo ,  und  insbesondere  die  Propheten  und  Sibyllen 
desselben.  Dafs  den  weiblichen  Bildungen  jenes  Künstlers 
Anmuth  und  Grazie  mangelt,  scheint  man  allgemein  zugestan* 
den  zu  haben. 

In  Betreff  der  Farbengebung  der  Caracci  ist  vornehm- 
lieh  zu  bemerken,  dafs  insbesondere  durch  diese  Künstler 
die  wahre  Methode  in  der  Behandlung  der  Oelmalerei  zu 
Grunde  gieng.  Die  früheren  Meister  gaben  der  Untermalung 
nicht  den  Ton,  den  sie  beabsichtigten,  sondern  brachten  den  • 
selben  erst  durch  die  verelpigte  Wirkung  der  beim  Uebei*malen 
angewandten  Lasurfarben  und  der  durchscheinenden  Unterlage 
hervor.  Dadurch  erhielten  die  Gemälde  ein  klares 'durchsich- 
tiges Ansehen,  und  die  Malerkunst  vermochte  durch  diese 
Methode  die  technische  Verfahrungsweise  zu  verbergen,  und 
ihren  Erzeugnissen  das  Gepräge  von-  Naturwerken  zu  cr- 
theUen,  in  denen  die  Farbe  nicht  von  Aufsen  aufgetragen, 
sondern  mit   dem  Stoff  vermählt   erscheint.       Die  Caracd 
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und  die  ihnen  nachfolgenden  italianischen  Maler  hingegen  be- 
dienten sich  zur  Anlage,  -wlb  zni  Vblltoätfüg  gewtlfiiKch  nur 
dick  aufgetragener  Erdfarben,  und  ire)in  sie  ja'ndch  saiv^len 
lasirten,  so  giengdie  vortheilhafte  Anwendung  daron  verloren, 
weil  sie  die  Unterlage  nicht  darauf  zu  berechnen  und  za  pri. 
pariren  Tcrstanden/  Dadurch  erhielten  die  Gemälde  en 
schweres  undurchsichtiges  und  materielles  Absehen,  wobei 
man ,  'mit  der  Kunstsprache  zu  reden ,  die  Pallette  bemerkt, 
nämlich  die  bestimmten  und  rohen  Farben,  deren  sidf  der 
Maler  bediente. 

'  Zugleich  ist  seitdem  auch  in  der  allgemeinen  Harmooie 
der  Farbenwirkung  ein  von  dem  ehemaligen  'sehSh  Yerschiede. 
nes  Prihcip  eingetreten.     In  der  früheren  Kunst  snÜite  man 
sie  durch  eigentliche  Zusammenstimmung  deii*  Farben,  'wieh 
der  Musik  durch  den  Accord  der  Töne,  bervoraneibringcA^  wo- 
zu,  wie  wir  oben  bemerkten^   die'schilletndenöAer  doch  et- 
was gebrochenen  Farben  der  Gewänder  sehr  rortfaeilhaft  wa- 
ren.'   Auch  durch  die  Schättentone  ward'  die  Localfkrb'e  nv 
mddifiöirt,   keinesweges  aber  unterdrückt  oder  gändiditnf- 
gi^hoben.'  Nun  aber  trat  das  Etesträbeh  herror,  die  Harmonie 
Tornehmlich  durch  einen  das  Ganze  beherrschenden  dmiUen 
Schattentön  herVorzubringei/i.     Die  Farben  wurden  zu  Gan- 
sten  derselben  von  ihj^er  Schönheit  herabgestimmt  |  und  meb 
abgedämpft,  als  es  die  Luftpei'spectiTe  erfordert.    Mail  lieble 
und  verstand  nicht  mehr  die  Composition  schöner  und'  krafti- 
ger Farben,  und  für  diese  ist  der  Sinn  seitdem  nicht  allein  in 
de'r  Kunst»  sondern  auch  im  Leben  immer  mehr  y^chwim- 
den,   und  alsünrerträglich  mit  der  Cultur  erschienen.    So 
wurde  in  der  Kleidung  Grau  üiid  Schwärz  zurtorherrsbhenden 
Mode;  und  nur  bai^bkriscfae  Völker,  irte  Türken  und  Perser, 
lieben  in  unseren  Zeiten  sidh  lebhaft  und  ^ bunt  'zu  kldden 
Auch   i"n'  abgelegieneri  Orten   ron  Italien,    die'  entfernt  ro» 
der  neiiereii  Bildung  blifeben,  herrscht  in  der  Y olkshleidinij 
noch  ein  schöh'er  Farböhrinn. ''  '' 

'  In  der  Oelinaletdi  sind  die  niederländischen  Maler  des 
siebi^ehnt'eh  Jahrhundert^  Ahn  Italiänem  dei^Belben  Zi^it  oboe 
Zweifel  überlejgeii.  Jeiie  fuhren  fort  ftich  der  Lasurfitrben  n 
bedienen  und  klar  und  dui^chsichtig  zu  malen.    Indessen  wsr 
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jene  Kunst  der  älteren  Meister  in  der  Zusammenstimmung  der 
Farben  bei  ibnen  ebenfalls  verloren.  Aucli  sie  brachten  die 
Harmonie  durch  künstliche  Wirkung  rermittelst  des  Abdäm- 
pf ens  und  einer  eintönigen  Schattenfarbe  hervor,  die  aber 
durch  klare  und  durchsichtigie  Behandlung  in  ihren  Werken 
einen  angenehmeren  Eindruck  gewahrt,  als  in  den  undurch-  • 
sichtigen  Malereien  der  späteren  Italiäner.  Dagegen  erhielt 
sich  das  Frescomalen  in  Italien  bis  in  das  achtzehnte  Jahrhun« 
dert  noch  in  einem  gewissen  Grade  der  YoIIkommenheit. 
Insbesondere  haben  sich  hierin  die  Caracci  und  ihre  vorzüg- 
lichsten Schüler  noch  als  bedeutende  Meister  gezeigt.  Auch 
in  der  Zusammenstellung  der  Gewänder  ist  m  ihren  Fresco- 
maleveien  mehr  Schönheitssinn  als  in  ihren  Oelgemälden  zu 
bemerken.  Dennoch  erscheinen  sie  im  Colorit  auch  in  dieser 
•Gattung  der  Malerkunst  gewöhnlich  unter  dem  Baphael  und 
Michelagnolo.  Die  Fleischfarbe  des  Hannibal  Caracci  in 
der  Famesischen  Gallerie  fallt  theils  zu  sehr  in  das  Graue, 
theils  zu  stark  in  das  Ziegelfarbige. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Caracci  erschien  / 
Michelagnolo  Amerighi,  gewöhnlich  Caravaggio  von  ^  '***' 
seinem  Geburtsorte  genannt  (1569  bis  1609)  i  der 
ebenfalls  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  den  Geschmack  der 
Malerei,  und  selbst  auf  die  Caraccische  Schule  ausübte.  Auch 
er  setzte  sich  den  damaligen  Manieristen,  und  insbesondere 
dem  in  derselben  Zeit  in  grofsem  Ansehen  stehenden  Giuseppe 
Cesari,  gemeiniglich  L'Arpino  genannt,  aber  auf  eine  von  je- 
nen verschiedene  Weise,  entgegen.  Die  Caracci  strebten 
nach  einem  idealen,  nach  vorzüglichen  Vorbildern  der  Kunst 
gebildeten  Style.  Caravaggio  hingegen  befleifsigte  sich  die 
Wirklichkeit  mit  allen  in  ihr  erscheinenden  Mängeln  nachzu- 
bilden. Nicht  das  Edle  und  Schöne  in  der  Natur,  sondern  das 
Gemeine  und  Niedrige  war  es,  wovon  dieser  Künstler  vor- 
nehmlich ergriffen  ward,  und  welches  seinem  gemeinen  und 
bändelsüchtigen  Geiste  entsprach,  der  sein  Leben  itnit  öfterem 
Mord  befleckte.  Scenen  des  niedrigen  Lebens,  und  vomehm- 
licb  den  Charakter  von  Betrügern  und  Gaunern,  hat  er  mit 
viel  nationeller  Wahrheit  und  mit  ungemeiner  Lebendigkeit 
dargestellt ,  wie  unter  andern^  sein  Gemälde  der  Spieler,  im 
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Palast  Sciarra ,  zeigt.  Dagegen  aber  können  seine  religiösen 
Gegenstände,  in  welchen  heilige  Personen  den  Charakter  des 
niedrigen  Pöbels  tragen ,  nur  einen  sehr  unerfreulichen  Eid- 
dmck  gewähren.  Wenn  wir  beim  Raphael  bewunderten,  dafs 
er  selbst  häfslichen  und  durch  Krankheit  entstellten  Gestalten, 
durch  das  Tiefe  und  Bedeutende  des  Ausdrucks,  und  durch  das 
Grofse  und  Edle  äes  Styls,  auf  gewisse  Weise  Schönheit  m 
der  Darstellung  zu  geben  wufste,  so  hat  hingegen  CaraTaggio 
das  Häfsliche  und  Gemeine  auch  mit  gemeinem  Sinne  aufge. 
fafi^t.  Und  dieser  Vorwurf  trifft  ihn  gerade  am  meisten 
in  dem  Charakter  seiner  Bildungen  bei  den  Darstellungen  edler 
Gegenstände. 

Dafs  man  ihm  wegen  dieses  gemeinen  Sinnes,  und  weil 
er  sich  nicht  bestrebte  in  der  Wirklichkeit  das  Schöne  aus- 
zuwählen, den  Namen  eines  Ni^turalisten  gab,  möchte  bei 
denen,  die  ihm  diese  Benennung  ertl^eilten,  eben  keine  hohe 
Ansicht  der  Natur  rerrathen.  Sie  würde  selbst  nicht  einmal 
ganz  passend  für  diesen  Künstler  sein,  wenn  man  sie  auf  eine 
treue  und  unbefangene  Auffassung  der  gemeinten  Wirk- 
lichkeit  beziehen  wollte.  Denn  Carayaggio,  obgleich  man 
ihn  als  ein  entgegengesetztes  Extrem  mit  den  Manieristen 
seiner  2^it  betrach{!ete ,  ist  doch  ebenfalls  nicht  frei  Yon  wilU 
kührlicher  conventioneller  Manier.  Vornehmlich  aber  verfiel 
er  auf  eine  sehr  erkünstelte  Beleuchtung,  wie  sie  in  einem 
eingeschlossenen,  nur  durch  eine  in  der  Höhe  angebrachte 
Oeffiiung  erhellten  Räume  erscheint.  Um  diese  nach  der  Na- 
tur zu  Studiren,  liefs  er  sich  ein  solches  Local  zu  seinerWerk- 
stelle  einrichten;  in  der  die  Wände  noch  überdem  schwarz 
angestrichen  waren,  um  yon  den  Modellen  wo  möglicJi  al- 
len Reflex  zu  entfernen.  Seine  Gemälde  erhielten  dadurch 
eine  sehr  starke,  kräftige,  aber  keines weges  wahrhaft  schöne 
Wirkung  durch  Farbe,  so  wie  durch  Licht-  und  Schatten- 
massen. In  den  Schatten  ist  Schwarz;  und  in  der  Liocal- 
färbe  des  Fleisches  ein  gelblicher  Ton  das  Vorherrschende. 
In  den  früheren  Arbeiten  dieses  Künstlers,  in  denen  er  sich 
den  Giorgione  zum  Muster  genommen  haben  soll,  und  Ton 
denen  sich  mehrere  in  den  römischen  Gallerien  befinden, 
ist  ein  mehr  der  Natur  gemäfses  Colorit  zu  bemerken.     Aber 
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eben  seine  yorerwähnte  spätere  Manier  in « der  Beleuchtung 
und  Farbenwirkung  war  dasjenige,  was  ihm  so  grofse  Bewun-  . 
derung  und  zahlreiche  Nachahmer  erregte.  Selbst  einige 
Künstler  aus  der  Caraccischen  Schule  suchten  sich  dieselbe 
anzueignen.  Auch  gehören  zu  seinen  Nachahmern  Spagno- 
letto,  Calabrese  und  Valentin ,  deren  Werke  aber  die  conren- 
ttoiielle  Manier  des  Cararaggio  mit  weit  minderem  Geist  als 
dieser  Künstler  zeigen.  Seinen  Figuren  fehlt  es  nicht  an  Le- 
ben,  welches  nur  meistens  eben  nicht  schön  und  erfreulich 
genannt  werden  kann.  Im  Technischen  hfit  er  ausgezeichnete 
Tüchtigkeit  bewiesen.  Die  Gegenstände  äind  ungemein  kräf-. 
tig  gerundet  und  modc^llirt.  Auch  zeigen  seine  Oelbilder  eine 
klarere  und  durchsichtigere  Behandlung  als  die  meisten  Ge- 
mälde seiner  Zeitgenossen.* 

Unter  den  Schülern  der  Caracci  sind  Guido  Reni  (1575 
bis  1642)  und  Domenico  Zampieri,  gewöhnlich  Domenichino 
genannt  (1581  — 1641) ,  mit  Recht  die  berühmtesten.  Beide 
besafsen  ahne  Zweifel  mehr  Gefühl  als  Hannibal  Caracci ,  und 
suchten  daher  auch  mehr  als  dieser  zum  Gemüth  des  Betrach- 
ters zu  sprechen.  Domenichino  strebte, yer muth- 
lich  durch  Anregung  von  Raphaels  Werken,  vor-  ^aihTo"'' 
nehmlich  nach  dem  Ausdruck  von  dramatischer  Hand- 
lang und  Bewegungen  des  Gemüths.  Nur  möchte  er  öfter 
hierin  mehr  durch  sein  redliches  Bestreben  als  durch  das, 
was  er  wirklich  leistete,  Lob  verdienen.  Ueberhaupt  scheint 
es,  als  habe  dier  Grad  seiner  Fähigkeiten  ihm  nur  selten  er- 
laubt, das  was  er  wollte  zu  vollbringen.  Bei  Ernst  und  einer 
gewissen  Tiefe  des  Gemüths  war  er  nicht  reichlich  mit  Phan- 
tasie begabt.  Er  wiederholte  sich  daher  häufig  in  seinen 
Motiven,  und  es  ward  ihm  nicht  ohne  Grund  schon  bei  seinem 
Leben  vorgeworfen,  dafs  er  seine  Figuren  zuweilen  von  An- 
deren entlehnte.  Auch  im  technischen  Talent  waren  ihm 
seine  Lehrer,  so  wj^  mehrere  andere  seiner  Zeitgenossen, 
unstreitig  überlegen. 

Die  Gegenstände  seiner  dramatischen  Compositionen  hat  • 
er^um  Theil  mehr  prosaisch  als  poetisch  aufgefafst,  und  dem 
zufolge  Episoden  und  Motive  angebracht,  die  sich  wohl  bei 
dem  Ereignen  der  Begebenheit  als  möglich  denken  lassen, 
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aber  ihre  Idee  yielxhehr  ^Eerstören,  als  cur  Darfttellang  dend. 
ben  beitragen.  Sein  Gemälde  der  heiligen  Cacilia ,  die  ihrt 
Güter  unter  die  Armen  yertheilt,  in  der  Kirche  S.  Loi^dei 
Francesi,  kann  unter  anderen  zum  Beispiel  dienen.  Die  Be- 
deutung des  Gegenstandes ,  wenn  wir  ihn  in  seiner  Idee  le- 
trachten»  zu^  deren  Ausdruck  alle  yon  dem  Künstler  angebracb- 
ten  Motive  und  Episoden  mitwirken  sollen,  ist  die  in  der  Hei- 
ligen durch  göttliche  Liebe  erregte  Entsagung  der  irdiscka 
Güter  zu  Gunsten  der  Hülfsbedürftigen.  Aber  in  der  Dar- 
stellung des  Domenichino  ist  die  Heilige  eine  ziemlich  anbe. 
deutende  Figur ,  in  der  wir  nichts  sehen  als  eine  Frau,  wel 
che  Sachen  yertheilt.  « Hingegen  sind  die  Gegenstände,  die 
yoiiiehmlich  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sidhi  ziehen:  das 
Volk,  welches  theils  mit  gemeiner  Begier  sich  yordrängt ,  um 
Gesc|ienke  zu  erhaschen ,  theils  die  empfangenen  mit  Wohl- 
gefallen betrachtet :  ein  Jude ,  der  sich  bestrebt ,  sie  ihm  mit 
Vortheil  abzuhandeln:  Knaben,  die  sich  wegen  eines  ge- 
schenkten Kleides  balgen,  und  die  Mutter  derselben,  die  ihnen 
defswegen  mit  Ohrfeigen  droht.  Dafs  durch  eine  solche 
Wahl  gemeiner  Motiye  der  Gegenstand  zu  einer  gewöhnliches 
Strafsenbegebenheit  herabgewürdigt  worden  ist,  scheint  kei- 
nes Beweises  zu  bedürfen. 

In  anderen  Vorwürfen,  wie  in  der  Commnnion  des  Kei- 
ligen Hieronymus ,  und  in  der  Heilung  des  Besessenen  durd 
den  heiligen  Nilus,  in  der  Kirche  zu  Grotta  Ferrata,  hat  sich 
dieser  Künstler  allerdings  zu  einer  bedeutenderen  Darstellnng 
erhoben.  Im  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen  dürfte  man 
ihn  wohl  mit  Recht  als  den  yorzüglichsten  Meister  unter  den 
späteren  italiänischen  Malern  betrachtet  haben.  Indessen 
zeigte  er  auch  in  diesem  Theile  der  Kunst  keine  besondere 
Mannigfaltigkeit,  und  das  NaiTC  und  Ai^spruchslose  in  seina 
Frauen  und  Kindern  fällt'  nicht  selten  in  das  Unbedemtende. 
In  der  gründlichen  Zeichnung  des  NacKten  möchte  er  den 
Hannibal  Caracci  an  die  Seite  gesetzt,  und  als  der  yorzfiglicb- 
ste  unter  den  Schülern  desselben  angesehen  werden  könQeD- 
Zuw;eilen  scheint  er  sich  sogar  yon  dem  abstracten  Typus  sei- 
ner Schule  zu  entfernen ,  und  einer  üidiyiduelleren  Bildung 
der  Formen  anzunähern.     Auch  erinnern  die  Stellungen  sei- 
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ner  Figuren  weit  seltener  an  das  al^ademisclie  Modell,  und 
zeigen  mehr  durch  sich  selbst  gegebene  Bewegung  als  die 
des  Caracci.  In  den  Gewändern,  die  sich  weniger,  als  die 
Zeichnung  des  Nackten  durch  Studium  erlernen  lassen ,  zeigt 
Domenicl^ino  besonders  auffallenden  Mangel ,  an  angebornem 
Geschmack  und  Phantasie.  Ihr  Faltenwurf  ist  nicht  allein 
keineswegs  glücklich,  sondern  es  fehlt  ihnen  öfter  sogar  rich- 
tiger Verstand  (3er  Form.  Seine  Oelgemälde  haben  anfser 
dein  zu  seiner  2«eit  gewöhnlichen  Mangel  an  Durchsichtigkeit 
noch  ühe^cdiefs  meistens  den  Fehler  einer  sehr  rohen  Behand* 
luDg.  Das  Gemälde  der  Diana  auf  der  Jagd  mit  ihren  Nym- 
phen im  PfJasf:  Borghese  zeigt  diese  Mängel  ungleich  weniger 

als  andere  Oelbilder  des  Domenichino,  und  läfst  sich  rielleicht 

■      -  ■ 

nberhauüt  ab  sein  bestes  Werk  in  Rom  betrachten.  iDie 
Frescomalereien  dieses  Künstlers  gehören  unter  die  allervor» 
zügli^tßn,  i^v  späteren  Kunst,  und  unter  denselben  durch 
aufnehmende  Kraft  der  Farbe  yomehmlich  die  yier  Evange- 
listen an  den  Pfeilern  der  Kuppel  Ton  S.  Andrea  della  Yalle. 
« 

Sollten  uns  die  Werke  des  Domenichino  auch  nicht  TöII- 
kommen  befriedigen ,  So  yerankssen  sie  uns  doch  den  Künst- 
ler zu  lieben ,  der  in  einer  gesunkenen  Zeit  mit  so  redlichem 
Eifer  iiach  dem  Höchsten  strebte.  Ernst  und  richtigen  Sinn 
besafs  ei*  gewifs  mehr  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenösseii.^ 
Und  hätte  ihm  die  Natur  mehr  Einbildungskrafi:  und  ein  leidk- 
teres  Talfeht  rerliehen,  so  wäre  yon  keinem  niehr  als  Ton  iliih 
eine  wahre  Wiederbelebung  der  Kunst  zü  hoffen  gewesen. 

Guido  Reni  war  ohne  Zweifel  weit  mehr  als 
Doniemchino  yon   der  Natur   begabt,   scheint  aber     iubl 
seine  Kn^st  meistens  mit  Leichtsinn  behandelt  und 
sich,  nur  selten  die  zmuv  yotlkommenen  Gebrauche  seiner 
Kräfije  nothwendige  Anstrengung  gegeben  zu  haben.     In  sei- 
nen späteren  Jahren  ergab  er  sich  ganz  dem  Spiele ,  und  war 
defshalb  zur  BiefHedigung  seiner  Gläubiger  genöthigt,  mit  ei- 
ner nachlässigen  Geschwindigkeit  zu  arbeiten.    Wenn  er  dahev 
einige  yqrtrefitliche  Werke  yerfertigt  hat,  die,  wie  di/s  Aurora 
im  Camino  dos  Palastes  RospigUosi,  die  Forderungen  de^  Kunst 
in  hedeutendem  Grade  befriedigen  i  so  entsprechen  die  mei- 
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sten  seiner  Gemälde  bei  yorartheilsfreier  Betrachtiing  wei^g 
dem  grofsen  Rufe  des  Künstlers. 

In  seinen  Cpmpositionen  zdgt  er  weniger  dramitucben 
Sinn  als  Domenichino.  Anch  erscheint  bei  diesem  der  Aus- 
druck  der  Gemüthsbewegnngen  ächter  und  natürlicher  als 
beim  Guido ,  bei  dem  derselbe  oft  in  das  Sentimentale  fallt 
worunter  wir  die  Aeufserung  angestrebter  Empfindung  ver- 
stehen, mit  der  sich  eine  gewisse  Prä^ension  auf  dieselbe  ui») 
Selbstgefälligkeit  ron  Seiten  des  Subjects  yerbindet.  Der  in 
manchen  Kunstbüchern  so  gerühmte  Ausdruck  der  Frömmig- 
keit in  seinem  betenden  heiligen  Andreas  Corsini ,  im  Palast 
Barberini,  möchte  vielmehr  Frömmelei  genannt  werden,  unii 
so  dürften  aüdh  die  nicht  minder  gepriesenen  Magdalenen 
dieses  Künstlers,  in  denen 'er  sich  ganz  unangemessen  die 
Niobe  zum  Vorbilde  wählte,  keine  ganz  au£ncfatige  Rcoe 
verrathen. 

Dafs  er  in  der  Zeichnung  des  Nackten  dem  Domenichioo 
in  Hinsicht  der  Strenge  und  Gründlichkeit-  nicht  gleich  kam. 
ist  yermuthlich  nur  seiner  Nachlässigkeit  und  seinem  min- 
der  ernsten  Studium  zuzuschreiben.  Durch  die  lieber- 
legenheit  seines  natürlichen  Talentes  übertrifil  er  jenen  bei 
Weitem  in  den  Gewändern,  wenigstens  in  seinen  besseren 
Werken.  Sein«  Oelgemälde  zeigen  eine  ungleich  leichtere 
und  geschicktere  Behandlung  des  Pinsels  als  die  des  Domeni- 
chino. Ihr  Colorit  ist  sehr  yerschieden.  Er  folgte  in  seinen 
früheren  Werken  der  dunklen  Manier  des  Carayaggio.  Dann 
suchte  er  einen  lichteren  und  angenehmeren  Ton  der  Farbe, 
wie  unter  seinen  in  Rom  befindlichen  Werken  läer  Streit  des 
heiligen  Michaels  mit  dem  Satan,  in  der  Kirche  della  SS.  Con- 
cczione  dei  Cappuccini,  zeigt.  Die  Bilder  aus  seiner  letzteren 
Zeit  sind  in  einem  schwachen ,  grauen  und  grünlichen  Tone 
gemalt ,  und  geben  dadurch  die  unglücklichste  Manier  zu  er- 
kennen ,  in  die  der  Maler  in  der  Fleischfarbe  rerfallen  kano, 
weil  sie  anstatt  den  Ausdruck  des  Lebens  den  Charakter  des 
Todes  und  der  Verwesung  trägt.  Was  die  Frescomalerei  an- 
betrifft, so  kann  viellercht  die  oben  erwähnte  Aurora  ron  Sei- 
ten des  Colorits  als  das  vorzüglichste  Gemälde  auf  nassen 
Kalk  betrachtet  werden ,  das  seit  den  Zeiten  des  Raphael  und 

des 
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des  Michelagnolo  in  Rom  verfertigt  ^worden  ^t.  Inabeson« 
dere  zeigt  dieses  .Werk  eine  £ßr  das  damalige  Zeitalter  unge-^ 
wölinliclie  Schönheit  in  der  Zusammenstellung  schöner  und 
munterer  Farben.  Die  iil>rigen  von  diesem  Hünstier  in  Rom 
i^orhandenen  Frescogemälde  kommen  demselben  in  der  Farbe 
so  weni^  wie  in  anderer  Hinsicht  gleich. 

Den  ausgezeichneten  Ruf,  den  Guido  bis  zu  den  letzt« 
yerflossenen  Jahrzehnten  behauptete,  hiat  er  wQhlTomehm- 
lich  einer  gewissen  Anmuth  zu  verdanken ,  die  allerdings  oft 
in  das  lllatte  und  Unbedeutende  fallt,  aber  eben  vielleicht 
defswegen  dem  verweichlichten  Geschmack  der  späteren  Zeit 
um  so  besser  entsprach«  •    # 

Nächst  dem  Guido  und  Domenichino  hat  sich 
unter  den  italiänischen  Malern   dieser  Epoche  vor- 
aehmlich  Francesco  Barbieri,  gewöhnlich 
[iuercino  genannt  (1590 — 1666)»  Ruhm  erworben.    Sein 
itjl  sphwankt  z^wi^chen '  dem  der  Caracci  unß  des  Caravaggiog 
md  daher  zwischen  abstracter  und  gewissermafsen  conventio* 
teller  Idealität  und  gemeiner  Wirklichkeit.     Er  ist  gemein  im 
backten,  wie  in  den  Gewändern,  ungeachtet  er  grofse  Massen 
eigt,   und  Ausdruck  geistiger  Gröfse  in  körperlicher  Form 
arf  man  bei  ihm  noch  weit  weniger,  als  beim  Hannibal  Ca« 
Gicci  suchen.     Bedeutung  und  Ausdruck  des  Gemüths  und  der 
^enkkraft  kann  bei  ihm  eb^nfaUs  nur  sehr  wenig  in  Betracht 
exogen  werden,   da  sein  Streben  fast  allein  auf  das  Aeufsere 
cid  Materielle  der  Kunst  gerichtet  war.      D^ei  sind  seihe 
öpfe   nicht  ohne  individuell^   Yerschiedenheit.  .  Die  Ge* 
chtsbildungen  der  Frauen  erinnejm  öfter  an  hübsche  aber 
»wohnliche  ßauefdimen,     die   bärtigen   Alten  aber  mehr 
&    Bettler  als  an  Apostel  und  andere   edle  Naturen,    die 
e     darstellen    sollen.       Guercino    kleidete    seine    Figuren 
cht    selten  in   die  zu  seiner  Zeit   übliche   Tracht,    aber 
me    dieselbe  in   charakteristischer   Schönheit  aufzufassen. 
agegen   zeigte 'dieser  Künstler  vorzügliche  Tüchtigkeit  im 
Beimischen.    Er  .verstand  die  Formen  vortrefflich  zu  mo« 
»lliren    und  zu  runden,    und  führte  den  Pinsel  mit  unge«^ 
einei:  Meisteiqschaft,    Auch  ist  seine  Zeichnungf  zwar  nicht 

der  Schönheiti  aber  doch  von  Seiten  der  Grund- 
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lichkeit  und  Richtigkeit  befriedigend.  Defagleidien  itl  leineB 
männlichen  Gestalten,  bei  gänzlichem 'flangel  an  Grotskeit, 
etwas  Kräftiges  im  Charakter  nicht  abzusprechen,  das  woU  ge- 
wohnlich  mh  jener  yerwechselt  worden 'sein  mag,  indem  man 
nicht  ermangelt  hat,  auch  diesem  Künstler  eineii  grofsen  Stji 
zuzuschreiben.  In  der  Farbenwirkung  suchte  e?  in  leina 
früheren  Werken,  nach  deta  Voxhilde  des  Cararaggio,  dmtl 
grofse  dunkle  Sohattenmassen  und'  staike  Gegensttze  denel 
beh  mit,  liohteh  Partien  das  Auge  zu  ergreilfen.  Spiter 
wählte  er  einen  libhteren  Ton  d^  Fariie.  Da  er  aberdi. 
durch  ebenfalls  nicht  eigentliche  Wahrheit  und  Schönheit  da 
Colorits  erreichte,  so  bist  man  yielleicht;  nicht  mit  Unrecht. 
die  in  seiner  früheren  Manier  rerfertigten  Werke  den  spiterei 
vorgezogen.  In  der  l^rescomalerei  erscheint  Guercino,  ine 
alle  späteren  italiänischen  Maler,  rorzfigHcher  als  in  der  Od- 
maierei.  Insbesondere  verdienen  s^ne'  Werke  in'  der  Tilb 
Lodoyisi  wegen  ihrer  ausgezeichneten!  und  in  Gemälden  auf 
nassen  Kalk  fast  unbegrdflich  scheinenden  ^(raft  der  Farbeo- 
wirkung  bemerkt  zu  werden. 

Francesco  Albani,  Schüler  der  Caracci  (1571 
AXkuti.  —  lfi60)  ist  Vornehmlich  in  Darstellungen  mjthoio- 
gischer  Gegenstände  geschätzt  worden,  ba  denen  eine 
gewisse  Anmuth,  Naivetät  und  Lieblichkeit  herrtclit,  aber  ohne 
Tiefe  und  Chanditer.  Rom  besitzt  von  ihm  eines  seiner  weit- 
läuftigsten  Werke  in  den  Frescogemälden  der  Galerie  des 
eheniidigen  Palastes  Verospi,  jetzt  Torlonia.  Die  Compoii* 
tionen  dieses  Künstlers  zeigen  gefallige  Gruppirung  der  Fi- 
guren, und  anniudiig  gedacOite  'Liandschaften,  die  b  seioo 
9tafteleibildem  von  Vorwürfen  der  dten  Fabellehre  gewöhn- 
lich Scene  und  Hintergrund  bflden.  In  der  Zeichnung  maai- , 
Uc^er  Figi^en  steht  er  weit  unter  den  Caracci,  und  den  ma* 
sten' ihrer  übrigen  Schüler,  in  Betracht  der  Gründlichkeit  ttoJi 
des  kräftigen  Stjls.  Frauen,  jugendliche  Figuren  und  Kindar 
gelangen  ihm  unstreitig  besser.  Nur  sindfhre  Gesichttbit 
düngen  höchst  einförmig,  und  der  lächelnde  liebliche  Ab** 
dfuök  derselben  füllt  sehr  stärk  in  das  Fade  und  Vnl>edeo- 
tende.  Die  Oelgemälde  des  Albani  zeigen  eine  gaii«  ^n* 
göb^hme  Farbe,    '  In  Freseo  ist  er  nic&t  mit  den^CarKci 
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und  den  übrigen  Torerwälmten  Künstlern  seines  Zeitalters  £u 
vergleioliw. 

Cidvanni  Lanfranco  X1580 — 1649)  wareb^i- 
falls  aus  der  Schale  der  Caracci,   entfernte  sich  aber 
▼on  der  in  derselben  herrschenden  Gründlichkeit.  £r 
bildet  den  Uebergang  yon  der  Caraccischen  Schule  zu  der 
Manier  des  Pietro  da  Cortona,   indem  er  in  der  Darstellung 
der  Form  mehr  den  Schein  als  den  richtigen  Verstand  dersel- 
ben suchte,   und  yomehmlich  nach  Effect  des  Ganzen  durch ' 
erkünstelten  Contrast  in  Stellungen,   Gruppen  und  Beleuch- 
tung strebte.      In  'der  Oelmalerei  zeigt  dieser  Künstler;  -wie 
Guercino,   die  dunkle  Manier  des  Carayaggio.     Den  meisten 
Huhm  hat  er  sich  durch  seine  auf  nassen,  Halk  ausgeführten 
Kuppeln  erworben,  unter  denen  Tomehmlich  die  in  S.  Andrea 
della  Yalle  geschätzt  worden  ist,    der  man  nach  denen  dea 
Correggio  zu  Parma  den  Preis  zuerkannte.     Fiorillo  *)  nennt 
diese  Malerei  ein  bis  zur  bewundernswürdigsten  Vollkommen- 
heit erhabenes  Kunstwerk,    und  das  höchste  Muster  in  der 
Vorstellung  himmlischer  Glorien.     Nach  unserer  Ansicht  hin- 
^gen   ist  bedeutende   Geschicklichkeit  in  der  Behandlung 
des  Frescomalens  das  TOrzüglichste  Lob»  das  ihr  beigelegt 
-werden  kann» 

Noch  bedarf  auch  hier  der  französische  Künstler,  nicoi««s 
NicolausPoussin  (1594— 1665)  Erwähnung,  der  '^»?"» 
unter  die  Torzüglichsten  dieses  Zeiulters  gehört,  und 
nach  eipem  langen  Aufenthalte  in  Born  daselbst  sein  Ldben 
beschlofs,  wo  er  auch  eine  bedeutende  Anzahl  Ton  Werken 
hinterliefs.  Ein  grofser  Theil  derselben  ist  jedoch  seit  der 
französischen  Berolution  hier  nicht  mehr  yorhanden.  Pouf. 
sins  hiesiger  Aufenthalt  fiel  in  die  Zeit  der  Oberherr- 
schaft der  Caraccischen  Schule.  Er  folgte  aber  nicht  dem 
Style  derselben,  sondern  suchte  sich,  Tomehmlich  durch  da) 
Studium  der  Antiken,  einen  etgenen  Weg  in  der  Kunst  zu 
bahnen.  Ün^  seinen  Zeitgenössen  schätzte  er  yomehmlich 
den  Domenichino,  mit  dem  er  auch  durch  sein  Streben  nach 
ausdrucksToller    Composition    am    meisten    Verwandtschaft 


*)  Geschichte  der  xeiclln^den  Künste.    Bd.  I.  p.  548. 
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zeigte.  Er  übertraf  jenen  an  Reichthum  der  Erfindung,  bettb 
aber  weniger  Giefühl  als  derselbe«  Seine  Werke  sind  Tiel 
mebr  Prodocte  des  Verstandes  und  Scharfsinnes,  als  der  mir 
Gefühl  durchdrungenen  Einbildungskraft;  und  daher  ist  der 
Ausdruck  wohl  zuweilen  gut  gedacht,  aber  fast  nie  lebendig 
und  ergreifend  dargestellt  Man  bemerkt  bei'  Poussin  sehon 
sehr  entschieden  das  Theatralische,  welches  in  der  spätem 
französischen  Schule  noch  aufiallender  heryortrat,  und  ak 
diejenige  Eigenschaft  au  betrachten  ist,  welche  dieselbe  Tor. 
nehmlich  charakterisirt.  Seine  Figuren  gleichen  Schauspi^ 
lern,  die  sich  nicht  ohne  Kunst  bestreben  Leidenschaften  imd 
Gemütfasbewegungen  auszudrücken,  aber  dabei  verrathen,  da& 
sie  dieselben  nicht  selbst  empfinden,  und  wahrhaft  von  ihna 
ergriffen  sind.  Zugleich  hat  dieser  Künstler  in  seinen  drama- 
tischen Compositionen,  wie  öfter  Domenichino,  meistern  die 
Begdbenheiten  nicht  sowohl  poetisch  dargestellt,  als  gleiclisui 
prosaisch  erzählt,  und  daher  ebenfalls  Episoden  angebrackt. 
die  den  Ausdruck  des  Wesentlichen  der  Handlung  stören. 

Er  legte  vorzüglichen  Werth  auf  genaue  Beobachtung  des 
antiken  Costums,  und  rerwandte  darauf  ein  so  sorgfältiges 
Studium,  dafs  Winckelmann  ihn  für  den  einzigen  neaeren 
Künstler  erklärte,  der  sich  hierin  nicht  fehlerhaft  zeigt,  üeber- 
'  haupt  war  er  der  erste ,  in  dessen  Werken ,  wie  schon  Meojs 
bemerkte,  der  Anspruch  unrerfcennbar  erscheint,  sich  gelebt 
und  belesen  zu  zeigen.  Daher  wählte  er  seine  Vorwürfe  aiicb 
Tomehmlich  aus  der  alten  Geschichte  und  Mythologie.  Aber 
weit  weniger  als  die  Auffassung  der  Aufsenseite  des  Alter. 
thums ,  gelang  es  ihm  in  den  inneren  Geist  desselben  einzn- 
dringen,  und  faierin  den  Giulio  Romano  und  Polidoro  da  d- 
ravaggio  zu  erreichen,  ungeachtet  diese  Künstler  das  Costan 
mit  Freiheit  behandelten,  und  keinen  Anspruch  auf  antiqua- 
rische Gelehrsamkeit  machten.  Bei  aller  Nachahmung  der  an- 
tikön  Form  ist  ihm  der  Schönheitssinn  des  Alterthums  ziem- 
lich fremd  geblieben.  Ex  rerfiel  zuweilen  in  sehr  widerliche 
Vorstellungen.  Seine  Marter  des  heiligen  Erasmus,  in  der 
yaticanischen  Sammlung,  ist  gräuelhaft  dargestellt,  was  darcb 
Wahl  eines  anderen  Momentes  wjure  zu  rermeiden  gewesen. 
lind  in  seinem  Gemälde  rom  Kindermord,  ehemals  im  Palast 
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Giustiniani,  hat  er  uns  in  der  einzigen  Gruppe,  durch  welche 
er  diesen,  offönbar  eine  weitlanftigere  Composition  erfordern- 
den  Gegenstand  darstellte ,  den  höchst  unerfreulichen  Anblick 
einer  alten  häJQilichen  Fran  als  Mutter  eines  Meinen  Kindes 
gezeigt 

Poussins  ^Zeichnung  fehlt  ^es  nicht  an  Richtigkeit  und 
Gi^ndlichkelt,  aber  wohl  an  Leben.  Selbst  ausgezeichnete 
Bewunderer  ron  ihm  haben  gest<?hen  müssen,  dafs  seine 
Figuren  gewöhnlich  mehr  an  colorirte  Statuen,  als  an  lebende 
Gestalten  erinnern.  Dabei  zeigt  er  auffallenden  Mangel  a& 
Farbensinn,  wie  die  meisten  französischen  Maler.  Seine  Land- 
schaften, Toh  denen  wir  noch  in  der  Folge  zu  reden  Gelegen* 
heit  haben  werden,  rerrathen  mehr  poetischen  Geist  als  seine 
historischen  Compositionen. 

Dieser  Künstler  ward  in  seinem  Leben  weit  miehr  in  Ita« 
lien  als  in  Frankreich  geschätzt,  wo  im  Yerhältniih  des  damals 
daselbst  herrscliehden  Geschmacks  seine  Werke  zu  ernst  und 
geistig  erschienen,  und  zu  wenig  den  Sinn  befriedigten.  Doch 
hat  er,  wenigstens  in  historischen  Gegenständen,  auch  in  Ita* 
lien  keine  Nachahiner  gefunden.  Dagegen  haben  seit  Davids 
Zeiten  die  Franzosen  seine  Bahn  betreten,  und  nach  der  Rich- 
tung, nach  der  sich  der  Geschmack  bei  ihnen  entwickelt  hat, 
dem  zufolge  sie  vielmehr  Befriedigung  des  Verstandes  und 
Scharfsinnes,  als  des  Gefühls  und  der  Einbildungskraft,  von 
der  Kufist  verlangen,  müssen  auch  Poussins  Werke  den  For* 
derungen  dieser  Nation  im  ausgezeichneten  Grade  entsprechen. 

Pietfo  da  Cortona  und  seine  Nachfolger. 

Wenn  die  zuletzt  betrachteten  Künstler,  im  Vergleich  der 
ihnen  zu  vorgegangenen  grofsen  Meister,  nicht  allein  der  vollen» 
dcten ,  sondern  auch  der  Entwickelungsperiode  der  Kunst^ 
wenn  nicht  auf  Ausführung,  sondern  auf  Anlage  Rücksicht  ge- 
nommen wird ,  nur  eine  sehr  untergeordnete  Stelle  behaupten 
können,  so  sihd  sie  hingegen  als  bedeutende  Erscheinungen  im 
Verhältnifs  zu  den  noch  späteren  Zeiten  zu  betrachten.  Die 
Caracci  zeigten  allerdings  eine  mehr  schulgerechte  als  geist- 
volle Kunst.  Ihre  Werke  sind  vielmehr  wissenschaftlich,  als 
durch  wahren  Kuhstgenufs  befriedigend,   tragen  aber  dabei 
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durch  Gründlichkeit,  Ausdruck  Ton  |Kraft  und  Uchniftche  Mei- 
iterschaft^  das  Gepräge  eines  ernsten  und  tücl^figeii  Charali. 
ters,  der  zwar  nicht  ästhetisch  grofs  iiy  wahr^  Siime  genannt 
werden  kann,  aber  doch  einen  damit  verwandten  Eindnuckse. 
währt.  Selbst  den  Werken  des  Guercino  kann  dieser  Cbanl- 
ter  einigermafsen  zugeschrieben  werden. .  Dem  Guido  nni 
Doinenichino  gelang  es,  sogar  zuweijien  die  höheren  Forde- 
rungen der  Kunst  in  nicht  unbedeutendem^rade  zu  erfüllen. 
Der  letztgenannte  dieser  beiden  Kunstler  zeigte, ,  ßO  wie  Pous^ 
sin,  wenigstens  noch  einen  Widerschein  ypn  RaphaeU  bc 
^wundernswürdiger  Kunst  im  Ausdruck  und  in  dramatiiclier 
Composition.  Caravaggio  Jiat  G^gens^nde  des  gemeioen  Le- 
bens wahrhaft  geistvoll  dargestellt.  Das  allgemeu^e  Verdienst 
aber  aller  namhaft  gewQrdefien  Künstler  aus  .dieser  Epoche 
war  wenigstens  eine  gewisse  Gründlichkeit»  obgleich  bei  emi- 
gen,  wie  beim  Caravaggio  und  Guercino,  conrentionelle Mi- 
nier sich  9u  zeigen  nicht  ermangelte,         ^ 

Nun  aber  erschien  eine  neue  Periode,  in  der  man  diese 
Gründlichkeit  4u  verlassen,  und  sich  mit  einem  oberfläcUicha 
Effect  für  den  Sinn,  wie  bei  Theater^ecorationen,  zu  begno- 
gen  begann,  ^und  die  Malerkunst  dadurch  zu  einer  völlig  g^ 
haltlosen  und  unbedeutenden  Verzierung  herabwürdigte. 

Den  Uebergang  zu  diesem  neuen  Geschmack 
GoVt^fif  r  bildete,  wie  wir  bereits  erwähnten,  Lanfranco.  Dodi 
ward  Qr  erst  von  {'ietro  Berretini,  gewöhnlich  Pietro 
daCortona  von  seinem  Geburtsorte  genannt  (1596 —  1^)* 
zur  vollkommenen  Ausbildung  erhoben.  Dieser  Künstler  raji 
ohne  Zweifel  über  diejenigen  Maler  hervor,  die  pach  ihis 
den  von  demselben  bezeichnetfsn  Weg  betraten.  Die  Natur 
hatte  ihm  ein  ungemein  leichtes  Talent,  aber  ohne  Tiefe  dö 
Geistes,  verliehen.  Indem  seine  Werke,  beioberCUchlicheiB 
Anblick,  fruchtbare  Einbildungskraft  zu  verrathen  scheinen. 
zeigen  aie  bei  tieferer  Betrachtung  Armuth  des  Geistes.  Mas 
bemerkt  in  ihnen  grofse  Mannigfaltigkeit  in  Stellungen,  aber 
mit  höchst  auffallendei*  Einförmigkeit  d^es  Charakters  verban- 
den, und  «s  dürfte  sich  mit  gelingen  Ausnahmen  behaupten 
lassen,:  dai's  Cortona  für  jedeß»  Geschleqht  und  Alter  nur  Eine 
Figur  und  Gesichtsbilduug  hatte,   die  sich  in  versduedeoeD 
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•   Stellungen  and  Absichten  wiederjiolt;.     S^ine  Zeichniing  ist 
oberfläcfüich^  mi  dabei  entschieden  nu^mib^t,  Yomehmlicli 
aber  in  den  G^wanden^^  die  einc^  ganz  wiUkührlichen,  yon 
der  Natilur  ei^tf^emten  Faltenurvrf,.  in  einem  ebenfalls  sehr 
emformigen  Charakt^ ,  zeigen ,    durch  den   man  Tomehm* 
lieh  ihn  und  seine  Sfdiale  auf  d^  ersten  Blick  erkennen 
kann.      EU*  suchte  nicht  d^  Aiudmch  der  Handlang,   son» 
dem.  scheint,  üe  daroesteUten  Gegenstände  nur  als  Yeranlas. 
$ung.heib('a<xl^t  8a^.hab«n,  um  durch  ein  Gebäude  von  SteUun» 
gen,  un4,Gi^p«gi  Effect^  üDr  das  Ajoge  l^errpiziibringen.    Den 
Fr^uenkopfen  strebte  er  gewohnlich  duicch  einen  lächelüden 
and  c(abei  jiiffectirten  Aufdruck  eine^  gewissen  Reiz  zu  geben. 
In.  seinen  .Oelgemalden  fiallen  die  Schatten  in  diss  Schwarze^ 
wie  bei  den  meisten  italiänischen  Mallem  seiner  Zeit.      In 
Frescomal^^en  zeigt  er  einen  angcfnehmeren  Ton,  und  viel 
Meiste(;p5^1iaf(^in)  Technischen;   dafiei  aber  im  Colorit  nicht 
mindere  Einförmigkeit,  wie  in  der  Form  und  Zeichnung.   ]p|ie 
Fleischlsrbe  fallt,  mit  unbedeutenden  Modificationen,  in  den 
mäpnliqben^  Figiyyen  stark  in  dss  Bothe,    in  den  weibliiäien 
mehi;  ;in  ,.dfs  Weifsliche«      ^ei  einer  gesuchten  \yirkung 
in ;  ^e^,  ^  F^be    und    Beleuchtung   zeigte    er    keinesweges 
wahrhafte  Schönheit,    wie   Correggio.      Er   strebte   über- 
haupt iiur  ^disn  gemeine^  .^npoetischen  Sinn  durch  conren« 
ti^ii|e||eg^  Effect    des    ganzen,     mit   Yemachlässigung    der 
Wahrheijt  und  Grflndlichkeit.  im  Einzelnen,  zu  blenden«.     Je 
gi^^er  ^piAA^  dfil^er.  seine  Werke  harschtet,    je  mehr  ref- 
sc^winde];  ^der.  Eindruck,    d^n  sie  bei  oberflächlicher  An* 
schauuni;^ gewähren,    und    sie  gleichen  in  dieser  Hinsicht 
jenen-   Schauspielen,    die    durch   theatr^Kscben  Effect   zxu 
erst  auf  gewisse  Weise  ergreifen,    aber  durch  Mangel  an 
eigentlicheifi.  Gehalt  beim  öfteren  Sehen  Ueberdrufs  erre- 
gep,  .und^ddh^x*  bald  als  yorfibergehende  2^iterscheinungen' 
Ton  der  Bflhque  yerschwinden.     Das  rorzüglichste  Werk  des 
Cortona,  na^h  dem  der  Charakter  seiner  Kunst  am  besten  be- 
artheilt  werden  kann,  ist  das  weitläuftige  Deckengemälde  im 
grofsen  Saa^e  des  PalastfBs  Barberini  zu  Rom«     Die  Gegen- 
stände^ ^b^s^em  sind  kalte,  .für  die  Anschauung  unyerstäud- 
liche  Allegorien ,  die,  nach  dem  Yerschwinden  der  Ideen  aus 
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der  Kunst,   als  ihre  Jiöchste  poetische  Aufgabe  noch  bis  san 
Ende  des  Torigen  Jahrhunderts  betrachtet  worden  sind. 

Unter  den  Schülern  des  Cortona  sind  Giro  Ferri  and  Bo. 
manelli  in  den  Kunstbüchem  mit  Auszeichnung  genannt  wor. 
den.  Sein  Geschmack  erhielt  sehr  bald  die  entschiedene  Ober- 
herrschaft  in  ganz  Italien,   wenn  auch  nicht  mit  allen  Eigen. 
Schäften    des   eigenthümlichen   Charakters  dieses  Künstlen, 
doch  im  Wesentliöhen  der  Htmstrichttmg.     In  Rom  erkemu 
man  dieselbe  vornehmlich  in  den  weitläofügen  DeckenbilderiL 
die  von  den  s|>äteren  Zeiten  des  siebzehnten  bis  um  die  Mitte 
des  achtzehnten  Jährhunderts  entstanden,  wie  z.  B.  die  in  & 
Ignazio  und  S.  Silvestro  in  Capite,   von  denen  das  erste  der 
Pater  Pozzi,    und  das  zweite  Sebastian  Conca   verfertigte. 
DiesiC  und  andere  Künstler  dieser  Art  verdienen ,   als  UoIm 
Mittelglieder  in  der'Fbrtpflanzuhg  eines  falschen  Geschmacks, 
keiner  weiteren  EHrähnung;   und  wir  wollen  daher  nur  noch 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  diese  Kunstepoche  hin. 
zufügen. 

Mengs  scheiht  den  Cortona  Air  den  ersten  in  der  Ge- 
schichte der  neueren  {(unst  zu  erklären,  der  den  Ansdmd 
der  Handlung  dem  Effect  der  Anordnung  und  Gnxppirung  un- 
terordnete. Den  Keim  zu  diesem' Abwege  zeigt  jedoch  sckos 
das 'jüngste  Gericht  des  Michelagnolo ,  in  den  künstlich  ge- 
suchten Stellungen  und  Gruppen ,  und  noch  entschiedener  die 
Werke  deiner  Nachahmer.  Auch  bei'  den  Caracci  haben  wir 
ihn,  obgleich  nrtnddr  auffallend,  zu  bemerken  Gelegenheit  ge- 
funden, und  unter  d^n  Schülern  derselben  strebte  nur  Dome- 
nichino,  jederzeit  die  Anordnung  nach  der  Idee  zu  bestim- 
men. Nur  hat  allerdings  die  einseitige  Richtung  nach  einem 
gesuchten  und  Völlig  bedeutungslosen  Grnppeneffect  erst  seit 
dem  Cortona  ihre  vollkommene  Ausbildung  erhalten.  Man 
corftponirte  nun  nach  eigentlichen  Regeln  des  Contrastes  oder 
Coutrapbsto ,  denen  zufolge  sich  die  Gruppen ,  so  wie  die 
Glieder  der  Figuren,  im  absichtlich  gesuchten  und  gezwunge- 
nen Gegensatz  zeigen  mufstcn,  dei*  sich  von  aller  Natur  ent- 
fernt, und  als  ganz  Conventionelle  Manier  erscheint.  Die 
Beobachtung  diesei^  Regeln  ward  als  das  Wesentliche  der 
Composition  betraclitet,  und  ihnen  mufste  sich  der  Ausdruck 
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der  Handlang  fügen,  wenn  }a  darauf  noch  Rdcksicht  genom- 
men ward.  Man  hat  daher  nicht  unpasaen^'dte Künstler  dieses 
Geschmacks  Maschinisten  genannt,  weil  sie,  in  der  That  auf 
ganz  mechanische  Weise,  grdfse  Maschinen  and  Gebäude  von 
Figuren  anf^nffihren  suchten.  Die  dabei  angebrachten  SteU 
lungien  uAd  Ansichten  '  der  menschlichen  Gestalten  zeigten 
sich  ip  stater  Wiederholung  mit  geringen  Teränderungen, 
und  wurden  dadurch  2u  wahren  Gemeinplätzen.  Daher  ward  zu 
weitlauf tigen  Werken  dieser  Art  nicht  sowohl  Phant^^ie  aUGe- 
daoliUiifii  bebst  einer  mechanischen  GesehieklkUieit  erfordert. 

Jener  gesuchte. und  unaatdrliche  Cobtrast  erschien  aaeb 
in  dter  Wirkung  Ton  Licht  und  Schatten  doMdi  gan»  willhtfur. 
lieh  angenommene  Beleuchtniig.  Vomebmlidk  kamen  mm^ie 
sogenannten  Repoussoivs  in  Anftiahme,  wie  -Figuren  umL  an- 
dere Gegeaatonde  des  Vorgnindea  benannt  wurden,  die  man 
durch  Schlagschatten,  dereia  Ursache  aufsE^Br  dem  Bilde  nach 
BeKdbien  aagenommen  ward,'  ins  Dunkel  stellte^  um  ^e  inntm* 
ren  Objede  daduth  curAtikiBOtreiben«  '  >'•  , 

Dabei  war  aiudi  immer  mehr  das  Bestreben  der  Künstler 
hrermrgettf'etfo  durch  Handfertigkeit  ^di  gUtn^n.  Und  Wie  in 
der  neueren  Yocal  •  und  Instrumentalinusik  die  Tonkünstler 
▼omehsnlich  wegen  künstliober  Cadensen  und  Passagen  ge- 
schätzt weirden  sind , .  so  ward  auch  der  Vorzug  der  Maler 
hauptsächlich  nach  einer  gewissen  Yirtuosiiiläl  des  Pinsels,  be- 
urtbeilt*  Je  weniger  sich  der  Geist  durdi^E^i:findung  undiAns^ 
druck  in  der  Malerei  thatig  erwies,  je  mehr  ward  in  derselben 
▼om  Geist  des  Pinsels  die  Rede,  der  sich  durch  sichtbare  Pi^. 
selstriche,  die  eine  gewisse  Fertigkeit  zetgtenv  offenbartei  und 
durch  Tottschen,  Impasto  der  Farben,  und  andere  dergleichen' 
Kunstwörter  bezeichnet  worden  ist. 

■ 

Dieser  sogeilannte  geistreiche  Pinsel  diente  zugleich 
um  den  Mangel  an  gründlicher  Ausführung  zu  verstecken,  und 
war  daher  sehr  übereinstimmend  mit  der  in  der  Kunst  herr. 
sehenden  Oberflächlichkeit.  Uebrigens  wollen  wir  durch 
diese  Bemerkungen  einen  sichtbaren  Vortrag  in  dör  Pinsel- 
führung  und  im  Auftrag  der  Farben  keinesweges  yerwerfen, 
wenn  darin  sich  in  der  That  Geist  offenbart,  wie  in  den  Wer- 
ken des  Rubens  und  Velasquez,  wovon  wir  das  schöne  Bilduifs 
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de»  I*ap^te»  Ii^opeif^,  X.  ipf,  P«^t  Dqi»,  Ton  .dem  Jetstge. 
fifomten Küns^p,  als  ||eiftpiel  anfahren  M^XM^en.  fei^pdi^iäken 
^fir^  dab^i  nicht^  anij  die  in  dei^  grdfste^.  Zeitei^^er  ?faleriui]ist 
ü|b>])4;he  Techn^»  ^H^p^  welche  ^  A,rt  des  Hfsrrprboniigais 
|;än?licii  ^Yerschwindeti  fär^  die^  ToL^ommenate  ^anaaiariiffliiifn, 
weU  das  Gpmälde,  dadurch  das  Ansehen«  eines, nicht  dardi  pie- 
chanische  ffraft  h^rTpr^br^chten  ^erhes  erh^t,  and  sich  io 
sofern  einem  erschaffenen  Natorwerhe  ähnlich  seigt« 

Nicht  niiil46i^ .  ohne  Werth:  alä  eine  mit  oberflikUidier 
B^andliihg  verbundene,  anr  mechäniache  Gea^ücUiehheit 
zei(f)etlde  Kinaelferfi|;lieit,  iit  eine  flaüaige  nn^  dabei  |(eistliMc 
Ausfnhmnf;,  wie.mah  bei  Yan.dssr.Wetff  nail.euiigea  mde- 
ren  mederländiichen   Matern  benierlii«     ..Deitid  der.  hohen 

w 

Grad  dte*  Yollendung  kann  mur.  dann  ivähre  BedentUf^  ^halten, 
wenn  ^r  xogleich  dem  Ddsgestfeltoen  einen  höhere^  Gtad  das 
Lebens  ertbeik. .  iln<  Wtdk4jb  aber^  in  denen,  das  Leben  ük  der 
Anlage  fehle^  erscheint  der  Maegeldeaaelben  lAtr^um  so  i^ffca- 
bat^9  1^  mehr  mvn  sie  an  rbUtfnden  wd  aosBuiUireit  eacht, 
^iveil  sich  dadurch  das  Ia  ihret^  Princifii  lidgende  Todte  nar  en 
so  eiehr  entwickelt  und  2um  Yorsehcinikoiitoit. 

In  ItäKen  Wälr  #ahrend  das  fe^U^äÜfiis  röü  Pi^  de  Cor. 
töns  bis  auf  Mehgs,  jeke  flüchtige  gtfstrj)!!  seiü  ^6tlbnde  nn. 
grflbdliöhe  ^^AndtdHg  yörherrsdhtod,  die  j^dö^k,  wr^  sich 
in  ihr  1^eiiig^t<^n»  Ä<i<^  gewisse  ^reihieit  iind  Leichti^eit 
offenbart;  vielkiciin;  iiiimer  nodi  den  Yoriätg  Vor  ein^i*  ^jMaÜos. 
fl^ifsigta  Ansföhi^'g  l>«^hai4ten  ddi^ft^  die  hidht  jefteii  ^iües 
wia^haft  ^eintichM  Eihdrü^  herrörbHtigt. 

Mit  der  Ausartung  des  Werkthatigen  der  Kunst  aulsertc 
sich  zugleich  eine  so  yerkielirte  Ansicht  derseu>en,  data  aeltst 
Iiapliael  fär  trocken^  hart  und  steinern  eiiilartl  und  des 
litänffels  an  kütinem  Schwünge  des  Geistes  besi^uldi^  ward 
GelsÜos  äi>er  mulsW  bei  äipser  Yerkehrtlieit  des  Gescnp&acks 
notKwendig  Alles  erscheinen,  was  sich  mit  tLinfalt  iind  t^atiu-f 
uiid  mcht  ubertneben  und  anspruchslos  zeigte. 

Die  Versuche,  die  Kunst jz^y^rl^sfern^^  offb][ihart^^aich 
nur  4urph  Annäherung  su  dem  §tyle  derCac^pc^cJfev^^Schnle. 
Die  früheren  groiaen  Meister  hatten  längst  allen  Einflofil  Ter- 
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loren.      Andrea  Sacchi  und  Carlo  Maratta  zeigtc^n  zwar  mit 
Worten  ^fse  Yerdirung  für  deb  Bajpnael,  in  ihren  Werken 
4>er  mcht  die  D^ii^deste  Veiqprap^scliaft  mit  s^nem 
Geiste.  Qer  sroX^e  Ruf,  den  Sacchi  erhielt,  scheint      samm. 
iinl>e{i*eiflic^  da  seine  Gemälde  4f;lbp^t  unter  denen 
»eines  Zeitalters  sich  dorch  Oberflächlichheit  und  Unbedeu^ 
tenheit  auszeichnen..     Er  ^t  als  Geffaer  des.rietro  da  Cor. 
tona  auf,   dem  er  aber  an  Talent  bei  Weitem  nicht  beihommt. 
und  dem  er  nur  mehr  Einfachheit  im  neffatiyen  Sinne,  die  ron 
grpfserem  ^  Mangel  an  Ei^nd^ngshrafi^  herrüj^    ent- 
j^egenselzen  bannte.    .  Sein  Schaler  Maratta  hingf^-     Haratu. 
gen  YHiiste  sich  allerdings  etwas 'mehr  Qr^ndlichkeitf       . 
als  zp seuierZeit ffewöhnlip^war,  vonderCaraccischen Schule 
anzueigfieQ-    Er  näSi^rt  jiich,  unter  Aeji  Künstlern  derselben, 
am  meisten  dem  Guido  Reni»  und  rerdient  unter  seinen  Zeit- 
genossen  mit  Auszeichnung  genannt  zu  werden. 

LanasiKaft  und  aiiäere  untergeordnete  Fächer 

Aet  Malerei. 

ocTor  wir  zu  der  neuen  Richtung  übergehen ,  ^  welche 
die  Kunst  4urch  Mengs.  erhielt^  halten  wir  zur  Vollständigkeit 
^e^r  historischen  Ueb^rficht  ,f^  nqtlf wendig,  ^noch  zuerst 
Ton  der  Landschaft  iind  den  f^brige^  Fachern  d^  Malerei,  und 
dann  ron  der  Sculptur  des  bishcip?  betrachteten  Kunstzeitalters 
Erwähnung,  zu  thui)., 

Ei^en^che  Li(ndschaftsgemäld,e,  in  dene;n  die  unbelebte' 
Natui^  als  Hauptgegenstand  erscheint,  und  die  menschlichen 
Figuren  als  untergeordnet  und  als  blofse  Staffage  betrachtet 
werden ,  sind  in  ItaUen  erst  im  sechzehnten  Jahrhundert,  auf- 
gekommen. Die.  Malerei  stand  in  deii  früheren  Zeiten  fast 
au^schUefsend  in  Be;;^iehung  auf  das  öffentliche  Leben  durch 
Darstellnng  religiöser  Gegenstände  >  wodurch  sie  nothwendig 
unyeirrückt  auf  den  Menschen  als  ihren  Hauptgegenstand  ge- 
richtet blieb,  und  die  unbeseelte  Natur  nur  als  dessen  ymge^ 
bung  und  den  Schauplatz  seines  Wirkens  und  Handelns, be- 
trach^ten  konnte.  .  »      . 

Nur  zu  diesem  untergeordneten  Zwecke  befleifsisten  sich 
die  früheren  grofsen  Maler  auch  der  landschaftlichen  Gegen- 


JM 


556  Neuere  Kanst.  ^ 

stände ,  die  jedoch  von  einigen  mehr  als  von  anderen  hervor, 
gehoben  und  mit  Sorgfalt  ausgeführt  wurden.  In  dem  grofsen 
einfachen  Style  der  Composition  der  Giotto^schen  Schale,  die 
nur  auf  den  Ausdruck  des  Nothwendigen  der  Elandlung  gieng« 
konnte  überhaupt  auf  die  Darstellung  der  Scene  und  Umge- 
bung  nicht  dasselbe  Gewicht  gelegt  werden  als  in  der  spatem 
Epoche ,  in  welcher  sich  die  Kunst  mehr  zur  Darstellung  des 
Charakteristischen  hinneigte  und  in  die  wirkliche  Gegenwart 
zu  versetzen  suchte.  Die  Landschaft  fing  nun  an  im  Verhalt, 
nifs  der  Figuren  bedeutender  und  mit  mehr  Ausfährlichkeit 
behandelt  /zu  werden ,  wie  die  Werke  des  Benozzo  GozzoG 
und  anderer  Maler  aus  den  späteren  Seiten  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  beweisen. 

Von  den  Malern  aus  der  vollendeten  Epoche  der  Kunst 
legte  Michelagnolo ,  wie  bereits  ob^n  b'^merkt  wurde,  kein 
Gewicht  auf  die  Landschaft.  Dem  universellen  Geiste  Ra* 
phaels  hingegen  konnte  nichts,  was  iii  der  Malerhnnst  vor- 
kommt,.  geringfügig  ersch^i^en,  .un^^daher  auch  nicht  die 
Landschaft.  Er  behandele  ^ie  zwar  .insofern  als  Nebenwerk, 
als  er  sie  jederzeit  im  Yerhältnifs  zu  den  Figuren  in  gehö- 
riger Unterordnung  zeigte;  aber  doch  ist  dabei  seine  hohe 
Kunst  aucli  in  Gegenständen  dieser  Art  keinesweges  zu  ver. 
kennen.  '  Nicht  allein  erkennt  man  in  'dfer  Anordnung  seiner 
landschaftlichen  Hintergründe  in  threft'Formen  und  Massen, 
insbesondere  in  mehreren  Bildern  der  vaticanischen  Loggien, 
den  schönen  Sinn  des  Künstlers ,  sondern  auch  Kräuter  und 
iBlumen  der  Vordergründe  zeigen  in  seinen  Werken  auch  in 
der  Ausführung  einen  Grad  der  Yollkommenheit,  d«r  nichts 
zii  wünschen  übrig  lassen  möchte. 

Jedocli  hatRaphael,  wie  bekannt,  nie  eigentliche  Land- 
schaftsgemäldc'  verfertigt.  Unter  die  ersten  Beispiele  dieser 
Gattung  von  italiänischen  Künstlern  dürften  vielleicht  zwei 
Bilder  in  der  Kirche  S.  Silvestro  di  Monte  Cavallo  gehören, 
die  nach  dem  Zeugüifs  des  Yasari  von  der  Hand  des  Polidoro 
da  Caravaggio  sind.  Die  heiligen  Gegenstände,  welche  die- 
selben vorstellen ,  nämlich  die  Verlöburtg  dier  heiligen  Catha- 
rina,  und  Christus,  welcher  der  Magdalena  als  Gärtner  er- 
scheint, sind  d^n  mit '(Gebäuden  antiker  Architektur  reich  ge- 
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schmückten  Landsphaften  gänzlich  untergeordnet,  und  hpnnen. 
nur  als  die  Staffagen  derselben  angeseh^  werden.     Indessen 
icheinen  uns  die  Figuren  dieser  Bilder  nicht  des  gedachten 
[{ünstlers  würdig  zu  sein,  und  wir  glauben  daher  Zweifel  über 
die  Aechtheit  jener  Angabe  hegen  zu  dürfen. 

Von    Tizian    sind    eigentliche    Landschaftsgegenstande 
iurch  Kupferstiche   bekannt.       Er  war  ein  ausgezeichneter 
Meister    in    der  Darstellung    der  unbelebten   Natur;    auch 
scheint  nicht ,  dafs  irgend  ein  italiänischer  Maler  vor  ihm  auf 
dieselbe  ein  so  aufmerksames  Studium   rerwandte.      Dieser 
Künstler  nahm ,  dem  Yasari  zufolge,  zum  Unterricht  in  die- 
sen  Gegenständen  einige  in  denselben  rorzügliche  deutsche 
Maler  in  seine  WohnuAg  auf,  indem  die  Deutschen  mi4  Nie- 
derländer, die  überhaupt  alle  Nebenwerke  fleifsiger  als  die 
[talianer  auszuführen  ^pflegten,  auch  wohl  früher  als  diese  die 
Landschaft  sorgfaltiger  ausbildeten.     Yon  Tizians  ungemeiner 
Kunst  in  der  Landschaft,  in  welcher  dieser  Künstler  grofsen 
md  schönen  Sinn  in  Composition  und  Form  mit  dem  Zauber 
meiner  bewundernswürdigen  Farbengebung  verband,  zeugen 
meh  in  Rom  zwei  in  ihrer  Art  sehr  ausgezeichnete  Gemäde. 
Das  eine  ist  die  Yorsteltung   eitler  Götterversammlung  ron 
;einem  Lehrer  Giovanni  BelUni,  gegenwärtig  bei  dem  Ritter 
3amuccini^  zu  dem  er  die  landschaftliche  Scene  verfertigte; 
las  andere  sein  unter  dem  Namen  der  göttlichen  und  irdi- 
schen Liebe  bekanntes  Bild  in  der  Gallerie  Borghese.  .  Auch 
;in  späterer  YenezianischCr  Maler,,  Girolamo  Muziano,   hat 
ich  durch  Landschaften  hervorgethan ,    die  durch  Kupfer- 
tiche  von  Con|elius  Gort  bekannt  gemacht  worden  sind«     In 
\om  erinnern  wir  uns  zwar  keines  Gemäldes  von  ihm,  in  wel- 
hem  die  unbelebte  Natur  als  der  Hauptgegenstand  erscheint, 
ndessen  läfst  sich  daselbst  die  Geschicklichkeit  dieses  Künst- 
ers in  landschaftlichen  Qegenständen  in  einem  Bilde  vom  het- 
igen  Hieronymus ,   der  seinen  Mönchen  in  der  Wüste  pre- 
[igt,  in  der  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli  erkennen. 

Auch  von  Hannibal  Caracci  und  von  Domenichino  finden 
ich  eigentliche  Landschaftsgemälde.  Yon  dem  ersten  sieht 
lan  einige  im  Palast  Doria,  fLeren  Staffagen  biblische  Gegen- 
tände  vorstellen.      Sie  sind  vorzüglich  in  Composition  und 
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Hauptfermen ,  zeigen  aber  wenig  Aiufähmng  im  Einseliien, 
uiid  dai>ei  einen  grauen ,'  leines-^egs  angeacieinen  Faibenton. 
fftoch  mehr  'als  Cätacci  hat  sich  Domenidiino  in  Landsduften 
ausgezeichnet?  nur  herrscht  in  ihrem  Colorit  mebtens  em  m 
eintöniges  Grün. 

'  AjUe  K^stler  der  paraccischen  Schujie  durf^^  jedoch  Ni- 

Golaus  Poussin  in  der  Landschaft  l&ertrofien  haben.     Er 

•  •  ...» 

«eigte  hier  nacfh  unserer  zuvor  geäufserten  Meinung  meb 
poetjaehen  Sinn  als  in  seinen  historischen^  Darstelhmgen.  h 
Hpm  ßndet  sich  von  i^  in  dieser  Gattung  zu  wenig,  um  ib 
hierin  benrlheilen  zu  können.  Seine  Kunst  in  derselben  er 
kennt  man  yornehmlich  in  einer  Folge  von  acht  durch  Kupfer. 
Stiche^ bekannt  gemachten  Landsc)iaftsgemälden.  Dir  Stjiist 
groi^rtig,  un4  |iann  heroisch  in.analogem  Sinne  genannt  wer- 
den: nur  scheint  una^  dafs  sich  in  ihrer  Comppsition  das  Ab- 
sichtliche 4er  iSut^nimensetzung  zwar  min4er  auifaUend  als  io 
seinen  historischen  Gemälden,  doch  ebenfalls  erkennen  lasse. 
Sie  sin4  zum  Theil  reich  mit  antiken  Gebäuden  geschmückt, 
und  ihre  Staffagen  Gegenstande  aus  der  alten  Geschichte  od 
Mythologie,  ßei  der  C^eigung  dieses  ({(Instlers  zum  Antiken 
und  sei^t^qi  Bestreben ,  antiquarische  Gelehrsamkeit  zu  zei- 
gen, wollte  er  auch  durch  lan4scha{tliche  Yorwfirfe  in  die 
antike  Welt  versetzen. 

Künstler,  welche  sich  einzig  nnd  allein  auf  Landschafb- 
gegenstande  beschränkten,  haben  die  Italianer  bis  auf  die 
heuesten  Zeiten  nur  wenige  aufzuweisen  gehabt,  nnd  die  mei- 
sten, diein  Italien  Ansehen  erlangten,  feiiid  Fremde,  vornehm- 
lich Deutsche  und  Niederländer  gewesen.  Die  ersten  Land- 
schaftsmaler, welche  in  Rom  Ruf  erlangten,  waren  in  des 
späteren  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  M  st- 
und raoiut  t  haus*  und  Paulus  Brill  aus  Antwerpen,  von  de- 
nen man  mehrere  Frescomalereien  in  rdmischen 
Kirchen  und  Palästen  sieht.  Weit  berühmter  aber  wurden, 
im  folgenden  Jahrhundert,  in  diesem  ^'ache  zwei  andere  Kfinit^ 
1er,  Caspar  Dughet  und  Claude  Gelee,  von  seinem  Vater- 
lande  Lothringen  gewöhnlich  Claude  le  Lorrain  genannt 
Bdide  gehören  auch  in  der  That  unter  die  vorsäglichsten 
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Landschafttmaler,   welche  die  neuere  Kiiiifttireftchichte  aufira^ 
weisen  hat. 

"  Caspar  Dn^het  (1613  — 1675)  war  in  Rom  ge-  cji.p«r 
boren,  dein  Namen  snfolge  aber  ohne  Zweifel  aus  ei-  '•■••*■• 
ner  französischen  Famflie.  Er  nahm  von  seinem 
Schwager  und  Lehrer  Nicolans  Poussin  den  Namen  an,  und 
wird  daher  gewöhnlich  Caspar  I^ous'sin  genannt.  Kein 
Künstler  hat  rietieicht  einen  grofseren  Styl  uiid  mehr  Leben 
in  landschaftlichen  Compositionen  gezeigt.  Er  liebte  sehr 
Stfirrae  und  üngewitter  darzustellen,  um  die  Natur  in  Be- 
wegung  und  dadurch  um  so  lebendiger  zu  zeigen.  Seine 
Baume  sind  ideal;  sie  zeigen  einen  ungemein  schönen  und 
grofsartigen  Sinn,  in  der  WahfderTormen,  aber  wenig  cha- 
rakteristiscne  Darstellung  ihrer  besonderen  Gattung.  Ueber« 
haupt  sah  Caspar  Poussin  mehr  auf  den. durch  Massen  und  Li- 
nien hervorgebrachten  poetischen  Effect,  als  auf  sorgfältige 
Ausfahrung  des  Einzelnen.  Seine  Werke  zeigen  daher  gro- 
fsentheils  eine  ziemlich  flüchtige  Behandlung.  Man  sieht  in 
Rom  eine  bedeutende  Anzahl  detselben  in  der  Ganerie  Doria. 
und  in  der  Kirche  S.  Martino  ai  Monti.  Auch  ist  yon  ihm 
eine  Landsdiaft  ron  ausgezeichnet  schöner  Composition  ini 
Palast  Corsini.  £r  ati)eitete  sowohl  in  Oel  als  Wasserfarben 
und  al  Fresco.  In  seinen  Oelgemalden  ist  die  Farbengebung 
gewäknHch  nicht  rorzflglich;  Die  Schotten  sind  undurchsich- 
tig, und  meistens  seKr  nachgedunhelt  und  schwarz  geworden. 

'  Claude  Lorrain  (leOQf— 16^2)  kommt  dem 
Caspar  Poussin  im  grofsen  Styl  der  Composition  bei  lmtSST. 
Weitem  nicht  bei.  Störend  sind  yomehmlich  in  meh- 
reren  seiner  Gemälde  die  antik  sein  sollenden  Gebinde,  welche 
durch  -ihr  modernes  tmd  tändehdes  Ansehen  ah  Conditorau& 
sitze  erinnern  möchten,  und  sehr  gern  ron  ihm  in  Landschaf- 
ten angebraisht  wurden.  Dagegen  aber  übertrifft  er  den  Pous- 
sin durch  sorgfaltigere  'Behandlung  und  Ausführung  des  Ein- 
jselnen.  '  Den  ausgezeichnetsten  Werth  aber  erhalten  seine 
Bilder  durch  ihre  tortrefiPliche  Farbengebung.  Unter  aUen 
bisherigen  Landschaftsmalern  möchte  Tizian  der  einzige  sein, 
der  ihih  im  Colorit  den  Vorrang  streitig  machen  könnte.  In 
den  mannigfaltigen  EfBecten  des  Sonnenlichtes,  in  den  Ansich- 


560  Neuere  lUmti. 

teil  des  Meeres,  in  den  Femen,  und  in  der  harmonischen 
Wirkung  des  Glänzen  ist  er  bis  jetEt  unerreicht  geblieben. 
Seine  Behandlung  der  Oelmalerlei  ist  ungemein  klar  und  hräf- 
tig,  und  gänzlich  (entfernt  Ton  der  in  den- Gemälden  der  lu- 
Häner  seiner  Zeit  faeprschenden  Rohheit  und  Undurchsichtig, 
keit.  Auf  seine  sehr  mittelmäfsigen  menschlichen,  Fignrem 
legte  er  selbst  sehr  wenig  Werth,  und  pflegte  daher  zu  aagen, 
dafs  er  sie  Bei  dem  Verkaufe  seiner  Landschtften  drein  geb& 
Er  hielt  sich  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  zu  'Rom  auf, 
und  hinterliefs  auch  daselbst  eine  betrachtliche  Angalil  yqm 
?Yerken,  von  denen  aber  die  meisten  während  der  Revolation 
auswärts  gegangen  sind.  Zwei  bedeutende  Gemälde  Ton  ik™ 
sieht  man  gegenwärtig  noch  in  dieser  Stadt  im  Palast  Doris, 
von  denen  insbesondere  das  eine,  ufiter  dem  Namen  die  Mühle 
bekannt,  mit  ]Eiecht  vorzüglich  geschätzt  wird. 

Salvator  Rosa  (1615  —  1675)  beschränkte  sich 
a«!«?'  zwar  nicht  ausschliersend  auf  Landschaften ,  hat  aber 
doch  vornehmlich  in  denselben  vorzüglichen  Ruf 
erworben.  Auch  erscheint  er  in  diesem  Fach  auf  jeden  Pafl 
noch  vortheilhafter  als  in  historischen  Dai^tellungen,  Nor  ist 
er, hierin  sehr  mit  Unrecht  in  neueren  Kunstschriften  den  bei- 
den zuvor  erwähnten  Künstlern  an  die  Seite  gesetzt  worden. 
Zwar  zeigt 'er  grofse  Pinselfertigkeit f  auch  sind  seine  Bäume 
nicht  ohne  Leben,  und  zuweilen  von  guter  Form.  Im  Gan. 
zen  aber  ist  willkührliche  Manier  vorherrschend.  In  Rom  sieht 
man  gegenwärtig  nur  noch  wenige  Werke  von  ikn^. 

Wir  haben  diesen  Künstler  mehr  seines  ausgezeichneten 
Rufes  als  des  inneren  Gehaltes  wegen  hier  zu  erwähnen  nothig 
gefunden.     Zu  deu  Landschaftsmalern,  die  sonst  noch  in  Rom 
im  siebzehnten  Jahrhundert  Namen  erlangten,   gehö. 
a^vRne.  reii  Johann  Both,   Herrmann  Schwaneveit,  und 
oriiont«.  Julius  Franz  Bloemen,    in  Italien  TOrizonte   ge- 
nannt, i  Der  letztere  war  ein  Schuler  Caspar  Ponasin^s, 
und  hat  sich  nicht  ohnc^  Glück  dem  grofsen  Styl  seines  Mei. 
sters  in  der  Composition  zu  nähern  gesucht,  wovon  anter  an- 
dem  einige  Landschaften  von  ihn^  in)  Palast  Corsini  zengen« 

Der  vorherrschende   Charakter,  der  LandschafUmalerei 
der  vorzüglichsten  Meister  des  sechzehnten  und  siebsehnten 

Mir» 
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Jahrhimdertt  war  ideal.  Die  Gegenstände  waren  meiftens  in 
der  Einbildungskraft  der  Hünstler  ersengte  Compositiones» 
und  nicht  Nacliahmungen  wirkUcIier  Naturtcenen. '  Man  suchte 
Tielmehr  das  MSgliche  als  das  Wirkliche  der  nnbelriiten  Natur 
zu  bilden ,  und  strebte  durch  Vorwürfe  derselben  GefOhl  und 
Einbildungshraft  anzuregen,  wodurch  auch  wohl  nur  allein  die 
Landschaftsmalerei  zur  wahren  Himst  erhoben  werden  kann. 
Ausführliche  charakteristifche  Darstellung  der  bestimmten 
Gattung  der  Bäume  kanii  jm  diesem  Zwecke,  wenn  sie  nicht 
in  das  Kleinliche  rerfillt,  keinesweges  hinderlich  sein,  und 
muTs  im  Gegentheil  die  Vollkommenheit  des  Kunstwerkes  er« 
hohen,  scheint  aber  doch,  wie  die  Werke  Caspar  Poussins  be- 
weisen, nicht  unbedingt  dazu  erfordert  au  werden. 

In  den  Niederlanden  befleifsigte  itian  sich  um  so  mehr  des 
Charakteristischen  und  der  sorgfaltigen  Darstellung  des  Ein- 
zelnen. Im  achtzehnten  Jahrhundert  rerlor  sich  fast  ginzlioh 
aus  der  Landschaftsmalerei  der  grofse  Styl  und  poetische  Sinn. 
Sie  beschränkte  sieh  fast  allein  auf  Nachahmung  wirklicher 
Naturscenen  oder  auf  sogenannte  Veduten.  Diese  Gattung 
verhalt  sich  zu  lener  idealen  Composition,  wie  die  Bildnifs- 
maierei  zn  der  historischen,  und  kann  nur  dadurch  zur  wah- 
ren  Hunstdarstellung  werden,  wenn  der  Maler  das  Bedeutende 
und  zur  Bezeichnung  der  wirklichen  NatnrsceneNothwendigey 
mit  Hinweglassung  des  lJebei*flüssigen  und  Unwesentlichen, 
herrorzubeben  vermag.  Schwerlich  aber  dürfte  diefs  dem  zu 
eigenen  Erfindungen  Unfähigen  wahrhaft  gelingen. 

Die  Trennung  der 'Malerkunst  in  versddedene  mehr  oder 
minder  untergeordnete  Fächer,  von  dej^  in  den  gröfsten  Zeiten 
ier  Kunst  nie  die  Rede  war,  zeigte  ^chv  weit  minder  in  Ita- 
ien  als  in  den  Niederlanden.  bi  Holland  erhielt  sich  zwar 
?ine  gewisse  Nationalliebe  für  die  Malerei^  da  dieselbe  aber 
n  diesem  Lande  durch  den  Protestantismus,  ihre  Verbindung 
nit  der  Religion  und  dadurch  mit  dem  öffentlicihai  Leben 
rerlor,.  so  war  sie  geq5thigt  sich  in  das  Privatleben  zurückzu- 
liehen.  Sie  entwickelte  unter  diesen  Umständen  wohl  eigen-, 
hümliche  Vorzuge,  erhielt  aber  dabei  einen  kleinliehen  und 
»escbränkten  Charakter,  der  sich^auch  durch  Haltung  in  man- 
ligfaltige  Fächer  äufserte.     Der  Kunstsinn  richtete  sieh  ajrf 
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Torwurfe  des  gemeinen  und  niedrigen  Lebens,  und  auf 
genaue  nnd  materielle  Nachahmung  nicht  allein  der  Tiator- 
gegenstände,  sondern  auch  der  von,  Menschenhänden  Ter. 
fertigten  Gerathe,  wie  insbesondere  die  sogenannten  Stül 
leben  zeigen. 

Die  niederländische  Kunst  erhielt  zwar  auch  in  Italien 
und  insbesondere  in  Rom  im  siebzehnten  Jahrhundert  Be- 
fall, wie  die  beträchtliche  Anzahl  von  Werben  beweist,  dk 
man  von  Malern  dieser  Nation  in  den  Sammlungen  der  rö- 
mischen Grolsen  sieht,  fand  aber  dessen  ungeachtet  ireni; 
Nachahmer  unter  den  einheimischen  Künstlern.  Die  fort 
dauernde  Verbindung  mit  der  Religion,  die  weidänfiigeD 
Arbeiten  in  Kirchen  und  Palästen  erhielten  in  der  Hunst 
in  Italien,  so  sehr  auch  der  Greist  und  innere  Gehalt  aus  h 
zu  verschwinden  begann,  im  Aeufseren  und  Technischen  der 
Malerei  einen  gewissermafsen  grofsartigen  Charakter,  der 
freilich  nur  als  die  durch  den  zunehmenden  Tod  entstellte 
Hülle  ihres  Tormaligen  grofsen  Geistes  betrachtet  werden 
bann.  Auch  das  Frescom'alen  ward  bei  jenen  Umstanden  in 
steter  Uebung  erhalten,  welches  jede  Meinliche  Behandloo§ 
durch  seine  Natur  unmöglich  macht. 

Die  Bildnifsmalerei  ist  in  Italien  bis  in  die  neaesta 
Zeiten  gröfstentheils  mit  der  historischen  yerbunden  ge- 
blieben, und  wir  wüfsten  uns  nur  einiger  Malerinnen,  z.  B 
der  Yenezianerinn  Rosalba  Cariera,  zu  erinnern,  die  ais- 
schliefsend  durch  dieses»  Fach  Namen  erhielten. 

S   c   u   1  p   t  u   r. 

Der  Zeitraum  yon  der  Erscheinung  des  Leonardo  ^ 
Vinci  bis  zum  Tode  des  Tizian,  den  man  als  die  änfserstes 
Endpunbte  der  Epoche  der  höchsten  YoUendung  der  Ma- 
lerei in  Italien  annehmen  bann,  dürfte  nicht  in  derseibec 
Beziehung  in  Hinsicht  auf  die  Bildhauerbunst  zu  betracbtff 
sein.  Mit  Ausnahme  des  Michel  Agnolo  finden  wir  in  die- 
sem Zeiträume  beinen  Meister  der  Sculptur  Ton  besondere 
ausgezeichneter  Yollbommenheit.  Die  Plastih  erreichte  ihre 
YoUendung  früher  als  die  Malerbunst.  Sie  erschien  in  des 
Wei;ben  der  Pisani    und  ihrer  2<eitgeqossen  ausgebildeter 
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als  jener  in  derselben  Zeit,  und  mehr  ihrem  eigenthümlichen 
Charakter  angemessen  als  in  den  Werken  der  meisten  ihrer 
Nachfolger.     Abgesehen  von  ^em,  Michel  Agnolo,  der  auch 
in  der  Sculptor  eine  Ton  dem  allgemeinen  Gange  der  £nt. 
inricUnng  der  Kunst  abweichende  Erscheinung  gewährt,  er- 
hoben sie  bereits  Luca  della  Robbia»  Jacopo  della  Qaercia 
und  Lorenzo  Ghiberti,   die  in  den  ersten  Zeiten  des  fünf- 
zehnten  Jahrhunderts  blüheten,   auf  die   höchste  Stufe   der 
Vollkommenheit,   die   ihr  im   neueren  Italien  zu  erreichen 
bestimmt  war,  obgleich  Ghiberti  durch  ein  zu  malerisches  Be-  ' 
streben  schon  zuweilen  ihre  Gränzen  überschritt.     Donatello, 
dessen  Zeitgenosse,  ist  nach  unserer  Meinung  sehr  überschätzt 
if^orden.      Seine  Arbeiten   nähern  sich  öfter  dem .  Manierir- 
ten,   das  in  der  Plastik  früher  als  in  der  Malerei  erschien, 
und  einige  Bildwerke  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  aus  der 
alten. P^erskirche,    die   man   in   den  yatiranischen  Grotten 
aufbewahrt,  zeigen  einen  so  ausgearteten  Geschmack,   dafs 
man   ohne   bestimmte  historische  Beweise  des  Gegentheils 
geneigt  sein  würde,   sie  für  Werke  aus  dem  Zeitalter  des 
Baroccio  und  ähnlicher  manierirter  Künstler  zu  halten. 

Unter  den  in  Rom  befindlicl^en  Werken  aus  dem  Zeit* 
alter  des  Michel  Agnolo  dürften  aufser  den  Sculpturen 
dieses  berühmten  Künstlers  die  unter  Raphaels  Aufsicht  yov 
Lorenzetto  (1494 — 1541)  ausgeführte  Bildsäule  des  Jonas 
in  8.  Maria  del  Popolo,  und  das  Grabmal  Pauls  HL  in  der  , 
Peterskirche  yon  Guilielmo  della  Porta  als  die  vorzüg- 
lichsten genannt  werden  können.  Einige  Arbeiten  ron 
Andrea  Sansovino  (1460 — 1529))  insbesondere 
zwei  grobe  Grabmäler  in  der  gedachten  Kirche  S.  Ma-  smorim>. 
ria  del  Popolo,  gehören  ebenfalls  unter  die  besseren.  .      x 

Doch  scheint  uns  dieser  Künstler  nicht  seinem  Rufe  zu 
entsprechen,  und  keineswegs  mit  den  vorzüglichsten  Bild- 
vhauern  früherer  Zeiten  verglichen  werden  zu  können.  Di^ 
um  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  von  Stefano 
3Iaderno  verfertigte  Statue  der  heiligen  Cäcilia,  in  der  die- 
ser Heiligen  geweihten  Kirche  in  Trastevere,  ist  für  diese 
Zeit,  in  welcher  die  Kunst  schon  in  sehr  bedeutendem  Ver- 
fall erschien,  ein  vorzüglich  ausgezeichnetes  Werk. 

36* 
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Die  Scnlptur  folgte  im  neudren  Italien,  weidgitent  in 
den  späteren  Zeiten,  jederzeit  dem  herrschenden  Geschmack 
in  der  Malerei,   und  wir  können  uns   daher,   nach  onserer 
von   den   Schicksalen   der  letzteren   gegebenen   Ueberaiclit 
bei  ihrer  Betrachtung  um  so  kürzer  fassen.       Man  erkennt 
in  der  späteren  Bildhauerkunst  die  aus  der  mifsTerstande- 
uen   Nachahmung  des   Michel  Agnolo    und  Correggia    ent- 
standene Manier,  den  Styl  der  Caracci,  so  wie  den  Crenehmack 
des  Pietro  da  Cortona.      Dafs  die  oberflächliche  Beliandlanj 
der  Form  der  Maler  aus  der  Periode  der  Herrsiduit   des 
letztgenannten  Künstlers  der  Sculptur  noch  unangemessener 
als  der  Malerei  sein  mufste,  scheint  keines  weiteren  Bewei- 
ses zu  bedürfen.     Ueberhaupt  trat  die  Yerkenhung  der  Grän- 
zen  der  Plastik  und   das  Bestreben  9   in   derselben  mit  da* 
Malerei  zu  wetteifern,  woron  die  neuere  Sculptur^  selbst  is 
ihren    besten  Zeiten    nicht  frei  gesprochen    werden   liann, 
mit    zunehmender  Ausartung    des   Kunstgeschmachs   immer 
auffallender  und  sinnloser  hervof*. 

Unter  den  Bildhauern  des  siebzehnten  Jahrlmnderts 
sind  Tomehmlich  Algardi  (1602 — 1654)  >  Franz  Qnenois. 
unter  dem  Namen  il  Fiamingo  (1594 — 1644)  bekannt,  und 
Bemini  (1589 •1680)  berühmt  geworden.  Diejenigen,  wa- 
che sonst  npch  Ruf  erlangten,  haben  sich  jenen  mehr  oder 
minder  genähert,  und  bezeichnen  keine  besondere  Epoche: 
wir  glauben  uns  daher  hier  auf  eine  kur^e  BefiraclitaBg 
der  drei  gedachten  Künstlcp  beschränken  zu  können. 

.  Algardi  und  Fiamingo  zeigen  den  StjH 
FUimll^.  ^^^  Caracci:  noch  entschiedener  jedoch  deir  erste 
als  der  zuletzt  genannte.  Beide  sind  nicht  ohne 
Gründlichkeit  in  den  Formen  des  Nackten,  so  wie  in  den 
Gewändern:  nur  würde  der  Charakter  der  letzteren  in  den 
Werken  dieser  Künstler  eher  der  Malerei  als  der  Scolptv 
entsprechen,  wo  sie  wegen  des  schweren  Stoffes,  den  sie 
anzuzeigen  scheinen,  ein  plumpes  Ansehen  gewähren,  in 
den  Stellungen  der  Figuren  bemerkt  man  schon  sehr  deut- 
lich die  Regeln  des  oben  erwähnten  Contrastes,  die  nicht 
minder  in  der  Sculptur  ab  in  der  Malerei  Aufiiahme  er- 
langten.      Wie  sehr  Algardi  die«  Granzen  der  Plastik  rer- 
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kannte  und  nach  malerischer  Wirkung  strebte  ^  zeigt  sein^ 
eliemala  so  gepriesenes  Belief  des  Attila  in  der  Peterskir- 
che*  Das  Bestreben  des  Fiamingo  "war  besonders  auf  An- 
muth  und  kindliche  Grasie  gerichtet.  -  Er  ist  Tom^mlich 
durch  seine  Bildungen  der  Kinder  berähmt  geworden,  die 
man  nicht  aUein  allen  Kindesgestalten  der  neueren  Kunst, 
sondern  selbst  denen  der  Antiken  vorgezogen  hat^  und  bis 
gegen  das  Ende  des  Torigen  Jahrhunderts  ist  die  Meinung 
ziemlich  herrschend  geblieben,  dafs  er  der  erste  war,  der 
den  eigenthümlichen  Charakter  des  kindlichen'  Alters  yolU 
kommen  darzustellen  yerstand.  Ein  gewisser  Ausdruck  von 
Nairetät  mag  seinen  Kinderfiguren  nicht  abzusprechen  sein. 
Aber  ihre  Formen  tragen  durch  übertriebene  Fleischigkeit, 
durch  die  sie  wie  aufgedunsen  erscheinen ,  offenbar  einen 
conventioneilen,  TOn  Wahrheit  und  Natur  entfernten  Cha- 
rakter« and.  sind  dabei  sehr  einförmig  und  ohne  individuelle 
Mannigfaltigkeit  Dennoch  aber  haben  sie  noch  bis  zu  den 
letztverflossenen  Jahrzehnten  in  der  Malerei  wie  in  der 
Scnlptur  zum  Vorbilde  gedient,  und  das  Uebertriebene  ih- 
res Charakters  ist  von  den  Nachahmei*n  nicht  selten  bis  zur 
eigentlichen  Carricatur  gesteigert  worden,  wie  unter  An- 
derm  die  Engel  zeigen,  welche  die  Gefafse  des  Weihwas- 
sers in  der  Peterskirche  halten. 

Bernini  erhielt  nicht  allein  einen  noch  grö- 
fseren    und   ausgebreiteteren  Ruf  als  Algardi   und  Bwaiai. 
Fiamingo,     sondern  überhaupt   seit  Michel  Agnolo 
unter  allen  Bildhauern  das  bedeutendste  Ansehen  in  seinem 
Zeitalter.'    Kein  Künstler  hat  vielleicht  so  entschieden  Ma- 
nier   im  mifsbilligenden  Verstände  gezeigt,  deren  Ursprung 
nicht  im  Mangel  an  Talent  und  Geist,   sondern  in  falscher 
Richtung  desselben  Hegt,    indem   der  verkehrte  Geschmack 
nicht  minder  als  der  wahre  vollkommen  und  ausgebildet  in 
seiner  Art  erscheinen  kann. 

Bemini  war  nicht  allein  mit  vorzüglichem  Talent  und 
Geschicklichkeit  im  Gebrauche  der  zur  Darstellung  erfor- 
derlichen Mittel  begabt,  sondern  er  besafs  auch  Geist  im 
eigentlichsten  Sinne:  aber  einen  dem  Geist  des  wahrhaft: 
Schönen  ppsitiv  entgegengesetzten,    der    jenem   entgegen- 
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steht,  wie  der  böse  Geist  dem  guten  in  der  monliftdieB 
Welt.  Ihm  erschien  ein  Trugbild  der  Schönheit  anstatt 
ihrer  wahren  Gestalt.  Er  begriif  die  Kunst  nicbt  als  toI- 
kommene  Darstellung  der  Natur,  sondern  als  einen  dend 
ben  abgewonnenen  Triumph.  Seine  Gestalten  zeigen  Leben, 
aber  nicht  natürliches,  sondern  durch  die  Willkübr  des 
Künstlers  verbildetes  Leben.  Er  strebte,  wie  Winckelnun 
Ton  ihm  mit  Recht  sagt,  den  gröberen  und  gemeinen  Sbi 
zu  befriedigen,  und  daher  verhält  sich  die  falsche  Gmit 
der  er  huldigte,  zu  der  wahren,  wie  eine  freche  BoIildiiiK 
zu  einer  schönen  und  züchtigen  Frau. 

Es  dürfte  wohl  in  dem  Correggio  der  Keim  zu  seiner 
Manier  sich  finden  lassen,  durch  welche  die  gesuchte  Grast 
und  die  völligen  fleischigen  Formen  dieses  Malers  bis  zor 
höchsten  Carricatur  getrieben  wurden.  Sein  Fleisch  k 
ein  so  aufgedunsenes  Ansehn,  dafs  die  MuskAn  Aer  mini- 
lichen Körper  an  Blasen  erinnern.  Die  üppigen  Fleisd"^ 
massen  seiner  Frauen  vermöchten  nur  der  gemeinsten  Siot- 
lichkeit  zu  gefallen,  und  müssen  bei  nicht  gänzlichem  Bb- 
gel  an  Schönheitssinn  mit  Widerwärtigkeit  erfüllen.  Sebf 
Gewänder  zeigen  gewöhnlich,  noch  einen  weit  manicriiierei 
Faltenwurf  als  die-  des  Pietro  da.Cortona,  an  dessen  Ge- 
schmack sie  jedoch  erinnern.  Bei  seiner  grofsen  Meistfr- 
schaft  in  der  Behandlung  des  Mai*mors  wufste  er  doch  kr- 
neswegs  den  Charakter  des  Fleisches  auszudrücken,  weldt^ 
vielmehr  ein  dem  Wachse  ähnliches  Ansehn  zeigt.  Gföf? 
lieber  wa*  er  in  der  Darstellung  der  Stoffe  der  Gewand« 
worin  er  Alles  leistete,  was  die  Sculptur  zu  leisten  vcrmaj 
die  jedoch  durch  das  Streben,  in  solchen  Gegenständen  nui 
der  Malerei  zu  wetteifern ,  die  Yerkennung  ihrer  Gräiuff 
offenbart,  die  auch  kein  Bildhauer  mehr  als  Bemini  rfr- 
kannte.  Die  Bildnisse  dieses  Künstlers , zeigen  nicht  seh?" 
ausgezeichnetes  Verdienst. 

Der  verkehrte  Sinn,  durch  welchen  der  Mensch  seine  ff- 
dachten  Begriffe  von  Schönheit  an  die  Stelle  ihrer  wahif 
Idee  zu  setzen  sucht,  hat  sich  zwar  mit  dem  Verfall  der  Kuks^ 
zu  entwickeln  begonnen,  ist  aber  doch  erst  in  dem  Zeitalter 
des  Bernini  als  entschiedene  Unnatur  hervorgetreten,  die  sic^ 


Senlptur,  567 

seitdem  im  gesammten  menschlichen  Leben,  in  den  Kleider, 
trachten,  im  Hansgeräthe,  so  ^e  in  iallen  öffentUchen  Feier- 
lichkeiten  offenbarte.  Selbst  der  Gultas  der  katholischen 
Kirche  ist.Ton  dem  EinfloTs  dieser  .Geschmacklosigkeit  nicht 
frei  geblieben;  und  die  Würde,  welche  diese  Religion  noch 
im  Costnm  der  Geistlichen,  in  ihren  Gebräuchen  und  Festen 
behauptet,  möchte  sie,  bei  jener  allgemein. herrschenden  Ver- 
kehrtheit me^r  dem  löblichen  Festhalten  an  dem  Herkömm- 
lichen zu  danken  haben,  als  einem  lebendig  erhaltenen  Sinne 
für  das  Schöne  und  BedeutnngSToIle,  das  sich  bei  der  AusbiU 
dnng  der  kirchlichen  Form  im  Laufe  der  Geschichte  ent- 
wickelte. Der  Putz,  anstatt  die  Schönheit  der  menschlichen  ' 
Gestalt  zu  erhöhen,  erschien  in  offenbarer  Feindschaft  mit  der  ^ 
Natur,  durch  das  Bestreben  dieselbe  durch  Kunst  zu  rerbil- 
den.  So  mufste  das  Haar,  das  in  seinem  natürlichen  Zustande 
das  Haupt  umwallt,  hinanfgestrichen,  und  in  einen  geschmack- 
losen Bau  aufgethünnt  werden.  Die  Kleidungen  zeigten  eine 
Hülle,  unter  der  man  fast  alles  eher  als  eine  menschliche  Ge- 
stalt hätte  yeräiuthen  sollen,  und  selbst  die  Bäume  mufsten 
als  Pfauen,  und  in  anderen  ihnen  aufgedrungenen  Gestalten, 
oder  doch  wenigstens  beschnitten,  und  gleichsam  frislrt  er- 
scheinen, wenn  sie  zur  Umgebung  des  Menschen  würdig  ge- 
funden werden  sollten. 

Auf  diese  Weise  mufste  sich  die  Schönheit  im  yöUigen 
Widerspruch  mit  der  Cultnr  offenbaren.  Sie  mufste  gänzlich 
aus  dem  Leben  der  gebildeten  Welt  verbannt  werden,  und  der  . 
im  menschlichen  Gemüth  verlorne  Sinn  für  dieselbe  konnte 
nur  künstlich,  durch  Studium  ächter  Kunstwerke,  i^och  einiger- 
mafsen  angebildet  werden.  Wenn  sich  das  menschliche  Le- 
ben, und  vornehmlich  durch  geschmacklose  Kleidertracht  so 
unschön ,  und  so  widerstrebend  zur  Bildung  des  ächten  Künst- 
lers zeigt,  möchte  eine  wahrhaft  lebendige  Kunst  fast  unmög- 
lich sein.  Und  sollte  sich  uns  gegenwärtig  zu  derselben  ein 
St|*ahl  vonHofihung  zeigen,  so  dürften  wir  sie  wohl  mit  darauf 
gründen,  dafs  unsere  Kleidung,  obgleich  noch  immer  ge- 
schmacklos genug,  in  den  letzten  Jahrzehnten  angefangen  hat, 
sich  von  der  gänzlichen  Unnatur  zu  entfernen,  die  im  Zeitalter 
Ludwig  XTV.  begann.  Wir  haben  wenigstens  so  viel  gewonnen» 
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dafft  wir  der  Friauren  Iqs:  gewordra  ^A^t  wodureh  ioA  das 
menschliche  Angesicht  wieder  anentstellt  erscheint. 

Von  Mengs  bis  auf  unsere  Zeiten. 

X7m  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahr|iunderts,  ^als  Hengs 
in  Rom  mit  dem  Bestreben  ei^schien,  die  Kirnst  ans  ihrem  ge- 
sanhenen  Zustande  wieder  emppr^nihebeii,  folgte  man  in  der 
Malerei  Tomehmlich  dem  durch  Pietro.  da  Cortona  aufgekom- 
menen Geschmackf  so  wie  dem  des  Senoini  in  der  ScidpUir. 
Der  verkehrte  Kunstsinn  zeigte  sich  imm^  matter  und  kraft- 
loser. Denn  nach  dem  fast  gämslichen  Verschwinden  des 
Geistes  und  der  Gründlichkeit,  fing  auch  die  technische  Ge- 
scfiiclilichkeit.  an  in  Verfall  2U  gerath^n,  imd  es  war  zn  der- 
selben Zeit  kein  Künstler  iu  Rom  tind  Italien  Torhanden,  der 
hierin  auch  nur  .entfernt,  mit  dem  Cortona  hät^e  TergUchen 
werden  können. .  Und  unter  diesen  Umständen  darf  es  nicht 
wundeni)  wenn  Carl  Maratta «  der  letzte  Maler,  der  sich  mit 
einigiem  Erfolge  die  Gründlichkeit-  der  Caraccischen  Schule 
anzueignen  gesucht  hatte,  bei  damaligen  Kunstkennern  in  sehr 
ehrenvollem  Andenken  stand- 

Der  Vater  des- Mengs,  ein  geschickter  Minia- 
Mciifa.  tur-  und  Emaillemaler,  der  sich  über  die  herrschende 
Kunstansicht  seiner  Zeit  erhoben  2u  haben  scheint, 
bestimmte  seinen  Sohn,  unmittelbar  nach  dessen  Geburt,  zum 
Wiederhersteller  der  Malerei,  und  gab  ihm  daher  in  der  Taufe 
die  Namen  Raphael  und  Anton,  weil  er  in  seiner  Person  die 
Vorzüge  des  Baffaele  Sanzio  und  des  Antonio  Allegri  verei- 
nigen sollte.  Er  glaubte  nicht  an  einen  angebornen  Trieb, 
welcher  zu  allem  wahrhaft  Tüchtigen,  das  der  Mensch  zu  lei- 
sten veiTAag,  insbesondere  aber  in  den  schönen  Künsten,  er- 
fordert  wird,  und  war  daher  fest  überzeugt,  den  Sohn  mit 
Gewalt  zum  gi'pfsen  Maler  bilden  zu  können.  Aber  dieses 
-  Vorhaben,  das  er  mit  äufserster  Härte  imd  Strenge  durchza- 
setzen  suchte,  konnte  ihm  nur  in  so  weit  gelingen,  als  die  Er- 
lernung der  Kunst  in  der  Willkür  de^  Menschen  steht,  und 
durch  Fleifs  und  Anatrengung  erlangt  werden  lu|nn.  Aber 
nie  vermochte  er  durch  Zwang  seinem  Sol^ne  dengelst  zu 
ertheilen,  der  durch  seine  über  allen  menschlichen  Willen  er- 
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habene  Schppfdngskraft,  das  Schöne,  Trefiliche  und  Leben- 
dige erzeugt,  wodurcji  allein,  Termittelftt  der  ^unstdarstel- 
lung,  Herz,  Sinn  und  Phantasie  erregt  und  ergriffen  wer- 
den kann. 

Diese  göttliche  Gabe,  die  man  unter  dem  Namen  Genie 
begreift,  war  Mengsen.  röUig  versagt,  und  weniger  Eiiibil- 
dungskraft  als  er  hat  yielleicht  keiner  unter  den  namhaft  ge- 
^wordenen  Künstlern  besessen.  Auch  Talent,  als  angebome 
Geschicklichkeit  im  Gebrauche  der  Mittel  zur  Darstelhmg, 
hatte  er  nicht  in  bedeutendem  Grade  ron  der  Natur  erhalten. 
Was  er  leistete,  verdankte  er  daher  yomehmlich  dem  Studium 
und  unaufhörlichem  Fleifse,  und  einem  durch  Scharfsinn  und 
Urtheilskraft  erworbenen  Geschmack«  Doch  war  ei  ihm,  bei 
seinem  Bestreben  der  Kunst  eine  veränderte  uiid  bessere  Rich- 
tung zu  geben,  sogar  in  der  Theorie  unmöglich  sich  über  das 
Princip  der  Nachahmung  zu  erheben.  Er  erneuerte  daher 
den  Eklekticismus  der  Caracci,  zwar  genauer  bestimmt,  und 
auf  die  Nachahmung  nur  weniger  ausgezeichneter  Vorbilder 
beschrankt,  ^zeigte  aber  in  der  praktischen  Anwendung  dieser 
Methode  weit  weiter  Talent^ als  diese  Künstler.  Den  Ra- 
phael  sollte  man,  nach  seiner  Theorie,  in  der  Composition 
und  im  Ausdruck,  den  Correggio  in  der  Totalwirkung  der 
Farben  und  in  der  Beleuchtung,  den  Tizian  in  der  Wahrheit 
des  Colorits,  und  die  Antiken  in  der  Schönheit  der  Form  zum 
Muster  nehmen.  ^  Dabei  wurde  jedoch  die  Darstellung  der 
körperlichen  Schönheit,  ohne  Rücksicht  auf  den  wesentlichen 
Unterschied  der  Malerei  und  Sculptur,  als  der  höchste  Zweck 
der  Kunst,  und  daher  die  Antike  unbedingt  als  höchstes  Vor- 
bild derselben  aufgestellt. 

Das  vorzügliche  Bestreben  des  Mengs,  Schönheit  der  Form 
im  Charakter  der  antiken  Sculptur  zu  zeigen,  war  es  denli 
auch  voiiiehmlich,  warum  seine  Verehrer  kein  Bedenken  tru- 
gen,  ihn  über  alle  Künstler  neuerer  Zeiten  zu  erheben.  Diese 
Lobpreisungen,  verbunden  mit  der  Neuheit  der  Erscheinung 
einer  völlig  veränderten  Kunstrichtung,  erwarb  ihm  einen  so 
ausgebreiteten  Ruf,  als  vor  ihm  nicht  viele  Maler  in  ihrem 
Leben  gei^ossen  hatten.  Dieser  ist  aber  gegenwärtig  allgemein 
sehr  merklich  gesunken,  und  in  der  That  dürfte  Mengs  melp 
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durch  eine  neue  der  Knnst  ertheilte  Richtung  nnd  Ansicht, 
als  durch  hinterlassene  Werke  von  wahrhaft  clatsischem  Ge- 
halt in  der  Geschichte  merkwürdig  bleiben. 

Dürftigkeit  des  Geistes  leachtet  aus  allen  seinen  Werken 
hervor.  Er  entfernte  sich  zwar  gänzlich  von  dem  zu  seiner 
Zeit  üblichen  gesuchten  Contr^st  in  der  Stellung  und  Griq[»pi. 
rung  der  Figuren.  Aber  diese  Entfernung  von  einem  £dschen 
Geschmack  hat  bei  ihm  nur  negativen  Werth,  weil  seine  Com- 
Positionen  völlig  der  Handlung  entbehren,  und  eine  mühsame 
Zusammensetzung  yerrathen.  Der  seit  dem  Pietro  da  Cortona 
eingetretenen  Oberflächlichkeit  entgegen,  befleifsigte  er  sich 
in  der  Zeichnung  der  äufsersten  Gründlichkeit  und  Richtig- 
keit. Aber  indem  er  im  Einzelnen  das  sorgfaltigste  Studium 
und  die  genauste  Ausführlichkeit  zeigt,  befriedigen  seine  Fi- 
guren sehr  wenig  wegen  ihres  auffallenden  Mangels  an  Lieben 
und  Charakter.  In  weiblichen  und  jugendlichen  Körpern  hat 
er  die  antiken  Formen  öfter  sehr  genau,  dabei  aber  jederzeit 
frostig,  wiedergegeben.  Seinen  männlichen  nackten  Gestahen 
dürfte  man  das  an  sich  schon  sehr  eingeschränkte  Lob  unbe- 
lebter Schönheit  nicht  einmal  beilegen  können,  da  sie,  wie 
z.  B.  die  Figur  der  Zeit  im  DeckengemSde  der  Camera  dei 
Papiri  der  Yaticanischen  Bibliothek,  durch  Maugel  an  gehö- 
rigem  Hervortreten  der  Hauptformen  über  die  kleineren  und 
mehr  untergeordneten,  sich  völlig  entfernt  vom  grofsen  Stjk 
zeigen,  und  mit  Muskeln  überladen  scheinen.  Die  Gesichts- 
bildungen dieses  Künstlers  sind  ohne  Bedeutung  und  leben- 
digen Ausdruck  der  Seele.  In  den  Frauen,  Jünglingen  und 
Kindern  bemerkt  man  gewöhnlich  ein  fades  und  affectirtes 
Lächeln,  wodurch  Mengs  vermuthlich  das  Reizende  und  Ge- 
fallige in  den  Köpfen  des  Correggio  nachzuahmen  suchte. 
Die  sorgfaltigste  Nachahmung  antiker  Formen  konnte  dabei 
nicht  verhindern,  dafs  seine  Werke  sehr  entschieden  an  den 
Charakter  der  Zeit  des  Künstlers  erinnern.  Es  möchte  immer 
scheinert,  als  ob  seine  Figuren,  z.  B.  die  Musen  im  Gemälde 
des  Parnasses  ,der  Villa  Albani,  Frisuren  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  zu  tragen  gewohnt  wären,  und  nur  zu  einer 
Theaterverkleidnng  antiken  Kopfputz  angenommen  hatten. 
Mengsens  Fleischfarbe  ist  nicht  ohne  Wahrheit:  aber  von  der 
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•chönen  Zusammenstellnng  der  Farben  der  Gewander  bei  den 
älteren  Malern  ist  in  seinen  Gemälden  keine  Spur  zu  finden. 
Seine  Behandlung  ist  mühsam  und  ängstlich,  sowohl  in  der 
Oel-  als  Frescomalerei,  und  erinnert  dadurch  an  Miniatur« 
und  Dosengemälde. 

Battoni,  der  mit  ihm  zugleich  in  Rom  ausge- 
zeichneten Ruf  erlangte,  und  als  sein  vorzüglichster 
Nebenbuhler  betrachtet  ward,    hatte  ohne  Zweifel 
weit  mehr  praktisches  Talent  als  er.      Um  so  mehr  aber  war 
ihm  Mengs  in  der  Theorie  überlegen,   in  welcher  derselbe, 
nach  unserer  Ueberzeugung,   zwar  keiiiesweges  eine  richtige, 
aber  doch  nach  dem  'Höheren  der  Kunst  strebende  Ansicht 

« 

zeigte.  Er  hat. daher  rieUeicht  noch  mehr  als  durch  seine 
Gemälde  durch  seine  nach  seinem  Tode  in  italiänischer  Sprache 
erschienenen  Schriften  auf  die  Richtung  und  Ansicht  der  bil-^ 
denden  Kunst  gewirkt.  Dieselben  haben,  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten,  zur  Basis  der  Kunsttheorie  nicht  allein  in  Deutschland, 
sondern  auch  in  Italien  gedient,  wie  yomehmlich  Lanzi  zeigt, 
der  sie  in  seiner  Geschichte  der  Malerei  als  eine  classische  Au- 
torität anzuführen  pflegt.  Mengs  hat  in  ihnen  seine  eklekti- 
sche Ansicht  dargelegt,  die,  weil  sie  die  Kunst  als  ein  von  Au- 
fsen  Angelerntes  und  aus  Theilen  Zusammengesetztes  betrach- 
tet, Jiothwendig  das  innere  Leben  dei*selben  aufhebt.  Uebrigens 
kann  man  nicht  läugncn,  dafs  sie  einen  denkenden  und  scharf- 
sinnigen Kopf  verrathen ,  und  im  Einzelnen  mehrere  gute  und 
treffende  Bemerkungen  enthalten.  Sie  verrathen  einen  Mann, 
dei^  mit  Kenntnifs  der  Sache  spricht,  und  sowohl  wegen  dieser 
tieferen  Einsicht  in  das  Wesen  der  Kunst,  als  wegen  der 
grölseren  Originalität  der  Ansichten ,  sind  sie  auf  jeden  Fall 
den  späteren  Kunstschriften,  deneni'sie  zur  Norm  und  zum 
Leitfaden  dienten,  bei  weitem  vorzuziehen. 

Da  ihm  sowohl  in  der  Theorie  als  in  der  praktischen  Aus-  , 
Übung  das  innere  Lebensprincip  der  Kunst  entgieng,  so  konnte 
durch  ihn  auch  keine  eigentliche  Wiederbelebung  derselben 
erfolgen.  Der  günstige  Einflufs,  den  man  diesem  Künstler 
zuschreiben  kann,  mufste  daher  nur  negativ,  sein.  Er  und 
Winckelmann  veranlafsten  die  Verbannung  des  Geschmacks 
des  Cortona  und  Bemini,   und  auf  ihre  Anregung  ward  zwar 
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fton  das  Sluiduam  jdei*{Up]iaek  und  d^r  Antiketi  Todiemclwiid, 
«bei*  obne  daTs  dadurch  im  l^VcssentUchen  der  Kunst  ein  l>edea. 
(ender  Yortheil  .erwuchs*  Bie  Yerehrimg  derJDenlunaler  des 
Alterthoms,  die  sich  gewöhnlich  mehr  auf  Autorität,  altaaf 
einen  lebendigen  Sinn  für  dieselben  gründete,  reranlaCste  ei- 
nen falschen  Begriff  d^s  Ideads,  der  in  einem  leeren  fbstracteo 
Yon  Bedeutung  und  Charakter  getrennten  Begriffe  der  Schön- 
heit  bestand,  und  welcher  daher  der  Geistesarmntfa,  die  sick 
jederzeit  durch  charakterlose  Einförmigkeit  oiTenbart,  sehr 
willkommen  sein  mufste.  Selbst  in  Bildnissen  erschien  das 
Bestrehen  die  indiyiduellen  Züge  durch  jenes  leere  Ideal  zo 
moJy£ciren.  Fraueabildnisse  wurden  nicht  selten  im  antiken 
Costum,  und  wohl  gar  als  Göttinnen  desAlterlhumsTorgestellt, 
wodurch  dann  öfter  eine  wahre  Parodie  der  dargestellten  Per> 
son  und  des  idealen  Charakters  herrorgieng,  in  dem  sie  der 
Künstler  zeigen  wollte. 

Des  Mengs  eigentliche  Schule  war  höchst  on- 
^^Ming!*'  fruchtbar.    Da  er  selbst  kein  Genie  besafs,  so  war  er 

auch  nicht  fähig  dasselbe  in  Andern  zu  erwecken :  ja 
seine  ängstliche  Sorgfalt  für  negatire  Correctheit,  und  die 
Vermeidung  yon  Fehlem  gegen  seine  Begriffe  ron  YoUkom. 
menheit  der  Form,  war  vielmehr  geeignet  den  Math  seiner 
Schüler  nied^zuschlagen,  als  zu  beleben  und  anzuregen. 
Seine  meisten  Zöf^inge  zeigten'  ungemein  wenig  praktisches 
Talent;  und  die  noch  einigermafsen  werkihätig  waren,  ent- 
fernten sich  zum  Theil  ron  dem  Geschmack  ihres  Meisters. 

Uebrigens  dürfte   Mengs,    und  yielleicht  noch 

nie  BcnMt«  mehr  durch  seine  Schriften  .Winckelmann,  zur  Ent- 

Schaie.    stchung  der  neuesten  französichen  Schule,    an  derra 

Spitze  Darid  erschien,  bedeutend  mitgewirkt  haben, 
biese  schlug,  wie  Wir  bereits  erwähnten,  denselben  Weg  ein, 
denPoussin  ehemals  betreten  hatte:  nur  erscheint  bei  ihr  noch 
weit  auffallender,  als  bei  diesem  Künstler,  mit  genauei*  Nach- 
ahmung der  Antiken,  das  Theatralische  rerbunden,  in  wel- 
ehem  der  eigenthümliche  Charakter  der  französischen  Kunst 
besteht. .  Weit  fruchtbarer  aU  die  Mengsische  Schule,  nnd 
durch  diesen  theatralischen  Charakter  den  Schein  einer 
grö&eren  Lebendigkeit  an  sich  tragend,  erhielt  sie  einen  he- 


I 
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deaunden  Einflofa  auf  die  IkWMX  la  Italien ,  so  wie  in  andren 
Landern  Ton  Europa.  Doeh  haben  sich  die  neusten  italiäni- 
schen  Maler  ^^^niger  als  die  Franzosen  auf  die  Nachahmung 
der  Antiken  beschränkt.  Sie  wandeln  yiefanehr  wieder  auf 
der  von  den  Caracci  hetreieneb  Bahn  des  Eklekticismus,  aber 
mit  annehmender  Ahnahme  an  Geist  und  Talent. 

Unter  den  Künstlern,  die  nach  Men^s  und  Ba- 
toni  in  Rom  auftraten,  erlangte  den  meisten  Ruf  der  v  « 

Tor  einigen  Jahren  Terstoi4>eiie  Bildhauer  Canora. 
Man  trog  kein  iSedenhen  ihn  tf  icht  nur  über  aUe  Bildhauer  der 
Neiieren  zu  erheben,  soiid(»m  ihn  sogar  mit  den  grofsten  Mei- 
stern der  Alten  su  rerglelchen.  Er  genofs  daher  die  Ehre,  « 
seine  Arbeiten  neben  den  Deldimalem  des  Alterthums  im  Va- 
tieanischen  Museum  aufgestellt  zu  sehen,  und  man  glaubte  in 
der  liiat  durch  seinen  Perseus  den  Teriust  des  Ton  den  Fran- 
zosen weggenommenen  Apollo  yon  Belredere  zu  ersetzen. 
Von  dieser  Meinimg  ist  man  nän  freilich  sehr  bald  zurfichge- 
kommen.  Canoya  überlebte  zum  Theil  selbst  seinen  Ruf,  da 
er  in  Thorwaldsen  einen  Nebenbuhler  fand,  mit  dem  er  die 
Tergleichung,  wenigstens  bei  Kennern,  nicht  aushalten  konnte. 
Sein  Stjl  la£it  sich  tielleieht  als  eine  Vermischung  des  Styls 
'  der  Antiken  mit  der  Manier  des  Bemini  bezeichnen.  Doch 
bezieht  sidi  die  AehnHcfakeit  mit  jenen  nur  auf  das  A^ufser- 
liche:  denn  tiefer  betrachtet  ist  er  von  ihnen  gänzlich  ent- 
fernt, und  hingegen  dem  Bemini  sehr  nahe  verwandt.  Wie 
dieser  suchte  auch  Canora  der  gröberen  Sinnlichkeit  zu  ge- 
fallen; nur  dafs  er  dabei  den  elgenthümlichen  Charakter  der 
Sentimentalität  unsers  Zeitalters  zu  treffen  wufste,  und  diefs 
war  e^  denn  auch  yomehmlich,  wodurch  er  so  allgemeine 
Bewunderung  erlangte.  Welm  man  ihn  daher  den  Phidias 
seiner  Zeit  benannte,  so  durfte  in  dieser  Benennung  mehr 
Wahres  liegen  als  es  seheinen  sollte,  indem  seine  Werke 
nicht  minder  geeignet  waren,  dem  vorherrschenden  Sinne 
dieser  Zeit  zu  entsprechen,  als  die  des  griechischen  Künst- 
lers diem  Geschmack  der  alten  Adien^.  Seinen  weiblichen 
und  jugendlichen  Figuren  ist  grofsentheils  eine  gewisse  Grazie 
mcht  idizttsprechen,  die  aker  freilich  mehr  dem  gemeinen 
Sinne  als  iem  jtditen  Kenner  als  sokhe  erscheinen  möchte.  Ge- 
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wifs  war  er  in  solchen  Yorwfirfen  noch  am  ^ficUichtlen,  am 
unglücklichsten  aber  dagegen,  wenn  er  sich  an  ernste  heroi- 
sche Darstellungen  ,  wie  in  seinen  Gruppen  des  Hercules  mit 
dem  Lychas  und  des  Theseus  mit  dem  Minotaums,  wagte.  Am 
alleraufFallendsten  aber  erscheint  sein  manierirter  Charakter 
in  mehreren  seiner  Reliefs,  wo  er  im  widerwärtigen  unna- 
türlichen Geschmack  dem  Bemini  nicht  nachstehen  durfte. 
£r  hesafs  ungemeine  Geschicklichkeit  in  der  Bearbeitang  des 
Marmors ,  aber  ohne  dafs  er  dem  Fleische  dadurch  seinen  ei- 
genthümlichen  Charakter  211  geben  wufste.  Bei  allen  diesen 
Mängeln  hat  ihm  doch  die  Bildhauerkunst  sehr  viel  zu  danken, 
weU  er  sie  wieder  in  Au&ahme  brachte  und  in  werkthatige 
Kraft  versetzte,  sowohl  durch  seine  ungemeine  Thatigkeit 
und  technische  Fertigkeit  als  durch  die  rielfachen  Auftrage, 
die  ihm  sein  in  gams  Europa  ausgebreiteter  Ruf  yerscdiaffie. 

Es  sind  die  oben  dargestellten  seit  Mengs  er- 

Kcuest«   schienenen  Kunstrichtungen,  welchen  sich  am  Ende 

Hoatt.    des  vorigen  Jahrhunderts  eine  von  Deutschen  in  Rom 

ausgegangene  Reaction  entgegensteOte,    von  deren 

Streben  zur  Wiederbelebung  der  Malerei  wir  jetzt  am  Schlnfs 

unserer  Betrachtungen  über  dieselbe  eine  historische  Ueber- 

sieht  zu  geben  versuchen  wollen.     Dazu  wird  es  aber  noth> 

wendig  sein,  die  Art,  wie  die  Kunst  in  jener  Zeit  vorzügUcfa 

in  Rom  getrieben  ward ,  noch  etwas  naher  zu  beleuchten. 

Es  ist  bereits  aus  dem  oben  Gesagten  klar,  dafs  durch 
Mengsens  Theorie  und  Lehrmethode  im  Grunde  die  Idee  des 
Kunstwerkes  als  eines  organischen,  aus  dem  selbstständigen 
Geiste  des  Künstlers  hervorgehenden  Products  völlig  aufge- 
hoben  war.  Die  na\3h  ihm  entstandene  franzosische  Schule 
hatte  insofern  dasselbe  Princip,  als  durch  sie  ebenfalls  auf 
Nachahmung  hingewiesen  ward;  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  sie  dieselbe  fest  allein  auf  die  Antiken  beschränkte ,  wo- 
durch sie  die  Kunst  des  Alterthums  wieder  hervorzumfeo 
meinte.  Ganz  der  mechanischen  Ansicht  entsprechend  war 
die  vornehmlich  durch  die  Franzosen  eingeführte  Art  des 
Hervorbringens,  durch  die  man  offenbar  schien  das  Genie, 
das  eigentlich  schöpferische  Vermögen,  entbehrlich  machen 
zu  wollen.     Es  ward  zum  herrschenden  Grundsatz ,  dafs  der 
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Künstler  sich  in  Nichts  anf  seine  Einbildungskraft  Terlassen 
dürfe ^  sondern  Alles  nach  Modellen  verfertigen  müsse,  wo- 
bei man  nicht  bedachte ,  dafs,  indem  man  so  sich  der  Natur 
recht  anznnahem  glaubte,  man  sich  gerade  Ton  dem  Leben, 
als  der  Seele  derselben ,  gänzlich  entfernte.     Das  Componi- 
ren  irarde  zu  einem  mechanischen  Zusammensetzen.      Man 
erschuf  nicht  sowohl  im  Kopfe  als  yielmehr  auf  dem  Papier 
nach  langen  mühsamen  Versuchen ,  wodurch  gewöhnlich  Be- 
miniscensen  und  Gemeinplätze  zum  Vorschein  kamen,    die 
unmöglich  Ausdruck  der  Idee  des  dargestellten  Gegenstandes 
sein  konnten.     Zur  Erleichterung  der  Gruppirung  bediente 
man  sich  kleiner  yon  Wachs  oder  Thon  geformter  Modelle, 
die  in  einen  dazu  yerfertigteii  Kasten  gestellt  wurden,  um  ver- 
mittelst einet  in  demselben  angebrachten  Oeflhung  die  Be- 
leuchtung zu  Studiren.     Nicht  allein  keine  Bewegung  der  Fi- 
guren, keinen  nackten  Theil,  kein  Gewand,   sondern  selbst 
keine  Waffe,  oder  irgend  ein  anderes  Beiwerk  getraute  man 
sich  mehr  aus  der  Idee  hervorzubringen ,  und  die  zur  Aus- 
führung eines  historischen  Gemäldes  für  nöthig  erachteten 
Vorbereitungen    wurden    sq   langwierig*   dafs   dadurch  der 
Geist ,  der  vielleicht  in  der  Anlage  vorhanden  war ,  nothwen- 
dig  erkalten  oder  gänzlich  verloren  gehen  mufste.     Nach  dem 
ersten  Entwürfe  auf  dem  Papier  wurde  die  Composition  nach 
Thon-  oder  Wachsmodellen  in  dem  oben  erwähnten  Kasten 
berichtigt.     Nach  diesem  Vorbilde  sowohl  des  richtigen  Stan- 
des als  der  Beleuchtung  der  Figuren  entwarf  man  gey^öhnlich 
eine  Skizze  mit  Oelfarben.      Dann  brachte  man  ausfuhrlich 
gezeichnete  Studien  zu  den  einzelnen  Theilen  zusammen,  und 
schritt  so  gerüstet  zu  der  Verfertigung   eines   mit  gröfster 
Sorgfalt  ausgeführten  Cartons,  und,  der  zuvor  gemachten  Stu- 
dien ungeachtet,  ward  sowohl  bei  dem  Zeichnen  dieses  Car- 
tons als  bei  der  nach  der  Vollendung  desselben  uhtemomme- 
nen  Ausführung  des  Gemäldes  das  akademische  Modell  stets 
zu  Bathe  gezogen. 

So  war  in  jener  Zeit  das  gewöhnliche  Verfahren  derjeni- 
gen Künstler,  welche  die  zu  diesen  Vorbereitungen  erforder- 
lichen Kosten  bestreiten  konnten,  und  so  wird  noch  gegen- 
wärtig von  solchen  2U  Werke  gegangen ,  welche  der  dieser 
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Methode  zu  Grunde  liegenden  Konstansiclit  trerf  gtblieben 
sind.  Auf  diese  Art  kdhnten  nur  Werke  Entstehen ,  deren 
Verdienst  lediglich  in  gut  ausgeführten  Theilen  und  in  tech- 
nischer  Geschicklichkeit  bestand,  die  aber  des  wahren  Le- 
bens und  der  organischen  Einheit  entbehrten,  die  kfinstUch 
zusammengesetzt,  aber  nicht  gleichsam  aus  Einem  Ergufs  des 
Geistes  heryorgebracht  waren.  Während  es  öfter  schwer  ge- 
wesen sein  würde ,  einzelne  Fehler  aufzufinden,  liefs  dagegen 
um  so  mehr  das  Ganze  unbefriedigt.  Der  Ausdruck  war  ent- 
weder unbedeutend  oder  entschieden  theatralisch ,  indem  man 
denselben  durch  gewaltsame  und  übertriebene  Stellungen  und 
Gesichtszüge  herrorzurufen  meinte ,  in  denen  das  innere  Le- 
ben dei*  Seele  mit  nichten  erschien.  Die  Zeichnung  zeugte 
öfter  von  richtiger,  aber  unlebendiger  anatomischer  Kennt- 
nifs,  und  dabei  fehlte  es  derselben,  so  yiel'aach  dayontlie 
Aede  sein  mj>chte ,  an  eigentlichem  Styl ,  der  als  die  Art  des 
Ausdrucks  der  Ideen  des  Künstlers  in  der  Form  durch  Tor- 
bilder  von  Aufsen  zwar  erweckt  und  belebt ,  aber  keineswegs 
Ton  ihnen  entnommen  werden  kann.  Den  herrschenden  Maxi- 
men  zufolge  strebte  man  die  wirkliche  Natur  der  Modelle  nacl 
dem  Ideale  der  Antiken  zu  f  erbessem ,  wodurch  ein  schwan- 
kender Styl,  wenn  er  anders  diesen  Namen  yerdient.  zun 
Vorschein  kam,  der  weder  das  Eine  noch  das  Andere  iiar. 
Ueberhaupt  wurden  her  den  häufigen  Studien  der  Modelle 
in  denselben  doch  keineswegs  die  Natur ,  wie  man  sie  Tor 
sich  sah,  sondern  nach  einem  den  gangbaren  BegrifTeo 
Ton  Styl  entsprechenden  Zuschnitt  nachgeahmt.  Da  man  iro 
möglich  nichts  aus  der  Idee  hervorbiingen  wollte,  so  suchte 
man  auch  zu  den  Köpfen  in  historischen  Gemälden  Yorhilder 
in,  der  Natur  aufzufinden ,  wobei  man  aber  gewöhnlich  gänz- 
lichen Mangel  an  Sinn  für  die  darzustellenden  Charaktere  ofTes- 
harte.  So  erschienen  Strafsenbettler  in  Rom  mit  höchst  g€- 
meinen  Zügen,  die  sieh,  wie  noch  gegenwärtig  geschiebt, 
um  den  Künstlern  zum  Modell  zu  dienen ,  den  Bart  wachsen 
liefsen,  in.  den  Gemälden  derselben,  als  Priamus^  Oedipm 
und  andere  dergleichen  Heroen  des  Alterthums.  Neben  ihnen 
sah  man  vielleicht  in  demselben  Werke  Nachahmungen  ron 
antiken  Köpfen »   und  so  erschien  das  Ganze  ron  rerschie- 
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dieneii  Orten  sehr  bunt  zuianunengetragen.     Die  Gewänder 

«eigten  keinen  schönen  Sinn  in  Anordnung  und  Faltenwurf, 

sondern  nur  sorgfaltige  Ausführung  hach  dem  GKedermann, 

der  denn  auch  nicht  ermangelte ,  sich  sehr  auffallend  bemerk* 

lioh  zu  machen.     Die  Kunst  des  Malens  bestand  nicht  sowohl 

I 

in  Kunst  der  Farbengebung  als  in  Fertigkeit  des  Pinsels,  und 
obgleich  Mengs  auf  den  Tizian  und  Correggio  hingewiesen 
hatte,  so  war  doch  dadurch  keineswegs  ein  wahrer  Sinn  für 
Farbe  wieder  erweckt  worden.  Dabei  folgte  man  immer 
noch  der  durch  die  Caracci  eingeführten  schweren  und  un* 
durchsichtigen  Behandlung,  und  konnte  daher  auf  wahre 
Technik  gar^  nicht  einmal  Anspruch  machen. 

Die  in  Bezug  auf  diese  Richtung  ausgezeichneten  Kunst* 
1er,  unter  die  romehmlich  David  und  andere  zu  derselben 
Zeit  namhaft  gewordene  Franzosen  gehören,  suchten  zwar 
nebst  YoUkommenheit  der  Form  und  technischer  Meister^ 
Schaft  auch  Bedeutung  und  Ausdruck  dramatischer  Handlung  ; 
aber  auch  in  diesem  Theile  der  Kunst  zeigte  sich  im  Grunde 
nur  eine  mechanische  Thatigkeit  des  Geistes.  Denn  in  den 
Werken  jener  Künstler  yerrieth  sich  deutlich  genug ,  dafs  sie 
nicht  aus  innerer  Anschauung,  aus ,  selbststandig  schaffender 
Phantasie  herrorgegangen ,  sondern  durch  künstliche  Re- 
flexion des  Verstandes  erzeugt  worden  waren,  wie  es  unter 
den  älteren  Künstlern  yornehmlich  bei  Poussin  der  Fall  war, 
wiewohl  in  der  neuesten  französischen  Schule  kein  Maler  er« 
schienen  sein  möchte,  der  sich  mit  jenem  im  angebomen 
Talent  und  in  fruchtbarer  Erfindungskraft  hätte  messen  kön- 
nen. Der  Trofs  der  Maler,  Menschen  ohne  alle  GeistesbiU 
düng,  aber  mit  grofsem  Dünkel  auf  den  hohen  Namen  eines 
Künstlers,  nahm  auf  das  Bedeutende  wenig  o4er  gar  keine 
Rücksicht,,  und  betrachtete  die  Yei*fertigung  eines  histori« 
sehen  Gemäldes  fiur  als  Gelegenheit ,  Modellstudien  und  im 
Malen  erworbene  Fertigkeit  an  den  Tag  zu  legen. 

*  Die  Seele  der  Kunst ,  das  Poetische ,  welches  in  DarsteU 
lung  von  Ideen  besteht,  die  nicht  mittelbar  durch  Nachden« 
ken,  sondern  durch  unmittelbare  Anschauung  im  Geiste  er- 
wachen, und  welches  auch  allein  nur  wahre  Form  und  Stjl 
erzeugt  i  war  also  durch  die  von  Hengs  bewirkte  Revolatio« 
n««f »MiHH ▼«» i^oii^  i>^'  37 
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iL^ineswe^  wieder  heryoij^enifeii  wordi^.  Hjn  kitte  sid 
im  Wesentlichen  des  Kunstprincips ,  dui€|i  mehrere  Grund- 
hühkeit  und  Richtigkeit  als  seit  den  Zeiten  des  Peter  Ton 
Cortona  gewöhnlich  war,  nur  den  Caracci  wieder  angenä. 
hert,  zeigte  aber  dabei  weit  weniger  Talent  als  diese  Künstler 
und  die  besseren  ihrer  Schule,  Die  mecl^miische  Methode, 
die  jederzeit  eintritt ,  wenn  man  nicht  rpm  Geist  zur  Foni, 
sondeiTi  von  der  Form  zum  Geiste  gelangCQ  will,  war  nun  erst 
recht  zum  Durchbruch  gekommen ,  imd  erschien  daher  aad 
in  ihrer  völligen  Blöfse  und  Nacktheit,  ^war  waren  dard 
Mengs  und  Winckelmifnn  i^rdigere  Begriffe  ron  der  Konst 
in  Umlauf  gekommen,  als  seit  den  Zeiten  des  Cortona  zu  herr. 
sehen  pflegten ;  aber  im  Grunde  waren  diesen  würdigeiien  Be- 
griffen die  Werke  nicht  entsprechend.  Die  Kunst  gab  sicL 
höhere  Ansprüche  durch  die  Forderungen  von  Ideal,  A|is- 
druck ,  Wahrheit  und  Gründlichkeit.  Da  aber  diese  Konstcr- 
fordernisse  siqh  nicht  in  ihrer 'wahreii  Gestalt,  sondern  viel- 
mehr in  einer  Abart  offenbarten,  so. mochte  man  geneigt  »em^ 
Werken  wie  die  des  Cortona  VQr  den  nach  der  Mengsischen 
und  neufranzösischen  Methode  hervorgebrachten  Prodacten 
inuner  noch  den  Vorzug  zu  geben,  und  daher  auf  dje  Behaup- 
tung kommen ,  dafs  bei  scheinbarer  Besserung  die  H^nst  s\^ 
im  Grunde  nur  nDch  kränker  als  zuvor  befand.  Denn  die  er- 
steren  zeigen  bei  Bedeutungslosigkeit  und  ^conventioneller 
Manier  doch  Einheit  und  Uebereinstimmung  im  ßezug  auf  ih- 
ren Charakter.  ^  Was  sie  beabsichtigten  ist  gelungen  und 
vollkommen  erreicht.  Sie  verrathen^  bei  ihrem  Mangel  an 
Tiefe  und  Gehalt  ein  leichtes  Talent,  und  die  allerdinjp  eben- 
falls mechanische  lüfethode  ist  in  ihnen  wenigstens  mehr  ver- 
steckt als  in  den  letzteren ,  weil  sie  nicht  wie  diese  st^  an 
Modelle,  Gliederpuppen  und  andere  dergleichen,  den.Hfaiigc! 
,des  Talents  und  der  Einbildungskraft  ersetzen  sollende  Üittd 
erinnern,  und  dabei  auch  weit  mehr  Tüchtigkeit  im  Tech- 
nischen als  jene  zu  erkennen  geben. 

,    So  war  der  Zustand  der  Kunst  beschaffen,  als 
1792  Asmus  Jakob  Carstens  (gebore;i  1754  in  Cmi^ 
einep  Dorfe  bei  Schleswig,  gest  1798)  nach  flom 
kam^  imd  mit  Ansichten  daselbst  er^chi^n,  die  von  den  da. 
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mals  lifprf ehcaij(en  yöllig  yerschHKleh  waren.  Unter  sehr  na. 
günstigi^  Uin»|£nden  hatte  dieser  Küifstler  einen  eigenen,  yon 
«l]en  seinen  Zeitgenossen  abgesonderten  Weg  eingeschlagen. 
Alit  einem  s^lhatstandigen  Geiste  und  einer  ausgezeichnet  le- 
bendigen ^nbildungshraft  begabt,  hatte  er  eine  entschiedene 
Abneiganjg  gegen  ^e  akademische  Lehrmethode ,  vermittelst 
deren  map  durch  lang  anhaltendes  Copiren,  insbesondere 
durch  ^OjieU-  und  Antikenzeichnen,  zur  Kunst  gelangen 
sollte.  £r  ging  so  weit,  dafs  er  diefs  gänzlich  verschmähte, 
und  aiist|itt  durch  Nachbilden  in  Besitz  der  Form  der  Gegien- 
stände  zu  gelangen ,  sich  damit  begnügte ,  durch  aufmerksa- 
mues  Bebrachti^n  di/eselben  seinem  Geiste  einzuprägen.  Bild- 
nisse i^usgenonunen ,  deren  Aehnlichkeit  er  glücklich  zu  tref- 
fen gewufst  haben  soll,  die  er  aber  nicht  zum  Studium  d^r 
^unst,  sondern  zu  seinem  Lebensunterhalte  verfertigte,  hat 
er  aufser  zwei  6opieii  nach  Gemälden  in  seiner  frühesten  Ju- 
gend und  einigen  wenigen  Modellzeichnnngen,  die  er  auf  der 
Kopenhageper  Akademie,  ebenfalls  nur  durch  äufsere  Rück- 
sichten genöthigt,  ausführte,  nie  etwas  copürt.  Die  in  der 
genannten  ^J^ademie  aufgestellten  Gypsabgüsse  der  Antiken, 
,  welehe  ihn  ^Is  die  ersten  Werke  höherer  Kunst ,  die  er  zu 
Qesicht  bekam ,  mit  begeisterter  Bewunderung  erfüllten ,  stu- 
dirte  er  mit  dem  grofsten  und  anhaltendsten  £ifer.  Aber  an- 
statt dieselben  nachzuzeichnen,  sachte  er  sie  sich  durch  täglich 
vriederholtea  Betrachten  von  mehreren  Stunden  so  lange  ein- 
zuprägen, bis  ^r  sie  aus  der  Idee  in  verschiedenen  Ansichten 
zu  zeichnen  vermochte.  Auch  in  Rom  studirte  er  nur  durch 
Anschauen  die  Werke  des  Raphael  und  Micfaelagnolo ,  und 
doch  ers|B||lue4  nach  langer  Zeit  zuerst  in  seinen  Compositionen 
ein  jenen  grofsen  Künstlern  verwandter  Geist,  von  dem  in 
den  Werken  seiner  Zeitgenossen ,  die  mehrere  Jahre  auf  das 
Cppiren  ihrer  Werke  verwendet  haften,  auch  nicht  die  min« 
deste  Spur  zu  beoierken  war. 

Carstens  hatte  die  Kunst  von  der  wahrhaft  poeti&chen 
S/eite  ergriffen.  Er  hatte  daher  aui^  durch  Lesen ,  aber  mit 
steter  Rüpl^si^ht  auf  seine  K^n^t,  seinen  Geist  auszubilden  ge* 
sucjit.  Tb^oiveti^che  Solgrifi^en  über  dieselbe ,  auph  wenn  er 
sie  ^ngeiifig^nd  £Euqi4  >  injteressir^n  ihn  doch ,  weil  sie  seine 
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Neigung  zum  Nadidenken  Über  das  Wesen  der  Kunst  erreg- 
ten. Yomehmlich  aber  beschäftigte  ihn  das  Lesen  Ton  dent- 
schega  Uebersetzungen  der  alten  Classiker,  aus  denen  er  am 
liebsten  den  Stoff  zu  seinen  Compositionen  entlehnte,  inden 
er  sich  zu  Gegenständen  der  griechischen  Götter-  und  Heroen, 
weit  Torzüglich  hingezogen  fühlte.  Biblische  und  christliche 
Gegenstände  hat  er  nie  zu  Vorwürfen  gewählt,  weil  er  in  die- 
ser Hinsicht  in  den  Yourthetlen  seiner  Zeit,  welche  sie  fb 
ungünstig  für  die  Kunst  erklärte,  befangen  gewesen  zu  seie 
scheint.  So  auf  jenem  Felde  in  den  Besitz  einer  achtes 
Kunstbildung  gelangt,  betrachtete  er  den  richtigen  nnd  leben, 
digen  Ausdruck  der  dargestellten  Idee  als  die  wesentlicliste 
Forderung^  an  ein  Kunstwerh.  Ein  wahrer,  durchgefuhrteTf 
und  dem  Charakter  des  Gegenstandes  angemessener  Stji 
ist  in  dieser  Forderung  schon  mit  inbegriffen,  weil  nur 
durch  diesen  die' Ideen  plastisch  und  auf  kunstgemäfse  Weise 
dargestellt  werden  können. 

Statt  dafs  also  das  Hauptverdienst  der  meisten  danu- 
.  ligen  Kunstwerke  in  der  Vermeidung  einzelner  Fehler,  und 
in  sorgfaltiger  Ausführung  einzelner  Theile  nach  dem  Modefl 
tmd  Gliedermann  bestand,  so  waren  Carstens  Werke  dardt 
bedeutende  Auffa3sung  des  dargestellten  Gegenstandes,  vai 
durch  einen  schönen  Sinn  des  Ganzen  ausgezeichnet.  His- 
gegen  erschienen  dieselbeh  im  Einzelnen  (leinesweges  fehler- 
frei,  und  diefs  war  denn  auch  die  Seite,  Ton  der  ihn  seise 
Gegner  angriffen,  zu  denen  die  meisten  damals  in  Rom  leben- 
den deutschen  Künstler  gehörten,  welche  seine  Ton  den  ihri- 
gen ganz  abweichenden  Ansichten  allerdings  sehr  empfindlidi 
treffen  mufsten,  da  unter  der  Voraussetzung  ihrer  Richtigkeil 
sie  sich  Ton  wahrer  Kunst  weit  entfernt  befanden. 

Die  Tön  Carstens  hinterlassenen  Compositionen  zeigeo 
eine  fruchtbare  und  wahrhaft  dichterische  Einbildungskraft 
Seine  Darstellungen  aus  dem  griechischen  Alterthume,  welcke 
den  gröfseren  Theil  derselben  ausmachen,  sind  entfernt  tob 
aller  nur  formellen  Nachahmung  der  Antiken,  und  rerrathen 
ein  wahres  Eindringen  in  den  Geist  der  alten  Welt.  Dieser 
Künstler  erkannte  sehr  wohl  den  Unterschied  zwischen  Malerei 
und  Plastik,  und  konnte  daher  nie  das  Bestreben  habeui  die  in 
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der  Natur  des  Reliefs  Uegenden  Schranken  der  Anordnnng  in 
die  malerische  Composition  zu  fibertragen.  In  seinem  Stjl 
der  Zeichnung  herrscht  eine  ideale  Grofsheit,  und  obgleich 
in  demselben  der  Einflufs  des  Raphael,  Michelagnolo  und 
der  Antiken  erscheint,  so  trägt  er  doch  dabei  einen  eigen* 
ihfimlichen,  originellen  Charakter. 

Bei  der  Anerkennung  dieser  bedeutenden  Yorziige  muff 
jedoch  eingestanden  werden,  dafs  Carstens  den  grofsen  Kunst« 
1er  vielmehr  in  der  Anlage,  als  in  der  vollendeten  Reife  und 
Ausbildung  zeigte.  Der  Grund  davon  liegt  vielleicht  nicht 
allein  in  seinen  ungünstigen  äufseren  Verhältnissen,  vermöge 
deren  er  sich  erst  spät  der  Kunst  völlig  widmen  konnte,  und 
bis  auf  wenige  Jahre  vor  dem  Ende  seines  kurzen  Lebens  im- 
mer mit  Nahrungssorgen  zu  kämpfen  hatte,  sondern  auch  in 
der  an  Einseitigkeit  wenigstens  sehr  granzenden  Eigenheit 
seiner  Ansichten.  Denn  es  scheint  gewifs,  dafs  er  in  das  den 
Kunstbegriffen  seiner  Zeit  entgegengesetzte  Extrem  verfiel, 
wenn  er  mit  dem  Hifsbrauche  des  Copirens  dasselbe  ganz  un* 
bedingt  zum  Studium  des  angehenden  Künstlers  verwarf. 
Selbst  Raphael  und  Michelagnolo  zeichneten  nach  den  Wer- 
ken  des'Masaccio  in  der  Kirche  del  Carmine  zu  Florenz,  und 
dafs  diese,  wie  andere  grofse  Künstler  der  Vorzeit,  die  I^ennt- 
%iifs  des  menschlichen  Körpers  durch  Nachzeichnen  der  Natur 
zu  erlangen  suchten,  beweisen  die  Modellzeichnungen,  die 
sich  noch  von  ihnen  vorfinden.  Auch  bei  seinen  Erfindungen 
zog  Carstens  nie  Modelle  zu  Rathe,  und  verwarf  auch  hier 
mit  dem  Mifsbrauche,  dem  Copiren  von  Stellungen  eines  zur 
Maschine  sich  hingebenden  Menschen  in  historischen  Gemäl- 
den, welche  nur  lebendige,  aus  der  Gemüthsstimmunghervorge« 
hende  Bewegungen  zeigen  sollen ,  die  yon  der  Natur  dargebo- 
tenen Hülfsmittel ,  die  im  Geiste  des  Künstlers  erzeugten  Mo- 
mente der  Handlung  zu  berichtigen.  Allerdings  wird  zu  die- 
sem  wahren  Gebrauche  des  Modells  eipe  eigene  Kunst  erfor- 
dert. Deni^  weder  vermag  der  Künstler  (es  wäre  denn  durch 
einen  höchst  unwahrscheinlichen  Zufall)  ein  Vorbild  in  der 
Natur  zu  finden,  das  dem  Charakter  vollkommen  entspräche, 
den  er  sich  in  seinem  Geiste  dachte,  noch  kann  mit  der  leben- 
Beiregung  der  durch  Phantasie  entworfenen  Figur,  die 
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künstlich  hervorgebrachte  Stellunjg^  des  Moaells  öbereinsti]D> 
men.  Diese  Nichtübereiastiminung  hann  leicht  em  SchwaD. 
hen  hervorbringen,  wodurch  die  ursprüngliche  Idee  Tcrloren 
seht.  Der  Künstler  hann  insbesondere  yerleitet  Werden,  die 
▼on  ihm  gezeichnete  Dichtung  der  Figur  nur  defswegen  für 
&kch  zu  halten,  weil  sie  das  Modell  nicht  zu  machen  yemug, 
wie  bei  allen  Bewegungen  der  Fall  sein  wird,  die  eine.momei- 
tane  Handlung  ausdrücken  sollen. 

Diese  Kunst  nun,  das  Mtodell  ohne  Nachtheil  der  litt 
und  des  lebendigen  Ausdrucks  zu  benutzen,  scheint  Carstens 
nichts  verstanderi  zu  haben.  Er  fand  sich  bei  den  Tersuchen. 
es  zuRathe  zu  ziehen,  yielmehr  yerwirrt  als  belebe  undmufste 
daduixh  demselben  nothwendig  abhold  werden.  Die  zwecl- 
mäfsige  Anwendung  dieser  Hülfe  wäre  ihm  zur  T^enneiclon» 
der  häufigen  kleinen  Unrichtigkeiten  in  der  Zeichnung,  die 
selbst  seine  vorzüglichsten  Bewunderer  nicht  geläugnet  kaben. 
ohne  Zweifel  sehr  nützlich  und  um  so  nqthiger  gewesen,  ii 
es  ihm  auch  an  gründlicher  anatomischer  Ilpnntnifs  mangelte. 

Die  Oelmalerei  ward  von  ihm  zu  spät  ange£aiigen,  ak 
'  dafs  er  darin  die  gehörige  Uebung  hätt^  erlangen  Können.  Die 
von  ihm  ausgeführten  Oelgemälde  sind  nicht  vorzüglich  ans- 
gefallen ,  ^und  daher  werden  weit  mehr  als  diese  seine  Zeich. 
nungen  und- Aquarellmalereien  geschätzt.  In  den  letzteren  er- 
~  flennt  man,  dafs  es  ihm, nicht  an  Farbensinn  ^hlte.  Seioen 
Geiste  wäre  ohne  Zweifel  die  Frescomalerei  vorzügfich  ange- 
messen  gewesen,  die  er  auch  wohl  leichter  als  die  Oelmalerei 
erlernt  haben  würde,  wenn  er  die  Gelegenheit  zu  ihrer  Aus- 
übung gefunden  hätte. 

Bei  den  unläugbaren  Mängeln  der  Kunst  des  Erstens 
bleibt  doch  seine  Erscheinung,  und  insbesondere  in  Bezug  an) 
seine  Zeit  höchst  merkwürdig  und  ausgezeichnet!  In  der 
Composition  dürfte  er  in  seinen  besseren  Werken  classjsc'i 
genannt  werden  Können.  £r  scheint  ausgebildet  in  diesem 
Theile  der  Kunst,  und  keinesweges  ein  blofser  ^hizzist,  ^if 
der  Engländet*  Flaxmann,^  der  vor  ihm  in  Rom  anfgetreter 
war,  und  durch  seine  in  Kupfer  bekannt  gewordenen  Compo- 
sitionen  Anklänge  von  mehr  poetischem  ^nn  and  besserem 
Styl  der  Zeichnung,    als  damals  gewöhnlich  war,   gegeben 
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liättis.  m  seiner  2eic1iiittn^  oSiinbart  sicB,  I>ei  dem  Mangel 
an  Correcliieit,  der  allerdings  noch  weit  auff^Iender  hervor- 
getreten  sein  wiirde,'  weiin  er  GeFegenheit  gefunden  'hatte 
W^rke  Ton  gröfserer  Dimension  anssnftlhren ,  Lehen,  Bewe- 
gung, opd  em  schöner  großer  Sinn,  und  daher  mufs  er,  tiefei^ 
betrachtet,  iftimer  noch  alÜ  eiik  weit  gröfserer  Zeichner  er- 
Bchein^V  ^'  die  in  dieser  Eigenschaft  gepriesenen  Ahadend- 
ker  der  damähgeh  niid  gegenwärtigen  Zeit,  deren  Hauptrer- 
dfienst  nur  in  negativer  Correctheit  besteht,  und  die  weder 
Ijeben,  fioch  Sinn  fSr  9tyl  und  Schönheit  zeigen.  Die  Einsei- 
tigkeiten,  auf  die  er  im  Widerspruch  mit  seiner  Zeit  verfiel, 
lassen  nch  At  e&ie  nöthwendi^e  Reaction  betrachten,  dä^,  mit 
"«venigen  Ausnahmen«  im  Laufe  der  Menschlichen  Dinge  ein 
Extrem  di»  andere  hervorzurufen*  pflegt. 

Ungeachtet  der  heftigen  Gegner,  welche  Carstens  fand, 
fing  doch  durch  seine  Anregtmg  sehr  bald  an  ein  lebendigerer 
Gei^ft  Wurzel  unter  den  deutschen  Künstlern  in  l(om  zu  fassen. 
Unter  dSe  Maler,  welche  die  von  ihm  eröffnete  Bahn  mit 
gföchlSchem 'Erfolge  betraten,  gehört  vomdimlich 
GottHeb  Sch?ck  aus  Stuttgart,  der  wenige  Jahre  ScUek. 
nach  Carstens  Tode  ifK)3  nach  Rom  kam,  und  des* 
sen  Charakter  als  Künstler  hier  ebenfalls  entwickelt  wer- 
den  mtifs.  Er  war  zuvor  in  Paris  in  Davids  Schule  gewesen« 
Sein  richtiges  Gefiäl  ermangelte  nicht  ihm  Mifsfallen  mit  der 
daselbst  herrschenden  Kuhstansicht  empfinden  zu  lassen.  Aber 
die  aDgemeine  Autorität,  welche  dieselbe  für  sich  hatte,  und 
insbesondere  Davids  grofser  Ruf,  veranlafste  ihn  zum  Miß- 
trauen gegen  die  Stimme  seines' Innern,  und  dadurch  zu  einem 
Schwanken  mit  sich  selbst,  vermöge  dessen  er  sich  die  Manier 
der  t*ariser  Schule  weder  anzueignen  noch  sie  abzuwetien 
yermöchte.  Dayid  ermangelte  jedoch  nicht  sein  rorzügliches 
Talent  zu  bemerken  und  anzuerkennen.  Denn  dieser  Künst- 
ler, virohl  der  ausgezeichnetste  unter  denjenigen,  welche  in 
der  letzt  verflossenen  Zeit  der  sogenannten  akademischen 
Methode  folgten,  er&aömte  durch  seinen  richtigen  Verstand 
etwiM  ff^heres  in  der  Kunst,  ab  er  selbst  zu  leisten  rer- 
mothte.  E^  wofite  daher  auch  nicht,  dafs  seine  Schüler 
•^i  &^eä  WerÜ  Aih  zum  Moitt&r  nehmet  sollten,  und 
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war  Tielmehrv  erfreut,  wenn  er  inilmen  eine  eigenthOmlidie 
Richtung  bemerkte. 

Erst  in  Rom  gelang  es  Schick  zur  Uebereinstinuming  nit 
sich  selbst  zu.  kommen,  indem  er  die  conyentipnellen  MaximcB 
der  französischen  Schule  Töllig  abwarf,  und,  sich  entschlofs  sei- 
ner inneren  Ueberzeugung  zu  folgen.  Sein  erstes  dasdbsi 
unternommenes  Gemälde,  Dayid  der  vor  Saul  auf  der  Harfe 
spielt,  zeigt  einen  yon  dem  gewöhnlichen  Zeitgeschmack 
gänzlich  abweichenden  Sinn,  und  erlangte  daher  bei  Allen, 
die  der  besseren  Ansicht  zugethan  waren ,  ausgezeichneten 
Beifall. 

.  Er  besafs  nicht  den  Reichthum  der  Erfindung,  wie 
Carstens,  war  aber  diesem  durch  Tollkommenere  Aas* 
bildung  des  Ganzen  der  Malerkunst  überlegen.  '£r  hatte  mehr 
intensives  als  extensives  Kunstvermögen ,  mehr  Tiefe  des  Ge- 
fühls  als  Fruchtbarkeit  der  Einbildungskraft.  ,  Er  arbeitete 
nicht  mit  besonderer  Leichtigkeit,  ersetzte  aber  diesen  Mangel 
durch  ausgezeichnete  Beharrlichkeit,  und  sparte  keinen  Fleifs, 
um  seinen  Werken  die  ihm  mögliche  Vollendung  zu  gebes. 
Sein  Bestreben  gieng  nicht  allein  auf  gleiche  Vollkommenheit 
in  allen  Theilen  der  Malerkunst,  sondern  er  wollte  auch,  nach 
dem  Beispiel  der  Künstler  der  Vorzeit,  kein  besonderes  Fach 
derselben  anerkennen.  Er  übte  daher,  aufser  der  Historien- 
und  Bildniismalerei,  auch  die  Landschaft  mit  glucklichem  £r> 
folge;  zu  seiner  Zeit  eine  ziemlich  ungewöhnliche  Erschei- 
nung, da  hingegen  nach  ihm  sich  in  Rom  m^rere  deutsche 
Künstler  zeigten,  die  eben  so  gut  landschaftliche  Gegenstände 
als  Figuren  zu  malen  verstanden. 

Vermöge  seines  von  aller  Einseitigkeit  entfernten  Geistes* 
hielt  er  mannigfaltige  Arten  von  Gegenstanden,  der  Kunst 
"Würdig  und  angemessen.  Man  begann  zur  damaligen  Zeit  be- 
reits von  der  Meinung  des  Ungünstigen  der  biblischen  anl 
christlichen  Gegenstände  für  die  Kunst  zurückzukommen;  ein 
Irrthum,  der  aus  dem  Verfall  lebendiger  christlicher  Ideen 
und  aus  einseitiger  Vorliebe  des  classischen  Alterthums  her* 
▼orgegangen  war.  Schick  versuchte  sich  in  Vorwürfen  nnse* 
rer  Religion,  so  wie  in  Gegenständen  der  alten  Mythologie. 
Besonders  anziehend  zum  Stoff  der  Kunatdarstdlong  war  für 
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um  das  in  der  Genesis  geschilderte  patriarchalisclie  Leben, 
welches  die  Menschheit  in  hoher  Einfalt,  in  stater  Verbindung 
mit  4er  Gottheit,  und  frei  Ton  den  Beschränkungen  des  bür- 
gerlichen  Lebens  zeigt,  und  daher  den  Künstler  zum  Idea^ 
tischen  in  Styl  und  Behandlungsweise  auffordert  Mytholo- 
gische Gegenstände  behandelte  er  ohne  die  pedantisclie  Ge* 
namigkeit  des  Costums  und  der  Ton  den  Antiken  abgenomme* 
nen  Aeufserlichkeiten,  wodurch  ^sich  die  Franzosen  und  die  in 
ihrer  Schule  Gebildeten  Tomehmlich  der  antiken  Kunst  anzu- 
nähern glaubten.  Was  in  den  Werken  seiner  Zeit  gewöhn- 
lich für  das  Ideal  der  Antiken  gelten  sollte,  war  ihm  höchst 
zuwider,  -  da  er  überhaupt  einen  entschiedenen  Widerwillen 
gegen  Alles  hegte,  was  in  der  Kunst  ohne  Gefühl  und  Geist 
die  Mashe  des  Hohen  tragen  wollte.  Dagegen  wuIste  er  in 
Hinsicht'  des  Styls  und  der  Form  sehr  verschiedene  Kunst- 
-werke  in  ihrer  Art  zu  schätzen,  wenn  sich  iu  ihnen  nur  eine 
ächte 'lebendige  Empfindung  offenbarte. 

Wie  Carstens  Sinn  insbesondere  auf  das  Heroische  gerich- 
tet war,  so  neigte  sich  Schick  vornehmlich  zu  dem  Idyllischen 
hin,  in  jenem  höheren  und  allgemeineren  Sinne,  in  welchem 
es  in  der  bildenden  Kunst  am  Tollkommensten  in  Raphaels 
Lioggien  erscheint.  Zwar  war  er  auch  höchst  empfanglich 
für  das  Kühne  und  Erhabene,  und  verehrte  daher  keinen 
Hünstier  mehr  als  den  Michelagnolo ;  abei^  doch  lag  diese 
Begion  mehr  anfser  ihm  als  Gegenstand  der  Yerehrung,  ak 
dafs  sie  wahrhaft  mit  seinem  Geiste  yermählt  gewesen  wäre, 
wodurch  atlein  nur  künstlerische  üeberzeugungen  schöpferisch 
werden  und  sich  in  wahren  Kunstproducten  spiegeln  können. 
Sein  eigenthümlicher  Charakter  läfst  sich  am  besten  in  seinem 
letzten  und  vorzüglichsten  Gemälde,  Apollo  unter  den  Hirten 
erkennen,  Welches  gegenwärtig  der  König  von  Würtemberg 
in  Stuttgart  besitzt.  Er  schilderte  in  demselben  die  erste 
Erscheinung  der  Poesie  unter  den  Menschen,  und  die  mannig- 
faltigen Eindrücke  derselben,  im  Yerhältnifs  des  Geschlechts, 
Charakters  und  Alters,  mit  ausgezeichneter  Tiefe  und  Innig- 
heit des  Gemüths. 

In  der  Z^eichnung  zeigte  er,   wezm  nicht  die  Anlage  zur 
Grofsheit  des  Styls  wie  Carstens,    doch  ebenfalls  einen  vor- 
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zSsHiek-  schien  Siiiü,  und  ddbei'  nwbr  Töffioäuttenliät  näS 
HicHtii^eit  m  (im^elnen  Tb^ilii^h  Ü^  jeher  KflAstfer.  Die 
Schule  Diaridis,  der  das  WisseiischJEiftlidie  der  ZeichnuBi^ 
selir  gründlicli  verstand,  dürfte  iHik  in  dieser  ähisiclit  tot- 
tbeiQiafter  gewesen  sein  als  er  selbst  glaubte,  öbj^eicK  er 
sich  mtr  d^s  allzn&äüfige  Studiam  diir  Modelte^  dais  er  bei 
diesem  Meister  üben  müßte,  mit  KecKt  beklagen  mocbte 
Doch  ^t^te  er  auch  iä  Rom  iii  den  Winterabendeii  itf  Ge- 
sellscbafV  m^brerer  deutsc&en  Küiistler  fiese  StiLdSäi  fort 
Seine  Unterlassenen  Actzerctiinngeir  siÄd  vorsügficb  aiiigefBänt, 
Indem  die  meisten  seäier  Zeitgenossen  diese  naeb  dem  ge- 
Wöhnficben  abadeäiiscHen  Znscbnitt  b^bandehen,  und  die 
Natiir,  s'ö  zn  sagen,  vermittelst  einer  conventioneDen  Biill« 
betracUtei!en  *),  bestrebte  er  sicK  dagegen  den  individuellen 
.Charaliter  des  YorUldes  in  ibnen  wiederzugeben.  Aucli  in 
sehi^n  Compositionen  Begnügte  er  sieb  nicbt  die  Individua- 
lität nur  in  den  Gesicbtsbildungen  auszrrdrücken,  sondern 
sdcHte  dieselbe  auch  in  der  Gestalt  der  gesamntten  ^ignr 
durcbzuführenT  Jederzeit  aber  wu^Tste  er  Cbarakter  und 
Scbonheit  zu  ve:^binden,  und  dem  unstbön  Cbaraikteristiscben 
war  er  nicbt  minder  abgeneigt,  ah  dei^  seinsolTefiden  S<9iön- 
heit,  welcber  Charakter  fehlt. 

FÄr  FarbengeBung  zeigte  Schick  einen  nicht  mitider 
richtigeft  Sinn  als  för  l^ieichntm^.  Bei  dem  Studitim  der 
Werke  aus  den  grofsen  Zeiten  der  ttalerei,  mufste  er  bald 


*)  Schon  ftcynoicis  hatj  !n  seinen  akademischen^  Redeii  sich  ge- 
^en  dieses  sogenannte  Idealisiren  de^  Modelle  erklärt,  und  in 
denselben  treue  Nachahmung  d^r  Natur  anempfohlen»  Auck 
in  Deutschland  ist  seitdem  von  dieser  richtigen  Ansicht  kin 
und  wieder  die  Rede  gewesen,  abör  es  ist  bei  blolsen  Wor- 
ton  geblieben ,  und  die  Acte  wurden  fortwährend  In  dem 
conventioncllcn  Styl  des  Meisters  von  den  Schülern  ge- 
eeichnet.  Auch  müssen  die  ^ModeTTstudieii,  selbst  wenn  man 
sich  nubefangener  Nachahmung  beil6ifsf|t,  nothwendig  cur 
Einförmigkeit  führen,  so  lange  man  sich,  wie  auf  allen  BeuH- 
gen  Ahademieen,  nur  auf  ein  oder  höchstens,  ein  paar  Vorbil- 
dei^  beschränkt,  und  nicht  möglichst  verschiedene  Modelle  in 
Hinsicht  des  Charakters  nnd  Alters  zum  Studium  der  Schüler 
herbeisubringen  sucht. 
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BemerKen,  Aah  mit  dem  Untergänge  des  wahren  Farbensinnei 
aucK  die  wahre  technische  Behandlung  der  Oelmalerei  TCrlo- 
ren  gegangen  war ,  und  dafs  durch  den  mit  dem  Verfall  der 
Hupst  aufgehommenen  Gebrauch  der  blofsen  Erdfarben  eigent- 
licher Ton,  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  des  jGolorits  un- 
xnöglich  herrorzubringen  sei.  Er  versuchte  daher ,  sich  d^r 
liasurfarben  zu  bedienen :  da  er  aber  die  Unterlage  nicht  in 
Beziehung  auf  dieselben  zu  präpariren  yerstand,  so  konnte 
ihm  ihre  Anwendung  nicht  die  beabsichtigte  Wirkung  gewähren, 
bis  ihm  Ton  einem  damals  nach  Rom  gekommenen  Maler ,  Na- 
mens Aiston,  aus  den  nordamerikanischen  Freistaaten,  das 
rechte  Verfahi-en  mitgetheilt  ward.  Die  Ceschicklichkeit 
dieses  talentvollen  Künstlers  zcis^e  sich -vornehmlich  in  Land- 
Schäften ,  ^ie  sich  insbesondere  durch  eine  den  Werken  der 
älteren  Meister  annähernde  Klarheit  und  Kraft  des  Colorits 
vor  den  Arbeiten  der  damaligen  Maler  sehr  auszeichneten, 
und  daher  Schicks  vorzügliche  Aufmerksamkeit  eiTegten. 

Um  dks  Ganze  des  Gemäldes  in  einer  schönen  Harmonie 
der  Farben  erscheinen  zu  lassen,  hielt  derselbe  auch  die 
schillernden  Gewänder  für  angemessem,  erregte  aber  durch 
ihre  Anwendung  den  Tadel  des  gröfstcn  Theils  seiner  Kunst- 
genoss^n ,  welche  hierin  einen  auffallenden  Verstofs  gegen 
die  Natur  zu  erkennen  glaubten.  t)enn  da  man  nach  den  ge- 
wöhnlichen Begriffen  vom  Ideal  dasselbe  nur  auf  die  mensch- 
liche Gestalt  beschränkte ,  so  ward  fein  ideales  Golorit  •  wel- 
ches  Schick  in  einem  gewissen  Sinne  in  der  Sphäre  der  Kunst 
behauptete ,  für  widersinnig  und  der  Natur  entgegen  gehalten. 

Dieser  Künstler  war  während  seines  Aufenthalts  in  Rom 
genöthigt,  mehr  Bildnisse  als  historische  Gemälde  zu  verfer- 
tigen ,  wei)  jene  ihm  fast  allein  den  nothwendigen  Lebensun- 
terhalt verschafften.  Die  VVerke  dieser  Gattung ,  bei  denen 
er  nicht  sowohl  seinem  eigenen  Sinne  als  der  Laune  und  dem 
Unverstände  der  Personen ,  für  die  er  malte ,  folgen  mufste, 
gelangen  ihm  nicht  vorzüglich,  dahingegen  andere,  bei  denen 
ihm  vollkommene  Freil^eit  gelassen  ward,  vornehmlich  die 
Töchter  des  Freiherrn  von  Humboldt,  damaligen  prei^sischen 
Ministers  in  Rom,  als  besonders  ausgezeichnete  Kunstwerke 
unseier  Zeit  zu  betrachten  sind ,  ja  vieüoicht  als   die  nach 
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langer  Zeit  ersten  Yertnche  der  wahren  und  ächten  Behand- 
long  der  Bildnifsmalerei  angesehen  werden  können.  In  dieser 
liefsen  sich  damals  zwei  gleicherweise  yon  dem  Wahren  ent- 
fernte Extrctme  bemerhei^.  Die  meisten  Historienmaler  such- 
ten  ihre  Allgemeinbegriffe  rom  Ideal  auch  in  die  Bildnisse 
hineinzutragen,  da  hingegen  die  Portraitmaler  Ton  Profession 
vielmehr  die  äufseren  Züge  als  den  individuellen  Ausdrack  der 
Seele  darstellten,  wodurch  nur  eine  geistlose  Aehnlicfakeit 
entstehen  konnte.  Und  da  diese  Portraitnialer,  gewöhnlich 
Ton  allem  Kunstsinne  entblöfst,  ihre  Beschäftigung  als  ein 
mechanisches,  auf  den  Erwerb  gerichtetes  Handwerk  trieben, 
auch  ihre  Kenntnifs  der  Zeichnung  sich  meistens  nur  anf  den 
Kopf  erstreckte ,  so  zeigten  ihre  Arbeiten  nicht  den  minde« 
8ten  Schönheitssinn,  und  konnten  daher  nur  als  phjsiogno- 
mische  Denkmäler  einer  oberflächlich  aufgefafsten  Person, 
lichkeit,  nicht  aber  als  eigentliche  Kunstwerke  gelten.  Schick 
fand  das  Ideal  allerdings  auch  auf  Bildnisse  anwendbar ,  aber 
in  Beziehung  nicht  auf  das  Allgemeine  der  Gattung,  sondern 
auf  ein  bestimmtes  Individuum,  so  dafs  die  Aufgabe  ist,  die 
darzustellende  Person  in  der  Tiefe  ihres  Charakters  und  Ton 
ihrer  Tortheilhaftesten  Seite  aufzufassen,  und  derselben  den 
ihrer  Indiridualität  möglichen  Grad  von  Schönheit  zu  ertheilen. 

Die  wenigen  Ton  ihm  hinterlassenen  Landschaften  sind 
nicht  wirkliche  Naturscenen,  sondern  ideale  Compositionen, 
für  die  auch  bei  andern  Künstlern  seiner  Zeit  der  Sinn  wieder 
erwachte.  Er  verlangte  ron  diesen  Yorwürfen  ebensowohl 
poetischen  Eindruck  als  von  historischen  Gegenständen,  und 
daher  konnten  ihn  landschaftliche  Darstellungen ,  deren  Ver- 
dienst ^ur  in  Nachahmung  des  Wirklichen  besteht,  ohne  zum 
Geist  und  Gefühl  des  Betrachters  zu  sprechen ,  wenig  befrie- 
digen.  Die  ron  ihm  erworbene  Geschicklichkeit  in  der  Ans- 
führung  dieser  Gegenstände  ist,  wenigstens  in  Beziehung  auf 
die  damalige  Zeit,  um  so  auffallender,  da  er  nie  auf  diesel- 
ben ein  besonderes  Studium  verwandte ,  so  wenig  als  auf  die 
Bildung  der  Thiere,  die  er  ebenfalls  mit  glücklichem  Erfolge 
darstellte,  wenn  ihm  dazu  Gelegenheit  in  seinen  Werken  dar- 
ge))oteil  ward. 

Die  stäten  Fortschritte ,  die  er  während  seines  Aufcst- 
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halte«  in  Rom  zeigte,  lassen  mit  allem  Grande  yennuthen» 
dafs  er  es  noch  viel  weiter  in  der  Kunst  gebracht  haben 
würde ,  wenn  ibn  der  Tod  nicht  in  der  Blüthe  seines  Lebens, 
in  seinem  34sten  Jahre,  i^  Jahr.  1812  d^in  gerafft  hätte. 
So  würde  er  unter  Andern  den  an  seinen  Oelgemälden  mit 
Recbt  getadelten  Fehler  sichtbarer  Schraffimngen  bei  einem 
längeren  Leben  yöUig  abgelegt  haben,  da  er  ihn  später  selbst 
ei'kannte,  und  sieb  bereits  T6n  demselben  cu  entfernen 
bemühte.  r 

Wie  Carstens  fand  zwar  auch  er  sehr  viele  Gegner.  Aber 
doch  mehrten  sich  dabei  die  Anhänger  der  seit  jenem  aufge- 
gangenen  lebendigeren  Kunstansicht,  zu  der  sich  eine  bedeu* 
tende  Anzahl  deutscher  Künstler  und  Kunstfreunde  bekann- 
ten. Auch  erschien  -zu  Schicks  Zeiten  in  Rom  ein  französi- 
scher Maler,  Namens  Harriet,  der  sich  über  das  gewöhnliche 
Streben  seiner  Landsleute  bedeutend  erhob.  Ei^  starb  leider 
sehr  frühzeitig,  und  hinterliefs  ein  unroUendetes  Gemälde, 
welches  die  Yertheidigung  der  Sublicischen  Brücke  Ton 
Horatius  Codes  Vorstellt,'  und  sich  noch  gegenwärtig  auf  der 
französischen  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Rom  befin- 
det. Dieses  Werk  zeigt  sehr  grüi^dliche  und  richtige  Zeich- 
nung, mit  kräftigem  Styl  und  natürlichem  Ausdruck  des  Lebens 
Terbunden,  der  den  meisten  französischen  Künstlern  zu  man- 
geln  pflegt.  In  der  Bildhauerkunst  gewann,  unter  Thorwald- 
sens  Leitung,  ein  ernster  nach  den  Antiken  gebildeter  Stjl 
die  Obörh/ind.  CanoTa*s  Ansehen  begann  immer  mehr  zu 
sinken,  und  seine  Manier  fand  nur  noch  bei  einigen  Italiänem, 
bei  Ausländem  aber  gar  keine  Nachahmer. 

Bei  den  deutschen  Malern  in  Rom  blieb  fortwährend  das  <• 
Besti*eben  sichtbar,  die  Kunst  auf  das  Innere  zurüchzuffi&ren, 
und  sie  blieben  insofern  auf  der  ron  Carstens  und  Schick 
betretenen  Bahn.  Jedoch  kam  schon  bei  Lebzeiten  des 
letzteren  eine  neue  Wendung  dieser  Rich^ng  zum  Vorschein, 
die  eine  Zeitlang  entschieden  die  Oberhand  behauptete,  und 
zu  deren  Entstehung  mehrere  in  Deutschland  erschienene 
Schriften,  Tornehmlich  einige  geistreiche  Aufsätze  ron  Friede 
rieh  Spiegel  in  seiner  Zeitschrift  Buropa,  bedeutend  mitge- 
wirkt haben  möchten.     Der  Gegensatz  gegen  die.Kunstrich* 
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d^ft  Ifeag^  ttii4  d^r  negyesten  fransosisclien  S^olr  ▼«rd 
npn  bis  ssimi  Extrem  auch^  in  der  äafseren-Fonn  duTch(|^fiiliit 
Die  formelle  Nachahmung;  der  Antiken,  ha;tte  durch  die  Fran- 
zp^n  und  ihre  Anhänger  den  höcfisten  Grad  erreicht.  So 
^altdenii  auch  bei  ihnen  das  Studium  des  antifien  Costums  ab 
ein  vesentlidies  Erfordemifs  des  Hünstiers.  Bei  einer  labl- 
reichen  l^artei  der  Deutschen  hin^eeen  erschien  nun  eine 
nicjit  minder  genaue  Beobachtung  des  Costums  des  Jtittelal- 
«ters.  Man  schien  sorgfältig  alle  Aeufserlichkeiten  zu  Termei- 
den,  die  einigermafs^en  an  das  Antike  erinnern  konnten,  und 
daher  wurden  z.  B.  in  den  Hintergründen  biblischer  Geges- 
stande nie  antike  oder  denselben  a)inliche  Bauwerke,  sondera 
jederzeit  Gebäude  des  Mittelalters  angebracht ,  <d)gleich  jene 
4em  Charakter  der  Zeit  der  Torgeste)lten.Begdbenheiten  an- 
gemessener wären. 

Mit  dem  Streben ,  die  Kunst  auf  den  Geist  als  ihre  Wor- 
z^l  zurückzuführen,  war  nothyrendig  diö  Anerkennung  der 
Jfeister  aua  d.er  Epoche  vor  dem  Zeilalter  des  JBaphael  und 
■]fficfaelagnolo  Terbunden.  Denn  da  sie  das  Geistige  nidit 
>dit^n  im 'bewnnde;nDs würdig«^  Orade,  Handfertigkeit  onj 
Wissenschaft  dag^en  mehr  oder  minder  uiiTollkommen  zei- 
^n,  so  ;nufste  ihre  Yerkennung  zunehmen,  je  mehr  man  nur 
jiach  den  letztgenannten  Eigenschaften  den  Wertk  der  Honst- 
yrej;}ie  ^estinuatfe,  und  hingegen  ihre  Anerkennung  in  dem 
Maafs  steigen ,  als  man  die  Hunst  geistig  zu  ergreifen  suchte. 
Daher  erkannte  schon  Carstens  bei  seiner  geistigen  und  leben- 
digen Kunstansicht  ihr  hohes  Verdienst  und  ihren  Vorzug  tot 
den  kunstgelehrteren  Malern  nach  den  Zeiten  des  fiaphae! 
lind  Micbel^gnolo.  Schick  war  vielleicht  von  noch  höherer 
Bewunderung'  füi*  dieselben  erfüllt,  da  er  den  christlichen 
Charakter  in  ihnen  zu  schätzen  wufste,  für  den  Carstens  kei- 
neu  Sinn  gehabt  zn  haben  scheint.  Doch  aber  zeigte  sich  in 
Form  und  Stjl  dieser  beiden  Künstler,  und  anderer  die  mit 
ihnen  gleiche  Bahn  betraten ,  kein  Einflufs  jener  älteren  Ma- 
ler, wohl  aber  Einwirkung  au&.der  vollendeten  Epoche  der 
italiänischen  Kunst.  Nun  aber  wurden  jefie  und  inabespndere 
die  der  deutschen  Schule,  durch  welche  man  eine  deutsche 
Natipnalkunst  hervorzurufen  ^aub^e ,-  der  rpf^üglichste  Ge- 
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^enttand  4er  Verehrung  und  des  $tiidmiiis.  ün^  es  felüte 
nicht  an  tal^ntypUen  deutschen  Künstlern ,  welche  ihne^  ^en 
entschiedenen  Vorzug  vor  Haphael  und  Mich^lagnolo  ertheiU 
ten,^  weil  sie  in  den  Werken  dieser  Meister  mindere  Rvicli- 
sieht  auf  die  hohe  YoUendung  der  Kunst  als  auf  die  Andeu- 
tungen ihres  nachmaligen  Verfalls  nahmen^  den  sie  selbst 
beim  Haphael,  mit  Ausnahme  von  dessen  frühesten  Warben, 
bedeutend  zu  bemerken  meinten.  v 

Der  tiefere  Grund  dieser  Erscheinung  war  ohne  Zweifel 
der  um  dieselbe  Zeit  erwachte  religiöse  Sinn  ip.  I^eu^chligid, 
verbunden,  hinsichtlich  der  Vorliebe  für  altdeutsche  Kunst,  mit 
dem  durch  franzosischen  Druck  eiregten  Gefühl  för  deuts<;he 
Selbstständigkeit  und  Nationalcharakter.  Die  christlichen 
Gegenstande  wurden  n^an  im  Gegensatz  mit  der  zuvor  herr« 
sehenden  Kunsttheorie  für  die  höchsten  der  Darstellung  ge* 
haltep,  und  mit  dieser  Ansicht  yärband  sich  die  ausschlies* 
sende  Verehrung  des  Mittelalters  ,  in  welchem  sich  eine  vom 
Geist  des  Christenthums  beseelte  Kunst  entwickelte.  Defswe- 
gen  strebte  man,  ^ich  so  viel  als  möglich  in  jenes,  dieser 
Meinung  zufolge,  höchste  Kunstzeitalter  zu  versetzen,  und 
den  eigenen  Hervorbringung^  das  Gepräge  desselben  aufzu- 
drücken. Daher  kam  es  denn  auch ,  ds^s  man ,  wie  oben  be- 
merkt  worden ,  in  biblischen  und  christlichen  Vorwürfen  -das 
Costum  des  Mittelalters  zu  zeigen  liebte,  in  welches,  als  in  ihr 
eigenes  Zeitalter,  die  Künstler  desselben  Gegenstände  ihrer 
Yorwelt  ohne  Unterschied  zu  versetzen  pflegten. 

Wenn  sich  gegenwärtig  lebende  Künstler  n^nn^n  lieisen, 
in  deren  Werken  sich  mit  bedeutender  Kunstfertigkeit  ^i^ahre 
JGreistesverwandtschaft  mit  den  Meistern  der  sogenannten  vor- 
tlaphaelischen  Epoche,  und  insbesondere  mit  dem  frommen 
christlichen  Sinne  derselben  offenbart,  so  haben  hingegen 
andere  nipht  gefehlt ,  die  nur  ihre  Aufsenseite  ergriffen  und 
dadurch  ein  sehr  fruchtloses  und  verkehrtes  Streben  an  den 
Tag  legten.  Wie  sich  in  den  Werken  der  Franzosen  bei  der 
Aeufserlichkeit  der  Antiken  der  Charakter  dieser  Nation  sehr 
anffallend  spiegejlt,  so  sind  hingegen  deutsche  Kunstpro- 
ducte  erschienen,  in  denen  sich,  ungeachtet  der  Kampf  gegen 
das  Moderne  an  die  Ordnung  des  Tages  kam,  in  alterthümlich 
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nationalem  und  ehristlich^m  Gewanne  ein  höchst  modemer 
und  fader  Sinn  erkennen  liefs.  Diese  zeigen  daher  die  Ter. 
änderte  Künstrichtung  nur  als  Yeranderung  der  Maske;  je- 
doch dabei  mit  dem  Unterschiede ,  dafs  die  meisten  derselben 
weit  weniger  Wissen  und  Können  als  die  der  sogenanntes 
Akademiker  verrathen.      ^ 

Keine  formelle  Nachahmung  kann  nichtiger  sein  als  die 
der  früheren  Meister ,  weil  sie  in  der  Form .  unTollhommeD 
sind  I  und  daher  ihren  hohen  Werth  nur  durch  den  in  der 
Anlage  herrschenden  schönen  und  grofsen  Sinn,  und  den  in 
ihnen  sich  offenbarenden  Geist  erhalten.  Die%en  aber  hat  ge- 
wifs  derjenige  nicht  aufgefafst,  der  sich  an  ihre  Aufsenseite 
hält,  und  dadurch  yeranlafst  wird,  auch  ihre  Mängel  and 
VnTollkommenheiten  nachzuahmen.  '  Wer  sie  mit  wahrem  Elr. 
folge  benutzen  will,  mufs  das,  was  sie  unToll ständig  andeu- 
teten , « auszubilden  verstehen.  Ihre  Mängel  können  nicht  ab 
solche  in  Beziehung  auf  die  Entwicklungsstufe  der  Kunst,  auf 
der  sie  standen,  betrachtet  werden,  weil  sie  redlich  leisteten, was 
zu  ihrer  Zeit  möglich  war.  Bei  ihnen  erscheint  das  als  kindÜcbe 
Einfalt,  was  in  unserm  Zeitalter,  in  dem  wir  die  vollendete 
Kunst  Tor  uns  haben ,  nur  als  Unwissenheit  und  Ziererei  er- 
scheinen kann ;  auf  dieselbe  Weise  als  wenn  ein  Mann  in  rei- 
fen  Jahren,  um  Einfalt  des  Gemüths  zu  zeigen,  streben 
wollte  ,  die  naiven  Aeufserungen  eines  Kindes  nachzuädeo. 

Durch  materielle  Nachahmung,  die  Torbild^  seien  auch 
welche  sie  wollen ,  wird  man  überhaupt  kein  wahrhaft  bedeo- 
tendcy  Künstler  werden.  Sollte  sich  aber  Jemand  nicht  über 
dieselbe  erheben  können,  und  doch  genöthigt  sein,  die  Ans* 
xfibung  der  Kunst  als  seine  Bestimmung  zu  betrachten,  dem 
wäre  zu  rathen,  sich  lieber  die  Caracci  als  etwa  den 
Giotto  zum  Vorbilde  zu  wählen.  I>enn  die  ersteren  können 
ihm  doch  zur  Erlernung  des  Wissenschaftlichen  der  Zeich- 
nung  dienen,  da  der  andere  dem,  der  seinen  Geist  nicht  zu 
fassen  weifs ,  nicht  den  mindesten  Nutzen  zu  gewähren  ver- 
mag. Eine  vollkpmmen  ausgebildete  Form,  wie  die  der  An- 
tiken, hat  als  solche  selbst  in  ihrer  leblosen  Erscheinung  doch 
noch  einige  Bedeutung,  Während  eine  unvollkommen  und 
mangelhaft  ausgebildete,  die  des  Geistes  ermangelt,  weder 
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der  lidheren  noeh  der  gemeineren  AnsicKt  ierJbmat  genügen 
kann,  und  daher  von  beiden  mit  Becht  einiMmig  verwor- 
fen wird.  I 

Eine  geistlose  Nachalimang  der  Kunst  des  Mittelalters  ist 
daher  noch  weit  schlimmer  als  eine  formelle  Nachahmung 
der  Antiken,  weU  jene  durch  ihre  mangelhafte  Ausbildung 
die  Yemachlässigung  der  Fundamente  der  Kunst  yeranlafst, 
die  zvL  dieser  doch  nothwendig  erforderte  werden. 

£s  steht  zu  erwarten,  dafs  diejenigen,  welche  gegen- 
wartig durch  ausgezeichnetes  Talent  und  günstige  Verhält- 
nisse TomehmUch  berufen  sind,  die  deutsche  Kunst  zu  leiten,  . 
die  Ueberzeugung  fest  zu  halten  und  geltend  zu  machen  wis- 
sen werd^,  welche  jener  Beaction  zum  Grunde  lag:  nämlich 
dais  watt  das  im  Geist  Ergriffene  und  wahrhaft  Empfundene 
als  wahre  Kunstdarstellung  erscheinen  kann,  dafs  aber  dazu  * 
auch  nothwendig  Yollkommenheit  deriPorm  gehört,  als  deren 
Basis  gründliche  und  richtige  Zeichnung  zu  betrachten  ist. 
Die  Ausbildung  der  Form  zu  Gunsten  des  Geistigen  yera^ten 
zu  wollen,  müfste-am  Ende  zui*  Idee  einer  unsichtbaren  bil- 
denden  Kunst  üBkren,  die  sieh  nicht  minder  in  sich  selbst 
aufhebt,  wie  der  Begriffeines  yiereckigen  Zirkels. 


Architektur. 

Die  Baukunst  spricht,  wie  die  Malerei  und  Plastik,  durch 
sinnliche  Form  zum  Geiste,   und  gehört  daher  ebenfalls  zu, 
den  bildenden  Künsten.   Jedoch  ist  ihr  Unterschied  ron  jenen 
beiden  bedeutend  wesentlicher^  als  diese  yon  einander  hin-, 
sichtlich  ihrer  Aufgabe  und  Bestimmung  rerschieden  sind« 
Malerei  und  Plastik  haben  ihre  Vorbilder  in  der  Natur:  die 
Arcfaitdktiir  hingegen  ist    ein   unmittelbares  Erzeugnifs  des 
Menschen*     Sie  scheint  ursprünglich  nicht  wie  jene  aus  dem 
Bedürfnisse  des  Schönen ,   sondern  aus    dem  zur  Erhaltung 
der  sinnlichen  Existenz  Nothwendigen  hervorgegangen.      In     > 
dieser  Bücksicht  hat  sie  die  hierauf  sich  beziehenden  Zwecke 
zur  Basis ,   auf  der  sie  sich  erst  zur  schonen  Kunst  erhebt, 
wenn  sie  das  demBedürfinifs  Angemessene  in  schöner  Gestalt   ' 
erscheinen  lifst,  wodurch  ihre  Werke,    abgesehen  ron  ihrer 
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Nützlichkeit,  ^fallen,  und  den  fmea  tob  alkiii- bedlingttB 
Interesse  Entfernten  Genufs  des  Schönen  geifahren. 

Insofern  also  dürfte  §ich  die  Architektor  sni  den  beUen 
anderen  bildenden  Künsten,  wie  die  Beredsamkeit  zu  der 
Poesie  verhalten.  Jefte  hat  ebenfalls  znei%t  einen  aufser 
dem  Wesen  der  Kunst  liegenden  Zweck,  nämlich  irgend 
eine  Ueberzeugung  in  der  menschlichen  Seele  zu  bewir. 
ken.  Sie  «^rd  zur  Kunst  in  dem  Maafse ,  als-  sie  den  An- 
schein  ^eser  Absicht  yerschwinden  läfst,  und  abgesekes 
davon  das  Gemüth  und  die  Phantasie  ergreift,  uiifd  so  Tcrei. 
nigt  sie  sich  mit  der  Poesie  durch  die  Schönheit  der  Bede, 
wie  die  Baukunst  durch  die  ihren  Werken  ertheilte  Schönbeit 
der  Form  xqiit.der  Plastik  verbünden  erscheint. 

Bei  dieser  bedeutenden  Verschiedenheit  der  ArcHtektnr 
von  den  übrigen  bildenden.  Künsten  zeigt  auch  ihre  Erschd- 
nung  in  der ,  Geschichte  einen  sehr  abweichenden  Gang. 
Die  Entwickelung  der  Malerei  und  Sculptur  ist  zwar  ebenfalk 
nicht  vollkommen  gleichen  Schritt  gegangen.  Im  Alterthnme 
war  die  letztere ,  in  der  neueren  Welt  die  erstere  voitor- 
sehend.  Jene  i^t  dieser  nicht  allein  in  d^r  alten  Welt  voraus- 
gegangen, sondern  selbst  in  den  christlichen  Zeiten ;  demi  bei 
der  so  entschiedenen  Oberherrschaft  der  Malerei  über  die  Pla- 
stik gelangte  doch  diese  früher  als  jene  zu  der  Stufe  der  Ausbil 
dong,  die  sie  im  neueren  Europa  erreichen  konnte.  Die  ni- 
hcre  Yerwandtschaft  beider  Künste  läfst  sidi  jedoch  insolen 
aus  der  Geschichte  erkennen,  dafs  sie  bei  denselben  Volkers. 
in  der  alten  Welt  bei  den  Griechen ,  in  der  neueren  bei  des 
Italiahem ,  in  der  Epodie  der  höchtten  geistigen  Bildung  der- 
selben, ebenfalls  zur  gröfsten  yollkommeaheit  giAangten. 

Zwar  dürften  Malerei  und  Sculptur  keinem  Volke,  1^ 
ches  zu  einem  nur  einigermafsen  bedeutenden  Grade  der  Cu- 
tur  gelängte,  gänzlich  unbekannt  gewesen  sein.  Aber  diese 
Künste  erhoben  sich  bei  mehrecen  Nationen  kauja  tiber  die 
ersten  rohen  Anfänge,  bei  denen  die  Baukunst  vorzfigUcke 
Vollkommenheit  und  Ausbildung  erreichte.  Die  Ardiittkt«. 
als  nützliche  Kunst*  betrachtet ,  ist  ein  so  nothwendiges  Be* 
dürfniTs  des  menschlichen  Lebens,  da£i  sie  unausbleiblich  ^ 
erscheinen  mofs,  wo' der  Mensch  nidit  völKg  in  thierisdier 
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Bdikeit  Tersimkcn  liegt;  und  in  dem  Haafse,  als  seine  Werke 
ihrem  Zwecke  zur  Erhaltung  der  Bequemlichkeit  des  Sinnen- 
Idiens  entsprechen,  offenbart  sich  in  ihrer  Gestalt  eineSchick- 
Uchkeit  undAng^nessenheit,  die  sich  der  Schönheit  annähert, 
und  in  ihrer  rollkommenen  Elrscheinung  entschieden  als  die- 
selbe herTortritt.  So  entwickelt  sich  in  der  Fonn  der  Gebäude. 
so  wie  in  den  zu*  mannigfaltigen  Bestimmungen  dienenden 
Geräthen,  wie  in  Waffen,  Hausrath  u.  dgl.,  die  im  weiter,en 
Sinne  eb'enfalk  als  architektonische  Werke  zu  betrachten  sind,' 
ein  ans  dem  zum  Bedürfnifs  2weckmäfsigen  heryorgegangener 
Sdidnheitssinn,  wodurch  sich  die  Architektur  aus  einer  me- 
chanischen  zur  schönen  Kunst  erhebt.  Sie  wird,  anf  die^e 
Stufe  gelangt^  wie  der  Mensch,  in  depi  das  Gefühl  für  die  der 
Bestimmung  seiner  Gestalt  entsprechende  Harmonie  der  Glie- 
der seines  Leibes  erwacht,  sich  noch  überdiefs  zu  schmücken 
suchen,  und  sich  dazu  ihrer  yerschwisterten  Künste,  .desr 
Sculptur  und  Malerei  bedienen,  die  rorzüglich  würdig  und 
bedeutend  erscheinen,  wenn  ihnen  yon  derselben  ihre  örtliche 
Stelle  angewiesen  wird. 

Unmittelbar  aber  erfolgt  diese  Erhebung  der  Architektur 
durch  die  Aufgabe  zu  gottesdienstlichen  GebäudeQ^ '  weil  Me 
dadurch  aufgefordert  wird  Ideen  auszudrücken,   und  das  Ab- 
sichtliche zu  bedingten  Zwecken  röllig  yerschwinden  zu  las- 
sen.    Denn  der  Mensch,   dessen  Gefühl  und  Phantasie  nicht 
durch  einseitige  prosaische  Yerstandesrichtung  erstickt  wor- 
den ist,   befriedigt  sich  bei  einem  gottesdienstKchen  Gebäude 
nicht  mit  einem  bequemen  Obdach' zu  den  Yersammlungen  den  ^ 
Gemeinde,   sondern  verlangt  durch  den  Charakter  desselben 
zur  religiösen  Stknmung  erhoben  und  gleichsam  m  die  nähere 
Gegenwart  Gottes  versetzt  zu  werden.   Im  Polytheismus,  dem 
das  Unendliche  und  Uebersinnliche  endlich  und  sinnlich  er» 
sdiien,  konnte  dieser  Zweck  dadurch  erreicht  werden,  dafs 
die  Tempel  den  Charakter  eigentlicher  Wohnungen  der  be- 
stimmten Gottheit,   der  sie  geweiht  waren,  erhielten,  da  hin« 
gegen  im  Christenthume,    in  welchem  die  Einheit  des  über 
Zeit  und  Baum,  und  dem  zufolge  über  alle  örtliche  Beschrän- 
kungen erhabenen  GoUes  erkannt  wurde,    die  Aufgabe  deji: 
Baukunst  nur  sein  konnte,  das  Geteüth  auf  d^  Unendliche 

38* 


596  '     Neaere  Band* 

zurichten,  um  dadurch  auf  eine  der  Musik  renraiidte  Weite 
zur  Andacht  zu  erheben. 

Diese  hohe  Bestimmung  beim  Bau  der  Gotteshäuser  fin« 
den  wir  selbst  bei  denjenigen  Yölkerp^  deren  reKgiote  Ansicht 
Malerei  und  Sculptur  fbr  den  Gottesdienst  entschieden  Ter- 
warf,  und  als  abwendend  Ton  der  Terehrung  des  höchsten 
IPVesens  erklärte.  Wir  wissen  zwar  aus  der  heiligea  Schrift, 
dafs^  die  Bundeslade  mit  Cherubim  geschmückt  war:  aber 
doch  wurden  bej  den  Juden  die  letEtgenannten  Hfinste  keines- 
weges,  wie  in  der  katholischen  Kirche,  als  Mittel  cur  Belebung 
der  Andacht  betrachtet,  und  es  war.yielmehr  nach  den  Gc- 
setzen  d«s  alten  Testamentes  auf  das  Strengste  yerboten,  irgend 
ein  Bild  Ton  dem  höchsten  Wesen  zu  machen.  Hingegen  er- 
schien, den  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  zufolge,  die  mög- 
lichste Pracht  der  Baukunst  sowohl  in  dem  ersten  ron  Salomo, 
als  in  dem  letzten  ron  Herodes  erneuerten  Tempel  zu  Jemss- 
lem.  Doch  erwachte  durch  diese  Anwendung  auf  die  Religion 
in  den  Juden  eben  so  wenig  eine  höhere  Architektur  als  der 
Sini^  für  Sculptur  und  Malerei,  und  Salomo  bediente  sich  da- 
her .pl^önizischer,  so  wie  Herodes  vermuthlich  griechischer 
Künstler  zu  dem  erwähnten  Gebäude«  ^  Dafs  jedoch  bei  Völ- 
kem,  denen  religiöse  Gesetze  Bilder  in  den  Getteshausem 
gänzlich  untersagten,  und  die  aus  diesem  Grunde  Maler-  und 
Bildhauerkunst  wenig  oder  gar  nicht  übten,  zu  einer  beden* 
tenden  Ausbildung  der  Architektur  gelangten,  haben  unter 
andern  die  Araber  durch  mehrere  in  Spanien  noch  rorhandsne 
Gebäude  gezeigt. 

In  der  christlichen  Welt,'  wo  alle  drei  bildenden  Künste 
im  Dienst  der  Religion  rereinigt  wirkten,  läfst  doch  die  Archi- 
tektur einen  sehr  abweichenden  historischen  Gang  yon  dem 
der  Malerei  und  Plastik  erkennen.  Diese  blieben  in  roher 
Gestalt,  ohne  bedeutende  Fortschritte,  bis  zum  dreizehnten 
Jahrhundert  Zwar  bildete  sich  während  dieses  Zeitrtoms 
ein  eigenthümlicher  Typus  christlicher  Formen,  aber  die 
Gestalten  blieben,  im  Ganzen  betrachtet,  ohne  Leben,  Natur 
und  Schönheit.  Dagegen  aber  hat  die  Architektur  während 
dieser  Epoche  der  Rohheit  und  ^nbeholfenheit  jener  Künste 
sehr  bedeutende  Werke  herrorgebracht,  unter  denen  wir  in 
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ItaHen  nur  an  die  Mareusliirche  zu  Yenedig  erinnern  woDen« 
Inabesondere  aber  ertcbien  im  Korden,  in  dem  sogenannten 
gotbiscben  Gescbmack,  eine  ganz  eigentbfimliche;  und  in  ihrer 
Art  Jiöchst  ToUendete  Baukunst  zu  derselben  Zeit,  als  Malerei 
und  Scnlptur  nur  den  ersten  Anfang  einer  kräftigen  Lebens- 
regong  zeigten.. 

Die  gothische  Architektur  (die  richtiger  die  deutsche 
heifsen  sollte,  wie  sie  auch  ^e  Italianer  benannten)  fand  um 
die  Mitteles  dreizehnten  Jahrhunderts  auch  in  Italien  Ein- 
(^ang,  yerlor  aber  daselbst  mehr  oder  minder  ihre  ursprung- 
liche Reinheit.     Ihr  Styl,  der  sehr  entschieden  den  Charakter 
des  Nordens  und  der  germanischen  Völker  trägt,   konnte  d^m 
Sinne  der  neueren  Italianer,   in  deren  Bildung  sich  be^  der 
durch  das  Christeijt^um  bewirkten  Geistesrichtung,  und  ihrer 
Vermischung  mit  nordischem  Geblüt,  immer  noch  ein  a^tikea 
Element  erhielt,  nur  unyollkommen  entsprechen.     Dab^i  hat* 
ten  die  Italianer  in  den  architektobischen  Denkmälern  das  AU 
terthums  eine  vollendete  Baukunst  anderer  Art  yor  Augen,  die 
nicht  allein  ihrem  Geiste,   sondern  auch  dem  Charakter  der 
anbelebten  Natur  ihres  Landes  verwandter  schien,    als  die 
gothische  Architektur.     Denn  es  dürfte  sich  Tielleicht  zeigen, 
lassen^  dafs  der  Gegensatz,  den  man  in  dem  Torherrschenden 
Charakter  der  Formen  der  Bäume  und  Gebirge  in  Italien  und 
in  den  nordischen  Ländern  bemerkt,   sich  wie  die  Verschie- 
denheit des  Styls  der  antiken  .und  gotbiscben  Baukunst  Ter. 
halte.     Unter  diesen  Umständen  konnte  durch  diese,  obgleich 
sie  vom  dreizehnten  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert  die 
Oberhand  in  Italien  behauptete,    jene  nie  yoUig  Terdrängt 
werden.    ^Es  ging  ^/fiet.  aus  beiden  ein  Termischter  Styl  her- 
Tor ,  den  mm  den  italiänisch-  gotbiscben  benennen  kann^  und 
selbst  in  den  Gebäuden  dieses  Landes,   die  noch  am  meisten, 
unTermischt  den  Charakter  des  Gotbiscben  zeigen,   wird  man 
Theile  bemerken,  die  an  antike  Architektur  eriniiern.    Zu  je- 
nem  Termischten  Styl  hat  ift>ch  überdiefs  beigetragen,    dala 
sich  in  Italien  und  Tomehmlich  in  Rom,   ein  Ueberflufs  Ton 
Säulen   und   anderen  architektonischen  Zierra^en   tou  den 
Trümmern  antiker  Gebäude  Tor£and.     Da  man  nun  seit  Jahr- 
hunderten gewohnt  war  dieselben  zu  neuen  Bauten  sn  ge» 
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brauchen»  so  fuhr  man  fori  sie  ancH-bei  arditlektMiiftdieB 
Werken  in  jenem  nordischen  Style  «mrawcnden,  wie  ift  Ron 
mehrere  Tabernakel  beweisen,  deren  Dach  im  fiathischdliCha. 
irakter  auf  a[ntiken  Säulen  ruht. 

Im  fünfzehnten  Jahrhundertrerschwand  dieser  Getebauck 
^er  Baukunst  in  Italien.  Die  au  dieser  Zeit  erwadite  Auf- 
merksanSkeit  auf  die  Denkmäler  des  Alterdmms  lenkte  anck 
die  Baukünstler  auf  das  Studium  der  antiken  Architehtur.  Man 
entlehnte  yon  derselben  das  Princip,  vomelmlich^  in  den 
ZieiTaten  und  Säulenordnungen,  jedoch  mit  den  Modificatic 
nen,  welche  die  Veränderten  Sitten  und  Bedürfaiisso  der  neve- 
renWelt  erforderten.  Und  so  entwickelte  sich  eineBauhnnst 
die  keinesweges  als  sklayische  Nachahmung  der  antihea  «lo- 
schen werden  kann ,  sondern  als  eine  deknXSiarakter  des  neue- 
ren  Italiens  eigenthOmliche,  und  demselben  voUk^mmea  ent- 
sprechende  Architektur  *  zu'  betrachten  ist. 

In  Bezug  auf  diese  Richtung  ist  die  Baidiunst  in  Hinsicht 
ihrer  Entwicklung  und  ihres  Verfalls  mit  der  Malerei  und 
Sculptur  ziemlich  gleichen  Schritt  gegangen.  Die  hohe  Toll- 
kommenheit,  welche  sie  dadurch  errichte  ,^  betriffi;  jedodi 
weit  mehr  den  Styl  der  Paläste,  als  den  der  Kirchen.  Denn 
nicht  allein  die  Meisterwerke  der  deutschen  Baukunst«  sondern 
selbst  die  italiänisch-gothischen  Kirchen  entsprechen,  vnge- 
^achtet  ihres  aus  heterogenen  Elementen  gebildeten  Styls,  mehr 
dem  Charakter  des  christlichen  Gottesdienstes,  als  die  Kir- 
chen  der  vorziiglichsten  itäliänischen  Baukünstl^'  dea  fonf- 
zehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts. 

Die  Kirchenbaukunst  ist  zWar  durch  den  gothischen  Stji 
unstreitig  am  Tollkommensten  erschi%en.  Aber  defswegen 
dürfte  man  bei  den  mannigfaltigen  Bestimmnngen,  welcdie  die 
Architektur  durch  den  verschiedenen  Charakter  der  Völker 
und  des  Himmelstrichs  erleidet,  noch  keineswegs  befugt  sein, 
diesen  Styl  für  den  einzigen  christlichen  Kirchen  angemesse- 
nen zu  erklären.  Da  dersellb  der  Natur  der  Italiäner  nif 
Tollkommen  entsprechen  konnte ,  sd  wäre  nach  unserer  Mei- 
nung zu  wünschen  gewesen,  dafs  sie  zum  Kirchenbav  die 
bei  ihnen  einheimische  Basilikenform  beibehalte»  und  gehö- 
rig auszubilden  gesucht  hätten.      Ab^r  nur  BniBeUeschi  er- 
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neaerte  sie  wieder  i^  fanfzelmten  Jahrhundert  beim  Bau  der 
Kirchen  8.  Spirito  nttd  S.  Lorenzo  zu  Florenz,  obgleich  nicht 
mitfjanz  glücUichem  Erfolge,  was  den  bei  der  Ausführung 
erfolgten  Abweichungen  Ton  dem  Plane  des  Architekten  zu- 
gesohrieben  werden  bann.    Die  BasUikenform  hatte,  obgleich 
von  heidnischen  Gebäuden  entlehnt,  durch  4ie  bei  ihrer  Ap. 
Wendung  auf  Kirchenbau  nothwendigen  Modificationen  einen 
christlichen  Chai'ahter  gewonnen,  und  zugleich  als  der  älteste 
Typus  der  christlichen  Kirchen  eij^  historisches  Ansehen  er- 
langt.   Auch  war  sie  aus  dem  Grunde  für  die  Italiäner  ange- 
messen, weil  sie  der  Malerei,  der  bei  ihnen  vorherrschenden 
Kunst,  bedeutenden  Raum  gestattet.     Die  gothische  Baukunst 
war  auch  in  dieser  Beziehung  unpassend  für  Italien.     Sie  nä- 
hert sich  dem  Charakter  eines  '  Tegetabilischen   Gewächses. 
Ihre  Zierraten  sind  mit  der  Architektur  vollkommen  organisch 
verbunden.     Sie  begreift  die  Sculptur  gewissermafsen  in  sich 
selbst,  und  scheint  zu  ihrem  Schmucke  keine  von  ihr  unab« 
hängige  Wbrknng  irgend  einer   anderen  l(unst  zu  bedürfen. 
Nur  die  Glasmalereien  an  den  Fenstern,  durch  welche  das  Ge- 
bände  ein  gedämpftes  und  magisches  Licht  erhält,   erhöhen 
ihren  ernsten  und  mystischen  Charakter,  und  können  insofern 
als  ihr  nothwendig  betrachtet  w^erden.     Zu  Wandgemälden 
hingegen  gewährt  sie  gar  keinen  Baum ,  wenigsten tf  nicht  in 
ihrem  reinen  /und  ursprünglichen  Style.     Diesen  zu  modifici- 
ren  mögen  die  Italiäner  auch  mit  zu  Gunsten  der  Frescoma^ 
lerei  veranlafst  worden  sein ,  die  sonst  nur  wenig  Gelegenheit 
sich  zu  entwickeln  gefunden ,  und  demnach  keinesweges  die 
in  Italien  erreichte  Vollkommenheit  erhalten  haben  würde. 

Nach  diesen  vorläufigen  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  Baukunst  und  über  ihren  Zustand  in  Italien  überhaupt, 
wenden  wir  unsere  Beu^achtungen  nun  auf  das  neuere  Rom 
insbesondere,  und  versuchen  von  den  Schicksalen  der  Archi- 
tektur in  diesei:  Stadt  eine  kurze  histprische  Uebersicht 
zu  geben. 

Rom  ist  zwar  reich  an  weitläuftigen  und  prächtigen,  aber 
nicht  an  wahrhaft  schönen  Werken  der  neueren  Baukunst,  und 
steht  in  dieser  Hinaicht  unter  Florenz,  Y enedig  und  mehi^eren 
alideren  Städten  Italiens.     Der  bewohnte  Theil  zeigt  meist 
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einen  gewöhnlichen  modern -itallinbehen  Charakter, 
wenig  Gebäude  treten  uns  hier  entgegen ,  die  Gefühl  mid  Ein- 
bildungskraft  ^uf  würdige  Weiae  ergreifen  und  zu  bdd»ei 
yermögen.  Bedeutend  beim  Umherwandehi  aind  nur  die  ib. 
bewohnten  Gegenden  der  Stadt,  wo  unter  Tillen  und  Wda. 
garten,  die  Huinendes  alten  Roms  zu  ernster  Stimmimg  durd 
Erinnerung  an  eine  untergegangene  Welt  erinnern,  und  dnrck 
würdigen  Charakter  der  Baukunst  ansprechen  ^  auch  einige 
Kirchen  aus  den  ältesten  christlichen  Zeiten  das  in  ihaen  noch 
erhaltene  Alterthümüche  ihrer  yerlassenen  Lage  Terdanhea. 
Nichts  destoweniger  dürfte  jedoch  bei  jenem  Mangel  an  tot. 
züglichen  Bauwerken  das  Ganze  keiner  Stadt  des  lientigei 
Europa  einen  so  groTsen  und  erhabenen  Anblich,  und  ao  man- 
nigfaltige malerische  Ansichten  von  entfernten  Gesichtspunk- 
ten gewähren.  Ihre  hüglige  Lage  bringt  ungemeine  Ab- 
wechslungen in  Formen  und  Linien  hervor.  Das  Mangelhaftf 
im  Einzelnen  der  Gebäude  yerschwindet  in  der  Feme  dnrd 
eine  selbst  bei  verderbtem  Geschmack  der  Architektur  herr- 
schende Grofsheit  in  der  Anlage  des  Ganzen.  Und  so  zeigt 
das  neue  Rom  in  Verbindung  mit  den  Trümmern  des  altea, 
den  Baumgruppen  der  Villen  und  Vignen,  und  dem  grofsarti. 
gen  Charakter  der  Umgegend,  vornehmlich  aber  durch  die 
den  Horizont  begränzendeu  Sabiner»  und  Lateinergebii^. 
ein  höchst  majestätisches  Schauspiel. 

Das  neuere  Rom,  wie  wir  es  gegenwärtig  sehen,  hat  seim 
Entstehung  gröfstentheils  seit  den  Zeiten  Martin  V.  erlialtes. 
Die  Stadt  des  Mittelalters  ist  seitdem  immer  mehr  rersdiwnD- 
den ,  und  Denkmäler  derselben  erscheinen  nur  noch  in  einzd- 
nen,  hin  und  wieder  zerstreuten  Gebäuden.  Aus  der  Epoche 
der  Baukunst  der  christlichen  Zeiten ,  vor  A.em  Eingang  i» 
gothi sehen  Styls  in  Italien,  sieht  man  aufser  den  ältesten  Kir- 
chen ,  von  denen  wir  in. einer  besonderen  Abhandlung  gespro- 
chen habeti ,  das  sogenannte  Haus  des  Pilatus ,  oder  des  Coli 
di  Rienzi,  ein  mit  antiken  Fragmenten  geschmücktes  Gebäude 
bei  Ponte  rotte,  und  einige  Thilrme  und  andere  Reste  voo 
Burgen  des  römischen  Adels.  Auch  gehören  in  diese  Zeit  eia 
noch  wohl  erhaltenes  Portal  aus  dem  zwölftmi  oder  ans  den 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts^  an  der  Kirche  S.  An- 
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tonio  Abbate  und  einige  Klösterli6fe ,  Ton  denen  die  bei  8. 
.Paolo  und  S.  Giovanni  in  Lafterano  die  aiis{;e£eicbneuten*sind. 

Arcbitektohiache  Denkmäler  im  gotkisehen  Gescbstiadi 
sieht  man  in  Born  äufseFSt  wenige,  und  höchst  wahrscheinlich 
ist  ihre  Zahl  daselbst  jederzeit  Weit  geringer  gewesen  als  in 
mehreren  anderen  S^dten  Italiens.  Denn  der  gröfste  Theit 
der  Epoche  dieses  Styls  fiel  in  die  Zeit  des  Aufenthaltes  der 
Päpste  zu  Ayignon  und  des  darauf  erfolgten  Schismata;  in 
«ine  Zeit  also,  in  welcher  die  öffentlichen  Gebäude  aus  Man- 
gel an  Sorgfalt  für  ihre  Erhaltung  yerfielen,  und  man  daher' 
um  so  weniger  an  die  Errichtung  ron  neuen  dachte.  Auch 
finden  wir  nur  Nachricht  yon  zu  Grunde  gegangenen  Kapellen, 
aber  nicht  roh  ganzen*  Kirchen  dieses  Styls.  Gegenwärtig 
erkennt  man  denselben  noch  in  der  untei*  Nicolaus  III.  in  ihrer 
heutigen  Gestalt  eibauten  Kapelle  Sancta  Sanctorum,  und  zum 
Theil  auch  in  dem  Innern  der  unter  Gregor  IX.  aufgeführten 
Kirche  S.  Maria  sopra  Minerya;  dcfsgleichen  in  einigen  Ta- 
bernakeln und  in  den  Spitzbögen  der  Fenster  der  zur  Zeit 
Nicolaus  ly.  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
emeuertenr  Tribunen  der  Kirchen  S.  Giovanni  in  Laterano  und 
S.  Maria  Maggiore. 

Von*  Gebäuden  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sieht  man 
noch  mehrere  im  Wesentlichen  in  ihrem  ursprünglichen, 
Charakter.  In  den  meisten  sind  noch  Elemente  des  gothi. 
adten  Styls,  mehr  noch  des  vor  demselben  herrschenden 
Geschmacks  zu  bemerken.  Der  unter  Paul  IL  nach  Angabe 
des  Gvuliano  da  Majano  aufgeführte  Yeneziani- 
sehe  Palast,  einer  der  rorzüglichsten  in  Rom,  erin-  aAM^jaso. 
nert  d^feph  die  Zinnen,  welche  das  Dach  umgeben, 
an  den  lestungsähnlichen  Charakter  der  Gebäude  des  Adels 
and  der  Magistrate  des  italiänischen  Mittelalters.  Der  Thurm 
desselben  zeigt  eine  weitere  Ausbildung  des  Styls  der  in 
unserer  Abhandlung  von  den  christlichen  Basiliken  erwähnten 
Glockenthürme.  Seine  Fenster  haben  die  vor  dem  gothischen 
Geschmack  gewöhnliche  Form :  nämlich  zwei  kleine  von  ei. 
nem  gröfseren  umgebene  Bögen,  die  in  der  Mitte,  wo  sie  sich 
vereinigen,  von  einer  Säule  getragen  werden.  Denselben 
Styl  erkennt  man  auch   in  d^  um  ^dieselbe  Zeit  erbauten 
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Glockenthürmei^    der  Kirchen  S.  Maria  dell*  Anuo^  und  S. 

Spirito. 

Im  InnerA  der  Kirchen  ans  derselben  Epoche  sind  keine 

Spitzbogen ft  wohl  aber  Kreuzgewölbe  za  bemerken,    -wie  in 

8.  .AgOBtino,    S*  Maria  del*  Anima  nnd  in  der  tob 

riauiu.   Baecio  Pintelli   gebauten   Kirche  8.  Maria  de) 

Popolo.    Die  znsanimengekiippelten  Sanlen  und  PQip 

ster ,  an  den  Pfeilern  der  Hauptschiffe  dieser  Kirchen,   seiges 

Annäherung  an  den   italiänisch-gothiscfaen  Geschmack,    ii 

welchem  die  Röhrenbfindel  der  Pfeiler  der  acht-gothischeD 

Gebäude  in  Säulen,  und^ Pilasterbündel  mit  Capitalen  in  anti. 

kem  Styl  yerwuidelt  wurden,  wie  man  in  Rom  in  S.  Maria 

sopra  Minerva  sehen  kann. 

Mehrere  Facaden  der  römisdien  Kirchen  des  funfkehnten 
Jahrhunderts  sind  nicht  übereinstimmend  mit  dem  Debriges 
des  Gebäudes,  indem  sie  wie  «mgesetste,  nicht  mit  der  G>ii- 
struction  des  Ganzen  zusammenhangende  Decoration  erschei- 
nen.  Diese  Abweichung  von  dem  rictitigen  Princip  der  Baa- 
kunst,  dem  zufolge  jeder  Theil  das  Ansehen  haben  mufs,  an» 
einer  im  Ganzen  des  Werks  liegenden  Nothwendigkeit  her- 
-vorgegangen  zu  sein ,  findet  sich  schon  in  der  aus  weit  (rü- 
heren  Zeiten  henührehden  Vorderseite  der  Kirche  S.  Maria 
Araceli  In  allgemeinen  Gebrauch  aber  kamen  diese  so  zn 
sagen  falschen  Facaden  in  den  beiden  letztrerflossenen  Jahr, 
hunderten. 

üeberhaupt  läfst  sich  keine  Ton  den  in  dem  erwihnten 
Zeiträume  in  Rom  erbauten  Kirchen  als  ein  ausgeseichnetci 
Werk  der  Baukunst  anführen,  obgleich  sie,  im  Y^gleieh  mit 
den  Gebäuden  des  siebzehnten  un4  achtzehnten  Jahrhunderts, 
h^mer  noch  einen  erfreulichen  Eindruck  gewäh^gja«  In  des 
Thfirbehleidungen,  Pilastem,  Gesimsen  und  anderai  einzelnes 
Theilen  ist  ein  schöner  Sina  nicht  zu  verkennen,  wie  z.  B.  sb 
der  Yorderseite  der  Kirche  8.  Maria  del  Popolo,  obgleick 
diese  Fa^ade  den  oben  erwähnten  Fehler  zeigt,  dals  sie  mitdoD 
Ganzen  des  Gebäudes  in  keiner  Verbindung  steht,  auch  das  oben 
an  ihren  beiden  Seiten  unterbrochene  Gesims  schwerlich  ge- 
billigt werden  mochte.  Defsgleichen  rerdienen  auch  die  nach 
Angabe  des  Pintelli  aufgeführten  Yorhallen  der  Kirchen  SS. 


▲fM>fttoli  (wo  4er  obere  Theik  durch  ipodeme  Emeaenmg  Ter. 
unAdtet  ist)  und  S.  Pietro  in  TincoU  Anfjnerkfi^jQl&eit ;  insbe- 
«ondere  die  untere  Arcadenreihe  derselben  mit  .achteckigen 
Säulen^  in  denen,  60  wie  in  den  Capit&Ien  d^selben ,  sidi  der 
Künstler,  ohne  Rücksicht  auf  diet  gewöhnlichen  antiken  Ord^ 
jsungeny  seiner  eigenen  Einbildungskraft  überlassen  hat  '^ 

Die  schönsten  Denkmäler  der  neueren.  Baukiinst  in.Qpi^ 
glauben  wir  in  den  Werken  des  Bramante  (1444^-1514)  und 
Peruzaei  (1481  — 1536)  erkennen  zu  dürfen «  deren  Lebens- 
epoche  die  letzten  Zeiten  des  fünfzehnten  und  die  ersten  des 
aechzehnten  Jahrhunderts  begreift.  Die  Paläste.  dies^.Bau- 
kün^ler  zeigen  zwar  nicht  den  grofsartigen  Charakter,  wie  der 
Palast  Strozzi,  defr  Palast  Riccardi  und  andere  ähnliche  Ge- 
bände  zu  Florenz,  dagegen  aber,  einen  sehr  aximuthigen  ^ni 
zierlichen  Styl.  Als  die  vorzüglichsten  Werke ,  des 
Bramante  in  Rom  sind  der  Palast  Giraud,  jetzt  Br^mcirtf. 
Torlonia,  auf  Piazza  Scossacayalli ,  die  Cancellaria 
und  die  Loggien  im  Cortile  di  S.  Damaso  des  Yaticans  anzu« 
fohlten.  Am  Gebäude  der  Cancellaria  ist  Tomehmlich  der  Hof 
bemerhenswerth.  Ihn  umgeben  zwei  Stockwerke  mit  Arcaden 
von  Säulen  getragen ,  auf  denen  sich  ein  massives  Gebäude  er- 
hebt, wodurch  der  Künstler  den  Eindruck  der  Kühnheit,  mit 
ungemeiner  Zierlichkeit  und  Leichtigkeit  verbunden,  hervor, 
brachte.'  Die  kleine  Kapelle  von  demselben  Architekten,  im 
Hofe  des  Klosters  S.  Pietro  in  Montorio,  an  der  Stätte,  wo, 
nach  Einiger  Meinung,  der  heilige  Petrus  den  Märtjrertod  er- 
litten hat,  ist  ebenfalls  ein  anmuthiges  Gebäude:  aber  der 
Charakter  eines  heidnischen  Tempels,  welchen  dieses  Ge- 
bäude so  entschieden  trägt,  dürfte  allerdings  nicht  dem  einer 
christlichen  Kapelle  entsprechen.  Eines  der  bedeutendsten 
Werke  der  neueren  Baukunst  wäre  ohne  Zweifel  der  grofse 
Hof  des  Belvedere  im  vaticanischen  Palast  nach  der  Idee  des 
Bramante  geworden,  wenn  der  Entwurf  dieses  Künstlers  nach 
dessen  Tode  nicht  eine  gänzliche  Yeränderung  erlitten  hätte. 
Er  entwarf  aucb,  wie  bekannt,  den  ersten  Plan  zur  neuen  Pe- 
terskirefae,  von  dem  aber  nichts  in  der  Ausführung  beibehal- 
ten worden  ist  als  nur  diq  Idee  im  Allgemeineii ,  über  dem 
Grabe  des  heiligen  Petrus  eine  grolse  Ki|te»el  auiznfuhren. 


^/ 
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Von  Peruzzi  ueht  man  in  Rom  nur  zweif 
Ptmii.  zwar  nicht  grofse,  aber  sehr  yortreffliclie  Werke: 
nämlich  den  Palast  Blassimi  und  das  Gdbaude  der  sop. 
nannten  Famesina.  Beide  sind  vielleicht  in  Hinsicht  der  An. 
muth  und  Zierlichheit  noch  den  Bauwerken  des  Bramante  ton 
zuziehen,  dessen  Styl  man  eine  gewisse  Magerheit  zuwaka 
▼ielleicht  nicht  ohne  allen  Grund  yorgeworfen  hat.  Die  Fii. 
nesina,  die  yielmehr  den  Charakter  eines  Gartengebaudes  (Ca- 
sino)  als  den  eines  Palastes  im  engeren  Sinne  trägt,  kann,  ab 
jep^s  betrachtet,  für  ein  vorzügliches  Muster  gelten.  Bei 
Beurtheilung  des  Palastes  Massimi  mufs  auf  den  engen  Raoni 
der  den  Künstler  beschränkte,  Rücksicht  genommen  werdo. 
Die  in  einem  ernsten  und  massiven  Styl  aufgeführte  Vorder. 
Seite  ist  bogenförmig,  wie  es  die  Richtung  der  Straüse  notk> 
wendig  machte^  Der  zwar  sehr  kleine  Hof  zeigt  in  Yerhalt- 
nissen  und  Zierraten  ungemeinen  Schönheitssinn. 

Auch  die  berühmten  Maler  Raphael  und  Giulio  Romano 
haben  in  Rom  Werke  der  Baukunst  hinterlassen.  Der 
BajpkML    iiach  R  a  p  h  a  e  I  s  Angabe  aufgeführte  Palast  8 toppaoi 
bei  S.  Andrea  della  Yalle,  gehört  zwar  allerdings  m- 
ter  die  vorzüglichaten  in  Rom ,    zeigt  aber  doch  so  weni{  ab 
seine  übrigen  architektonischen  Werke  den  Hünstier  auf  einer 
seiner  aufserordentlichen  Gröfse  in  der  Malerei  entsprecben. 
den  Stufe  der  Baukunst.    Jenes  Gebäude  hat  im  Ganzen  schöoe 
Verhältnisse;  aber  anstatt  der  gekuppelten  Halbsaulen  zm- 
sehen  den  Fenstern  des  ersten  Stockwerks  waren  wohl  Pflaster 
schicklicher  angebracht  worden,   weil,  nach  Milizia's  nickt 
ungegründeter  Bemerkung,  durch  jene  die  Aussicht  von  einen 
Fenster  zum  andern  verhindert  wird.     Von  Raphaels  Bauwer- 
ken sieht  man  in  Rom  noch  überdiefs  eine  Loggia  am  Ufer 
der  Tiber ,  im  Garten  des  Palastes  der  Fai^nesina. 

Einen  gröfseren  Ruf  als -Raphael  hat  sein  ror* 
RomMo.  züglichster  Schüler  Giulio  Romano  in  dei*  Archi- 
tektur erlangt,  aher  in  dieser  Kunst,  so  wie  in  der 
Malerei,  seine  vorzüglichsten  Werke  in  Mantua  hinterlassen 
Unter  seinen  Qebäuden  in  Rom  ist  das  der  Villa  Madama  aof 
Konle  Mario  dai|^rzüglichste«   Ueberdieb  sieht  man  von  iho 
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in  dieser  Stadt  den  Palast  Cicciaporci  (ehemals  Alberini)  in 
der  Yia  de  Banchi,  unweit  d^  Kirche  .S.  Celso«  den  kleinen 
Palast  Cenci,  auf  Piazza  di  S.Eustachio«  und  dasCasino  der 
ITilla  Lante.  Man  erkennt  in  diesen  Gebäuden,  wenn  auch 
nichts  besonders  Ausgezeichnetes,  doch  einen  schönen  ein- 
fachen Styl,  der  an  die  Blüthe  der  italiänischen  Kunst  er- 
innert. 

Die  Ausartung  der  Architektur  erschien  bereits  in  der 
ersten  Halfite  des'  sechzehnten  Jahrhunderts,  zu  derselben 
Zeit ,  als  auch  die  Malerei  ron  ihrer  Höhe  herabzusinken  be- 
gann.  Zu  dem  überladenen  Styl,  der  sich  mit  Verlauf  der 
Zeit  stets  verkehrter  und  abweichender  yon  den  ricjbtigen 
Frincipien  der  Baukunst  entwickelte,  mögen  yielleipht  zum 
Theil  me  architektonischen  Denkmäler  des  alten  Roms  Veran- 
lassung gegeben  haben ,  indem  diese  ein  klassisdies  Ansehen 
ohne  allen  Unterschied  erhalten  zu  haben  scheinen.  llTenig- 
stens  läfst  das  yon  uns  initgetheihe  Schreiben  an  deh  Papst 
Leo  X.,  das  wahrscheinlich  Castiglione  im  Namen  ^aphaels 
yerfertigte ,  die  damals  herrschende  Meinung  yermnthen,  dafs 
bei  dem  Verfall  der  fibrigen  Künste  im  Fortgange  der  Zeiten 
der  römischen  Kaiser  sich  dennoch  die  Architektur  bis  gegen 
das  Ende  des  abendländischen  Reichs  in  immer  gleicher  Voll- 
itommenheit  erhielt.  Aber  die  noch  yorhandeaen  Monumente 
der  römischen  Baukunst  beweisen  auffallend  genug  das  Ge- 
gentheil  dieser  Behauptung.  Ueberhaupt  aeigt  die  Archi- 
tektur des  alten  Roms,  selbst  in  ihren  yortrefflichsten  Wer- 
ken,  nie  die  Höhe  dieser  Kunst,  die  sich  in  den  Denkmälern 
der  älteren  griechischen  Baukunst  offenbart.  ,  Aber  diese, 
und  selbst  in  den  yon  ihr  in  den  Ruinen  yon  Pästum  qnd  in 
Sicilien  noch  yorhandenen  Resten ,  war  im  sechz'ehntenJahr- 
hundert  in  Italien  yöllig unbekannt,  und  hatte  daher  auch  kei- 
nen Einflttfs  auf  die  Ausbildung  der  Baukunst  in  diesem  Lande. 

Schon  die  Werke  des  Antonio  da  Sangallo 
(gest.  1546))   der  nachdem  Tode  des  Peruzzi  das  Aatoaio  ^ 
irorzüglichste  Ansehen  unter  den  Architekten  in  Rom  Sm^Uo. 
behauptete,   deuten  sehr  entschieden  auf  die  nach- 
malige gänzliche  Ausartung  der  Baukunn  hin.     Die  nach  der 
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Angabe  desselben  anfgefdlitte  Kirche  S.  Hkrift  di  Loreto 
zeigt,  aufser  der'keineswegg  schönen  Fbrm  der  acfateehigen 
Koppel^  überladene  Yorsprtoge  der  GehSIhe,  darehbrochene 
Giebel  und  plumpe  in  keinem  guten  Geschmack  aasgefiihrte 
Bekleidilngen  der  Thüren  und  Fenster.  Ein  nicht  minder 
überladener  Styl  ist  auch  in  dem  Modell  des  Sangallo  zu  der 
Peterskirche  zu  bemerken.  Der  Palast  Famese,  der,  un- 
geachtet man  an  ihm  ebenfalls  Ausartungen  des  Ge^choiacks 
erketint,  doch  unter  den  vorzüglichsten  in  Rom  genaant  zu 
werden  verdient  9  ist  nicht  nach  Angabe  jenes  Architekten 
vollendet,  sondern  von  Michelagnolo  und  Giacomo  della  Porta 
geendigt  worden. 

Der  berühmte  Michelagnolo  Bonarroti 
Mich*i-  ward,  nach  der  herrschenden  Meinung  seinefRZeit« 
B»a«Roti.  genossen,  als  Baukünstler  nicht  minder  einzig  und 
klassisch,  wie  als  Maler  und  Bildhauer  betrachtet; 
aber  unsere  Zeit  hat  darüber  mit  Recht  anders  entachiedeB. 
Die  Architektur  war  unstreitig  seine  schwächste  Seite,  ungeach- 
tet er  auch  in  ihr  aein^i  grofsen  Geist  nicht  verlangnen  konnte. 
Doch  ist  in  seinen  architektonischen  Werken  nicht  sowohl  ein 
grofsartiger  Charakter »  wie  in  seinen  Malereien  und  Sculp- 
toren,  aU  ein  plumper  und  überladener  Styl  das  Yoriierr. 
sehende«  Und  wenn  in  GenuQden  und  Bildhauerarbeiten 
von  seiner  Hand  sich  die  Ausartuhg  der  Kunst  meist  nur 
wie  noch  im  Keime  verborgen  zeigt»  so  tritt  sie  in  seip 
nen  Gebaaden  sehr  deutlich  und  entwickelt  hervor.  Diefs 
hsmi  nicht  geläugnet  werden:'  nur  würde  man  ihn  mit  Un- 
recht für  den  Stifter  des  ausgearteten  Geschmacks  der  Ar- 
chitektur erkliren,  da,  wie  wir  bemerkten,  sich  dersdbe 
attffidlend  genug  schon  in  den  Werken  des  Sangallo  erken* 
nte  lifst,  welche  aus  früherer  Zeit  als  die  meisten  Ge- 
binde des  JIGchelagnolo  herrühren.  In  Beziehung  auf  die- 
sen Künstler  hat  er  die  Architektur  vielmehr  erhoben  als 
verschlechtert.  Er  dürfte  als  Baukünstler  über  jenen  den 
Yori^g  behaupten,  wenigstens  wird  man  ihm  densdben 
bei  Tergleichung  det*  Pläne  zugestehen,  die  beide  Hfinstler 
zu  der  Peterskirche  ^erfertigten.  Aber  dben  weil  er  den 
Ruf  des  Sangallo  verdunkelte ,  erhielt  er  ^inen  weit  beden- 
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tenderen  tpd  dadurch  «Uerdings  nacbth6ili|;6reii  T'tnflflft  tnf 
die  folgend^  Zeiten  als  jener  Architekt. 

Sein  Torzüglichstes  und  mit  Recht  am  meisten  geprie* 
senes  Werk  der  Baukunst  ist  die  grofse  Kuppel  der  Peters« 
kirche.  Sie  verdient  nicht  allein  in  technischer  Hinsicht 
Bewunderung,  sondern  ist  auch  in  Form  und  YerhSltnissen 
unter  den  Kupjj®^  ^^^  neueren  Architektur  ausgezeichnet. 
Nur  kann  nicht  geläugnet  werden,  dafs  die  gekuppelten 
Säulen  an  der  Aufsenseite  der  'Trommel  durch  die  Vor* 
Sprünge,  die  sie  bilden,  den  grofsen  Eindruck  des  Gänsen 
stören,  und  weit  schicklicher  waren  sie  daher  nach  dem 
Entwürfe  des  Bramante  angebrapht  worden,  d^m  £ufoIg6 
sie  die  äufsj^ro  Mauer  der  Kuppel  unterstütsta»  und  einen 
Corridor  um  die  Trommel  bilden  sollten. 


Die  Mängel  der 'übrigen  Gebäude  d^s  Mickelagnolo  in 
Rom  sind  nicht  durchaus  diesem  Künstler  cususchreiben. 
Die  Peterskirchc  ward  mit  Ausnahme  der  Kuppel  nach  ei* 
nem  Ton  dem  seinigen  sehr  abweichenden  und  weit  schlech« 
teren  Plane  ausgeführt  Die  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli, 
in  den*  Diocletianischen  Thermen ,  hat  im  Torigen  Jahrhnn& 
dert  bedeutende  Yeranderungen  erlitten.  Auch  die  Ge- 
bäude des  Capitols  erhielten  bei  ihrer  ToUendung  nach  sei* 
nem  Tode  Zusätze  und  Abänciemngen  Von  dem  anfange 
liehen  Plane.  Das  Beste  in  der  Architektur  dieser  GebäuAe 
ist  die  Yorderseite  des  Palastes  des  SenatcMrs.  Sie  zeigt 
im  Ganzen  gute  Yerhältnisse,  und  die  doppelte  Freitreppe» 
welche  zu  dem  Eingange  des  Gebäudes  emporführt,  bringt 
einen  rortheilhaften  Eindruck  henror.  Keineswegs  schöne 
Yerhältnisse  zeigen  dagegen  die  Paläste  des  Museums  und 
der  Conserratoren.  Das  zu  schwere  Haiqptgesüns  crthettt 
ihnen  ein  plumpes  Ansehen,  und  die  Säulen  in  dien  rier« 
eckigen  Oeffnungen  der  äufseren  Hallen  sind  zwecklos  an- 
gebracht Die  schweren  und  geschmacklosen  FensterbeUei» 
düngen  rQhren  zui[n  Thleil  nicht  Von  Michelagnolo  her.  Die 
unroUendet  gebliebene  Porta  I^ia  läfst  die  Abweichung  die- 
ses Künstler«  von  dem  wahren  Wesen  der  Baukunst  ror- 
zflglich  auflPallend  erl^ennen. 


gQg  Neotn  Knml. 

Zu  welchem  aUMchtreif enden  ondrerkekrienGc- 
J^dTm.    sclimack  die  Abwege  des  Michelagnolo  fiilireiAonnteB, 
zeigte  ein  Schüler  von  ihm,  Giovanni  del  Dnca, 
in  mehreren  von  demselben  in  Born  hihterlawenen  Bauwer. 
ken,  worunter  die  Laterne  der  Kuppel  der  von  Sangallo  aufge- 
führten  Kirche  S,  Maria  diLoreto,  und  der  unweit  derFontana 
Trevi  befindUche  Palast  PamfiU  gehört ,  wo  gegenwärtig  die 
Stamperia  Camerale  ist.     Wir  führen  jenen  m  keinem  v6nsüg- 
liehen  Bufe  gelangten  Architekten  hier  vornehmlich  defswegen 
an,   weil  er  der  im  siebzeimten  Jahrhundert  erfolgten  gänz- 
lichen Ausartung  der  Architektur  dergesUlt  znvoreilte,   daü 
man,  ohne  historische  Zeugnisse,,  geneigt  sein  würde,    seine 
Werke  in  die  Epoche  des  Borromini  zu  setzen. 

Die  übrigen  Architekten,  welche  in  den  späteren  Zeiten  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  in  Born  Werke  hinterUefsen,  zeigen 
noch  einen  ziemlich  guten,  wenn  gleich  nicht  von  Ausartong 
völlig  entfernten  Geschmack.  Giacomo  Barroz«i,  ge- 
Vignou.  wohnlich  Vignola  von  seinem  GAurtsorte  genannt 
(1507—1573)/  befleifsigte  sich  mit  vorzfiglichem 
Eifer  des  Studimns  der  Baukunst  des  Alterthums.  Den  meU 
'  sten  Bnf  hat  unter  seinen  Werken  der  Palast  zu  Caprarola. 
drdfsig  Milien  entfernt  von  Bom,  erhalten.  Von  seinen  Ge- 
binden in  dieser  8udt  sind  vornehmlich  die  Villa  des  Papstes 
Julius  ni.,  und  die  kleine  Kirche  S.  Andrea  di  Ponte  MoQe, 
beide  vor  Porta  del  Popolo,  zu  bemerken.  Die  erwähnte 
Kirche  ist  als  ein  klassisches  Mustier  der  4rchitektur  betrachtet 
und  dadurch  unstreitig  überschaut  worden.  Sie  gehört  aber 
doch,  so  wie  das  Gebäude  der  genannten  ViUa,  unter  die  bev 
seren  Werke  der  neueren  Baukunst  in  Bom,  und  beide  ver- 
dienten daher  vor  dem  gänzlichen  Verfall  bewahrt  zu  werden, 
dem  sie  bei  ihrem  gegenwärtigen  vernachlässigten  Znstande 
unvermeidlich  entgegengehen.  Die  meisten  übrigen  Bauwerke 
in  Bom,  zu  denen  Vignola  den  Plan  entwarf,  sind  nicht  dem- 
selben  gemäfs  ausgeführt  worden. 

Nicht  minderen  Buf  als  durch  seine  Gebäude  erwarb  er 
sich  durch  sein  litterarisches  Werk  über  die  fünf  Sänlenord- 
nungen.    Er  bestimmte  die  Form  und  Verhältnisse  derselben 
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nach  den  besten  yiTerken  der  Architektur  des  alten  Roms, 
und  diese  Bestinunungen  erhielten  ein  so  klassisches  Ansehen, 
dafs  lange  Zeit  den  Vignola  und  die  Alten  zu  befolgen  fast  für 
gleichbedeutend  genommen  wurde.  Aber  er  unterwarf  inso- 
fern die  romische  Bai^kunst  einer  willkührlichen  Beschränkung» 
indem  er  nur  Eine  Form  der  Capitäle  für  jede  Ordnung  fest- 
setzte, da  doch  die  zahlreichen  in  Rom  vorhandenen  antiken 
Säulenknäufe  eine  ungemeine  Mannigfaltigkeit  in  ihren  Grestal* 
ten  bemerken  lassen. 

Von  Pirro  Ligorio  (gest.  1580),  einem  Zeit- 
genossen des  Vignola,  der  sich  auch  durch  eine  kleine      ugorlo. 
Schrift  ühjer  die  römischen  Alterthümer,  le  Parado^se 
genannt,  bekannt  machte,  sieht  man  ein  ganjs  anmuthiges  klei- 
nes Gebäude  im  grofsen  päpstlichen  Garten  des  Ya- 
ticans.     Domenico  Fontana  (1543 — 1607),  Bau-    wTnu^, 
meister  Sixtus  Y.,  ist  vornehmlich  durch,  die  von  ihin 
bei  der  Aufrichtung  des  Obelisken  auf  dem  Petersplatz  be-i 
wiesene  Kunst  der  Mechanik  berühmt  geworden.     Der  neue 
Lateranische  Palast,    die  Facade  vor  dem  hinteren  Eingange 
der  Laierankirche  gegen  S.  Maria  Maggiore ,   das)  nach  dieser 
Kirche  zu  gelegene  Casino  der  Yilla  Negroni,  und  andere  nach 
seiner  Angabe  in  Rom  aufgeführten  Gebäude  zeigen  eine  gute 
Anlage  des  Ganzen,    dabei  aber  gewöhnlich  die  plumpen  und 
überladenen  Fensterbekleidungen,    die  durch  Sangallo  und 
Michelagnolo  in  die  Architektur  eingeführt  wurden. 
Auch  der  Palast  Ruspoli  von  BartolomeoAmma-  AmMna'i! 
nati  (1511  —  1586),    auf  der  Yia  del  Corso,    kann 
unter  den  besseren  Gebäuden  dieser  Epoche  angeführt  wer« 
den.       Das  vorzüglichste  jedoch  unter  den  römischen  Bau^- 
werken   aus   den   späteren  Zeiten  des  sechzehnten  Jah^^hun- 
derts  ist   ohne  Zweifel  der  Palast  Sciarra  von  Flä- 
minio  Ponzio,    in  der   zuvorerwähnten   Strafse.^     p^aldo. 
Die   schönen  Yerhältnisse  in  den  Abtheilungen  der 
Stockwerke  und  Fenster,  die  Einfachheit  und  Entfernuag  von 
schwerfalligen  und  überladenen  Zferraten ,  machen  dieses  Ge- 
bäude einer  besseren  Zeit  der  Kunst  würdig.      Das  Portal  des" 
Einganges,  welches  dem  guten  Styl  des  Uebrigen  keinesweges 
entspricht,    rührt  nicht  von  Ponzio,  wie  Milizia  anzunehmen 
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scheint,  sondern  von  Antonio  Labaeco,  feinem  Schuler  des 
Sangallo,  her.  Weit  minder  glücklich  als  in  der  Architektur 
dieses  Palastes  hat  sich  Ponzib  in  der  Sacristei  und  in  der  Cap- 
pella Paolina  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore  gezeigt.  Aber 
der  Sinn  für  Kirchenbaukunst  war  längst  yerschwunden,  als 
sich  in  den  Palästen  immer  noch  ein  leidlicher  Geschaiacfc 
erhielt. 

Im  siebzehnten  Jahrhundert  gelangte  die  Ausartung  der 
Baukunst  zu  ihrer  vollkohimenen  Entwicklung.     Wie  die  Pla- 
stik, so  verkannte  auch  die  Architektur  bei  den  Neueren  ihre 
eigenthümlichen  Granzen,    indem  beide"  Künste   malerische 
Wirkung  beabsichtigten.     Spuren  dieses  Bestrebens  erschie- 
nen schon  sehr  frühzeitig  in  der  neueren  Baukunst,   wie  in 
den  obenerwähnten  Kirchenfacaden,  die  in  keiner  Terbindung 
mit  dem  übrigen  Gebäude  stehen ,   und  daher  nur  einen  tau- 
sehenden  Effect  gewähren  sollen.     Doch  trat  diese  malerische 
Tendenz   erst  im   siebzehnten  Jahrhundert   recht  auffallend 
hervor,   iind  offenbarte '  sich  niöht  selten  auf  höchst  widersin- 
nige  Weise.     Es  mufs  in  det  Malerei  nothwendige  Aufgabe 
sein,    dem  perspectivischen  Scheine  im  Bilde  das  Ansehen 
körperlicher  Bealität  zu  ertheilen;    aber  in  der  Architektur, 
einer  ihrem  Wesen  nach  durchaus  geometrischen  Künste    die 
Realität  ih  Schein  verwandeln  zu  wollen,  ist  nur  durch  völlige 
Umkehrung  der  Natur' der  Dinge  möglich.     Dennoch  suchte 
man  damals  in  der  Baukunst  im  eigentlichsten  Verstände  per- 
spectivischen Effect  durch  Gesimse  und  Pilaster,  die  einander 
zum  Theil  verdecken,  hervorzubringen,  und  an  den  Fenster- 
mauern   mehrerer  römischen  Paläste,    unter   andern  an  der 
Facade  des  Palastes  Barberini  gegen  die  Via  delle  quattro  fon- 
tane,'  erscheinen  sogar  Abtheilungen  in  perspectivischer  Rich- 
tung,   um  dadurch  der  Lage  der  Fenster  den  Schein  einer 
^röfseren  Tief  6  zu  geben.     Üeberhaupt  verschwand  ►nun  gänz- 
lich der  Sinn  für  das  Einfache,  Angemessene  und  Schickliche. 
Die  Gebäude  wurden  mit  Säulen,  Pilastern,  Schnörkeln,  Mu> 
schein,    Ausladungen   und  Giebeln  überhäuft.       Und  diesen 
Ungeschmack  zeigen  in  Rom  vornehmlich  die  in  den  zwei 
letztverflossenen  Jahrhunderten  erbauten  Kirchen:  nicht  allein 
'  in  den  Gebäuden  selbst,  sondern  auch  in  den  Altären,  Taber- 
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nahein  and  überhaiipt  in  Altem,    was  nur  ardvitektoniftch  ge. 
hannt  werden  kann. 

Bei  d^m  Plai^e  einer  kurzen  allgemeinen  Uebersicht  der  . 
Geschichte  ä^r  Baukunst  des  neueren  Rpnfs  konnte  es  nie 
uzwere  Ansicht  sein  alle  Architekten  ansufiuhi^en,  welche  in 
dieser  dtailt  Werke«  hinterliefsen.  Aj^  unangemessensten  je- 
doch und  dabei  hj5ohst  ermüdend  und  langweilig  wäre  diefs 
bei  Bßtra<äitung  dea  gegenwärtigen  Zeitraums;^  wir  beschrän- 
hen  qua  daher  im  Folgenden  nur  auf  die  Erwähnung  von  we- 
nigen. BaukÄinstlem,.  die  in  der  Geschichte  des  Verfalls  dieser 
Kunst  Epoche  machen,  und  zu  ihrer  Zeit  yorzüglichen  Ruf  \ 
erlangten. 

Unter  denin  den  ersten  Zeiten  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
in  Rom  anwesendoi  Architekten  stand  Tomehmlich 
Carlo  II ädern o  (1556^—1629)  im  Ansehen,     Er    Ma^i«o. 
rollendete  unter  Paul  Y.  das  ungeheure  Gebäude  der 
Peter skirehe,  nach  einem  ron  dem  Entwürfe  des  MicUelagnolo   . 
wesentlich  yeränderten  aber  sehr  unglficklich  ausgefallenen 
Plane.     Inaltesondet«  gehdrt  die  nach  seiner  Angabe  aufge- 
führte Vorderseite  derselben  unter  die  auffallendsten  Denk- 
mäler  In  Rom  yon   dem  rerderbten  Geschmack  der  Archi-    - 
tektur.     Nicht  ihinder  zeugen  daypn  die  Fa^aden  von  S.  Sn- 
sanna  und  S.  Maria  deSa  Vittoria,  so  wie  andere  Werke  der 
Kirchenbaukiinst    dieses   Architekten.       Minder   unglücklich 
hat  er  sich  in  dem*  Bau  yon  Palästen  gezeigt       Der  nach 
seiner  Angabe  aufgeführte  Palast  Mattei  ist  zwar  kein  aus- 
gezeiehnetea  Werk,  zeigt  aber  doch  in  der  Anlage  des  Gan- 
zen  etwas  Grofsartiges,    und   dasselbe  läfst  «sich  auch  yon 
dem  Palast  Bariberini  sagen, ^ zu  dessen  Bau   aber  nur  der 
Anfang  unter  seiner  Aufsicht  jgemacht  wurde. 

Nach   dem  Beispiele  der  früheren  Zeiten  beschäftigten 
sich  auch  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  namhaft  gewor- 
dene   Maler    und   Bildhauer   mit    der  Architektur. 
Ddmenichino   entwarf  dcfiti  Plan   »u  der.  Kirche     „s^w'JJi 
S.  Jgnazio,    den  man  aber  in  der  Aa^hrung  nur 
zum  Theil  befolgte.      Defsg^eichen  sind  nach  seinem  Ent- 
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imrfe  die  Gartenanlagen  der  Villa  liodovisi  und  das  grofsere 
Casino  derselben  aasgeführt  worden.       Pietro  da 
'cortona?    Cortona    zeigte    in    der    Kirche    Santa     Martina 
auf  dem  Campo  Yaccino,  insbesondere  in  der  Infserst 
geschmacklosen  Facade  derselben,  einen  höchst  auffallend  yer- 
hehlten  Styl.     Etwas  besser  erscheinen  die  yon  ihm  angege- 
'    benen  Vorderffeiten  der  Kirchen  S.  Maria  in  Via  Lata 
Aigarii.      und  S.  Maria  della  Face.     Algardi  hat  ein  sehrun. 
erfreuliches  Werk  der  Baukunst  in  der  Faeade  der 
Kirche  S.  Ignazio  hinterlassen.     Mehr  zur' Ehre  dieses  Künst- 
lers gereichea  die  Gartenanlagen  der  schönen  und  anmvtbigen 
Villa  Pamfili ,   die  nebst  den  Gebäuden  derselben  nach  seiner 
Angabe  ausgeführt  worden  sind. 

Berninis  Architektur  scheint  zwar  dem  Strle 
Bffrnini.  dicscs  KünstUrs  in  der  Sculptur  sehr  nahe  verwandt. 
dürfte  aber  doch  einen  minder  ausachweifenden  Cha- 
rakter  zeigen.  Die  Colonnaden  des  Petersplatzes  gewahren, 
bei  allen  Mängeln  im  Einzelnen,  im  Ganzen  doch  immer  einen 
sehr  prächtigen  und  gewissermafsen  grofsartigen  Eindmck. 
und  yerrathen  das  ausgezeichnete  Talent  des  Bemini,  das  ihm 
bei  seinem  yerkehrten  Künstsinne  nicht  abgesprochen  werden 
kann.  Auch  die  ron  ihm  angegebene  Faeade  des  Palastes 
Barberini,  gegen  die  Via  delle  qnattro  fontane,  zeigt  eine  gute 
Anlage  des  Ganzen,  so  sehr  sich  auch  einzelne  Theile  rom 
richtigen  Geschmack  entfernen.  Der  ebenfalls  nach  seinem 
Plane  aufgeführte  Palast  Braeciano,  auf  Piazza  di  SS.  ApostoH, 
die  kleine  Kirche  des  Noritiats  der  Jesuiten,  auf  dem  Quirinal. 
und  die  Scala  Regia  des  Yaticanischen  Palastes  scheinen  dieses 
Lob  nicht  zu  verdienen. 

Unstreitig  erhielt  Borroroini  (1599  —  1667) 
Borroaini.  in'  der  Architektur  hinsichtlich  der  Geschmacksver- 
kehrtheit  den  Sieg* über  den  Bernini.  Beweise  davon 
geben  die  Kirche  S.  Agnese  auf  Piazza  Navona,  die  kleine 
Kirche  S.  Carlo  alle  quattro  Fontape,  und  andere  Gd>aude  von 
ihm  in  Jlom.  Spätere  Baukünstl^r  traten  in  seine  Fufstapfen 
und  suchten  im  Ungeschniack  ihn  noch  wo  möglich  zu  über- 
treffen^ wie  man  unter  andern  in  den  Facaden  der  Kirchen 
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S.  Marcello  und  S.  Croce  in  Gerusalemnie,  und  in  der  Vorder- 
seite des  Palastes  Doria  im  Corso  sehen  kann,  worunter  vor- 
nejbmlick  die  letztgenannte  ein  ganz  besonders  auffallendes 
Beispiel  eines  verbildeten  und  manierirten  Styls  zeigt.  In 
diesem  Gesclunack  erhielt  sich  die  Baukunst  bis  in  die  späteren 
Zeiten  des  vorigen  Jahrliunderts ;  nur  möchte  sich  im. Ganzen 
Abnahme  des  Talentes  und  steigende  Dürftigkeit  des  Geistes 
offenbaren.  Dennoch  entstanden  dabei  auch  einige  Bauwerke, 
die  Annähepong  zum  Besseren  bemerken  lassen.  Die  un- 
ter Clemens  XII.  von  Alessandro  Galilei  aufgeführte  Vorder^ 
^ite  der  Laterankirche  ist  zwar  £einesweges  musterhaft, 
aber  doch  besser  als  die  der  Peterskirche;  und  so  dürften 
auch  die  imter  Clemens  XIY.  und  Pius  VI.  nach  Angabe  der 
Architekten  Simonetti  und  Camporesi  erbauten  Säle  des 
Yaticanischen  Museums  mehreren  Gebäuden  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  vorzuziehen  sein. 

Das  zuletzt  entstandene  Werk  der  Baukunst  in  Rom,  welches* 
mit  einiger  Auszeichnung  genannt  werden  kann,  ist  der  nach  der 
Angabe  von  Stern  (Sohn  eines  Deutschen)  unter  PiusVII.  er- 
baute Saal  des  Museo  Chiaramonti  (Braccio  nuovo).  Die  übrigen 
in  unseren  Tagen  aufgeführten  Gebäude  zeugen  von  einem  höchst 
kläglichen  Zustande  der  Architektur  in  dieser  als  den  Mittelpunct 
der  Künste  betrachteten  Stadt.     Sie  verrathen  bei  einem  gänz- 
lichen Mangel  an  Sinn  für  gute  Verhältnisse  eine  solche  Armselig- 
keit des  Geistes,  dafs  man  ohne  paradox  zu  seinf»ehaupten  kann, 
dafs  im  Vergleich  mit  ihnen  die  meisten  Bauwerke  des  sieb- 
zehnten und  achtzehnten  Jahrhunderts-  einen  würdigen  Ein- 
druck gewähren.       Diese  zeigen  bei  einem  nicht  selten  wahr- 
haft sinnlosen  Geschmack  doch  noch  etwas  Grofsartiges  in  ih- 
rer Anlage,   da  jene  hingegen  einen  höchst  kleinlichen  und 
dürftigen  Sinn  und  gänzlichen  Mangel  an  Phantasie  offenbaren, 
wobei  wir  nur  an  die  neuen  Gebäude  der  Piazza  del  Popolo 
zu  erinnern  brauchen.     Ob  an  anderen  Orten  sich  die  Bau- 
kunst in  einem  merklich  besseren  Zustande  befinde,  wollen  wir 
Andern  zur  Beurtheilung  überlassen.      Der  manierirte  Ge« 
schmack  der  beiden' letztverflossenen  Jahrhunderte  wird  aller- 
dings einstimmig  verworfen.     Aber  wohl  möchte  sich  die  Ar- 
chitektur im  Allgemeinen  gegenwärtig  in  einem  Zustande  be- 
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finden,  nicht  unähnlich  dem,  worin  sich  die  Malerei  in  der 
Epoche  des  Mengs  befand.  Die  gepriesene  Wiederherstellung 
des  guten  Geschmacks  dürfte  nur  im  negativen  Sinne  zugege- 
ben wer4ßn  können,  und  hinter  dem  sogenannten  reipen  Stjl 
sich  gewöhnlich  Charakterlosigkeit  und  Dürftigkeit  des  Geiste« 
yerbergen.  , 
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Die  Befestigungen  der  Staat 


EINLEITUNG. 

Vorservische  Befestigung en. 

I. 

Wir  haben  im  zweiten  Buche  die  Gewifsheit  gewonnen, 
dafs  die  Geschichte  der  allmäligen  Erweiterung  der  Stadt, 
welche  wir  hier  nach  ihren  wechselnden  Befestigungen  und 
deren  Thoren  zu  betrachten  haben,  ganz  und  gar  von  der 
pragmatischen  Erzählung  der  Geschichtschreiber  'getrennt 
werden  mufs.  Wie  dort  durch  einige  urkundenmärsige  Ver- 
zeichnungen, haben  wir  uns  hier  vorzugsweise  durch  den  Au- 
genschein zu  belehren,  nämlich  sdurch  die  natürliche  Beschaff 
fenheit  der  römischen  Hügel ,  und  die  Anwendung  des  allge- 
meinen Befestigungssystems  der  altitalischen  Städte,  wie  wir 
dieses  noch  jetzt  an  mehreren  Beispielen  zu  erkennen  vermö- 
gen. Die  Befestigung  Boms  mulst^  bald  über  die  einfache 
Befestigung  einzelner  Höhen ,  auf  welche  sich  die  meisten  je- 
ner Städte  beschränkeil,  hinausgehen  durch  die  Vereinigung 
mehrerer  Hügel  mit  ihren  Thälern  zu  einer  einzigen  festen 
Stadt.  Diefs  System  >vurde  durch  die  Anlage  des  Walles  des 
Servius  vollendet.  Die  Befestigung  der  Hügelstädtc  Latiums, 
wovon  in  der  Nähe  Boms  Lanuvium  (Civitä  la  Vigna)  ein  Bei- 
spiel giebt ,  scheint  sich  von  der  Befestigung  der  volscischen, 
hei*nicischen  und  marsischen  Städte  nur  dadurch  zu  unter- 
scheiden, dafs  bei  ihr^kein  Bau  mit  vollkommenen  Polygonen 
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(sogenannten  cyclopischen  Mauern)  ^)  nachweislich  ist,  wie 
ihn  jene  Städte  zeigen,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  genau 
behauene  Quadern.  Schon  des  alten  Tarquinins  Bau  wird  als 
ein  Werk  aus  genau  behauenen  Quadern  bezeichnet,  ähnlicb 
also  dem  Cloakenbaü.  Die  Höhen  Borns  nun  waren  einzeln 
liegende  Hügel,  theils  mehr  erdig,  theils  mehr  oder  minder 
steile  eigentliche  Felsen,  alle,  nur  mit  Ausnahme  des  Quirinal» 
und  Capitols,  durch  tiefe  Thäler  von  einander  getrennt.  Uil 
diese  zu  schützen  ward  der  Fels  Ton  den  Alten ,  wo  er  star^ 
genug  war ,  schrofF  abgehauen ,  an  erdigen  oder  medrigen 
Stellen  durch  vielseitige  oder  yiereckige  Steine  —  meist 
Stücke  desselben  Felsens,  wie  in  Cora  —  ergänzt.  Diese  Be- 
festigungsart Jeidet  ihre  leichteste  Anwendung  auf  den  Aren- 
tin, '  der  auch  in  der  Geschichte  ursprünglich  abgesondert  er- 
scheint ,  das  Capital  —  die  Arx  der  sabinischen  Stadt  —  and 
den  Cälius,  den  xj^an  bei  der  Bildung  der  latinisch  -  etrus- 
kischen  Stadt  wohl  eben  defswegen  alr  die  Arx  derselben  be- 
trachten mufs.  Der  Palatin  war  in  der  Urzeit  naturlich  fet; 
durch  die  Seen  oder  Sümpfe  nach  der  sabinischen  Stadt  uoc 
'dem  Ayentin  hin.  Drfs  üebrige  ward  wohl  durch  kunstliclte 
Steinmauern  beschützt,  die  an  die  abgeschrofflen  Elrdtufwände 
angelehnt  wui:*den.  Ein  Erdwall  wird  nur  bei  den  Carineo 
nach  der  Seite  der  Subura  hin  erwähnt.  Bei  solchem  Stein- 
bau  nun  bildete  man  unstreitig  oben  eine  Brustwehr,  und  diel's 
ist  der  einzige  als  freistehend  zu  denkende  Theil  dieser  ein- 


*>  Die  römischen  Antiquare  haben  diesen  Namen  Ton  DodweQi 
Benennung  der  von  den  Alten  wirklich  so  beseichneten  Mauen 
ron  Tiryns  und  Trözene  entlehnt.  Kein  alter  Schriftsteller  aber 
giebt  den  übrigen  griechischen,  und  eben  sowenig  den  italischen 
Polygonmauern  diesen  Namen.  Auch  sind  sie  keineswegs  jenes 
ganz  gleich,  ungeachtet  der  Bauart  mit  vieleckigen  Steinen,  die 
beiden  gemein  ist.  Die  Mauern  vonTrözen  und  Tiryn»  sind  rohe, 
aufeinander  gehäufte  Felsstückc,  deren  Zwischenräume  kleine  nr 
behi^uene  Steine  ausfüllen.  In  denen  von  Argos  undAthen^  sowie 
in  den  italischen  ist  eine  Art  yonRegelmafsigkeit:  die  Steine  sind 
meistentheils  von  gleicher  Gröfse  und  zusammengepafst.  Vergl 
Principles  of  beauty  in  Grecian  Architecture  bj  (George  Lord  of 
Aberrdeen.  Lond.  1823.  8.  p.  76  ff.  und  eine  umfassende  Zusam- 
menstellung V.  Gell  u.  Gerhard  in  Annali  di  Archeologia.  Fasele.  I. 
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fachen  Hügelbefestigungen.  .  Schon  durch  die  natürlichen 
Vorsprünge  der  Felsspitzen  muisten  sich  Bastionen  bilden: 
Terrassen ,  die  vom  als  SA^uern ,  weiter  einwärts  als  Stralse 
und  Bauplatz  dienten.  Diefs  sieht  man  auch  sehr  deutlich 
bei  Cora. 

Indem  man  so  den^i  natürlichen  Bau  des  Hügels  folgte, 
theilte  sich  die  Stadt  von  selbst  in  mehrere  terrassenförmig 
über  einander  liegende  Befestigungen ,  deren  oberste  und  • 
festeste  im  engeren  Sinne  hiefs,  was  das  Ganze  war,  eine  Arx 
oder  Burg.'  Die  unteren  Befestigungen  dehnten  sich  leicht 
zu  einer  niederen  Stadt  aus ,  deren  Bewohner  in  jener  Schutz 
für  sich  und  ihre  Heerden  fanden.  Gegen  den  ersten  Anfall 
konnten  sie  durch  Wall  und  Graben  geschützt  sein.  So  «ahen 
wir  ,am  Palatin  eine  niedere  Stadt  entstehen ,  die  sich  in  die 
bewohnbaren  Tiefen  verbreitete,  und  die  wohl  in  ihren  aufser- 
sten  Enden  sich  durch  eine  solche  leichte  Landwehr  r-^  wie 
wir  sie  nach  Niebuhr  nennen  wollen  —  abschlofs:  dieselbe, 
über  welche  in  dem  Gedicht  R^mus  verhöhnend  springt.  In 
Beziehung  auf  die  Zugänge  (clivi)  und  Thore  einer  solchen 
Hügelstadt  konnten  folgende  Fälle  vorkommen,: 

entweder  war  die  Seite  ganz  steil  und  also  ohne 
Zugang: 

oder  es  führte  eine  Schlucht  zum  Berge  hinauf.     Diese 
wat*  alsdann  entweder  unten  durch  ein  Thor  verschlossen, 
oder  am  obem  Theil  des  Clivus,   oder  es  waren  auch  zwei    - 
Thore ,  ein  unteres  und'ein  oberes : 

oder  endlich ,  es  war  die  Seite  sehr  abhängig  und  zu- 
gänglich,* und  man  war  genöthigt,  eine  freistehende  Mauer 
anzubringen )  alsdann  mufste  man  wohl  ein  unteres  und  ein 
oberes  Thor '  haben«  Bisweilen  wandte  man  hier ,  da- 
mit nicht  Alles  von  jenem  abhängig  blieb,  einen  zusammen- 
hängenden Thorbau  an,  durch  den  das  innere  und  äufsere 
Thor  verbunden  wurden  ,  wie  iloch  jetzt  die  Thore  von  Yola^ 
terrae,  Cossa  undCortona  zeigen.  Li  I^ycenä  ist  ein  solches 
Thor,  vor  welchem  ein  oben  —  der  Yertheidigung  wegen  — 
unbedeckter  Gang  sich  befindet  *).      Verschlossen  wurden 


•  ^ 


*)  Lord  Aherd«en  a«  a.  O.  f;  7S< 
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'diese  Zugänge  wahrscheinlich  in^mer  durch  herabCaliende 
Thoi^latten,  wie  sie  nicht  nur'die  späteren  römischen  Mauern, 
sondern  auch  die  alten'  etrushischen  zeigen.  Der  letzte  Fall 
bereitet  schon  die  Aufgabe  vor,  mehrere  Hügel  und  Thaler 
in  eine  gemeinschaftliche  Befestigung  einzuschliefsen.  Die 
einzelnen  Hügel  bildeten  eben  so  viele  Burgen  (arces) ,  die 
niedere  Stadt  war  durch  sie  und  ^ie  verbundenen  Mauern  ver- 
theidigt.     Diese  äufseren  Mauern  verbanden  die  Hügel : 

entweder  vermittelst  kleiner  zwischenliegender  Hö- 
hen^ die  man  dergestalt  für  sie  benutzte,  dafs  man  sie  dar- 
über herlpitete.  Um  sie  mit  Sicherheit  an  die  Höhen  an- 
zulehnen, mufste  die  ganze  der  Stadt  zugewandte  Seite  so 
eingeschlossen  werden,  dafs  die  Mauern  an  dem  äufsersten 
Abhang  nach  der  SjHtze  zu  mit  dieser  eine  Terrasse  bil- 
deten. Eine  solche  Höhe  war  also  eigentlich  nur  halb  in  der 
Stadt: 

oder  die  verbindende  Befestigung  mufste  durch  ein 
Thal  geführt  werden,  ohne  dafs  man  dazwischen  liegende 
Höhen  zur  Beherrschung  der  Tiefe  benutzen  konnte.  Hier 
sind  natürlich  nur  freistehende  Mauei^  zu  denken ,  und  dabei 
war  es  nothwendig,  den  Zugang  ^ganz  besonders  zu  decken. 
Die  Mittel  dazu  waren  Thürme  und  Gräben :  beide  altromi- 
schen  Gebrauchs  bei  ihren  Befestigungen,  und  die  ersten 
(  TüQOtiq)  galten  für  tyrrhenischc  Erfindung. 

Der  Graben  der  Quiriten,  Ancus  Martins  Werk, 
nach  dcir  Sage  die  erste  Befestigung ,  welche  in  der  gewöhn- 
lichen Geschichte  historisches  Dasein  hat,  angelegt,  nach  Li- 
vius,  um  die  niederen  Gegenden  der  Stadt  zu  schützen  ,  ge- 
hört also  augenscheinlich  schon  zu  dieser  Periode  der  Stadt- 
er  Weiterung.  ,  Was  seine  Lage  betriflH:,  so  führt  der  Name  zu- 
nächst auf  eine  der  Quiritenstadt  eigenthümliche  Schutzwehr. 
Die  beiden  Hügel ,  aus  denen  sie  bestand ,  hingen  durch  ihre 
Wurzeln  fast  zusammen;  nach  dem  Forum  zu  war  erst  Sumpf, 
dann  die  palatinische  Gränzlinie :  das  Capitol  war  fest  durch 
sich  selbst:  leicht  zugänglich  war  nur  der  stadtabwärts  lie- 
gende TheQ  des  Quirinals.  Aber  nach  dieser  Seite  hin  würde 
man  einen  Wall  gebaut  haben  wie  Servius,  und  das  Werk  so 
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benannt  'sein.  Die  anderen  durch  Serrius  Wall  befestigten 
Hügel  gehörten  damals  aber  entweder  gar  nicht  oder  nur 
theilweise  zur  Stade. ,  Dagegen  haben  wir  ein  quellenreiches 
Thal  zwischen  Cälins  und  Aventin  —  wo  auck  das  l^hal  und 
die  Quelle  der  E^eria  —  und  die  dem  Ancus  Martius  zuge-> 
schriebene  Unternehmung  wird  auch  an  sich  wohl  am  natür- 
lichsten in  die  Zeit  gesetzt ,  w:o  beide  Städte  sich  bereits  yer- 
einigt  hatten.  Es  wäre  alsdann  ein  Versuch  gewesen,  den 
Stadtverein  ojme  eine  grofse  Umfangsmauer  und  Wal]  zu 
sichern:  ein  Graben«  an  die  gegenüber'  liegenden  Berg- 
ränder sich  anschliefsend,  erlaubte  die  Gewässer  des  Bo- 
dens zur  Wehr'  und  die  ausgeworfene  Erde  Äum  Walle  zu 
gebrauchen.  Die  alten  Berichterstatter  wufsten  nicht  mehr, 
wo  er  gelegen,  und  ob  er  wirklich,  wie  der  Wall  des  Serrius, 
mit  einer  Mauerbefestigung  rerbunden  gewesen,  ol^gleich 
diefs   kaum  zu  bezweifeln  ist  *).  ^ 

Von  Ancus  Maitius  berichtet  Livius  auch  noch  ^,  dafs  ^ 
er  den  Janjculus  durch 'den  Pons  Sublicius  mit  der  Stadt 
verbunden;  Dionysius  sagt  ♦**),  er  habe  jene  Höhe  befestigt. 
Es  ist  unbegreiflich,  wie  man  durch  Liyius  Nachricfit  sich 
über  das  Yerhältnifs  desJaniculus  zur  alten  Stadt  hat  können 
jrre  machen  lassen:  denn  keinen  anderen  Grund  als  sie  hat 
die  Meinung ,  dafs  dieser  Berg  zur  Stadt  selbst  gehört  habe,  i 
während  er  in  allen  Erwähnungen  und  zu  allen  Zeiten  ihr 
durchaus  fremd  erscheint,  und  einen  Gegensatz  mit  ihr  bildet. 
\yenn  also  vom  Umfang  der  Stadt  und  von  ihrer  Befesti- 
gung gegen  den  Flufs  hin  die  Bede  ist,  darf  auf  ihn  gar  keine 
Rücksicht  genommen  werden.  Livius  Ausdruck  ist  sehr  un- 
bestimmt: wenn  aber  seine  Worte  in  dem  Sinn  zu  nehmen 
sind,    dafs   der  Janiculus   und  die  Stadt   in   einem  Mauer- 


*)  Livius  I.  13.  VcrgleiclreDionys.  Haljc.  III.  182.  Festus  s.  v.  9ui- 
ritium  fossa,  der  von  einer  Befestigung  Ostij^'s  spricht.  Nie- 
buhr  I.  S.  403.  (S.  439  der  dritten  Ausgabe,  wo  die  Richtung 
durch  den  Gang  der  Marrana  z^Tischcn  Caclius  und  Aventin 
anschaulich  gemacht  wird.) 

**)  Livius  I.  13. 

***)  Diony9.  III.  183. 
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umfang  begriffen  gewesen^  und  man  dieser  Nadincht  gegen 
das  Stillschweigen  aller  übrigen  Schriftsteller  Gewicht  bei- 
legen will,  so  kann  man  doch  nur  annehmen,  dafs  Ton  der 
Burg  des  Janiculus  Schenkehnauem  als  ein  Briickeid&opf 
nach  dem  Fluft  geführt  wären.  Spuren  einer  solchen  Be- 
festigung kann  man  aber  einzig'  in  dem  Kriege  des  Cinnt 
zu  finden  glauben,  ohne  auch  da  zu  ihrer  Annahme  genö- 
thigt  zu  sein. 


J 


mmm 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Beschreibung  und  Geschichte  der  Servischen 

Befestigung, 


Die  vorstehenden  Erörterungen  werden  es  uns  erleich- 
tern ,  Seryiua  Tullius  l)erühmte  Anlagen  ihrem  Zweck  and 
ihren  Grundsätzen  nach  zuyerstehen:  wir  hoflfeh'äber  auch 
den  tiang  derselben  richtiger  und  genauer  bestlmnien  zu  kön- 
nen, als  es  bis  jetzt'geschehen  ist. 

Die  riesenhafte'  Unternehmung  jenes  Königs,  der  die 
ganze  yon  ihm  vergrörserte  Stadt  mit  einer  Befestigung  tän- 
zog,  welche  erst  Aurelian  äurch  eine  SÖtiiliche  in  'ter^Öfser- 
tem  Umfange  ersetzte  ,  ist  die  erste  'ffiatsaclie  der  Geschichte 
der  römischen  B^estigurigen ,  ton  welcher  wir  uns, eine  be- 
stimmte Vorstellung  machen  können.  Es  ist  oben  gezeigt 
worden,  dafs  sie  den  Averiti^x  mit  dem  Capitol  und  den  Hügeln, 
welche  zum  Umfang  der  yier  Regionen  gehörten ,  militärisch 
verband.  Den  Plan  zu  einer  solchen  Befestigung  durch  eineh 
Ring  von  Quadermauem. hatte,  nach  Livius  Erzählung,  bereits 
der  ältere  Tarquinius  gefafst,  Servius  führte  sie  anfand  legte 
den  Wall  an  ,  den  Dionysius  und  Plinius  dem  jüngeren  Tar- 
quinius zuschreiben,  dessen  Anlage  aber  nicht  von  den 
Mauern  getrennt  werden  kann  *)*  .  ^ 

Gewifs  war  Mauer  wie  Wall,  der  königlichen  Zeit  gemäfs, 
mit  grofsartiger  Festigkeit  angelegt.     Thürme  schützten  sie, 


*)  Niebuhr  L  406  ff.  Ue  Ausgabe  (436  ff.  $te  Ausgabe). 
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wie  die  Aurelianische  Mauer,  in  gewissen  Entfernungen  oder 
wenigstens  an  einigen  Stellen:  sfufällige  ErwSlmimgen  setzen 
ihr  Dasein  in  der  Zeit  der  Republik  auf  dem  Capitol  und  beim 
Circus  maxiyus  aufser  Zweifel.     So  sagt  Livius  (28,  7.) ,  dafs 
im  Jahr  540  der  Stadt  Mauern  und  Thücme  hergesteUt  wur- 
,den.     Allerdings  mögen  jene  erst  nach  der  gallischen  Erobe- 
rung gebaut  sein:  denn  bei  dem  nächtUchen  Emporklimmen 
der  Feinde  ist  Heine  Spur  von  ihnen,  ja  kaum  von  freistehen- 
den  Mauern  zu  erkennen.  Dem  Griechen  Strabo  (V,  3.)  ubrigeni 
schienen  Mauern  ^ind  Wall  des  Servius,    im  Vergleich  mit 
anderen  festen  Städten  des  Alterthums ,  keineswegs  sehr  be- 
deutende Befestigungen  für  die  Herrscherin  der  Welt  zu  sein: 
denn  er  bemerkt,  dafs  mifser  ihnen  Born  keinen  Schutz  ge- 
habt, indem  die  alten  Römer  von  dem  Grundsatze  ausgegan- 
gen  wären,    die  Männer  müfsten  die  Schanzen,  und  lücht  die 
Schanzen  dieMännpr  yertheidigen.  Die  in  Mauer  und  Wall  de> 
Servui3  eingeschlossene  Stadt  beschreibt  Dionyshis  so  (DL  p. 
ft24) :  «Rom  liegt  theils  auf  den  Spitzen  der  Hügel  und  schroffin 
Bergrücken ,  und  ist  durch  die  Natur  selbst  geschützt,  so  d^ü 
esiffenig  der  Hut  bedarf, \heils  ist  es  durch  den  J^iberfluf* 
verschanzt.;  ..;.....  der  Theil  en41ich  von  dem  esquUini- 
schen  Thor  bis  zum  (Collinischen  ist  von  Natur  sehr  angreifbar 
und  nur  di^rch  Kunst  fest."    ,Die  Befestigung  des  Servius  zer- 
fällt  also   in   zwei  Haupttheile:   den"  Damm,    welcher  die 
änfsere  flach  ablaufende  Seite  der  drei  halbinselartigen  Hügel 
desEsquilins,  Quirinals  und  Viminals,  also  die  östliche  Seite 
der  Stadt  abschlofs ,  und  die  Mauer,  welche  vom  nordösi- 
liehen  Rande  des  Quirinais  bis  zum  südwestlichen  des  E$4jui- 
lins  lief,  an  die  beiden  Enden  des  Walls  sich  anlehnend. 

Diese  Mauer  zog  sich  an  dem  lEVande  des  Quirinals,  Capi- 
tols,  Aventins  und  Cälius  hin,  so  dafs  sie  den  vierten  der 
freistehenden  Hügel,  den  Palatin,  als  innere  Höhe  umschloi^ 

Es  scheint  also  am  natürlichsten ,  den  Gang  dieser  Maoer 
vom  Quirinal  bis  zum  Ende  des  Cälius  nach  dem  EsquiUn  hin 

zu  verfolgen.  ,  '  ^,  n         •    ^     •     • 

Hierbei  und  bei  Angabe  der  Thore  werden  wir  dasjentst^. 

was  ausführliche  Localuntersuchung  erheischt,   der  besonde. 
ren  Betrachtung  der  einzelnen  Hügel  vorbehahen.      Wir  be- 

merkeo 
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mmham  nur  rorlSvfif ,  daft  ron  den  Thoren  in  der  Mauor 
des  Serrins  einige  ganz  gewift  den  uns  b^ekannten  Namen  er$t 
in  der  Zeit  der  Republik  erhalten  haben,  und  dafs  wir  überh£^u|K 
diese  spatere  Zeit  yorzugsweise  berückaichtigeiit  aus  welcher 
wir  allein  die  leider  sehr  mangelhaften  Nachrichten  über  die 
Serrischen  Anlagen  besitzen.  In  ihr  selbst  können  wir  keine 
bestimmten  Epochen  unterscheiden:  die  Schicksale  der  Alauem 
und  Wälle  von  der  Wiederherstellung  nach  dem  Gallischen 
Brande  bis  zur  Zeit  Augusts,  wo  man  beide  qiit  Mühe  auf* 
Sachen  mufste  um  sie  zwischen  den  Häusern  zu  entdecken; 
und  wo  gewifs  manche  Theile  gar  nicht  mehr  bestanden»  sind 
uns  Töllig  unbekannt. 

A.      Gang    der    Mauer    längs    des    nordostlicbeft . 

Randes  des  Quirinals. 

Ungeachtet  der  grofsen  Yeränderungen»  weldie  die  Ge»  ' 
stalt  des  Berges  yon  dieser  Seite,   durch  die  Bauten  Trajans, 
die  Anlagen  des  päpstlichen  Gartens  und  die  Durchbrechung 
einer  geraden  Srafse  Ton  der  Höhe  des  Pincins,  am  Platz  Bar« 
berini  Torbei  nach  den  Quattro  fontane,  eslitten  hat,  kann 
man  sich  doch,  nach  den  oben  aufgestellten  Gnmdsätzen,  eine 
ziemlich  genaue  Vorstellung  des  Ganges  der  Mauer,  yon  der 
Granze  des  Pincius  bis  zum  Capitol  machen,  wenn  man  die 
Höhen  des  Quirinals  yerfolgt.    Der  Wall  des  Seryius 
endigte  am  (^irinal  bei  der  Porta  Collina,    die   coiuÜ«. 
wir  ohne  Bedenken  mit  den  meisten  Antiquaren  in  der 
Tiefe,  worin  die  StraOie  yon  Porta  |*ia  läuft,  bei  der  Yereim* 
gang  derselben  mit  der  Stralse  yon  Porta  Salara  annehmen.  . 
Ldnks  yon  dieser  Stelle  sieht  man  in  der  YignaBarberini  zuerst 
eine  in  der  Richtung  des  Walls  fortgehende  Erhöhung,   yon 
1er  bei  der  Untersuchung  desselben  die  Rede  sein  soll:  an  sie 
ichliefst  sich  in  fast  rechtem  Winkel  eine  ungeheure,  obgleich 
spätere  Substructionsmauer  an,   die  aber  wohl  hier  am  Rande 
les  Berges  auf  den  Fundamenten  der  alten  Stadtmauer  au^e* 
tihrt  wurde.      Denn  sie  geht  nach  zwei  stumpfwinkligen  und 
riner  rechtwinkligen  Wendung  in  gerader  Linie  durch  die 
^igDa  hindurch,  und  schliefst  si(^  an  eine  andere  Mauer,  wie- 
ler  in  fast  rechtem  Winkel  an,  auf  welcher  die  Strebepfeiler 
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des  Casino  nach  dem  Abhänge  zu  aufgeführt  sind.     Bei  der 
Anlage  dieses  Gartenhauses    wurden,     nach  Sante  BartoK*i 
Seugüifs,  mehrere  Stücke  der  alten  Mauer  aus  Peperui-Qus- 
dern  zerstört,   und  noch  sehen  wir  ein  nicht  unbedeutendes 
Stück  derselben  an  der  westlichen  Seite  des  Hauses.     Weiter 
fort  hinter  dem  Garten  Ton  S.Susanna  entdeckte  man  zu  Sante 
Bartoli's  Zeit  ein  ganz  ähnliches  Stück,  sieben  Palm  dick,  an 
den  Berg  gelehnt.     Von  hier  zeigt  der  Abhang  des  Bergs,  wie 
die  Mauer  am  Palast  Barberini  Torbei  ging,  wo  man  bei  We§- 
räummig  des  Bodens  um  das  Erdgeschofs  dieselbe  Maoer  wie- 
derfand,  ebenfalls  an  den  Hügel  angelehnt,   wie  una  derselbe 
Gewährsmann  berichtet :  Ton  dort  zog  sie  sich  über  dem  Rande 

4?s  Marsfeldes  her  nach  dem  Capitol  zu.    In  der  «ncedeatettD 

••         '   '    • 

Strecke  nun  sind  folgende  erweislich  nicht  i|eue  Aufgange: 

1.  Der  Aufgang  yom  Marsfeld,  rechts  yom  Pincius  her  nadt 
der  Kirche  S.  Susanna:   im  frühen  Mittelalter  daher  Tis 

•  di'  8.  Sttsanna. 

2.  Der  mittlere  Aufgang  vom  Marsfeld  bei  Fontana  Treri 
die  Via  della  Dataria  herauf. 

3.  Der  südliche  Aufgang  (Tre  CanneUe)  unweit  vom  Fonm 
Trajans,  bei  Tor  di  Milizia  Torbei  (Vifcolo  de'  Comelj). 

Die  Thore,  welche  zu  den  oberen  Aufgängen  des 
f illlS^««»-  Berge?  führten,    sind  nun  gewifs  PortaSalntari^ 
und  Porta/  Sanqualis«       Denn  der  Tempel  der 
Salus,  von  welcher  das  erste  Thor  den  Namen  führt,  liegt  aof 
der  Höhe  des  Hügels ,   wie  der  Tempel  des  Quirinus  (coliu 
^alutaris  bei  Yatro) :   und  der  Tempel  des  Sancus ,    auf  wel- 
chen Festus    (wie  Nibby    richtig  bemerkt)   den  Namen   de& 
zweiten  Thors  bezieht,  nicht  weniger. 

Nach  dem  Alarsfeld  ^u  lag  am  Quirinal  wahr- 
M?it*')  scheinlich  auch  die  Porta  Fontinalis,  Ton  wel- 
cher in  der  Zeit  der  Bepublik  ein  Säulengang  naci 
dem  Altar  des  Mars ,  auf  dem  Marsfelde ,  fthrte.  Denn  znn 
Marsfelde  ging  man  rom  Quirinal  oder  Capitol:  und  da  as 
diesem  letzteren  Berge  die  Porta  Batumena ,  als  Terbindun^ 
mit  dem  Marsfelde  im  engeren  Sinne,  erwähnt  wird«  wie  £r 
Porta  Carmentalis  die  Verbindung  mit  den  Flaminischen  Wie^ 
sen  Termittelte,    so  müssen  wir  jen^  woU  auf  den  Quiriml 
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iftsea.     Von  dem  QmiuAl  ^Ito^  aber  BAch  dem  Capitot  <«^ 
4>der  Ton  üetem  B«s«;e  telbit,  fflbrte  die  Pc^rta  Ra- 
tamena  in  die  Ebene.    ,Der  Name  selbst  ward  ron  tiiä,M. 
dem  eines  te^ntischen  K&mpfen,  Piiblioola*s  Zeitge- 
nikssen,  abgeleitet,  dessen  Roaae,  als  er  nach  dem  8iege  in  den 
Kampfspielen  in  seine  Vaterstadt  ^nrückfnbr,    pldtzUch  um« 
wandten,  nacb'Rom  «oKefen,  ibn  an  dem  genannten  Thore 
Tom  Wagen  kerdbscbleaderten,  und  endlich  ror  dem  Ange* 
siebte  des  eapitoHniscben  Jnpitertempels  still  standen,    Diest 
Er^aivng  beweist  tibrigens  aoeb,  dalSi  das  Ttior  ursprOnglieh 
einen  anderen  Namen  batte  *). 

B.       Gang    der    Mauern    yom    Capitol    bis    xum 

Ayentin. 

Da  das  Grabmal  des  Bibulus  offenbar  in  dei;  alten  Stadt 
lag denn  darin  bestand  eben  die  diesem  Aedilen  mit  weni- 
gen anderen  gewährte  Auszeichnung  —  so  ergiebt  sich  der 
Gang  der  Mauern  bis  zu  der  Höhe  Ton  Araceli  sehr  leicht. 
Diese,  ^o  wie  die  entgegengesetzte  Höhe,  war  unzugänglich, 
und  das  nächste  llior,  welches  yon  der  Ebene  zunächst  auf 
das  Capitol  führte  (wenn  sich  nicht  die  Porta  Ratumena 
diesseits  der  Wurzeln  des  Quirinals,     am  Fufse  der  Burg 


*)  Ob  die  Porta  Piacularit  hierher  gehören  kann,  wie  Nibby 
glaubt,  wird  «ich  Tielleicht  unten  erörtern  lassen.  Dieser  Ge- 
lehrte setst  swiftchen  die  Porta  Eatumena  und  die  obertsi 
Thore  des  Quirinals  die  Porta  Ca  tularia.  Wir  wissen  yon 
ihr,  dafr  ne  Uvea  Namen  v^n  dem  Opfer  von  Händinnen 
hatte ,  welche  dem  Bundsgestirn  zur  Bewahrung  der  Fruchte 
vor  Trespen  geopfert  wurden.  Das  schätzbare  Fragment  des 
alteok  römischen  Kalenders,  welchen  der  gelehrte  Zeitgenosse 
Augusts,  Verrius  Flaccus,  verfafste,  erwähnt  diese  Feierlidi- 
keit  («5.  April)  als  an  der  Via  Claudia  beim  5.  »Icilenseiger 
stattindend.  Ovid(Fasti  IV.  901)  beschreib^  sie,  wie  er  sie 
auf  dem  Wege  von  Nomentum  nach  Rom  sah.  Wie  diese 
lautere  Richtung  mit  der  über  Ponte  ^olle  laufenden  Via 
Claudia  zusammenhängen  hann,  ist  schwer  zu  begreifen :  aber 
unmöglich  kann  eine  Feierlichkeit  in  solcher  Entfeniung  ei- 
uem  Thort  den  ITamen  gegeben  haben,  in  dessen  N$he  noch 
<a»avdiers  Feems  das  Opfer  ausdruoUiob  leut. 
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.p.  c»T.  rAracein  befand),  die  Porta  Carmentalit,  liegt 
erst  an  der  Südseite  nach  dem  Theater  des  MiaroeUM  • 
hin.  Die  Lage  nämlich  dieses  berflhmten  Thors  beim  jetxiees 
Vicolo  della  Bufala  ist  nicht  an  bezweifeln.  Zwar  hat  die  Aa- 
gäbe  Tictors,  dafs  sie  nach  dem  Circos  Flanunios  hin  gdegca 
(Reg.Vni.)f  nnr  als  die  Meinung  eines  aasgezeicluietcn  Philo, 
logen  Gewicht:  wohl  aber  entscheidet  die  Stelle  des  AacMin»- 
dafs  der  bekannte  Tööpel  des  Apollo  yor  derselben,  zwisdtfi. 
dem  Gemüsemarkt  (Forum  olitoriom,  wo  später  daa  Thefttnim 
Marcelli  erbaut  ward)  und  dem  genannten  Circaa  geslaadca. 
Gegen  sie  kann  nur  scheinbar  eine  für  Borns  Tapagri|ikiff 
überhaupt  hlassiche  SteUe  des  tirius  (XXVH ,  31)  jgeltend  ge- 
macht werden.  Es  ist  diefs  die  Beschreibung  des  feierKchea 
Zugs  römischer  Jungfrauen ,  die  im  zweiten  punischen  Kriegr 
der  Königin  Juno  in  ihrem  Tempel  auf  dem  Arentin  ein  Sfiba- 
opfer  darbrachten,  in  folgender  Weise:  „Vom  Tempel  d€s 
Apollo  wurden  zwei  weifse  Kühe  durch  die  Porta  Cannentali» 

in  die  Sudt  geführt Vom  Thor  kam  der  Zog  durch  dea 

Vicus  Jugarius  aufs  Forum.  Im  Forum  stand  er  still . . .  usi 
zog  dann  durch  den  Vicus  Tuscus  und  das  Velabrum  (S.  Giorgio) 
über  das  Forum  Boarium  (Bogen  der  Goldschmiede),  dea 
Clivus  publicius  (Aufgang  zu  S.  Sabina,  ungefähr  der  Ti-i 
de*  Fenili  entsprechend)  hinauf,  zum  Tempel  der  Königic 
Juno.''  Der  Zug  nach  dem  Forum  geborte  nämlich  wesent. 
lieh  zur, Feierlichkeit:  hier  wurde  ein  Umzug  und  Tanz  gehal- 
ten.    Vom  Forum  aber  nach  dem  Arentin  ist  jener  Weg  sehr 

erklärlich. 

Dagegen  sind  seit  Nardini  alle  rdmischen  Topo|p-aphes 
in  einem  gro&en  Irrthum  über  den  weiteren  Gang  der  Manen 
yerf allen,  während  einige  der  früheren  die  Wahrheit  geahnet 
2U  haben  scheinen.  Die  Frage  ist  nämlich :  gingen  die  Manen 
Ton  der  südwestlichen  Spitze  des  Capitok  zum  Ffaift  hin,  udä 
fingen  imterhalb  des  Pens  Sublicius  wieder  an  Tom  Ufer  nacl 
dem  At entin  hinauf  zu  steigen;  oder  liefen  sie  längs  des 
Ufers  von  dem  Abhänge  des  einen  Hügelrzu  dem  andern  hin/ 

Nibby  trägt  kein  Bedenken,  der  ersten  Annahme  folgend 
in  die  Linie  yom  südwestlichen  Abhang  des  Capitola  zum  Fluft. 
über  die  Piazza  Montanara  hin»   eii^e  Strecke  Ton  etwa  3O0 
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BtcktiHt  —  drei  Thote  ndben  einander  anzunehmen,  die  Car- 
ii}0nlalia9  Trinaj^lialit  ondPlumentana;  aber  er  so  wenig  ak 
Piale  hat  bemerkt,  dafiii  wenn  iiberhaapt  die  Mauern  so 
auf  den  Flnfs  hingitfOhrt  werden,  der  nnglüchliche  Zug  der 
dreihundert  Fabier,  wie  ihn  uns  alle  Berichterstatter  be- 
schreiben, gttsa  unerUarlieh  ist. 

Die  Fabier  sogen  aus  dem  rechten  Bogen  der  Porta  Car- 
mentalis  — •  wahrscheinlich,  weil  sie  auf  dem  Quirinal  ein^en- 
tiUcisches  Op£er  hattei^  von  diesem  Hügel  herabsteigend  — 
und  setzten  über  den  Flufs.  Der  Pens  Sublicins,  damals  die 
eiasige  Brücke  R^ms,  lag  aber  nach  jener  Annahme  innerhalb 
der  Stadt,  so  da£s  sie  wieder  su  demselben  oder  einem  andern 
Thor  hatten  herausziehen  müssen,  um  zur  Brücke  zu  gelan<« 
gen,  wenn  man  sie  nicht, .  offenbar  mehr  zur  Bequemlichkeit 
jener  Antiquare  als  zur  Forderung' ihres  Uebergangs,  mit  Böten 
auf  das  jenaeitige  Ufer  bringen  will. 

War  aho  der  Pons  Sublicins  aufserhalb  der  Stadt,  so 
mnfa  das  Ufer  zwischen  den  beiden  Hügeln «  dem  Capitol  und 
A.Tentin,  aufiierhalb  der  Stadtmauern,  und  diese  daher  durch 
eine  dem  Flufs  gleichlaufende  Befestigungslinie  verbunden 
gewesen  sein.  Zwei  bisher  übersehene  Stellen  des  Yarro  er- 
geben  diefs  auch  ziemlich  klai*.  ,»Die  Schranken  des  Circus 
(aagt  er  IV.  S.  42)  wurden  ursprünglich  oppidum  genannt,  weil 
sie  an  der  Mauer  lagen,  und  mit  Zinnen  und  Thürmen  rer- 
sehen  waren*)."  \ 

Wie  ist  JUefs  mogUch,  wenn  die  Mauern  nicht  vom  Capi- 
tol am  Thal  des  Circus  hart  rorbei  nach  dem  Aventin  liefen? 
Von  dem  hier  gelegenen  Fischmarkt  der  alten  Stadt  (Forum 
Piscarium)  sagt  er:  er  liege  längs  der  Tiber  an  der  Mauer**). 
Wie  aber  wäre  es  auch  erklärlich,  dafs  bei  Lirius  nie  eine 
Ueber^chwemmung  im. Innern  der  Stadt,  sondern  nur  in 
der  Vorstadt  —  b^  der  Porta  Fkonentana  —  vorkoi^t,  wenn 


*)  Oppidum  bsdeutet  uiHprünglich  Mauer  und  daher  wie  rtixoe 
eineu  ummauerten  Ort,  ein  Kastell. 

**)  I.  p.  41.  iecuadum  Tiberim  ad  merum  —  eine  Handschrift 
.  hatttimum,  die  Vnlgata  Junium :  in  einer  früheren  Stelle,  be( 
den  Worten  „qua  secundum  moemm*'  liest  dieselbe  Hand« 
acfarift  «Mfum  ^vÜr  muram)  m^  forum  ptsoarium  vocant. 
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niteht  cfine  »olclie  Mauer  längs  des  Flusses  die  sd  liefe  Vi 
und  Yelabram  dagegen  geschfltüt  hätte?  Alle  UAerselnraii. 
teungen  in  den  letztem  drei  Jdirlm&Berteii  gdien  aelu  bis 
zwanzig  Füfs  über  die  Fläche  des  alteb  Foraiiis.  OnUir  As* 
gustus  ward  jene  Gegend  fibersehwemmt,  wenigstens  hÜM  zun 
Yestatempel:  und  das  ist  begreiflich,  da  die  alten  MMiem  da. 
inals  gänzKch  yemachlässigt  und  neuen  Bauten  geopfert  wuroi 
Es  könnte  auch  scheinen,  dafs  «lie  ^hr  henntüch  fortlan. 
fende  Erhöhung,  welche  wie  ein  RiSriLlni  Tta  &  EK^  de' 
Ferrari  quer  durch  das  alte  Telabrum  bis  gegen  den  Aveatiii 
hinläuft  und  in  dem  Abhang  aller  ^erstralken  fuStSk  beides 
Seiten  sichtbar  ist,  ein  Rest  dieser  Matter  wäre,  die  nbe  TieL 
leicht  später  wiederhergesteUt  wurdfe. 

An  dem  Abhänge  des  Berges  über  Tor  de*  Specdij,  unter 
den  Ställen  des  Palastes  Cafiarelli,  sieHt  man  noch  deti  dirwfr. 
digen  Rest  der  alten  Mauer,  auf  dem  abgesehroAen  TnfilAacB. 
In  der  Tiefe,   dem  Flufs  zunächst,   und  am  wakradieiii- 
lichsten  also  wohl  da,  wo  der  sogenannte  Jsnus  Onadrifro» 
eine  alte  Verbindung  der  Strafsen  anzeigt,  ist  nur  dif 
aenuiiV    t^orta  Flumcntaua  zu  setzen.     Diese  Lu^  psist 
für  ihren  Namen,   und  über  ihre  Entfei%iang  Ton  Ok 
pitot  entscheidet  natürlich  nichts,   daA  (dach  Liirius  TI,  12.) 
ManKus  Capitolinus  ror  sie  in  den  neben  ihr  Hegenden  pdte* 
linischen  Hain  gefiihrt  wurde.    <  Der  Hain  (der  nicht  mit  den 
pötelischen  im  argeischen  Yerzeichnifs  zu  yerw^hseln  ist)  und 
nicht  die  Entfernung  war  es,   was  äen  geftrchteten  Anbüd^ 
der  von  dem  Schuldigeii  gefetteten  Burg  und  der  Spitxe  tob 
Tempel  Jupiters,   den  er  anrief,    unmdglieh  madft«.      Kn 
wählte  den  der  Richtstätte  —  dem  tar^eischen  Fdsen  •^.  niefa- 
sten Hain  yor  der  Stadt  *). 

Zwischen  der  Flumentana  und  Catularia  soll  dir 
^haT«**"    Triumphalis   gelegen  habte:    so  sagt  eine  zwei- 
felnde Angabe  des  Scholiasten  Snetons,    der  nichü 
als  einPhiloIog  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ist,  welcben  bsb 
gewohnt  ist  als  Autorität  anzufahren.    Ton  der  Catnlaria  wi»- 


^)  Die  von  Nsrdini  vorgeschlagene  VerinderuDg  vsn  Porta  Fls 
Tnentsna  in  Nomentaaa  ist  unmögUdi,  denn  ein  Noment«Bis«liM 
Thor  kennen  wir  nur  in  der  AurolianiklleQ  Mauer. 
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^  wir  nidita:  ^e  Triipnphalis  aber  scheii^t  vom  Cir<äis  nu- 
imus  nicht  getrennt  werden  zu  böimen. 

Zuerst  mufft  man  fest  halten,  dafs.das  Triumphalthor  nur 
um  Einzugie.der  Triumphatoren  gedient  zu  habeq  ^ch^i^t« 
reffthalb  Cicero  höhnisch  dem  Piso  sagt:  „es  ist  mir  gleich, 
:urch  welches  Thor  du  eingezogen  bist,  ob  durchs  Esqui- 
nische  oder  Cälimontaniscbe:  gepug  daTs  du  nicht  durah  ^% 
Viumphalis  gekommen,  welche  vor  dir  allen  ^roconsuln  j^a- 
edoniens  offen  gestanden/^  Daher  ward  auch  zur  gröisern 
Auszeichnung  Augusts  Leiche  4ur^h  dasselbe  getragen* 

Man  mufs  nun  den  ganzen  Zug  der  Triumphatoren  ins  Auge 
issen.  BekanAtlich  gab  es  noch  in  den  ersten  Kaiserzeiten 
eine  Triumphalbrüchei  und  die  Richtung  des  Triumphzuges, 
ie  später  unter  der  Benennung  der  Via  Triumphalis^  zusan^- ' 
lengefafst  wurde,  war  erst  rom  Thore  an  festgesetzt^. .  4U^ 
fachrichten  über  diesen  Zug  weisen  auf  die  von  uns  angenom- 
mene Lage  jenes  Thors  als  Anfangspunkt  des  feierlichen  Ein- 
ritts in  die  Stadt.  Yespasians  Zq^  geht  yon  den  octayischen 
länlengängen  (Campp  di  Fiore)  auf  dem  Marsfelde,  dem  «i- 
;entlichen  Sammelplatze  d^s  Heeres»  nach  dem  Theater,  d^s 
tiarceU««,  von  da  durch  den  Circus.  ,  In  seiner  Nähe  lag  der 
»eim  Triumphziige  berührte  Tempel  de^  Hercules  Triumpha- 
is, jenseits  des  Yelabrum,  unweit  rom  Forum  Boarium,  auf 
irelchemeinSerrischerFortunentexnpel,  wo  Cäsars  Triumpl^wa- 
l^en  brach.  Yanro  sagt :  „Der  Zug  geht  um  die  Meten  heruzo,^- 
nan  kam  also  wieder  yom  herauf,  und  zog  dann  weiter  durch 
las  Yelabnun.      i     < 

Aber  ^och  näher  führt  uns  auf  die  Yerbindung  zwischen 
^tadtthor  und  CiTiQus  eine  schon  oben  berührte  Stelle  dessel- 
>en  SchrifutellerSf  xro  er  yon  den  Schranken  sagt,  sie  seien 
ir^TÜnglich  yon.  der  Seite  der  Mauer  mit  Zinnen  und  Thür. 
inen  versehen  gewesen  *)•  Diefs  kann  kaum  anders  yerstan- 
ien  werden,  als  dafs  ein  Theil  derselben  mit  der  Befestigung 
lusibnineiibing«  OieCi  angenommen,  können  die  Triumpha* 
toren,  die  yon  dieser  Seite  dwxh  die  Porta  Triumphalis  in 


*)  De   lingua  Lat.  IV.  S.  41  seq.   (Garceres)  dicti  ^   oppidum, 
quod  a  muri  parte  pinneif  turibusque  carceres  olim  fuerunt. 
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den  Circat  gehen  mofiitenv  kaom  anders  alt  dsrdi  ein  bier  an- 
gebrachtes Thor  in  die  dtadt  eingezogen  sein.  Daher  aneh 
die  Porta  Triumphalis  des  Gircus,  welche  die  Antiquare  nacL 
her  in  jedem  anderen  Circus  anzonehmen  sich  Ülr  berechtigt 
'  geglaubt  haben.  Im  Circus  Maximus/ bestand  sie  als  Sladtdior. 
und  öfihete  sich  nur  dem  Triumphator.  Diese  Yemuidimi| 
wird  durch  die  bisher  ron  den  Topographen  nicht  genug  he- 
nutzte  Erzählung  Ton  dem  schamlosen  Triumphzug  Nero%  als 
er  von  seinen  Siegen  in  den  griechischen  Kampfspielen  fibcr 
Keapel  nach  Rom  zurückkehrte,  bestätigt  Schon  in  jener 
Stadt  liefs  er  einen  Theil  der  Mauer  niederreifsen,  um  doreb 
die  O^ffiiung  einzuziehen,  wie  es  die  griechische  Sitte  dem 
Sieger  in  den  heiligen  Spielen  erlaubte.  Auf  gleiche  Weise 
|[{ahrt  Sueton  fort)  zog  er^in  Antium,  Albanb  und  Rom  ein. 
und  zwar  zog  er  nach  Hom  auf  dem  Triumphwagen  Augusts 
in  dem  höchsten  Pompe  siegreicher  Kaiser;  nachdem  er  eines 
Bogen  des  Circus  Maximus  hatte  niederreifsen  laaaen,  ging 
er  durchs  Yelabrum  und  Forum  nach  dem  Palatiom  oÄd  dem 
Tempel  Apollos.  Es  ist  augenscheinlich,  dafs  hier  das  Ke- 
derreifsen  des  Bogens  denselben  Zweck  hat,  wie  dort  das  Ab 
brechen  der  Stadtmauer,  nämlich  ihm  die  Siegerilflfiiiing  2a 
bilden,  um  in  die  Stadt  zu  gelangen.  Das  gewöhnKche  TriviB- 
phalthor  hätte  ihn  schon  hin^ingeftthrt,  allein  er  wollte,  dals 
die  Mauer  ror  ihm  fiele  wie  vor  dem  griechischen  Kampfsie- 
ger. Xiphilinus  sagt  ausdrücklich  in  seinem  Auszüge  aas  IKo 
(63,  20)':  „Als  er  nun  in  Rom  einzog,  ward  ein  Theil  der 
MaueiTi  geschleift,  und  etwas  yon  dem  Thore  niedergeworfen; 
denn  beides  gebührte,  wie  Einige  sagen,  den  Siegern  in  hei- 
ligen Spielen.^^  Die  Thürme  der  alten  Befestigung  rersehwas. 
den  bei  der  Yemachlässigung  der  Mauern  und  der  modemeo 
Yerscliönening  des  Circus ,  daher  Varro  ron  ihnen  ah  einer 
rerschwundenen  Alterthümlichkeit  spricht.  Die  YerbiiiduBg 
seiner  Eingänge  mit  dem  Triumphalthor  wird  aber  nodi  mehr 
bestimmt  durch  eine  bben  angeführte  Stelle  *),  welche  «nier 
den  Stadtthoren,  die  ron  Plinius  für  Eins  gezalilteB  swölf 
Thore  (duodecim  portae)  nennt.     Es  mufs  wirklich  aus 


*)  II.  Buch.    Kaiserlidias  Bern.    $.  194» 
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^   Mtmem.     Itud  zwisehen  CapUol  und  Aotmia^       %§S 

iwölf  Thorwegen  bestanaen  haben',  denn,  sonst  hatte  PKniiu 
licht  ausdracklich  sn  bemerken  gebrancht,  dalsTer  sie  ftir 
keine  Rechnung  nur  als  Eins  ansehe. 

Diese  Duodecim  portae  nun  erwShnt  die 
!9otitia  in  der  eilften  Hegion,  indem  sie  sagt:  der  '^^^nii«.'' 
Circus  maximus  (nämlich  die  Region)  enthäh  die 
Duodecim  portas  u.  s.  w.  Schon  Piale  hat  hierin  richtig  ffie 
A^ngabe  eines  wirklichen  Thors ,  und  nicht  die  Beschreibung 
des  Circus  anerkannt  Aus  dein  eben  Gesagten  erklart  sich 
aber  erst,  wie  die  Duodecim  portae  ein  Stadtthor  sein,  und 
doch  mit  dem  Circus  zusammenhängen  konnten.  Ja  es  fragt 
sich,  ob  sie  nicht  mit  dem  Triumphakhor  zusammenfallend 
gedacht  werden  mfissen?  Zwölf  Thorwege  gaben  keine  Sym« 
metriet  d^s  Mittelthor  wäre  also  gerade  d&sjenige,  was  sidi 
nur  für  den  Triumphator  auf that :  sechs  zu  jeder  Seite  dessel- 
ben hätten  eben  die  zwölf  Thore  ausgemacht ,  diie  Fliniu*  alt 
Ein  Stadtthor  zahlt.  Sie  würden  in.  der  Linie  der  Carceres  zu 
denken  sein ,  für  die  gewöhnlichen  Einzüge  dienend,  schlieft- 
bar  wie  alle  iü>rigen  Thore,  ob  zwar  wahrscheinlich  ron  kei* 
nem  Gebmuch  für  den  gewöhnlichen  Stadtyerkehr.  Längs 
dieser  nach  Tarro  mit  Thürmen  rertheidigten  Thalmauer  wa- 
ren zwei  Marktplätze:  aufs  erhalb  der  Fischmarkt,  wie 
schon  erwähnt,  innerhalb  der  Ochsenmarkt,  das  Forum 
boarium ,  welches  nicht  jenseits  der  Mauern  bis  zum  Flnfs  ge- 
dacht werden  kann^  weil  man  (wie  wir  gesehen)  über  dasselbe 
innerhalb  der  Stadt  zum  Aufgang  des  Arentins  gelangte. 

C.    Gang  der  Mauern  am  A.Tentin  bit  zum  Cälius. 

Die  Flufsseite  des  Arentins,  die  jetzt  nach  dem  Ufer  hin 
einen  unregelmälsigen  durch  Schutt  gebildeten  Abhang  zeigt, 
mufs  man  sieh  bis  zum  Priorat  als  steile  Felswand  denken, 
welche  wie  ursprünglich  die  Befestigung  des  Hügds ,  so  nun 
die  der  Stadt  bildete.  Diesen  Fels  sieht  man  nMh  j^lzt  mehr- 
fach in  der  sogenannten  Villetta  bei  S.  Anna ,  tind  an  der  an« 
geblichen  Cacushohle  zum  Vorschein  kommen :  an  jener  Stelle 
isl  die  kintlliofae  Behauung,  wodurch  er  senkrecht  'abge- 
sehroffk  wurde,  leicht  erkenntlich.  Da  w6  nun  die  Mauer 
T^n  der  Tiefe  des  Forum  boarium  nach  dieser  Fekwand  zu 


«steigltf    vn4  2w«r  niedriger  als  der  erwähnte  CUtiis  piiMicim, 
ffelpher  tq,qi  Forum  boarium  aufstiieg)   hat  man  sich  die  be- 
rühmte Porta  Trigemina —  Ton  ihrem  dreifachen 
^iJulV'  Thorwege  (Janas)  so  genannt  —  zu  denken :  diese 
Lage    giebt  Frontins,  Beschreibung  Tom  Lauf   der 
appischen  Wasserleityngen,   und  sie   aUein  erklärt  wie   die 
Notitia  sie  in  der  eilftcn  Region  des  Circus  maximi^s  anführes 
konnte/   Hätte;,  sie  oben  am  Berge  gelegen ,  so  müjste  sie  zur 
Begion  des  Aventins  (13)  gehört  haben.     Die  Gegend  um  sie 
hiefs  Salinae , .  und  Brocchi  hat  in  einigen  Felshöhlen  vor  dem 
Arcp  di  Salara  durch  den  Salzgeschmack,   welchen  der  Tof 
auf  der  Zwge  hervorbringt,  das  Dasein  der  alten  Salxlager 
an  dieser  Stelle  bewiesen  gefunden.    Man  sieht  hieraus  schon, 
wie  unhaltbar  die  gewöhnliche  Meinung  von  der  Lage  des  er- 
wähnten Thors  am  anderen  Ende  des  Berges  unterm  Priorat 
ist.     Nach  dem  Flufs  zu  bis  jenseits  desselben  (zur  Porta  Na- 
valis)  war  kein  Thor  ♦),.  und  daher  heifst  die  gam&e  Fläche 
unter  den  Mauern  nach  dem  Flufs  hin  bis  zur  Wendung  det 
Bergs:   die  Gegend   vor  Porta  Trigemina;    ihr    wir^ 
entgegengesetzt  die   Gegend   hinter  den  Mavalia    oder  Aen 
Schiffswerften.     In  dieser  Fläche  lag  also  der  Hafec 
markt  Borna  (Emporium),  ein  freier  gepflasterter  Platz  mit 
Säulengängen   und  anstofsenden  Magazinen  (liorrea).       Der 
weitere  Gang  der  Mauern  am  südwestlichen  Bande  des  Berge& 
durchschneidet   eine  Schlucht,   welche  links  von  der  Liand- 
strafse  unVeit  vom  Paulsthor  zu  der  Höhe  des  Aventins   auf 
den  Platz  vor  dem  Priorat  und  8.  Alessio  führt.      Hier  war 
höchst    wahrscheiidich    die  Porta  Navalis,   und 
p.  saTahi.  ^^  gnji^e  Ebene  vor  ihr  (Begio  Navalis  bei  Festns, 

*)  Denn  unmöglich  liönnen  wir  Nibby'»  Verwechselung  von  Mi 
nucius  (ein^r  allen  Gollheil)  mit  Mtimtivt  dem  Augur,  wd 
ijhcni  das  Volk  im  Angeitcht  des  Hafens»  wo  er  ihm  Kon  «i- 
aefithrt»  einen  Stier  mit  vergoldeten  Hörnern  verehrte,  bei- 
pflichten. Die  Alten  erwähnen  eine  Porta  Minuci,  wclclir 
von  der  Ära  dieser  Gottheit  den  Namen  führte;  wir  wissen 
nicht  wo;  aber  jene  Ehrengabe  liann  kein  Grund  sein,  sie 
hierhin  eu  setsen,  selbst  trenn  sich  hier  ein  Aafjgangaad'Tlwr 
fSnde  oder  finden  l^önnte>   was  uns  nicht  der  Fall  su  sein 
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üt  Vnnmt  dM  ThmaoLo  >«m  TkUi,  tln^  war  4i« 
ScbiffftWerfte  und  das  Schlffftars^a«!  dfar  diM 
Siail  (Nardia):  ^  difs  die  (frtfsa«  Magazine,  deren  8pw«a 
aan  in  Yifla  Cetarim  sieht,-  gerade  HafinmailA  «ad  Weite 
yefflriiiy^f^  Hie  alteate  Strafte  naab-Ostia  olnir  ohne  Zweiiel 
coa  diesem  Aore  Ungs  dem  Flnsae  her,  mid  ihre  im  Jahre 
±924  beim  Ziriien  dea  Grabe&s  auf  dem  Kirchhof  des  Testaceio 
an  drei  Sldlen  eatdecktes  Beste  fUiren  ans  auf  £clsel>e  RMi« 
töiig  nadi  der  Höhe,  die  yAr  aas  änderea  Gründea  Ittr  sÜ 
^eftndea  hdl>ea  ^. 

'  Fttr  die  Beslinnmuig  des  weit^tea  Gaages  drfr  Mäaera 
des  Sernos  hat  die  falsche  Aaaaluae^  däfs  der  durefa  eia  sehr 
«atsehledeaes  Thal  gesonderte  Högel  von  San  Saha^  oder  aaeh 
Andern  woU  aoeh  gar  die  Höhe  Toa  Santa  Balbina^  aaai  ahan 
AreatUk  gebdxtea ,  eiaea  hodiat  aachtheiS^ea  Eiaflafs  gehabt 
Sträho  sowohl  als  Dioaysius  aeniiea  und  hesdireibea  Etäea 
Higel  ab  ATeatinus :  Niemmd  erwamt  aufter  dieMa  Nateöi 
noch  eiiie  -hesoadere  Beneanin%  ffbr  einen  Tliefl  desseHM»^ 
wibrendr  hei  aüderea  Bergen  Tiel  kldnere  Yorsprüage  aad 
Spfteen  dergleiolien  ffihrea.  Aach  das  Ton^DionTsius  aage« 
gebeae  Maafs  selbst  —  aach  der  gewöhnlichen  Lesart  aar 
adMaehn  Stadien,  die  Hanpthandsdoift  aber,  die  mticanisehe, 
giebt  nur  zwölf  —  ist  ganz  dnsaginglich  für  den  groÜien  Um- 
fisng,  der  von  jenen  zwei  oder  drei  Höhen  eingeschlossen 
wird.  Endlich  ist  die  RegioaenJESniheilnng  Augusts  bei  jener 
Annahme  unei^Ulrlich,  deaa  die  dreizehnte  Re((ion ,  welche 
ATeatinus  heifst,  umfafst  nor  den  eigentlichen  Birg  dieses 
Ntfnens,  die  Höhe  ron  Saa  Saba  aber  mit  dem  Thal,  welches 
sie  Ton  einaader  trennt,  und  dem  angränzendea  Theil  dei 
Hfigds  Ton  8*  Balbina,  gehört  der  zwölften  (piscina  publica)^ 
wäurend  der  nach  der  Porta  Appia  zugewandte  Thml  dieser 
letzten  Höhe  einen  Theil  der  ersten  (Porta  Capena)  aas- 
macht  **). 

Wenn  also  Strabo  sagt:  „Ancus  Martins  habe  den  Cälius 
und  Ayentin  und  das  dazwischenliegende  Thal  zur  Stadt  gezo* 


r 

*)  I>or  iaüiats  ward  im  Jahr  i825  gesehriehen* 

**)  Biesan  Iststen  Umstand  hat  aych  Nibhy  hamerlit:  die  swölfta 
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gm,«*.--  ^ine  ▲o^alie,  di e  «r  ohne  Zirsi&l  TOit  dan  Gange  dtr 
Mmem  des  Serms  liennlim,  weldierja  liier  die  Stadt  mdrt 
erwetterte;  -«-  so  hat  er  der  WSk»  von  ä.  Saba  darin  gar  ndit 
gedenken  wollen.  Die  Frage  kann  nur  «ein,  <A  die  Maaen 
TOOft  Bande  des  ATentins  in  gerader  Linie  m  dem  y<»«pning 
dea  CäUns  hinliefdi,  wo  wir  die  Porta  Capena  finden  werdea 
(in  Yilla  Mattei),  oder  aber  den  kleinen  Hfigel  Ton  S.  Bai- 
bina?  Bei  der  ersten  Annahme  abor  bann  man  einer  beden. 
landen  ^diwierigkeit  nicht  entgdben:  entweder  man  näxx  die 
Mauer  bei  8.  Prisca  vorbei  bis  zum  Ende  des  Berges  oad  so 
gerade  auf«  die  erwähnte  Spitze  des'Calins  bin,  und  alsdanB  rer- 
liert  man  das  Thal  zwischen  beidoi  Bergen,  welches  Strabo  a»- 
^bt :  öder  man  laAt  die  Mauer  nach  8.  Balbina  zu  ansbiegen. 
mid  dann  beherrscht  diese  Höhe  Mauer  und  Stadt  Ffihn 
man  hingegen  die  Mau^r  etwa  hinter  S.  Priaca  den  Ayentia 
l^enmter,  dann  hinter  der  Kirche  von  S.  Balbina  über  diese 
Hdhe,  und  ron  da  zur  Porta  Capena  hin,  so  gewinnt  man 
Beutai'  und  Sicherheit  zuj^ei^;  die  Hohe  Ten  8.  Balbina  un- 
terbricht sehr  yortheilhaft  den  Gmg  der  Yerbindangamaneni 
in  der  Tiefe ,  ohne  dafs  dereh  eine  solche  Benutzung  dersek 
hen  ein  neuer  Berg  in  die  Sladt  aufgenommen  wird.  Anch 
wurde  dadurch  der  Graben  des  Ancus  Martins  nicht  fiberflis- 
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sig,  den  wir  nur  hierher  setzen  können.  * 

Zwischen  der  Porta  Najalis  und  der  Porta  Ca- 

p.  hmmti«,  pena  haben  wir  drei  Thore,  deren  Folge  wir  ans  dem 

'«aiiaa»    Ende   der  übrigens  leider  durdi  die  Lftohe  in  dem 

Mi».     OrigiMl  unserer  Handschriften  rerlomen    Anfsah- 

lung  Yarro's  kennen.       Br  beschlii^st  namlieh  die 

Beihe   der  Serrischto  Thore,  nachdeni  er  Tom  ATentin  ab 

Ennius  Wohnort  geredet,  mit  folgenden  dreien:  ,^die  NaoTia, 

die  Baudusculana  und  die  LaTernalis.^*      Wir  haben 


Region  hat  gewöholich  eine  ganz  wunderliche  Form,  und  ist 
uavei^SltairsinärMg  klein  geigen  die  dreiaehnte,  da  dock  die 
Hotitia  ihr  drei  Viertel  des  Umfangs  von  dieser,  Häuser  aber 
eben  so  riele  giebt.  Die  Lage  des  Terapli  Deae  bonae  sub- 
saxanae  in  der  zwölften  Region,  welche  an  ihrer  Stelle  erörtert 
werden  wird,  verstSrlft  diese  Reweise  n'oeh.  Vergl.  statisti- 
aeka  Tabellan  fi> 


.  1 
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-dm«  «ha  im  der  üiclitiiiig  Yom  Ayeatin  atcli  der  Capena  tm 
•»Ghoi,  Mit  weloker  die  Aalkahlimg  begoniieD'hdbevi  mafk 
Wenn  denmach  die  Porta  LayeniaHa  —  Ton  einer  ihr  nahen 
Ära  der  Gatlin  Larema  benannt,  und  daher  mit  der  Via  Lan- 
rentina  (aufweiche  die  Antiquare  ihre  La(;e  ohne  Weiteres 
besidien)  nicht  in  der  geringsten  Verbindung  — •  der  Tiefe 
zunächst  an  der  Hfihe  des  Gaüns  lag,  so  haben  wir  fiLr  die 
Baudusculana  die  Hdhe  Ton  S.  Balbina  und  für  die  Naeria-das 
Thal  swischen  diesem  Hügel  und  dem  Arentin/*).  Nach  die- 
ser  Annahhie  fallen  die  beiden  letstgenannten  Thore  in  die 
awplfte  Region  (piscina  publica),  und  in  dieser  nennt  anch 
wirUidi  die  capiSoHnische  Basis  denVicus  Portae  Naeriae  und 
Ticus  Portae  Randusculanae.  So  wird  auch  die  beliannte£r. 
sahhmg  deslirins  (11.  ()•)  Ton  der  Anordnung  des  Consida 
Yakrius  beim  nächtlichen  Ueberfall  der  Etmsker  sehr  ai|- 
schinlich*  Diese  hatten  nämlich  obeihalb  über  den  Flnft  ge* 
eetzt, .  gelockt  durch  die  Kunde  ron  einer  Heerde  ror  dem 
esqnilinischen  Thore,  die  sie  wegsuführen  hoflften.  Sie  wur- 
den Ton  Tom  durdhi  die  Sehaar  angegriflPen ,  welche  aus  der 
Caelimontana  ausgerückt  war,  im  Bücken  durch  den  an  der 
sabinischen  Strafse  gelegten  Hinterhalt  gefafst,  und  die  rechts 
Ton  der  Collina,  links  ron  der'NäTia  hersu  eilenden  Homer 
schnitten  ihnen  den  Rückaug  zum  Flufs  ab.  Von  der  Layer- 
nalis  gelangte  man  ohne  Zweifel  auf  die  ron  der  Capena  aus- 
gehende appische:  aus  der  Raudusculana  mn(s  die  ardeatini- 
sche  Strafst  ausgegangen  sein.v  Der  Name  dieses  letsteren 
Thors  wird  übr%ens  erst  Ton  dem  Bildnifs  des  Pritors  Genu. 
cios  Cipus  aus  Era  (raudus)  hergrieitet 

D.   Gang  der  Mauern  vom  Cälius  bis  zum  Wall. 

Der  Anfangspunkt  der  Stadtmauern  am  Cälius  kann  nach 
dem  Vorhergehenden  nur  in  der  Nähe  der  Porta 
jCapena  gesucht  werden.    DieXage diesesberühm-  r.  c«pta«. 
ten  und  widitigen  Thors  ist  zurorderst  durch  das  Aus- 
gehen der  appisehen  Strafse  bestimmt,  ron  welcher  sich  die 
lateinische ,  nach  Strabo ,  eine  UeiQe  Strecke  Tor  dem  Thof« 


*>  Kihby  giebt  ikJiea  die  uingehehrte  Folge« 
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«reimte.  Diete  Trmntmg  sdnw  wir  noob  j«tst  bei  daai 
deweg  ron  8«  CeMrfo.  IMe  dnroh  da«  A«tettieii  des 
MeUensteinft  der  appisdien  Btrafse  in  der  ViHaNu«,  didtt  Ter 
dem  Thore  Ton  8.  8ebatciano,  gegebene  Entfemvng  ftlirt  aas 
nocli  genauer  auf  den  yorsprangdea  Cäias,  welchem  spücrt 
Untermaumngen  noch  jetzt  aeiir  kenndieh  maclien.  Aa  die 
Aqua  Harcia  über  die  Porta  Capcna  herlief,  $o  anfa  man  «ie 
nicht  hoch ,  sondern  am  untern  Abhänge  suchen. 

Jenseits  derselben  kann  der  Gang  der  Mauer  nur  sehr  ua- 
bestimmt  «igegeben  werdjen.  Es  ist  erwiesen,  dafs  der  La* 
teran  aufser  der  alten  Stadt  lag,  und  der  brettcBiOchcn  des 
Berges,  auf  welchem  S.  Stefano  rotondo  ^«ht ,  CadimomtiBa 
hiefs.  Ber  Weg ,  welcher  vom  CUtus  Scann  (Unke  ^an  S. 
Cregorio)  durch  den  Bogen  des  Silänus  uadDolabdla  über  den 
Fkt2  zwischen  8.  Stefano  und  der  Navlcelia  den  Berg  lianb. 
itint,  Ifieft  in  der  Ridituag  einer  alten  Streike.  Wir  haben 
keinen  Namen  fttr  das  Thor ,  das  ihr  hier  ent^rodiea  hsbw 
mufs',  denn  die  Porta  Caelimontaaa  selMai, 
monuna.    »»<*  *®»  ^**"  angeführten  Stettcn  de»  Cicero  mai 

Liyiüs ,  mehi'  in  der  Richtnag  der  Es<juilina 
zu  haben.  IMeser  nih^  zeigt  sich  auch  ein  eben£alls 
weislicher  eher  Aufgang ,  nach  SS.Quattro  Coronati  za,  der 
noch  im  Mittelalter  Caput  Afrieae  heUst.  Jensehs  dieser 
Spitze,  etwa  wo  jetzt  das  Hospital  vom  Lateran  steht,  bbu^ 
also  die  CaeKmontana,  das  Hauptthor  der  östlichen  Seite  ange- 
nommen werden. 

Von  der.  Porta  Caeliniontana  jenseits  des  Laterans  eaikAi 
sich  ein  noclr  jetzt ,  nachdem  das  Thal  unterm  Caliaa  dsrck 
Bauten  und  deren  Schutt  so  sehr  aufgehöht  ist,  sehr  erkeunt* 
lieber  Hügel,  über  dessen  Rücken  die,  A<{ua  Claudia  herianft; 
es  wird  sich  späterhin. zeigen  lassen,  dafs  dieser  ai»  erstes 
all  der  alte  Cäliolus  angenoeimen  werden  kamt. 

Sehr  ungewifs  ist  A&c  Gang  der  Mauern  nach  dem  EaqoUiB 
und  der  Porta  Esquilina,  deren  Lage  am  AniaAge  des 
WalM ,  in  der  Gegend  des  Arcus  Gallieni,  keinem  Zweifiel  zb 
unterliegen  scheint ,  da  luer  ein  erJtenntKcher  Yereiuig^nigs- 
punkt  alter  Strafsen  ist.  Um  sich  über  den  Gang  der  Mauern 
in  jenem  Zwischenräume  au  yeritändif^en^  ist  es  nodiwendig 


za  bfiknerten ,  dofs  die  HMve  Tcn  S.  Tietro  ad  Vlaenh  9  auf 
welcher  die  Titas-  (oder  Trajans-)  Thermen  mid  die  Seile 
Säle  liegen,  nach  dem  eigendichen  Spraehgdiraiiche  sieht  zu 
den Etquilien gehören,  sondern  dieherfihinten  Carinen  sietd. 

Diese  Behauptung  kann  befremdend  schtinen ,  da  es  all- 
gemein angenommen  ist,  die  Carinen  in  das  Th^l,  und  die 
Snbura  auf  die  Höhe  zu  setzen.  Dagegen  soHte  sohoti 
Tarro^s  Ausdruck  zeugen,  welcher  den  Namen  der  Subura 
dadurch  erklaren  zu  könnei^  geglaubt,  dafs  sie  unter^em  Wall 
oder  der  Erdmauer  der  Carinen  hingehe:  nämlich  an  der  einen 
Seite ,  deren  Mittelpunkt  noch  jetzt  den  Namen  der  Sabin« 
trägt,  wahrend  die  jetzige  Yia  del  Colosseo  an  der  aadera 
Seite  hinläuft.  Daher  ging  auch  einer  der  Hauptasle  der 
Cloaca  maxima  unter  ihr  weg,  als  einem  tiefliegenden  Orte 
(„media  pastus  subora^O*  Der  Aufgang  Ton  ihr  hiefs  alta  ee^ 
mita,  altns  trames  subnrae,  und  auch  dieser  ist  uns  durch 
den  Namen  der  alten  Kirche  8.  Agata  in  Snbura  (bei  Anasta- 
sius  noch  genauer  super  Suburam)  aufbewahrt ,  deren  Iden- 
ditat  mit  der  jetzigen  Kirche  San  Agata  nur  ein  so  verwirrter 
Kopf  wie  Nardini  verkennen  konnte.  Die  Snbura  ist  also  nicht 
wie  eine  blofse  Strafse,  sondern  wie  ein  Thalbezirk  zu  den« 
ken ,  wie  ihn  auch  die  alten  Bezirkbücher  der  Argeer  zeigea. 
Die  Carinen  schied  noch  der  Sprachgebraiich  des  tecfazehnten 
Jahrhunderts  von  den  Esquilien:  jene  hiefsen  le  Carra,  diese 
1  e  S qnille.  Eine  Kirche  di  3.  Leonardo,  anch  in  Orp hea 
und  inSilice  genannt,  unweit  also  von  S.  Lucia  In  Siliee, 
hiefs  auch  in  Carinis  *).  * 

Nur  wenn  man  sich  so  die  Lage  dieser  beiden  wichtigen 
Punkte  der  alten ^Stadt  vergegenwärtigt,  kann  man  Phxtardbs 
Erzählung  von  der  Einnahme  Roms  durch  Sulla ,  und  Ifarius 
Widerstand  begreifen.  Als  jener  Rom  angriff  und  die  Maneiii 
nicht  vertheidigt  werden  konnten,  nahm  Marius  eine  Stellung 
auf  dem  Marktplatze,  der  Agora,  des  Escpiilins  —  ohne  Zwei- 
fel dem  Macellum.  Sulla  war  indeft  ohne  Widerstand  zum 
esquilinischen  Thore  eingerückt  und  nidging  Marius,  indem 
er  eine  Abtheflung  durch  die  Subura  vorrücken  Kefs.  Also 
mufste  sich  Marius  zurückziehe:  er  stellte  sich  auf  bei  dem 
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Tempel  d^r  Tellu«,  demHafiptgebiodederCartteB.    Iit 
«•  mm  2«  danken»  dafs  diefs  eine  Tiefe  war? 

Die  Höhe  defr  Carinen  batte  also  uraprünglick  einen  £r4 
wall,  wenigstens  nach  der  Stadtseite  oder  der  Sobnra  hii. 
Wie  sich  ihre  entgegengesetzte  Seite  za  der  Befestigung  des 
Sernus  Tullius  rerhält,  läfst  sich  nicht  entscheiden:  eben  so 
wenig,    welche    Thore    der   Seismischen  Mauer    hier  lagen. 

Wahrscheinlich  hat  man  die  Querquetulana  aa 
^mSm.  4®^  Ahhange,   der  jenseits   des  Caliua  anhebt,  zs 

setzen,  denn  Oiierquetalanns  war  der  idte  Name  fiir 
diesen  Berg,  und  ein  Heiligthum  der  Laren  mit  dieaem  Bei^ 
jj^amen  kommt  in  den  Büchern  der  Argeer  in  der  esqnilinischen 
Region  Tor.  D«»  bisher  Gesagte  wird  die  noch  übrige  ünter- 
•UjChung  über  den  Gang  des  Walls  des  Servins  Tul- 
lins  bedeutend  erleichtem. 

Strabo*s  Darstellung  (Y.  30  läfst  keinen  Zweifel. 

p.  MMk-  dafs  er  drei  Thore  hatte,   die  Esqnilina  und  Col- 

^^VA^i.lii^a  an  den  beiden  Endpunkten  des  Esquilins  «ad 

aiiiiahs.   Qttirinals,   und  die   Yiminalis  in  der  JKitte,   am 

Hügel  gleiches  Namens :  zusammen  eine  Strecke  tob 
j6  Radien,  d»  h.  %  Millie  oder  750  Doppelschritte.  DionjsiQs 
giebt  sieben , Stadien  an,  als  das  nöchste  mögliclie  Maais. 
Wenn  nns  nun  die  Esqnilina  durch  die  Yereinignng  alter 
Strafsen  auf  die  Höhe  der  Esquilien  ror  dem  Bogen  Galliens, 
der  doöh  wohl  auf  einer  alten  HauptstraCie  stand,  xiem- 
lieh  bestimmt  gegeben  ist,  so  kann  die  Colli  na  schweilick 
anders  als  an  der  Vereinigung  der  Yia  Salaria  und  Yia  No- 
mentana  (Yia  di  P.  Salara  und  di  P.  Pia)  gelegen  haben ,  wel- 
che Bufalin^s  Plan  gerade  sq  giebt ,  wie  sie  noch  jetzt  besteht 
Diese  beiden  Endpunkte  in  eine  mehr  oder  minder  gerades 
Linie  rereinigt  geben  uns  eine  Sti^ecke  von  ungefähr  jener 
.  Jjänge,  und  fast  in  ihrer  Mitte ,  bei  dem  südöstlichen  Winkel 
der  Diocljetiansbäder ,  die  PortaYiminalis.  Genau  hier- 
hin  führt  ein  alter  Weg  bei  Bufalini:  seine  gerade  Verlänge- 
rung tiiift  auf  das  jetzt  yerschldssene  Thor  am  Winkel  der 
Castra  praetoria,  welches  wir  als  die  Porta  Tiburtina  der 
Aurelianischen  Mauer  erkennen  werden  *). 

Alle 

*)  Ficoroni  glaubte  sie  in  der  Yigna  entdeckt  au  haben ,  wo  die 
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Alle  Schrifttt«ller  dp»  achten  Jahrhunderts  d^r  Stadt,  die 
len  Wall  beschreiben,  sprechen  toh  ihm  als  bestehend.    Pli- 
ius  sagt  ausdrücklich  ii^  seiner  berahmten  Stelle  über  Roms 
Jmfang:  „nach  Morgen, wird  die  Stadt  yom  Wall  begränzt'' 
>ion}rsius  aber  beschreibt  ihn  sogai'  mit  Angabe  der  Höhe  und 
Diefe,    und  ebenfalls  als  m^ck  bestehend»  in  folgenden  Worten 
IX.  p.  624) :  nl^i^  Gegend  yom  esqnilinischen  bis  zum  cpliini^   ' 
eben  Thor  ist  toi|  Natur  sehi*  angreifbar,  und  nur  durch  Kunst 
Test :  ein  Graben  ist  vor  ihr  gezogen,  dessen  geringste  Breite 
.00  Fufs  übertrifft,  bei  aOFttTs  Tiefe;  über  Um  erhebt  sich 
^ine  Mauer,  inwendig  an  einen  hohen  und  breiten  Erdwall 
.ngelehnt,  der  weder  durch  Maueiiirech^r  eingestofsen  noeh 
Lurch    Untergrabung    der  Fundamente  eingeworfen  werden 
^ann.   Diese  Strecke  hatJboch8|ens  7  Stadien  Länge,  bei  50Fufs 
ireite." 

Wie  sehr  also  auch  Anbau  und  Aufhöhung  der  Erde  die 
hegend  hier  yerändert  haben  mögen,  so  wäre  es  doch  kaum 
u  begreifen,  wie  ein  so  ungeheures  Werk  ganz  yerschwinden 
oUte.  Nun  findet  sich  wirklich  in  der.  angegebenen  Richtung 
on  einem  Ende  bis. zum  andern  eine  merkliche  ^rhdhung. 
iflan  kann  kaum  umhin,  sie  in  der  Höhe  zu. erkennen,  auf 
velcher  der  Bogien  Galliens ,  S.  Eusebio  und  die  sogenannten 
["rophäen  des  Marias  stehen,  und  die  diefsseits  nach  S.  Maria 
tfaggiore ,  jenseits  nach  den  Aurelianischen  Mauern  sich  fast 
^leichmafsig  absenkt.  Ganz  unyerkemibar  aber  is^  derjenige 
rheil  dieser  Erhohu^,  welcher  in  der  ganzen  Ausdehnung 
ler  Villa  Negroni,  ihrem  lElingang  neben  S.Antonio  gerade  g^ 
;enüber,  und  in  geringer  Entfernung  yon  demselben  bis  nahe 
in  die  aüdöstliche  Spitze  der  Thermen  Diocletians  fortläuft. 
[Dieser  Theil  hat  wenigstens  eine  Breite  yon  50  Fafs ,  und 
jeht  ^zuerst,  in  der  Erhöhung  yon  etwa  30  Fufs  über  den  Abk- 
lang nach  beiden  Seiten,  in  gerader  Linie  bis  zum  Winkel 


Ruine  der  sogenannten  Minerva  Modica  steht.  Venuti  hatdie«e 
Meinung  durch  die  Aussagen  der  Augenzeugen  ,  welche  die  auf« 
gegrabenen  Mauern  gesehen ,  hinlänglich  widerlegt :  es  war  ein 
Bogen  der  Aqua  Claudia,  aswischen  welchem  und  dein  Monu- 
ment der  Winxer  eine  Reihe  vorbindender  Bogen  entdeckt 
hatte. 

B«#«brfnaBf  Ton  Rom.    I.  Bd,  ^  41 
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der  Mäül^r  des  utitel*  del*  Yi^oä  liegenden  Hertens :  ^ler  biildet 
er  einen  sehr  stumpfen  Winkel,  und  £ieht  sich  dann  bedeutend 
steil  aufsteigend  bis  zu  demPüiAt  hin,  wb  eine  moderne  Statue 
der  Roma  steht.   Diefe  ist  der  höchste  Punkt  Boms,  236  Fufs 
über  dem  Meer,  jenseits  desvelben  steigt  man  wieddr  in  glei- 
cher Abhängigkeit   zu  der  ursprWgtiohen  Höhe  des   WaO> 
herab.     Hier  an  d^  GT^nse  der  VtHa,  im  Angesicht  des  sfid- 
östKthen  Winkels   der  Thertlien,    ISnft   die  oben    efwlhtite 
Strafse  des  BufaHnischen  Plans,  eine  Fortsetmmg  'der  Tia  de 
Btrozzi,    nach  den  Castra'Präetoria  M.       Die  Anlage   der 
Diocletianischen  Thermen   vertilgte  den  Zunächst  liegenden 
Theil  des  Walls;  man  erkennt  daher  «eine  Spur  hanm  noch 
kurz  Tor  der  Tiefe,    in  welcher   die  Strirfse  von  Porta  Pw 
läuft ,  i^echts  über  der  Stelle  det*  aHen  Porta  €oHtna.     Dage- 
gen sieht  man  ein  dem  oben  beschriebenes  ganz  gleiches  und 
in  demselben  Richtung  laufendes  Stück,  links  ron  der  Porta 
CoHina ,  in  der  Vigna  Barb^ni.     Dieses  stoftt  in  einem  fast 
rechten  Winkel  auf  die  unweit  davon  in  di^rselben  Tigna  sieht- 
baveptfauer)  in  deinen  Öang  ^^it  dife'  alte  StadtmAtafer  zu  finder. 
geglaubt  haben ,  und  die  oben  der  Anfangsputiht  unse'rer  üd- 
tersuefaang  gewesen  ist. 

^  Aber  das  Schicksal  hatte  sogar  von  dtesem  hen^ichen 
Deidimal  der  Grofse  dcs^  kdniglidien  Roms  uns  bevurnderns- 
Würdige  Reste  bis  zum  si^zehntcn  Jahrhundert  erhalten. 

Nachgrabungen  am  Anfa^  jener  Höhe  in  der  Villa  le- 
grem, die  Sante  BartoK  siJi,  zeigten  efrr^  Mauer  von  der  Ar 
Peperin,  welche  die  hiesigen  Baumeister  CappeTlaccio  nennen 
über  zwanzig  Palmen  dick;  diefs  ist  also  die  Mauer,  "Vromit 
nach^Dionysius,  der  Erdwall  ausgeschlagen  war.  Wie  seti 
ist  es  zu  bedauern,  dafs  diese  schöne  Entdeckung,  wie  s. 
«lanChe  ähnliche,  nur  zur  Vertilgung  geführt  hat!  Zxan  Gföc: 
ist  die  Anfgrabung  damals  nicht  weit  gegangen,  und  so  wirr, 
ohne  Zweifel  noch  unberührte  Fundamente  diese> 
uralten  Baues  zu  finden. 

«Neben  der  Porta  Collina,  rechts  von  der  Stadiseite,  aiw 
nach  der  Viminalis  zu ,  Waren  im  Wall  Zellen  angebracht ,  uk 
die  der  Verletzung  ihx^es  Gelübdes  überfuhrtea  Veataler 
lebendig  zu  begraben,  wovon  die  hier  liegende  Flf  che  Cttmpas 
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sceleratat  hiefs.  Die  Porta  Collina  war  der  schwache  Punkt 
Roms,  angeachtet  der  letzte  Tarqoinius  —  nach  Dionjsius 
ly*  253*  —  diesen  Th^il  ^er  Serrischen  Befestigungen  durch 
höhere  Manem,  zahlreichere  Thürme  und  tieferen  Graben  yer- 
stärkte.  Hierhin  ging  der  kühne  Streifzag  d^r  Sabiner  (im 
Jahr  284)9  ^or  ihr  erschien  das  Heer  von  Teji  (im  Jahr  3iS|)? 
späterhin  der  füixhterliche  Hannibal  (543)* 

Was  die  Slrfii^en  ^^etrifii,  die  aus  den  dreiThoren  des 
Walls  liefen,  so  wissen  wir  durch  Strabo's  Angabe,  dafswie 
mm$  de^i  CeMiwchHEgdie  Via  S^l^aria  und'  Nomentan«, 
so  aus  dem EsquiBnischen  die  Pränestina  —  nach  Präneste 
uber'Gabii  —  und  die  Larbieanä  -^  nach  Labicum,  dem  jetzi^ 
gen  Colonna  —  führten.  Zwischen  die  Nomentana  und  Prä* 
nestina  aber  fallen  zwei  alte  Strafsen :  die  Tibu  rtina  —  nach 
Tibur  —  und  die  Collatina  — nacht]oHatia.  —  Die  erste 
war,  ah  Anfang -der  Taleria,  «eine  der  grofsen  Heerstrafsen 
des  romischetolle^tr:'  die  zweite  wird  ron  Frontin  zweitndl 
erwähnt.  Beide  aSiso  nmfsten  aus  dem  mittlem  lliore  des 
Walls,  der Timinalls  ausgehen.  Diese  Annahmen  muft  mi^ 
festhalten,  um  den  schwierigsten  Puftkt'der  AureKttafisdiett 
Thore  richtig  zu  fassen,  zu  dereti  Bescbreibung  wir  jettft 
üBergehen. 
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Als  Aurelian  d^n  Thron  bestieg,  waren  fast  acht  Jahrkao- 

derte  yerflossen,  seit  Senrius  Tullius  d^  flfl^^^Ti  ^¥8^^^  ^^  ^ 
ihre  Aärger  durch  die  Verfassung  vereiiii|jt^.  «durch  Wall  und 
Mauern  /.u  der  Einheit  einer  Stadt  verband.        Schon   seit 
Au^uf^.^eit  war  Rom  mauerlos  durch  di^  liesenmälsig  angv- 
schwoUene  Ausdehnung  »einer  Gebäude,   welche  jene  srof» 
Anlage  eben  s6  unkenntlich,   als  die,  Welthe^iTschaft   sie  ua< 
nöthig  gemacht  hatte.       Auch  in  der  Zeit  des  Verfalls   haltt 
noch  Niemand  an  die^  Notltwendigkeit  gedacht,     die    ewi^ 
Stadt  anders  zu  schützen :    den  Soldaten  -  Kaisern  genügte  die 
Festi^eit  des  die  Stadt  beherrschenden  Lagel*s  der  Prätoria- 
ner,  das  jetzt,  wie  einst  das  Uapitol,  Festung  und  Haupt  des 
Reiches  geworden  war.      Dieser  Behauptung  scheint  das  Da- 
sein einei^  Befestigung  des  Janicnlus  durch  Septimius  SeTems 
.  zu  widersprechen :    aber-  ihre  Annahaie  ist  auf  ein  Mifsrer- 
standnifs  gegründet.     Spartiinn  nämlich,  der  zwanzig  Jahrr 
nach  dem  Aurelianischen  Mauembau  schrieb,   sagt  in  seinesi 
Leben  jenes  Kaisers :    „Seine  öffentlichen  Anlagen  sind  d^> 
Septizonium  und  die  Sc verianischen  Thermen ;  Ton  ihm  aucb 
sind  jene  Pforten  (Januae)  in  der  Transtiberinischen  Region, 
am  Thor   seines  Namens,    deren  hemmendes  Ausseken 
sogleich  den  Eindruck  machte,  als  wären  sie  mit  Mifsgunst 
gegen  den  öffentlichen  J&ebrauch  angelegt.*^      Diese  Worte 
sagen,   genau  betrachtet,  das  Gegentheil  von  dem,  was  man 
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aiis    ihnen    schKefsen'  will:    denn  Spartian   nennt   da&  Thor 
aug^nsqhöinliöh   nar,    um  den  Ort   der  Anlage  eines  engen 
Strafsendurchgangs  seinen  Lesern  deutlich  zu  machen ;   hatte 
Seyems  Thor  und  Mauern  zur  Befestigung  des  Janiculus  ange- 
legt,  so  würde  er  diese  ünteniehmung  hier  bei  Aufzählung 
seiner  öffentlichen  Werke  gewifs  noch  viel  eher  als  jene  er- 
-wähneiu     Die  Sache  ist  vielmehr  so  zu  verstehen.    Jener  Kai- 
ser hatte  grofse  Anlagen  in  Trasteverfe,   unweit  der  Tiber  ge- 
macht, von  denen  Biondo  noch  ungeheure  Trümmer,  nament- ' 
lieh  Reste  von  Wasserbehältern  sah.       Um  nun  diese  Anlage 
zwischen   dem  Berge  und  dem  Ufer  nicht  unterbrechen  zu 
dürfen,    hatte  er  Pforten  üb^r  der  Strafse  angelegt,   die  na- 
türlich hier  in  der  Tiefe  immer  laufen  mufste  um  Trastevere 
mit  dem  Vatican  und  dem  Ende  des  Janiculus  zu  verbinden. 
Diese  Pforten   verengten  den   öffentlichen  Weg  und  mach- 
ten die  ^Anlagen  dem  Volke  verhafst.     Als  nun  bei  der  Aure- 
lianischen Befestigung    hier  ein   Thor   die   Scbenkelmauern 
unterbrach,  nannte  man  es  nach  den  Namen  der  Anlagen,  und 
wahrscheinlich  des  ganzen  Bezirks,    Septimiana.      Diese  Be- 
zeichnung des  Bezirks  findet  sich  in  der  Notitia  (Area  Septi- 
miana) *),  und  hat  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  erhalten; 
iti  der  römischen  Chronik  vom  Anfang  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts heifst  die  Gegend  il  Septignano,  und  das  Thor  Porta  de 
Septignano;  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert,  nachdem  Ale- 
xander VI.  das  alte  Thor  hatte  niederreiTsen  und  das  jetzige 
erbauen  lassen ,  blieb  der  Name  Settignano.     So  konnte  denn 
mit  Recht  Zosimns  damals  Rom  eine  Stadt  ohne  Mauern  nen- 
nen, wenn  auch  von  den  Mauern  des  Servius  noch  mehr  übrig 
gewesen  wäre  als  jetzt  in  London  Von  den  Mauern  der  alten 
City.      Wenn  fi'üher  die  Weltbeherrscherin  weder  die  Erhal- 
tung ihrer  alten  Befestigung,    noch  die  Anlage  einer  neuen 
bedurft   hatte,    so   war   sie   jetzt   bereits  durch  die  Einfälle 
der  Barbaren   aus   ihrer  Sicherheit   aufgeschreckt,    und  das 
vielfache  Elend  unter  dem  schändlichen  Gallienus  hatte  das 


*y  Victors  Janas  Septimiaiius  ist  nur  aus  Spärtians  Januae  ge- 
neinmcn,  sei  es  dafs  der  Verfasser  die  Worte  verwechselte, 
oder  dafs  ihm  Januae  nicht  ^vornehm  genug  klang« 
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OeüDhl  ihrer  Schwäche  höher  ab  je  ge«tei(ert.  Anrdian 
fafste  daher  beim  AniriUe  der  lUfiermig  den  Plan,  das 
mrkliche  Roam  durch  eine  zuaammenhangepde  Malier  nit 
ThiM^mei^  gegen  einen  plötzlichen  UeberfaH  zu  sieheisi:  die 
wichtigate  Rücksicht  war  hierbei  natürlich  die  Sicherheit 
der  Befestigungalinie^  und  daher  konnl^  er  gewifa  nur  mit 
bedeutenden  Ausnahmen  den  bürgerlichen  und  Polizeigrin- 
zen  der  Stadt  folgen,  wie  sie  seit  August  —  wohl  mit  nach. 
folgenden  Erweiterungen  —  bestanden.  £r  begann  das  Wcd 
vor  seinem  Zuge  gegen  Zenobia  i  Probus  ToUendpte  es  ira 
Jahre  276. 

Bis  zu  unsem  Tagen  hatte  Niemand  gezweifelt,    Ms 
wir  den  Umfang  der  Aurelianischen  Stadt,  mit  ihren  Tborcn 
und  Thurmen,     obgleich  in  rielfacher  Emeuemng,    in  den 
gegenwärtigen  alten  Ringmauern  Roms .  besäfsf n,    die  einen 
umfangt  von   etwa   zwölf  Millien   umschliefsen.       Aflerdiiip 
wufste  man  wohl,    dafs  Vopiscus,   im  Leben  Aureüans,  der 
Mauern  dieses  Kaisers  einen  Umfang  ron  fast  fünfzig  Mii- 
lien   giebt,    aber  man  nahm  an,  dafs  diese  Zahl,    etwa  sutt 
fünfzehn,  verschrieben  sei,  nach  einem  Grundsatz,  zud«- 
sen  Anwendung  die  Kritik  sich  sogar  oft  bei  SchriftsteUrm 
genölhigt   gesehen   hat,    deren  Werke   uns  durch  mehr  als 
Eine  Urhandschrift  aufbewahrt  sind,  was  bei  dem  Toriiegen- 
den  gar  nicht  einmal  der  Fall  zu  sein  scheint.       Nibby  hat 
aber   nichts   destoweniger  ernstlich  behauptet,     die  Maucrp 
Äurelians' hätten  wirklich  den  ungeheuren' Umfang  von  fünf- 
zig Millien  gehabt:  sie  seien  abei'  mit  Fundamenten,  Tlür- 
men  und  Thoren  bis  auf  die  geringste  Spur  verschwunden, 
weil  Honorius    die  Stadt  zu   dem  jetzigen  Umfang  verengt. 
und  zu  seinem  Bau  die  Mauern  Äurelians  verbraucht  habe. 

Wir  gestehen,  dafs  wir  diese  Behauptung  nur  als  eint 
Uebcreilung  ansehen  können,  obgleich  sie  durch  ein  sth 
weiüäuftiges  und  verdienstliches  Werk*  eines  geldulen  An- 
tiquars durchgeführt  ist  *).     Die  Regionen  Augusts  stimmen 

'i^)  Ant.  Nibby   Le  mura  di  Homa   (mit  Zeic1uiuiigeii':|der  ta 
alehendfttcn  Funkte  von  Sir  WiUiani  Gell).  Roma  iSIO*  8- 
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inerkA^^^tci^weifte ,  bU  auf  ^anige  Aufnahmen,    Ate  sich  oft 
ichon  durck  den  Augentchein  als  Befestigungsrücksichten  er- 
Mären, mit  den  ningmauevn  überein^  welche  wir  noch  jetiEt  über 
ihren  alten  Fandamenten  und  mit  nicht  verächtlichen  Resten 
TonAlterthum  yor  uns  sehen;  ein  Umkreis  yon  fünfzig ^illien 
wäre  aber  über  diese  Gr^^en,   die  doch,   wie  wir  gesehen, 
Städter  und  Landleute  schieden,    weit  in  die  Campanie  hin. 
ausgegangen.     Diese  Ausdehnung  wird  noch  ungeheurer  da^ 
durch,   dafs  längs  der  Tiber  die  Stadt  unmöglich  yergröfsert 
werden  konnte ;  denn  mit  Ausnahme  des  befestigten  Theils  des 
Janiculus  bildete,  wie  Mibbj  selbst  nicht  läugnet,  der  Flufs  die 
Gi'änzen  der  Aurelianischen  Stadt.   Femer  die  Einweihung  der, 
Honorischen  Mauern  fällt  nach  den  Inschriften  ins  Jahr  '402, 
und  mufs  wohl  auf  den  ersten  Tag  dieses  Jahrs  gesetzt  werden, 
da  sie  Theodosius  II.  nicht  erwähnt,  der  am  10-  Januar  402  yon 
Arcadius   adoptirt   wurde,    wie  Nibby  selbst  bemerkt.       Es 
bleiben  also  för  das  an  den  Stadtmauern  unternommene  Werk 
ungefähr  fünf  Jahre,   wenn  wir  auch  annehmen  wollen,  dafs 
yon  Anfang  der  Regierung  des  Honorius  daran  gearbeitet  sei, 
was  doch  Niemand  sagt.     Wenn  nun  die  Anlage  einer  solchen 
unerklärlichen  Ringmauer  in  einer  solchen  Frist  auch  nicht 
geradezu  unmöglich  ist,  so  mufs  man  doch  sehr  starke  Gründe 
haben,   um  sich  auch  über  diese  Schwierigkeit  hinweg  zu  se- 
tzen.   Aber  das  Verschwinden  dieses  Zauberwerkes  ist  noch 
yiel   unbegreiflicher  als   sein  Entstehen."^      Wenn  Honorius 
auch  :weder  Mühe  noch  Hosten  gescheut  hätte,  um  es  möglich  ^ 
zu  machen,   Mauern  und  Thürme  und  Thore  für  seinen  neuen 
Ban  zu  zerstören ,    so  würde  er  doch  nicht  leicht  die  gröfsern 
Massen,   die  er  gar  nicht  brauchte,   unnützerweise  niederge- 
worfen haben.    Das  aber  mufs  man  allerdings -annehmen,  wenn 
man  ernsthaft  in  jene  Hypothese  eingehen  will,   weil  in  kei-  , 
nem  der  Kriege  Roms  während  des  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hunderts auch  nur  die  geringste  Spur  yon  dergleichen  Vor- 
werken yorkommt.     Ja  noch  rtiehr,  Aurelians  Mauern  würden 
doch   gewifs  den   ungeheuem  jLFmfang   nicht  eingeschlqssen 
und  dadurch  die  Vertheidigung  erschwert  haben ,   wenp  nicht 
bedeutende  Anlagen  durch  sie  der  Stadt  einyerieibt  und  ge- 
sichert ifä^i^n.     Non  läfst  sich  aber  ^uch,  aufser  den  oben  er- 


/■ 


> 


648 


Awreliäns 


wähnten  unbedeutenden  Strichen,  gar  nichts  Erhebliches  an- 
führen,  um  diese  topographische  Leere  auszufüllen.  Enfflich 
*  wie  war  es  'möglich ,  dafs  Constantin ,  als  er  das  Lager  det 
Praetorianer  zef störte,  nur  die  eine  Seite  desnelben  schleifen 
liefs,  wenn  das  Ganze  mitten  in  der  Stadt  lag?  Sein  Yerfah- 
ren  hat  nur  einen  Sinn,  wenn  die  zerstörte  Seite  die  ein- 
zige  innere  war,  so  dafs  die  übrigen  als  Stadtbefestigung  blei- 
ben konnten. 

Aber  welches  sind  denn  nun  die  Griinde,  welche  so  Tiele 
UnWahrscheinlichkeiten  aufwiegen  sollen?  Sagen  denn  ^wirk- 
lieh  die  Inschriften  des  Honorius  über  dem  Thor  Ton  S.  Lo- 
renzo,  dem  yerschlossenen  Eingang  von  Porta  Maggiore,  und 
der  jetzt  verschwundenen  Portuensis,  dafs  dieser  Kaiser  neae 
Hauern  aufgeführt?  Wörtlich  vei*standen  sagen  sie  gerade. 
dafs  Honorius  die  verfallenen  und  durch  Schutthaufen ,  die  an 
sie  angelehnt  waren,  unbrauchbar  gewordenen  Mauern  her- 
gestellt. Denn  was  anders  kann  de^  Sinn  folgender  Worte 
seinr  ,yder  römische  Senat  und  Volk  hat  den  unüberwindlich- 
jsten  Kaisern  und  Hennen,  Arcadius  und  Honorius,  Siegern 
und  Triumphatoren,  immerdar  Mehrem  des  Reichs,  daluz 
dafs  sie  der  ewigen  Stadt  Mauern,  Thore  und  Thürme,  nadi 
Wegräumung  ungeheuren. Schuttes  wiederhergestellt,  auf  An> 
trag  des  Flavius  Stilicho  zur  Verewigung  ihres  Namens  Stand- 
bilder errichtet."   * 

Das  lateinische  Wort  für  Wiederherstellung  (instaurarei 
kommt  zwar  bisweilen  auch  bei  neuen  Werken  vor,  aber  nie 
in  solcher  Verbindung:  hier  aber  steht  ausdrücklich  dabei. 
dafs  ungeheurer  Schutt  aufgeräumt  sei.  Dafs  von  Aurelian 
und  Probus  gar  keine  Inschriften  übrig  geblieben  sind,  könnte 
selbst  dann  nicht  einmal  auffallen,  wenn  mehr  alte  Thore  auch 
nur  aus  der  Zeil  des  Honorius  übrig-  wären.  Denn  schon 
dafs  man  das  Zeichen  des  Kreuzes  über  so  vielen  der  ältesten 
Thore  erblickt,  beweist,  dafs  das  Andenken  heidnischer  Kaiser 
nicht  für  eine  besondere  Weihe  galt,  sondern  man  die  Stadt- 
thore  Tielmeiir  durch  das  Zeichen  der  christlichen  Religion  zn 
heiligen  und  zu  schützen  suchte.  Ueberhaupt  aber  ist  ja  in 
jener  Zeit  nichts  gewöhnlicher  —  wie  schon  Constantins  Bo- 
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gen  zeigt  --^  als  alte  Werke  zmh  Dienst  neuer  Schmeichelei 
und  Beweisen  der  Ergebenheit  des  Tags  zu  benutzen.  End- 
lieh  würde  das  Argument  zu  viel  beweisen :  denn  am  Janicnlus 
und  längs  der  Tiber  müiste  doch  wohl  die  Befestigung  Aure> 
lians  sich  auf  die  Linie  der  uns  bekannten  alten  Mauer  be- 
schrankt haben,  und  auch  hier  spricht  die  Inschrift  nur  Ton 
Honorius. 

Aber  die  Bauart  der  Thore  und  Mauern  ist  zu  schlecht 
für  Aurelian.  Was  die  Thore  i>etrifil,  so  giebt  es  nur  sieben, 
welche  Totila  verschonte :  die  Nomentana ,  die  bis  auf  Pius  V. 
stand,  die  Tiburtina  (damals  schon  gescblossen),  die  Pränestina, 
die  Labicana,  Asinaria,  OstiensisundPortuensis.'  Die  andern 
sind  höchstens  aus  Närses  oder  der  Exarchen  Zeiten.  Natür- 
lich waren  Thore  mit  ihren  Thürraen  der  erste  Gegenstand 
feindlicher  Zerstörung.  ^  Aber  müfste  nicht  etwas  ron  den 
Mauern  aus  der  ältesten  Zeit  sichtbar  geblieben  sein?  Ziegel- 
werk  war  ohne  Zweifel  aucb  Aurelians  Bau,  unA  schon  Pira- 
nesi  hat  Kennzeichen  und  Reste  desselben  angegeben,  die  für 
das  dritte  Jahrhundcit  nicht  zu  schlecht,  und  Ton  anderm  äl- 
lern  Ziegelbau  bedeutend  yerschieden  sind.  Um  diefs  weg- 
zuläugnen  mufs  man  bei  jener  Annahme  sich  immer  damit  hel- 
fen ,  dafs  diefs  Bruchstücke  älterer  städtischer  Bauten  seien. 
Den  Einwurf  endlich,  dafs  zu  Aurelians  Zeiten  die  Re- 
ligion da$  Einschliefsen  von  der  Grabpyi^amide  des  C.  Cestius, 
und  Zerstörung  vieler  anderer  Gräber  nicht  erlaubt  haben 
würde,  hätte  Nibby  schon  de fs wegen  nicht  machen  sollen,  weil 
Aurelian  dann  gewifs  noch  weniger  hätte  Mauern  in  einer 
gröfseren  Entfernung  ziehen  können,  wo  der  Gräber  ungleich 
mehrere  im  Wege  standen ;  aber  wir  wissen  ja,  dafs  auch  dem 
alten  geistlichen  Recht  nicht  Mittel  fehlten,  um  durch  Feier- 
lichkeiten und  Formeln  eine  durch  die  Noth  gebotene  mensch, 
liehe  Benutzung  der  Hciligthümer  einzuleiten,  falls  man  da- 
mals noch  Geb|:auch  davon  machen  wollte.  Nach  dieser  Wi- 
derlegung*  wollen  wir  nur  der  Sonderbarkeit  wegen  noch  die 
Stelle  des  Claudian  berühren,  die  beweisen  soll,  dafs  Honorius 
neue  Mauern  aufgeführt.  Der  schmeichelnde  Dichter  spricht 
zu  Honorius  über  seinen  Mauembau:  . 


„9Gi*rlicher  bot  nun  Rom,  durch  der  Hiigel  Emporwiidii,  und 

gröfser  *) 
Als  du  sie  kannte»!',  sich  dav,  um  deinem  BKcli  fu  geMlen/' 

Denn  er  sagt  keineswegs,  dafs  die  Zahl  von  I\oms  Hügeln 
gewachsen  sei:  Roms  Hügel  selbst  waren  stattlicher 
geworden,  durch  die  um  sie  und  an  ihrem  Abhang  aa%eführ. 
ten  Mauern,  und  die  Stadt  selbst  schien  gröfser  als  Torher, 
weil  sie  nun  erst  wieder  ein  Ganzes  bildete,  nachdem  dei 
Ring  der  Mauern  8u  seiBem  ganzen  Umfange  hergestellt  wai. 
Aber  einen  Augenblick  mit  Nibby  angenommen ,  Claodian 
wolle  den  Kaiser  dafür  preisen,  dafs  er  mehr  Hügel  in  die 
Stadt  anfgenommeb  tmd  diese  dse  rergröfsert  hake,  wäre 
diese  Schmeichelei  nicht  ganz  unsinnig,  wenn  eben  Honoriua 
die  Stadt  auf  ein  Yiertel  der  Grofse,  die  sie  fast  seit  ändert- 
halb  Jahrhunderten  gehabt,  eingeschränkt  hatte? 

Die  Anlage  dieser  Stadtmauern  ist  in  jeder  Hinsicht  eine 
sehr  achtun^werthe  Untei^nehmunlg.  Der  ursprüngliche'  Baa 
war  ein  guter  Ziegelbau  mit  Füllwerk:  inwendig  ging  zur 
sichern  Aufstellung  der  Truppen  und  zur  schnellen  Commu- 
nication  zwischen  den  verschiedenen  Thürmen  und  Thoren 
ein  einfacher  oder  doppelter  Bogengang  durch,  nach  der  Stadt 
offen,  und  in  Zwischenräumen  mit  Stufen  von  der  Strafse  her 
ersteiglich.  Oben  waren  Brustwehren  mit  Zinnen  {tTtaiijEii^ 
propugnacula).  Belisar  erfand  bei  seiner  Wiederherstellung 
eine  besondere  Art'  derselben  mit  einem  Winkel  und  einer 
Wehr  zur  Bedeckung  der  linken  Seite  der  Streitenden,  wovon 
man  aber  eben  so  wenig  Spuren  findet,  als  von  dem  tiefen 
Graben,  den  er  um  die  Mauern  zog.  Früh  schon  wurde  der 
Boden  um  dieselben  —  bei  der  Pyramide  des  C.  Cestius  auch 
an  der  innern  Seite  —  durch  Schutt  erhobt.  Daher  die  beson. 
dere  Erwähnung  der  Aufräumung,  welche  Honorius  anstellen 
liefs;  eine  ähnliche  Arbeit  hatte  Belisar  gewifs  auch  vorzu- 
nehmen,   und  in   der  neuern  Zeit  hat  erst  eine  umfassende 


*)  -De  VI.  Consulatu  Honorü.  v.  526.  «cq. 

Sic  oeulis  placitura  tuis,  insignior  auclis^ 
Colli bus  et  nota  major,  se  Roma  vtdoadam 
Obtulit. 
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Untemehmiug  Gemeas  YII.  den  Weg  mn  die  Stadt  Fnfiigtti«-  .^ 
gern  und  Wagen  zugänglich  gemacht     Folviu»  fuhrt  ein  Uei- 
neres  Thor  bei  dei^  Prätorianiadien  Lager  an,  welches  durch 
diese  Aufräumung  erst  siehtbar  wurde. 

Aüenthalben  sind  die  H^hen  und  Abhänge  benutzt,  um  den    . 
Angriff  desto  mehr  zu  erschweren,  und  Ton  einem  Punkt  zum 
andern  Thürme  an  den  zweckmäfsigsten  Stellen  angebracht. 

-  Die  Hauptbefestigung  war  natürlich  an  den  Thoren:  sie  konn* 
ten  Ton  ihren  Zinnen  rerth eidigt  werden,  und  hatten  an  jeder 
Seite  einen  besonders  starken  und  hohen  'Ehurm.  Die  Thore 
öffneten  und  schlössen  sich  durch  Fallgitter,  welche  in  Rinnen 
(bei  den  Baukünstlern  Nuten)  liefen,  die  man  noch  in  mehrem 
Thoren  bemerkt.  Diese  Einrichtung  war  bekanntlich  später  bei 
denSaracenen  üblich,  von  welchen  dergleichen  Thore  gewöhn- 
lich Saracenische  genannt  werden.   Häufig  sind  bei  ihrer  Lage 

'    ältere  massive  Werke ,  besonders  Wasserleitungen  und  Grab- 
denkmäler benützt.     Spater  sehen  wir  Herstellungen  Ton  Tuf- 
steinen,   bisweilen  mit  liSgen  von  Backsteinen  gemischt:  in 
den  neueren  Zeiten  wieder  Ziegelwerk,  was  sich  jednch  yon 
,  dem  alten  s^hr  leicht  unter,sch,eiden  läfst. 

Da  die  Höhe  lihi  Dicke  dieser  Mauern  und  die  Maafse 
ihrer  Haupttheile,  io  weit  wir  sie  aus  den  ältevn  Werken  er- 
kennen können,  nirgends,  selbst  nicht  in  dem  sehr  aus- 
führlichen Werke  Nibby's,  angegeben  find,  so  schalten  wir 
hier  die  genaue  Beschreibung  ^in ,  welche  unser  trefflicher 
Mitarbeiter  Herr  Architekt  Stier  für  diesen  Zweck  entwor- 
fen hat. 

„Die  Aurelianischen  Mauern  haben  fjf^  horizontalen  Ab-^ 
treppungen,  die  durch  das  Steigen  und  Fallen  des  Ten^ains 
bedingt  sind ,  eine  Höhe  von  b2]h  Fufs  aufserhalb  der  Stadt 
durchgehend./  Auf  der  inncrn  Seite  beträgt  die  Höhe  gröfs- 
tentheils  nur  wenig  über  die  Hälfte  dieses  Maafses,  theils 
weil  die  Mauern  meist  gegen  Abhänge  gelehnt  wurden ,  thcUs 
weil  der  Schutt ,  der  sich  hier  angehäuft ,  den  Boden  erhöht 
hat.  An  vielen  Stellen  findet  aufserhalb  der  Stadt  sich  ein 
dossiner  Sockel  vor.  Die  Decke  der  Mauern  beträgt  bis 
/  auf  eine  horizontale  £bene ,   dija  '4  Fufs  anter  dem  Boden  der 
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Zinne  liegt,'  1275' Fufs.  Von  da  an  lut  die  Mauer  an  der 
anfftem  Seite  nur  eine  Decke  von  4'/$  Fnfs ,  und  ist  innerhalb 
mit  Strebepfeilern  versehen,  die  9%Tuf8  im  Lichten,  ron  ein- 
ander entfenfiti'4'/«  Fufs  dich,  und  um  die  übrige  Breite  der 
untern  Mauer  vorspringend,  oberhalb  je  zvrei  mit  einem  Ton. 
nengewölbe  verbünden  sind,  so  dafs  auf  dem  letztem  eine 
Zinnenbreite  entspringt,  die  der  Breite  der  untern  Mauer 
gleich  ist.  Jeder  dieser  Strebepfeiler  ist  nach  der  Längen- 
richtung  der  Mauer  mit  einer  SVs  Fufs  breiten,  bis  zumSchlufs- 
stein  12%  Fufs  hohen  BogenÖffnung  durchbrochen,  und  hie- 
durch  wird  um  die  ganze  Mauer  ein  fortlaufender  Gang  gebil. 
det.  Inmitten  von  je  zwei  Strebepfeilern  ist  eine  Schiefs- 
scharte  angebracht  an  der  innern  Seite  der  Mauer,  aus  einer 
auf  dem  Boden  des  Ganges  fufsenden  mannshohen  3%  Fufs 
breiten  Nische  entspringend,  die  sich  in  der  Oeffhung  der 
Scharte  zu  einer  Breite  von  V/tt  Fufs  zusammenzieht.  Grols- 
tentheils  ;ewischen  je  fünf  oder  sechs  solchen  Bogen  weiten^  die 
von  den  Strebepfeilern  gebildet  werden,  befinden  «ich  Tier- 
eckige  Thürme  —  die  an  den  Thoren  sind  meist  rund ,  doch 
scheinen  beide  Formen  alt  —  an  der  Aufsenseite  der  Mauer 
vorspringend ,  innerhalb  derselben  aber  mit  ihr  in  einer 
Flucht  durchlaufend.  Sic  sind  gewölbt,  haben  im  Durch- 
schnitt eine  lichte  Weite  von  16%  Fufs,  enthalten  die  Trep- 
pen zu  den  Zinnen,  und  erheben  sich  ü]l>er  die  letztere  um 
ein  Bedeutendes. 

innerhalb  der  Stadt  auf  der  Seite  links  von  der  Porta 
Pinciana,  zwischen  dem  fünften,  se9hsten  und  siebenten 
Thurme,  finden  di^ob^n  beschriebenen  Strebepfeiler  ;u€ht 
stfitt,  sondern  es  sind  an  deren  Stelle  angebracht  zwei  über 
einander  liegende  Gänge,  jeder  derselben  im  Lichten  4%  Fufs 
breit,  17  Fufs  hoch,  mit  einem  Tonnengewölbchen  überdeckt, 
und  an  der  Stadtseite  von  einer  Bogenstellung  begränzt,  die 
8  Fufs  breite  Oeflfhungen,  und  4  Fufs  breite,  3%  Fufs  dicke 
Pfeiler  hat.  Zwischen  dem  siebenten  und  achten  Thurme  am 
obien  genannten  Orte  ist  nur  Ein  solcher  Gang  befindlich ,  mit 
dem  obem  der  genannten  gleichlaufend. 

Bei  den  angegebenen,  Maafsen  finden  häufig  Jileine  i 

I 


weid^ai^^n   atatt,  >»   sind  diJier  die  Mittelzahlen  gennn^ 
worden."  :  : 

«  '  ■  ■     !  ■  I 

Was  nun  den  Gang  und  die  Thore  der  Aurelianiscj^li 
Mauer  betrifft,  so  haben  wir  in  Procopius  Erzählung  der  ^CTt 
thischen  Belagerung  yiele  sem*  sehatzl^ai<e  Angaben  y  a«  dem 
unbekannten  Yerfassei*  der 'Handschrift  von  Einsiedeln,  ^J^i 
die  uns  Nachrichten  v^  Rom  spätestens  aus  der  Zeit  Carl^  ie^ 
Grofsen,  und  darunter  eine  voUstlifidig^  Aujzählui|g  dcp 
Stadtthüi*me  mit  2Snnen  und  Brustwehr^^.giebt,  den  sicher- 
sten. Führer.  .  .     •     • 

Wir  beginnen  die  Betrachtung  derselben  da,  wo  die 
Stadtmauer  am  rechten  Ufer  sich  ^  die  gegenüberalel^nde 
Schenkelmauer,  des  JanicUkis  anschlie&t.  Von  diesem  Punkt; 
Angesichts  des  nach  Sqptijnius  Severus  benannten  Thorii^;2iel|| 
sie  sich  zur  Ppr^  i^jUiniinia  längs  4er  Tiber  hinauf.  .In.diesef 
Strecke  lag  nur  EfnThor,  nämlich  Tor  der  Hadrian»)^^lfj^ 
(Pons  Aelius).  -  D^  4^nonymns  yon  Ein^iedela  nennt  .  ^  .1  ■ 
es  Porta  3-  ^^t^V%  wir  übedasaen  der  Jljiepondern  p- s.  p^i^ 
Einleitung  zumYi^^can  den  Beweis,  df^*^  Procopivis  vor«). 
es  wirklich  und  nicht  n^it  Unrecht  Poita  Aurelia  ge-«  ,  . 
Xkßnt^  hat.  Bei  den  Schriftstellern  des  Bfittelalters  heüsti^if 
Coillina,  bei  Wilhelm  Ton  Malm)e^ury  Cornelia:  beiden  ai^ 
jeden  Fall  aus  gleicher  Unwissenheit.  Bis  zu  diesem  Tlunr^ 
zählt  u9»e^Führe,r  9  Thür^e,  469  Zinnen  und  2Fl}xüffqxj^ 
chen  (postemae,  pöternes).  .   .  .;    i{>r 

'  Die  römische  Chronik  aus  dejopi  Anfange  des  £tiqfzehn^^ 
Jahrhunderts  zeigt.iuns  4iese  ganze  Strecke  nackt:  die  Befesti- 
gimg des  Yaticans  du^l^.  Jbeo  lY.  rnnehte  natürlich  die  def 
gegenüber  liegenden  rechten  Ufers  wfoaiger  wichtig. 

Von  de^i  Thor^.  vor  der  Hadria^sbrucke,  ^e  Thürme 
am  Thore  mitgerechnet,  bis  zur  Pqrta  Flan^inia  zählt  der  Un- 
bekannte 16  Thürme ,  782  Brustwehren  und  3  Pforten,  Dif 
Lage  yon  einea.*  dieser  letzten  ist  diireh  den  Namen  der  kleinen 
.Kirche,  .unweit  Ton  der  Herberge  delll  Orso,  S.  Maria  in  po- 
sterula  erhalten :  wahrscheinlich  ist  dieses  Pförtchen  dasselbe, 
welches  im  früheren  Mittelalter  posterula  S.  Agathae  heilst. ' 
Poggins  sah  von  ^en  Maurern  in  dieser  Strecke  noch  einige 
Reste  in  den  fiUnteipaDUUiem  einer  Kapelle  tmd  einiger  Wolüu 
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bMner.  Von  seinen  'Fhfirmen  scheint  Tor  di  K6na  nbrig  ge- 
blieben  zu  sein,  welcher  im  Mittelalter  zum  Gefangnifs  dScnte. 
Jetsi^  'findet  man  nur  noch  nach  dem  Flüfs  zu  Einiges  ron  den 
Otaindntftüem. 

Die  jetzt  bestehenden  Mauern  beginnen  in  ihrer  Wieder- 
ttefi^tellung  ^urch  Alexander  YII.  am  Holzmagazin  unter  Rt- 
{>etta ,  weitei4iin  sieht  man  den  neuen  Bau  Nicolaus  Y .  lener 
Theil  hat  noch  di«  inneren  Gänge.       '  ' 

Die  jetzige  Porta  Flaittinia  (Flaioiinea  schon 
beim  Anonymus)  ward  von  Pius  IV.  erbaut :  die  bei- 
den ihassiren  Thtimre ,  die  sie  umgeben  ^  sind  toh 
Si^ttts  IV.  aus  alten  Tnimmetn  aufgefiihrt.  Vor  dem  neuen 
Bltn  Vraf  sie  ein  elender  Bogen  höchstens  aus  den  letzten  Zei- 
Vtn  dct  Exarehfen.  Procopiüs  sagt  roA  Jem  alten  Hior ,  dafs 
^'an  einem  steilen  Fleck  Hege,  und  d^fihalb  schwer  «igreif 
ftiir'id;"  schon  im  kchten  Jahrhundert  bettchtet  aber  Anasta- 
sius  Ton  den  üebe^'cfawemmungen  der  Stadt  durch  dieses 
fhor,  nnd  m^n*  hat  ä\^<>  wolfl  anzunehfnen,  daFs  die  ake  Stelle. 
die  link»  herauf,  jedocA  nicht  weit  entfernt,  wegen  der  Rich- 
tung der  alten  Flamimschen  6trafse  gedacht  werden  muA. 
fr€h  reriassen  wurde.  '  Im  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhuu- 
fierts  helftt  sie  bereits  Poirta  del  Popo*o,  von  der  im  Jaltre 
lCf99  auf  Kosten  des  römisehen  Volks  erbauten  Kirche  S.  Maria 
^<A  f^opolo.  Mit  falscher  ^lehrs^mkeit  nennen  sie  ntehrere 
Schriftsteller  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  JabrIrandeHs. 
jli  hbch  «i^ater,  P<Mrta  Fhimentana.  '; 

*  Von.  der  Porta  Flantinia  bis  zu  der  damals  ges^lossenen 
Porta  Pinci^na  z^Mt  unser  Führer  29  Thürme  mit  644 
Brustwehren.  Jetzt  sieht  man  zuerst  die  Erneuerung  Bene- 
dicts XIV.  nnd  spater  Pitrs  VH.,  über  einer  Wiederherstellung 
-vxMn  rothen  Tufquadeni  'artrs  dem  Mittelalter.  ••  Dann  folgt  die 
xmgehemre  Substnlctionsmaüer  des  Pincius,  mit  Netzwerk 
bekieifl'et  nnd  daher  schoh  älter  iirls  Aui^elian,  jetzt  Muro  Torto 
genannt.  Schon  geraume  Zeit  vor  Beli^ar  hatte  sie  aick  ge- 
senkt ohne  zu  stürzeri,  und  hiefs  Murus  i^ractus.  Die  R^mer 
erzählten  dem  griechischen  Feldherrn,  JUefs  sei  geschehen,  als 
St.  Peter  bei  ihr  rorbeigefbhrt  wurde ;  der  Apostel  besehfitze 
iliesen  Fleck   nodi  jetjst  uttd    er  blratKäie  sich  tun  dessen 


/ 

Y^i^riilguig  gair  nicht  zu  jireküimnem.     Wirfllich  Ward^fiS 
ser  Fleok  von  den  Gothen  nicht  atige^flffcn. 

Diese  alte  Mauer  ist  mit  doppelten  Aeihen  tief  eingehen- 
^r  Nischeji  gebaut,  so  dal^  deren  VVände  ihr  zugleicii  aU 
Strebepfeiler  dienen.  Alter  und  Entstehung  sind  übrigens 
ungewifs;  da  das  nahe  Grabmal  Nero's  auf  diesem  Theile  dcf^ 
iPincius  stand,  so  ist  es  möglich,  dafs  wir  hier  eine  Anlage 
der  Domitier  sehen,  in  deren  gentilicischem  Grabmal  die 
Asche  jenes  Tyrannen  beigesetzt  wurde. 

Daap  ^](t  wi04<^  die  gewöl^ilicibe  Stadtmauer^  mitThdr- 
<A«D,  meist  in  £m0uenua4;ea  vom  fünfzehnten  /«Jbrhund^lt.i^ 
bis  a«f  imsere  Zeiten.  Vom  fwfzehnten  Thurmi  an  glaubt 
Nibbf  Reste  von  Ziegelwerk  des  HoBorijus  za;«pk€tuien9  ypn 
neueren  Bauten  unterbrochen. 

„Vob'Air  Porta  Pinclin«  bis  z«r  fralaria  «.KneiMi«/ 
02  Thaaittb  mit  24&  Bmttwehren.«' 

Das  llio'r  selbst  tnit  den  beiden  runden  Thürmfen,  4i^  es 
umgebeh^  als  kleines  Thor  iitvUg)  Tl6n  Prooop  Iy^ei<5httet5 
ist  kkum  füt  die  Zeit  Belisars  gut  genug.  Es  trag  damals  sei- 
nen  Namen,  entweder  weil  er  es  gebauf,  oder  wfeB  er  ttm 
hier  ein^  Zeitläng  die  rtihmyoUe  Yertheidtgttg  der  Stadt  ge- 
leitet. I  Ohne  Zweifel  jedoch  War  das  V^(ft  ein  ursprttngliches, 
clenn  es  ^tahd  Ober  der  alten  von  den  Antiquaren  vergessenen*) 
Tis  Kncia,  #elche  der  Anonymus  anführt,  und  Ifings  welcher 
zu  beiden  Seiten  innerhalb  der  Stadt ,  Bufiilini^  PlaA  viel» 
Ruinen  angiett.  Ihren  frühem  Namen  -vHssett'wir'iti^ht;  «ie 
diente  zur  Verbindung  zuerst  des  Marsfleides  mit  den  Anlagen 
des  Gartedbüg^Is  und  weiterhin  der  Flaminfechen  und  Sa« 
larischen  Strafs«. 

Die  Mauer  geht  den  Abhang  des  Hügels  entlang,  mit 
bedeutender  Festigkeit  der  Lage.  Aelteres  Ziegelwerk  er- 
hennt  man  noch  an  yielen  Stellen  zwischen  den  Wiederher. 
Stellungen  Belisars,  des  Hittelalters  und  des  sechzehnten 
Jahrhunderjp.     Der  zehnte  Thurm  vom  Thore  ah  ist  rund^ 


*)  Diefi  war  1823  richtig:    Piale  aber  hat  iie  in  seiner  neuen 
Ausgabe  des  Venuti  nicht  Versehen. 
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nach  NiJbby  Beliimischer  Bau,   mit  Anzeige  einer  dareh  die 
Erneuerung  Julius  III.  über4eckten  Pforte. 

Von  der  Porta  Salaria  bis  zur  Nomentana 

♦ 

p.  Saiktia.  laufen   die    Mauern  nach   dem  Anonymus  mit  zebo 
Thürmen   und  199  Brustwehren  —  auf  einer  nickt 
sehr  bedeutenden  Höhe.      Die  beiden  Thorc  haben  nieder 
ihre  Namen  ybn  den  beiden  Strafsen,   die  wir  aus  dem  nahen 
CollinischenL  Thor  des  Servischen  Walls  haben  auslaufen  se- 
hen.      Auch  die  Salaria  steht  zwischen  zwei  runden  Thür- 
men,    die  auf  Trümmern  ehemaliger  viereckter  Thürme  er- 
rtcbtet  sind:    der  zweite  runde  ist  modern.      Der  Bogen  des 
Thors  ist  schlecht  yon  Quadersteinen  gebaut  und  wohl  nicht 
älter  als  das  achte  Jahrhundert.      Seiner  Lage  in  der  Ebene 
Wegen  griff  AHnich  die  Stadt  hier  an,  wie  die  frühem  Feinde 
auf  die  Collina  vorrückten,   und  drang  durch  »ie  in  die  Stadt. 
*  -'     Di«  Mauer  in  diesem^Zwiachenraum  zeigt  anisrst  die  Bau- 
art Ton  Ziegeliir  und  unregebna&igen  Tufstein^ll  in  abwech- 
seln]}pn(i^  Lager —  edi^e  Bauart  die  mit  Unrecht  ers^  ins  achte 
Jahvhun4^t  gesetzt  wird  -^  und  von  unregelmäfsigen  Basalt- 
stücken^^^ejclie  ^ibby  dem^  eilften  oder  zwölften  Jahrhundeit 
^Zttscbrei^^   dann  Erneuerungen  des  fünfzehnten  und  acht- 
zehntjep.  Jahrhu;^f]f;ts.  .  Dafs  die  von  Fius  IV.  1562  erbaute 
Porta  Pia  nicht  auf  der  Stelle  der  von  ihm  zerstör. 
^  ^ubm"    y^  Porta  Nomentana  stand,     sondern  zwischen 
dem  dritten  und  vierten  Thurm  jenseitSs  die,  wie  ge- 
wöhn^i^b  Thürme  an  den.Thoren,    rund  sind,    beweist  der 
Augenschein  und  die  Jahreszahl  der  Zerstörung,   die  Pias  IT. 
in  die.Füll^ng  des  ehemalig^i  Thors  hat  einmauern  lassen. 

Von  hier  bis  zur  Porta  S.  Lorenzo,  welche 
^.^^^^j^^er  Tiburtina  nennt,  zählt  der  Anonymus  öTThOrme 
-.  Pw'yne-  mit  806  Brustwehren:  auf  sie  läfst  er,  ^acli  neunzehn 
Ticana.  Thürmen  und  302  ,Zmnen,  die  Praenestina  fol- 
gen, und  dann  die Asinaria,  hart  neben  der  jetzigea 
Porta  di  S,  (äiovanni.  Es  ist  also  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen, dafs  er  unter  der  Tiburtina  das  Thor  von  S.  Lorenzo 
und  unter  der  Praenestina  Porta  Maggiore  versteht,  ohne  ein 
altes  verschlossenes  Thor  zwischen  der  Nomentana  und  der 
vbn  S.  Lorenzo  zu  berücksichtigen.     Diefs  Thor  giebt  sich  in 

der 
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der\Baua:iA  als^  ein  Honoriftcbe«  an,  und  hat  die  Gröfse  eines 
gewöhnlichen  Th<^rbogens:  es  zeigt  sich  seit  undeuhlichen 
Zeiten  reimaaert,  gera'de  wo  die  Stadtmauer  sich  nach  dem 
£nde  des  Prätorischen  Lagers  umwendet. .  Mit  ihm  keines- 
wegs gleichzustellen  ist  eine  ehenfalls  vermauerte  Plorte,  ^wi- 
sehen  der  Porta  8.  Lorenzo  und  der  Porta  Maggiore,  die, 
durch  zwei  steinerne  Pfosten  mit  einer  geradiinigen  Decke, 
wie  eine  Thfir  gebildet,  weder  in  Form  nocl\  in  Gröfse  als  ein 
Stadtthor,  durch  welches  eine  Landstrafse  führte,  angesehen 
werden  kann. 

Nun  finden  sich  rechts  von  der  Nomentana,  wie  wir  oben 
gesehen,  in  4i^ser  Strecke  Tier  alte  Wege :  die  Via  Tibuvtina, 
CoUatina,  Praenestina  und  Labicana,  wovon  die  ers.te  und 
dritte  grofse  Heerstrafsen  waren.  Jetzt  aber  haben  wir  nur 
drei  entsprechende  Wege:  die  neue  Strafse  nach  Tivoli  geht 
aus  der  Porta  S.  Lorenzo,  die  alte  (über  Gabii  führende) 
Pranestina  Unks,  und  die  neue  palest  rinische  rechts,  aus  Porta 
Maggiore. 

*)  „Die  Annahme  Nibb/s,  daTs  wirklich  die  Porta  Praene- 
stina  und  Porta  Labicana  Namen  für  ein  und  dasselbe  Thor, 
Porta  Maggiore ,   seien ,  aus  dessen  beiden  Bögen  die  genann- 
ten Strafsen  ausgelaufen,, das  alte  tiburtinische  l'hor  also  der 
Porta  S.  Lorenzo  entspreche,    aus  der  man  jetzt  nach  Tivoli 
fahrt,  ist  wohl  von  allen  die  unhaltbarste^     Denn  ^trabo's  l^e- 
stimmte  Angabe :  „dafs  die  ltd>icanische  Strafse ,  die  pränesti* 
nische  und  das  esquilinische  Feld  Unks  lasse  ,^'    wäre  ja  gar 
nicht  SU  verstehen,   wenn  beide  am  esquilinischen  Feld  her 
nach  der  Porta  Maggiore  hin  zusammen  liefen.      Sie  läfst  im 
Gegentheil  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  die  Trennung  beider 
Strafaen,   und  zwar  in  einem  bedeutenden  Winkel,   bei  dem 
Thore  statt  gefunden,,  ^ns  welchem  beide  ausliefen.    Merkwür- 
dig ist,    dafi  auch  bei  Anastasius,   eine  alte,   angeblich  von 


^}  Die  init  „  ^^  bexeichneteh  Stelleu  sind  aus  eineJii  im  Jähr 
1821  für  dieses  Werk  geschriebeaen  Aufsatze  Niebuhrs  über 
die  P.  Maggiore  entlehnt.  Daf»  die  Lage  der  alten  römischen 
Thore ,  so  vie  der  Carinen  und  Sabura ,  meist  nach  Niebuhrs 
1833  geschriebenen  Grundsügen  bestimmt  sei,  ist  schön  in  der 
Vorrede  S.  IX.  bemerkt. 

B««chr«i>«H  tqs  nom.  I.  Bd.  42 
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fionstantiii  ^etnachte  Sclienkimg  aller  Grandstflcke^'zwittlieii 
dbr  Porta  Sessoriana  (Maggiore)  und  der  Tipi  PraenesttBa  ton 
kömmt,  Wak  nuch  jener  Annahme  unsinnig  wäre.     Nicht  ve* 

/  niger  klar  i^t  es  aber,  dafs  die  alte  tiburtmische Strafse nicht 
aus  PoHa  di  S.  Lorenzo  gegangen  sein  kann.  Denn  boehst 
unvernünftig  wäre  sie  dann  aus  der  Porta  Yiminalis  gef6]irt 
da  diefs  Thor  nicht  ihr,  sondern  dem  esquiKnischen  gegen- 
über liegt.*'  Für  die  Via  CoUatina  aber  wäre  der  üebehtanl 
noch  gröfser,  da  sie  Ton  j^n&ng  an  keine  andere  Bestimmimg 
haben  konnte. 

Viel  ansprechender'  ist  daher  das  System  ron  FabrettL 

^  welcher  mit  mehrem  aüdem  Antiquaren  annimmt,  die  tum. 
tinische  Strafse  sei  durch  das  erwiämte  vermauerte  Hononsche 
Thor  gelaufen,  welches  der  Porta  Yiminalis  gerade  gegen- 
über liegt:  die  Labicana  aber  durch  die  Porta  Maggiore. 
welche  er^daher  richtig  Porta  Labicana  nennt. 

.  Aber  indem  et  (tir  die  collatinisohe  Strafse  ein  eigeso 
Thor  sucht,  kann  er  einem  Uebelstand  nicht  entgehen.  Den 
er  mufs  nun  diesen  Weg,  nach  seiner  eigenen  Ebitdeckos; 
nur  eine  kleine  Strafse  von  8'/s  FuA,  aus  dem  grofsen  Thor 
von  S.  Lorenzo,  und  dagegen  die  nächste  grofse  Hcerstrafse. 
die  pränestinische ,  aus  der  kleinen  Pforte  führen,  derien  ^ 
oben  gedacht  haben. 

„Ohne  Zweifel  |^t  also  Piale  das  Wahre  getrof- 
MünV.  f<^n,  wenn  er  in  der  PorUi  di  S.  Lorenzo  *das  ake 
pränestinische  Thot  erkennt,  und  wir  nehmen  keines 
Anstand,  diese  Meinung  für  die  einzig  richtige  zu  erklären. 
obgleich  ste  neuerdings  sehr  schnöde  verwarfen  ist.  Noch 
fetzt  faht^  aus  ihr  rechts  ein  Weg  zu  der  Strafse  Ton  Gabü 
die  links  aus  Porta  Maggiore  läuft,  und  dem  Gange*  4er  ahei 
Pränestina  folgt.  Sie  wahrdicheinlich  ist  es,  die  Flamim« 
Vacca  (No.  107) ,  von  e,inem  Weg  von  Porta  di  S.  Loren» 
redend,  die  .Tia  Pränestina  nennt:  auf  Bufälinl^S  Plan  ist  sk 
als  Tia  Taurina  bezeichnet.  Die  tiburtinische  Strafse  M^ 
femer  nach  dieser  Annahme  ungleich  gerader  auf  die  Kirchs 
San  Lorenzp'zu,  die  an  ihr  erbaut  ward,  als  von  der  Porta  ^ 
San  Lorenzo;  vielleicht  könnte  in«m  dus  llior  eben  so  go^ 
Porta  Yaleria  nennen,  wie  die  grofse  Heersüwikey  deren  An- 
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ang  die  tibin^tiniscbe  war»  jenseits  Tibvr  Üed*  Man  kaim 
;erade  Tor  den  TJhor  Resle  des  alten  Pflasters  au  sehen  glaa<- 
len.  Dagegen  kennen  nvir  den  Gang  der  Via  Labicana  genau 
US  einer  Angabe  des  Flamipio  Yaeca.  Keine  andere  nämlich 
Is  sie  war  jene  sehr  Weite  Strafse,  mit  tief  eingeschnittenen 
Iten  Harrengleisen,  Ton  den  Trophäen  des  Marius  nach  Porta 
Caggiore  f&hrendi  die  er  aufgegraben  sah. 

Die  Veränderung  der  Namen  der  Thore  mufs  aber  schon 
ehr  finOh  eingetreten  sein,  denn  bereits  Procop,  der  die  Zahl 
'on  yiersehn  Hauptthoren  angiebt,  scheint  die  alte  Tiburtina 
ticht  darunter  begriffen  zu  haben.  Wie  diefs  geschehen  aei, 
äfst  sich  rielleicht  airf  folgende  Weise  erklären.  Es  gab  eine 
loppelte.Yia  Tiburtina:  die  ältere,  welche  erst  nahe  yor  Ti- 
voli 4ber  die  alte  Brücke  zur  Stadt  führte,  und  eine  zweite 
inter  Constantius  angelegte,  am  entgegengesetzten  südlicbcii 
Jfer  des  Anio:  ob  nun  diese  Ton  der  älteren  nur  abgeleitet, 
Aer  ron  Anfang  aus  einem  andern  Xliore  ^jefkhrt  sei,  ist 
wenigstens  aus  den  uns  bekannten  Stücken  ihres.  Laufs  nidit 
a  entscheiden :  wahrscheinlicher  aber  dürfte  es  sein,  dafs  sie 
irsprünglich  Ton  der  Via  Praenestina  abgeleitet  war.  Die  äl- 
ere  ward  mit  der  Zeit  t^rlassen;  als  Folge  daTon,  da  njyi 
lie  ZaU  der  There  möglichst  zu  besehränben  suchte,  die  alte 
^orta  Tiburtina  Teraianert,  und  der  Name  auf  die  Porta  Prae* 
estina  (8.  Lorenzo)  übertragen,  welche  hinwiederum  mit  dem 
lirigen  den  der  Porta  Labicoia  rerdrängte.  Der  erste  Theli 
er  späteren  Yia  Praenestina  wssi*  nur  eine  rom  lafaicanisehen 
]%ore  schräg  nach  der  alten  Landstrafse  dieses  Namens  abge- 
rftete  Bbrafse.^^    - 

Wir  haben  bisher  die  Via  Cellatina,  oder  den  ans  dem 
iminalischen  Thor  geführten  Weg  nach  €ollatia  nidit  bevfidi- 
ichtigt,  weil  sich  unter  den  jetzt  noch  ethennbaren  Strafsen 
eine  fand,  die  wir  ihr  hätten  zulheilen  können.  Und  doch 
md  wir  f&tr  Ihren  Lauf  nicht  ganz  ohne  Kunde.  Frohtin 
ieht^an,  dafs  beim  sechsten  Meilenstein  die  Appische  Wasser- 
»tnng  an  einem  Verbindungsweg  der  praenestinischenCOnfiie, 
ine  Millie  von  derselben,  yotbeiging,  und  dafs  dieser  Fleck 
icht  an  der  eollatinisohenStrafse  lag :  femer  dafs  die  Leitung ' 
ar  Aqiu  Yirgo  auf  denelben  an  achtcni  Mei|«ii»t«in  beganp, 

42  • 


660  Aareliam  Befestigang. 

i 

während  Plinius  den  Seitenweg*  der  Pränestina,  jenseits  der 
achten  Meile,  eine  Millie  yon  der  Hanptstrafse,  als  Anfang, 
ponkt  nennt.  Diefs  führt  uns  auf  einen  jetzt  von  der  alten 
yia  Praenestina  —  der  Strafse,  die  links  aus  Porta  Maggiore 
läuft  —  abgehenden  Weg,  der  bei  den  Steinbrüchen  der  Cei- 
varetta^  Torbei,  und  nachher  längs  dem  unterirdischen  Kanalt 
der  Aqua  Yirgo  nach  Salone  zieht.  Leider  sagt  Fabretti  nicht 
wo  er  ihre  Reste  gemessen  hat,  die  nur  S'/s  Fufs  Breite  zeig- 
ten. Ursprünglich  kann  diese  Strafse  sich  entweder  ron  der 
alten  (yerschlossenen)  Porta  Tiburtina  an,  oder  weiter  hinaas 
Ton  der  alten  tiburtinischen  Strafse  getrennt  haben,  denn 
zwischen  jenem  und  dem  alten  pränestinischen  Thore  (S.  Lo- 
renzo)  ist  keine  Spur  eines  Thors:  auch  kommt  ein  Ton  der 
collatinischen  Strafse  benanntes  Thor  niemals  ror,  das  aller- 
dings noch  weniger  hätte  unter  die  serrischen  Thore  gesetzt 
werden  sollen,  wie  es  noch  neuerdings  geschehen  ist. 

Nach   dieser  Verständigung  übet*   die  alten ,    ursprüng- 
lichen und  späteren,  Namen  der  Thore  zwischen  der  Poru 
'  Nomentana  und  Asinaria  kehren  wir  gur  Beschreibung  der 
Mäuem  zurück. 

Unwrtt  der  Porta  Nomentana  schliefsen  sie  sich 
PriKtorimr.an  das  von  Sejanus,  Tiberius  GOnstlingy  «ii%efiuhru 
Lager  der  Prätorianer  an.  Damals  blieb  das  Lager 
selbst  noch  stehen:  Constantin  erst  zerstörte  es,  indem  er  di& 
innere  oder  Stadtseite  desselben  niederriefs.  Die  übrigen  dra 
Seiten  fuhren  fort  die  Stadtmauer  zu  bilden,  und  zeigen  oni 
noch  jetzt  bedeutende.Reste  des  schönsten  alten  Ziegehprerks, 
die  Porta  Decumana  an  der  Lagerseite,  and  die  heiden  kleine- 
ren an  ^den  Nebenseiten,  Ursprünglich  nur  gegen  rierzdu 
Fuls  hoch,  wurden  sie  bei  dieser  Gelegenheit  erhöht,  und  mit 
Thürmen  befestigt.  Jenseits  der  Porta  Decomana  haben  die 
Manem  sehr  gelitten,  und  sind  zum  Theil  sehr  schlecht  her- 
gestellt. Die  Stücke  aus  grofsen ,  ganz  unordentlich  gelagten 
Quadern*  gehören  wahncheinlich  der  eiligen  Wiederherstel- 
lung Belisar»  zu ,  wie  Nibby  richtig  bemerkt. 

Auch  die' jenseits  des  Jägers  fortgehende  Stadtmauer  ist 
meist  mit  schlechtem  MateriS  hergestellt :  die  Verdienste  der 
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Pap8te.  und  des  SenaM  um  dieselbe  sind  durch  die  Inschriften 
Julius  III.,  Gregors  XY.  und  Urbans  YIII.  rerewigt; 

Auf  die  Wiederherstellung  des  letztism  folgt  das 
vermauerte  Thor,  in  welchem  wir  die  alte  Tiburtina     JiniL*' 
erkannt  haben. 

Sie  ist  ungefähr  von  der  Gröfse  der  Pin^iana,  und,  wie 
schon  bemerkt,  aus  Honorius  Zeit. 

Diinn  folgt  altes  Ziegelwerk,  lyit  Stücken  unordentlicher 
Quadersteine  und  neuem  Ziegelbau  Julius  11.  und  limocenz  X. 

Von  der  (spatem)  Porta  Tiburtina  (S.  Lo-      . 
renzo)  zählt  der  Anonymus  bis  zur  Porta  Prae-nv^prAng- 

,  ,  ,  lieh  Pracn^- 

nestma  (Maffffiore)    neunzehn    Thürme    mit   302 «tina (b. Lo- 
Brustwehren.  ' 

Es  scheint,  dafs^as  Thor — ron  einem  Siierkopf  an  dersel. 
.  bei|  auch  Porta  Taurina  im  Mittelalter  —  ursprünglicB  durch 
zwei  starke  Bastionen  Ton  Travertin  yertheidigt  war ,  deren 
Grundbau  man  noch  sieht.     Der  Thurm,  welcher  es  jet^t  be- 
schützt, scheint  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert.     An  einem 
der  Travertine  des  alten  Grundbaues  jenseits  des  Thors  sieht 
man  ein  Stück  einer  umgekehrt  eingemauerten  Inschrift,   in 
schönen  alten  Buchstaben :   also  schon  durch  Zerstörung  hier- 
her gekommen.     Man  bemerkt  hier  die  grofse  Erhöhung  des 
Bodens ;  denn  wahrend  wir  noch  die  Schwelle  des  alten  Hono- 
rischen  Thors  sehen,   sind  die  Bögen  des  Ton  Agrippa  errich- 
teten  Monuments  seiner  Leitungen  der  Marcia,    Ttepulä  und 
Julia,  an  welche  das  Thor  inwendig  angelehnt  ist,  25  Palm  tief, 
und  fast  bis  zum  Ansatz ,  rerschüttet. 

Unweit  vom  Thore  geht  die  Leitung  der  Aqua  Feliccr, 
von  Sixtus  y. ,   über  die  Mauer  weg,   mit  der  Inschrift  dieses 
Papstes  vom  Jahr  1586.     Nach  dem  zweiten  Thurm  von  hier 
anr  findet  sich  ein  ausgezeichnet  gutes  Stück  Ziegelwerk,*  wel- 
ches Nibby  einem  frühem  Gebäude  Trajans  zuschreiben  will, 
was  aber  wohl  nichts  anders,  als  einer 'der  Reste  des  Aurelia- 
nischen Mauembaues   sein  wird,   uin  ^  mehr  da  es  an  ein6 
von  ihm  verschiedene,  noch  ältere  Ziegelmauer,   den  Best  ei- 
ner aheji  Wasserleitung,  angelehnt  ist.     Von  dieser  zeugen  die^ 
Reste  von   vier  Wasserröhren,    und  oben  der  Kajial  selbst. 
Nibby  glaubt  in  ihm  das  Fragment  eines  andern  Castells  der 
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Aqua  Julia  jsu^  sehen ,  welcher  das  Monument  hinter  6.  Karii 
Maggiore,  die  Trophäen  des  Marius  genannt«  zugehört. 

Zwei  Thürme  weiter  erscheint  die  yerschlossene 
Pforte,  mit  welcher  mehrere  sich  haben  helfen  wonei, 
um  die  coUatinische  Strafse  unterzubringen.  Nibby  behauptet 
cf&  ihr  ansehen  zu  hönnen,  dafs  -  sie  gleich  bei  ihrer  Er. 
bauung  verschlossen  worden  sei:  eine  sehr  gewagte  Bc 
hauptung,  die  mindestens  dadurch  nicht  unterstützt  werden 
kann,  dafs  man  anfanglich  den  Gedanken  gehabt,  die  coüa. 
tinische  Strafse  hindurch  zu  führen  und  diesen  nadiher  aif. 
gegeben  habe.  Die  Erbauer  konnten,  wie  wir  oben  enrie. 
sen,  diesen  Gedanken  nie  fassen:  auch  richtete  man  allge- 
mein die  neuen  Thore  nach  den  alten  Strafsen  und  nick 
die  alten  Strafsen  nach  den  neuen  Thoren. 

Etwas  weiter  bemerkt  man  die  Leitung  der  Aqua  felice: 
der  sechste  Thurm  nach  diesem  Fleck  ruht  auf  einem  alten 
Peperinbau ,  dem  Reste  des^Bogens  einer  Wasserleitung  (de« 
\nto  vetus).  Bald  nachher  erscheinen  an  einem  Pfeiler  dir 
drei  Kanäle  der  Aqua  Marcia ,  Tepula  und  Julia ;  weiter  zviH 
Pfeiler  aus  Quadersteinen  von  einem  Bogen  der  Claudia  uiul 
des  Anio  novus  •  der  beiden  Leitungen  des  Kaisers  Claudius, 
dessen  grofsartiges  Monument  für  dieselben  bald  darauf  folgt. 

Aurelian  bediente  sich  dieses  festen  Baues,  ob 

JtiM  ti'r"*r^^^  Porta  Labic'ana  (später  Laricana)    daran  n 

^'p*!5«"-  ^®'**^*^^'     Sie  hat  zwei  Bögen  ,  deren  Schwellen  aber 

gror«>.    nicht  von  gleicher  Hohe  sind:  der  rechter  Hand  ward 

späterhin  vermauert. 

Schon  beim  Anonymus  heifst  &ie  Porta  major,  nicht 
von  der  nahe  liegenden  Marienkirche ,  die  damals  diesen  Bei- 
namen noch  nicht  führte,  sondern  als  das  gröfste  Thor  Romv 
Ein  anderer  noch  älterer  Name  ist  P  o  r  t  a  S  e  s s  o  r  i  a  n  a«  von 
dem  Sessorium  bei  S.  Croce;  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
hiefs  das  Thor  auch  forta  della  Donna.  Die  beiden  lliume 
an  der  Seite  des  offenen  Thors  sind  aus  dem  spätem  Mittel- 
alter. Der  rechts  ist  über  einem  massiven  Aquäduct  aufge- 
führt, dessen  Fortsetzung  man  nachher  bei  Porta  Si  Giorauu 
und  unweit  von  der  Porta  Latina  bemerkt  Nibby  vermutket, 
dafs  diese  Leitung  derjenige  Zweig  des  Anio  Tetus  seit  der 


imter  dem  Nvneii  des  OctuTiAoiif  chem  amerlialb  der  jweitaa 
MiUie  roü  der  HäupdeUiiiig  nach  der  Gegend  der  Yia  nOTa 
bis  2a  den  Astiüanischen  Garten  abging. 

Von  der  Porta  Prinestinit  des  Anonymus  bis  asnm  näch- 
sten Thor,  der  Porta  Asinarj^i,  sahlt  er  26  Tbflrme  mit 
504  Brustwehren.  Zonächst  der  Porta  Iftaggiore  folgen  die 
Mauern  der  Leitung  des  Claudius  bis  su  deren  Trennung  in 
swei  Aeste,  wovon  der  eine  nach*  dem  Esquilin,  der 
andere  nach  dem  Calius  geht*  pierdurch  entsteht  ein  bedeu- 
tender Vorsprang,  der  seinen  Winkel  hat,  wo  die  Aqua  feJiGe 
sich  an  die  Claudische  Leitung  anlehnt  Die  Mauern  zeigen 
Spuren  grofser  Zerstörung,  die  Inseiiriften  Pauls  V.,  Cle- 
mens  XIII.,  Pius  VL  und  Pius  IV.  die  Wiederherstellungen 
dieser  Papste.  Unweit  ron  der  Insdirift  des  l4etztem  sidit 
man  die  Hiflfte  der  Gurre  des  Amphitheatrum  castrense  ans 
der  Mauerlinie  herrorragen:  seine  Bögen  hat  man  sugemauert» 
nm  es  als  Befestigung  xu  benüts'en;  die  geschmackToUen 
Halbsäulen  und  das  schöne  Ziegelwerl  zeigen  uns  den  ursprflnf^ 
liehen  Bau  aus  den  besten  Haiserseiten. 

Nach  ihm  folgen  bedeutende  Reste  alten  Mauer- 
werks; das  Thor  selbst  sidit  man  jenseits  der  yon  F.a«iMTiA 
Gregor  XIII.  1574  erbaut;en Porta  diS.GioTanni  Tarai). 
hart  an  derselben.  Die  beiden  hohen  runden  Thürme 
zu  seinen  Seiten  deuten  auf  den  besondem  Schmuck  dieses 
Thors.  Bianchini  scheint  seine  ursprüngliche  Form  in  einem 
Bassorilievo  erkannt  zu  haben ,  welches  wir  bei  der  Besehrei- 
bung des  Laterans  geben  werden.  Man  möchte  an  dem  Alter 
des  Namens  der  Porta  Asinaria  zweilein,  der  in 
Form  unmöglich  yon  der  Familie  der  Asinier  gebildü 
kann ,  yon  denen  die  Horti  Asiniani  in  der  Gegend  der  Bäder 
des  Curacalla  benannt  worden  sind,  und  den  man  doch  auch 
nicht  füglich  yon  den  Eseln  ableiten  mag,  welche  yorzugs* 
weise  durch  di^es  Thor  Gartengewächse  in  die  StAdt  hinein« 
trugen,  wie  die  Nenei*n  zu  .erzählen  wissen.  -  Im  sechzehnten 
JUirhundert  erklärte  der  römische  Witz  den  Namen  daransi 
dafs  der  Weg  afis  ihm  nach  dem  Regno  (Neapel)»  dem  Lande 
der  Esel ,  führe«.  Alt  ist  gewifs  der  Name,  denn  schon  Festna 
nennt  die  Via  A«naria,  indem  er  bei  Erklärung  des  Nameqa 
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einer  Ton  Cato  erwähnten  Wasserleitung  auf  der  ardaatiid. 
sehen  ^trafse,  zwischen  dem  zweiten  and  dritten  MeileiuCieiii« 
sagt:  „sie  diene  zur  Wössemng  der  Garten  jenseits  der  «rdea. 
tinischen  und  asinariscfaen  bis  zur  latinischen  Strafse.'*  Diese 
Angabe  ^eigt  übrigens ,  dafs  die  durch  das  genannte  Thor 
gehende  Strafse  nur  ein  rechts  nach  der  grofsen  gerade  aus. 
laufenden  latinischen  Heerstrafse  abgehender  und  sie  darcli- 
schneidender  Verbindungsweg  war,  wenn  sie  auch  nicht  noch 
weiter  bis  zur  Appia  in  derselben  Richtung  ging ,  woron  wir 
jedoch  keinen  Beweis  haben. 

So  erklärt  es  sich ,  wie  Belisarius  bei  seinem  ei*sten  Ein. 
zag  in  Üom  über  die  Via  Latina  zog,  aber  die  Stadt  dnrcb  die 
Porta  ^sinaria  betrat.      Ohne  Zweifel  machte  Totila  densel- 
ben M^arsch ,  als  ihm  die  isaunsche  Besatstung  des  Thors  den 
Wcfi;  durch  dasselbe  öffnete.      Die  Leitung  der  neuen   Stra- 
Isen,  welche  die  Latina  und  Appia  ersetzen,  aus  diesem  Thon 
ist  i^anz  n^u.      Im  spätem  Mittelalter  heilst  sie  Porta   Late- 
ranensis,  ohne  dafs  der  frühere  Name  ganz  verschwanden 
wäre-:  die  Benennung  Porta  d|i  S.  GioTanni  honrnnt  erst 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  vor,  ist  aber  wahrscheinlich  alter. 

Von  diesem  Thor  bis  zur  Porta  Metro  via  zäbh  der 
Anon)mus  20  Thürme  und  :f42  Brustwehren,  von  da  zur 
Porta  Latina  eiien  so  viele  Thürme  mit  *29'.i  Brustwehren, 
und  von  dieser  zur  P  o  r t  a  Appia  t2Thürme  und  174  Brust- 
wehren. '  Dieses  letztere  Thor  (Porta  San  Sebastiane) 
ist  jetzt  das  erste  Stadtthor,  welches  sich  nach  der  Porta  S. 
Giovanni  hndet :  die  Porta  Latina  ist  vermauert,  und  die  Porta 
Metro  via  —  bei  Gregor  dem  Grofseij  Metronis,  wahrschein- 
lich rirhtiger.  obgleich  eben  so  unerklärlich  —  gatnz  ver- 
schwunden. 

Die  Mauer  zeigt  bald  jenseits  der  Thürme  der  Porta  An- 
nai*ia,  als  Grund  der  neuern  Strebepfeiler,  die  Beste  eines 
alten  Baues,  den  Nibby  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit  für  eine 
Ruine  des  von  Constantin  noch  bevi'ohnten  PaTastes  der  Late- 
raner hält:  und  darüber  die  Inschrift  Benedicts  XIV.  Wei- 
terhin kommt  eine  Wiederherstellung  in  Ziegelwerk  von  Cle- 
mens XL,  dann  ein  Thui^m  Belisarischer  Art,  und  ein  anderer 
von  Nicolaus  Y .      Alle  Zeitalter  wechseln  im  dem  folgenden 
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4S»m  folgen Belisamehe  Thürmes  dann.inaOht  dielCaae^ 
Winkel  einwärts.  Hier  fliefst  die  Miarraa«,  ein  Ideiner 
trüber  Bacb  ans  der  Gegend  von  Frascati,  durch  einen  Bogen 
in  die  Stadt.  Dafs  man  'in  ihm  die  Porta  .Metro-  '-  ^ 
nis  erkennen  will,  ist  allerdings  mehr  aKman  ver-  ^- Jj^?*" 
antworten  kann ;  ^es  möchte  diese  aber  immerh^i  hier 
gewesen  sein»  denn  die  jetzige  Leitung  des  genannten  Waif.- 
sers  kann  aul'kein  hohes  Alter  Anspruch  machen.  Zwar 
könnte  man«  sie  auch  zur  Seite  zwischen  den  beiden  grofsen 
Thürmen  suchen,  deren  Zwischenraum  neue  FüUung  ist,  aber 
sie  stehen  doch  für  ein  Thdi>^el.zU  Wfßit  yon  einander.  Mar- 
tinus  Polonus  führte  sie  sehr;Un)>e9^immt  auf:  „lüe  Porta  Me« 
tronis^dii  wo  der  Badh  in  dietitadt  elnflieftt.^^  Eine  Stelle 
ans  den  Briefen  Gregors  des  Grofsen  zeigt,  dafs  man  yon  ihr 
aaf  die  lalinische  und  appische.Straise  gelangte;  ihfcBestibi- 
mung  YiHv  also  der  der  Porta  Asinaria  gleieh.  Noch  jetzt  sieht 
man  einen  Weg  zwischen  S,  Maria  clella  Naricella  und  S.  Ste- 
fano Botando  den  Caiins  hin  unter  auf  diese  Gegiend  der  Mauer 
zu  gehn :  jenseits '  derselben  füiu^t  er ,  meist  nur  ^o«h  ein 
Fafssteig^  auf  die  ypr  der  Mauer  liegende  Uöh«,  und  dann 
vechts  9MV  Via  l^tina,  Hiiks  naeb  der  modernen  Strafse  von 
S.  Giovanni.  Die  jutmlicgende  Gegend  scheint  im  Mittelalter 
von  diesem  Thor  den  Namen  getragen  zu  haben.  Bnfalini  hat 
sie  schon  gar  nicht  aufgezeichnet,  sondern  bemerkt  nur  ihre 
Namen:  den  gewöhnlichen  (wie  er  sagt)  Porta  Metro  vi!  und 
den  falschgelebrten  Gabiusa  ^ 

Unweit  von  dieser  StelJc  sieht  man  die  Mauer  auf  einen 
alten  vortreftlicheu  Bau  von  Pieperinquaderu  gegründet :  wahr- 
scheinlich yion  einem  Castell  dei*  oben.  er>vähnten  Abtbeilung 
des  Anio  vetus ,  welche  Octavianus  hiefs.  Zu  derselben  ge- 
hört auch  wohl  die  Bnine  eines  noch  durch  Kalkabsatz  kennt« 
liehen  Wasserbehälters,  über  dem  etwas  weitc^'hin  die  Cortine 
des  Mittelalters  gezogen  isti  '  •       ' 

Die  Porta  Latina.    mit  dem  christlichen  Mo- 
nogramm im  Schlnlsslein,  ist  aus  Travertinquadem,  P.  liatina. 
ahm'  schlecht  gebaut,  die  beiden  runden  Thüime  zei- 
gen unten  noch  dieselbe  JSauart.  ^  Sie  sind  über  der  Via  Latink 


abgelegt ,  deren  IVemiang  ton  d«r  Appia  man  nach  jetti  bei 
B.  Cesftdo  siijit)  tind  die  dber  die  tascuhmiseben  Hdhen  aacb 
Ferentinnm  und  Frusino  ging,  dann  weiter  dnroli  die  Berge 
fiber  Aquinnm ,  bis  sie  »ich  bei  Ca«ilinam ,  deat  neuen  Capoa, 
mit  der  Appia  rereinigte.  Das  Tbor  selbu  war  sebon  im  secb- 
sebnten  Jahrhundert  Termauert. 

Nachher  sieht  man  Wiederherstellungen  Pins  ü«,  Pins  IV. 
(^562))  zweivermauerte  kleine  Pforten,  diezweiteanf 
(Quadersteinen  gebaut :  Inschriften  Alexanders  YII.  (1(366)  ^md 
Utbans  VIIl.  Von  der  Porta  Appia  bis  zur  Ostienais  zählt  der 
AnonymiA  49  Tbürme  ittid  615  Brustwehren. 

Das   appische  liior,   eines  der  stattlicbaten 

p.AppU  in  dtoi  Ringmauern,  im  fünfzehnten  Jahibmidert  beim 

«t'tano).    Volk  Accia  oder  Dacia ,  und  damals  audi  schcü  Porta 

di  S.  Sebasti^o,  von  der  ypr  ihr  liegenden  allen  Ba- 

silica  dieses  Heiligen ,   ist  wahrscheinlich  in  ihrem  jetmgen 

Bau  byzantiiiischen  Ursprungs.    Die  Verhältnisse  sind  schwer : 

das  griechische  Kreuz  am  Schlufsstein ,  utid  zwei  Inschriften 

in  sehr    schlechten  griecbischdh  *)  Charakteren  jieugtn  fur 

denselben.     Die  beiden  Bastionen  zu  seinen  Seiten  aus  Mar> 

morquadem  sind  ohne  Zweifel  ron  zerstörten  Monmnenten 

der  appiscfaen  Strafse  genonitnen. 

Jenseits  folgen  eine  geschlossene  Pforte,  Inadirif. 
ten  Alexanders  VI.  und  Innocenz  X»,  und  hierauf  ein  sehr 
schöner  Bogen  von  Ziegelwerk  mit  entsprecheaiden  Halb. 
Säulen  und  einem  schweren  Architrär  Ton.  Peperin ,  worin 
Nibby  nicht  mit  Unrecht  das  Thor  oder  die  Pforte  erkennt,  wo- 
durch die  Via  Ardeatina  ging,  Ton  deren  Anfang 'wir  oben 
bei  der  Porta  Raud&sculana  gesprochen  haben. 

Zwei  Tbürme  weiter  sehen  wir  das  erste  Beispiel  mo* 
demer  Befestigung ,  welches  die  Stadtmauern  Roms  uns  dar. 
bieten.  '  Es  ist  diefs  die  unter  Paul  III.  durch  Antonio  San 
Gallo  erbaute  Bastion,  die  von  ihm  den  Namen  führt.  Die 
Mauer  in  dieser  Gegend  hatte  ganz  besonders  gelitten ,  wie 
noch  die  angränzenden  Tbeile  zeigen  ^   und  Paul  HI.  wollte 


*)  Die   erste  in  einer  Scheibe:  9iov  Xa^i^;  die  andere  ist  auf 
«iner  Tafel:  AyitKayor,  Ayu  />«r^y«- 


^effthalb  die  Stadt  Her,  a^s  an  dem  mctitigsteü  Puntiti  durch 
neue  Befettigung  gegen  einen  üeberfall  yon  Neapel  ber 
sichern. 

^  Ton  der  Bastion  "bis  zot  Porta  Ostiensis  sif^tman  yid^ 
Emeneningen  Alexanders  YII.,  der  die  Mauer  in  dieser  Strecke 
und  weiterhin  bis  zur  Tiber  wieder  herstellte. 

Die   Porta   Ostiensis     schliefst   die   Reihe 
diefsseits  der  Tiber:  Ton  ihr  bis  zum  Flufs  zählt  der  (s.PaISo).' 
Anonymus  35  Thürme  und  733  Brustwehren. 

Dit  Porta  Ostiensis  —  in  ihrer  gegenwänlgen  Gestalt 
Tön  Honorius  —  wa^d  aiif  der  neueren  Via  Ostiensis  angelegt, 
die  aus  der  P.  Naevia  lief.  Diese  Strafse  hatte  damals  sbhon 
die  Höhe  des  jetzigen  Weges,  wie  die  Thorschwelle  xeifg^ 
welche  noch  die  Honorische  ist.  Die  ältere  ostiensische  Stra*- 
fse  lief  rechts  aus  der  Porta  Navalis  nach  der  Pyramide  des  C. 
Cestius  zu,  die  sie  links  liefs.  Sie  ward  durch  die  AureHbni^ 
sehen  Mauern  vei^schlossen «  wenni^  sie  nicht  früher  schon  auf- 
gehört hatte  im  Gebrauch  zu  sein.  Ammianus  Marcellinus  er- 
wähnt die  P.  Ostiensis  augensch^einlich  an  diesem  Fleck,  indem 
er  erzählt,  dafs  durch  sie  und  die  Piscina  publica  der  ObeMsk 
Ton  Theben  in  den  Circus  hereingebracht  wurde;  es  istliSeliat 
unwahrscheinlich,  dafs  er  seine  Geschichte  nicht  yq^  402  ge- 
schrieben haben  sollte:  diefs  aber  angenomraeni  würde  erge-^ 
wifs  bemerkt  haben,  dafs  er  yon  der  alten  Porta  Ostiensis  rede, 
wenn  äie|damaUge  eine  ander«  Lage  gehabt  hätte.  Schon  bei 
Procop  ist  dieses  Thor  von  der  Basilica  des  heil.  Paulus  be- 
nannt, während  der  Anonymus  ihm  den  alten  gelehrten  Na- 
men  gi^bt.  Durch  sie  drang  Totila  zum  zweitenmale  in  Roni 
ein,  wie  unter  Gregor  XII.  Ladislaus,  König  von  Neapel.  Das 
äufsere  Thor  hat  nur  Einen  Bogen ,  während  .das  innei'c ,  mit 
der  jetzt  zerstörten  Inschrift  des  Honorius,  zwei  zeigt.  Ton 
diesem  Thore  fangen  die  Erneuerungen  Benedicts  XIV.  an, 
die  bis  zur  Flaminia  gehen,  wie  die  Inschrift  (1749)  hart  am 
Thor  links  beweist.  Rechts  sieht  man  ein  wieder  zugemauer« 
tes  modernes  Thor»  und  dann  die  Pyramide  des  C.  Ce- 
stius. Die  Mauern  von  hier  zur  Tiber  gehen  höchstens  bis  auf 
Nicolaus  V.  hinauf.  Von  dem  Winkel ,  welchen  die  Mauern 
an^  der  Tiber  bildeteui  um  bis  zum  Janiculus,  der  jenseitigen 


6|t#  AmtUam  Befestigung. 

Befe8l|gang  gegenüber,  hinaufzagehen,  also  bis  rar 

.^u'*"'' Porta  Portuensis  —  Portensia  (Portese)   scbon 

(Borusa).  j^^.^  Anonymus  —  zäblt  dieser  4  Thürme  und  59  Brast. 

wehi^en:    von  diesem   Strich   sind   nu^«   noch   einige  Trum. 

mer  übrig. 

Die  Aurelianische  Befestigung  des   Janiculus    ist 
ebenfalls  nur. in  Trümmern  sichtbar.     Nur  das  obere  Thor, 
Porta  S.  Pancrazio,  wie  es  schon  Procop  nennt 
p. i^nroiia  odcp  Porta/AurcHa,  wie  es  beim  Anonymus  und 

(S.Pancra-  ,,  o   i     -r         *i  ■■ 

»i«).      de^    spatem    Schnftstellem    heijbt,    ohne    Zweifel, 

weil  es  auf  der  alten  Aurelianischen  Strafse  stand,  ist 

bei  der  neuen  Befestigung  des  j^aniculus  von  Urban  VIH.  als 

Theil  der  Stadtmauer  geblieben.     Dieser  Papst  zerstörte  die 

alte  Porta  Portuensis,  um  sie  weiter  aufwärts  anzulegen.     Sie 

stand  sechstehalb  hundert  Schritt  weitet  unterwärts  über  der 

jetzigen  Strafte  neben  der  Bufalara :  von  ihr  an  kann  man  die 

Trümmer  der  alten  Befestigung  den  Berg  hinauf  verfolgen  bis 

zui'  Porta  6.  Pancrazio.      In  dieser  Strecke  waren  nach  dem 

Anonymus  29  Thürme  mit  400  Brustwehren.    Für  den  andern 

Schenkel  benutzte  Anrelian  das  Thor  des  Septi- 

p.8«u|ti-   mius  (il  Settignano),    von  welchem  wir  im  Anfang 

8ettignano).geredet  haben :  zu  ihm  gingen  die  Mauern  von  oben 

lierab  und  dann  zum  Flufs.     Es  ist  aUerdings  auflaJ. 

lerui,  dafs  der  Anonymus  diefs  Thor  gar  nicht  nennt:  er  giebt 

n«r  von  der  Aurelia  zur  Tiber  24  Thürme  und  327  Zinnen  an. 

Es  ist  aber  klaV,  dafs  ein  Thor  hier  nie  fehlen  konnte.     Von 

diesem  Schenkel  sieht  nian  ebenfalls  noch  die  Trümmer. 

Zum  Schlufs  dieser  Beschreibung  der  Mauern  des  alten 
Roms  geben  wir  biet  eine  Üeber sieht  des  Verhältnisses 
der  Thore  der  Servischen  Befestigung  und  der  aus  ihnen  aus- 
laufenden Strafsen  mit  den  Aureliani sehen  Thoren.  Diese 
üebersicht  schien  es  nicht  unzweckmäfsig  zu  einer  anschau- 
lichen Darstellung  aller  römischen  Heer  strafsen  zu 
erweitern,  da  die  ausführliche  Behandlung  derselben  aufser 
den  Gränzen  dieses  Werkes  liegt ,  und  doch  ihre  Kenntnifs 
lind  besonders  die  Unterscheidung  der  von  Rom  auslaufenden 
Strafsen  von  denen ,  welche  als  Zweige  dieser  weiterhin  ab- 
gehen,  zur  Vermeidung  vieler  Irrthümer  und  Mifsverständ. 


/       V 


Agrelians  Befestigung. 


•6» 


nisse  bei  Untersuchung  der  Stadt  unentbelylich  ist.  Indem 
-wir  also,  hier- die  Re'Miltate  fremder  und  eigner  Forschungen 
in  dieser  Uebersicht  niederlegen  *),  dürfen  wit  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehei^,  dafs  die  Anerkennung  und  Bestim- 
mung der  Via  Patinaria  des  Curiosum,  welche  bishet  al- 
l«ii  Akttxdiumsfmrscheni  ein  Bäthsel  geblieben  ist,  unsens 
lieben  Mitarbeiter,  Herrn  Emiliano  Sarti,  gehört,  der 
die  mehrfach  wiclEitige  Schrift,  aus  der,  die  Erklärung  herror- 
geht,  im  Urkundenbuch  geben  und  erläiftem  wird.  Alle  Stfa- 
fsen  im  Epilogus  des  Curigsum  sind  hiernach  «ntergebr^ht, 
mit  Ausnahme  der  Quintia,  ifelche  nnbekannt  bleibt.  Au- 
fserdem  kommen  in  Inschriften  vor:  l)  drei  Yiae  Traja- 
n  a  e ,  die  zwischen  der  Gässia  und  Amerina  genannt  werden, 
NebcA-  oder  YerbindungsstraTsen;  2)  (auch  bei  Tacitus)- die 
Postumia,  durch  Cremona,  Mantua  und  Yerona,  unge^ 
wissen  Anfangs.  , 


*)  S.  besonders  Nibby  DeHe  vie  anticbe,  im  Tierten  Bande  sein^ 
Ausgabe  Nardini's. 


\ 
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0  e  b  e 

der  bekannten  alten  rdmischen  Thore,  in  ihren, 

den  rdmitckci 


Thore  dei  alten 
taoms. 

P.  SalttUrii. 
'  P.  Sliii<iQalU. 
P.  Fontinalift. 


F.  Batomena. 


Straften  9  die  von 
ihnen  aoBgin^cn. 


Via  MicMi. 

Weg  sum  Marsfeld. 

Via  Fkammia  (rechts 
▼om  Corsa). 

Weg  nach  Veji. 


Via  Aanäa  nowi. 


Thore. 


Porta  Pincuma  (gr 
schlotscn). 


Porta  Flanunia  (ob. 
weit  P.  dei  Ps. 
poIo). 


Porta  Aurelia  (nofa)i 
gegenfÜber  St.  Aa- 
gelo  (rersehwaa- 
ded). 


i   c  li  t 

erhältnifft,  zu  den  Aureliaaitclieii  Thoren  und 
eerstrafteiL 


ral««»  lk«b«B  Itma«  AiitoriUt  für  ihr«  NaiB«a. 

I 

Heentrarsen  nnd  KebenttrafseB  naok  deo  Aurelianisclieii 


Thorea. 


ia  Pinciana  (Pincia).     Verbindongtstrafiie  mit  Via  Salaria  und 
Via  Flaminia. 


Via  FUamnm,,  übar  Pona  Milvius«  dann  rac^ii  langt  deia  Flosse 
über  Ocriculnm,  Namia  (Spoletinm) ,  Pifaurum  nach  Aritni- 
num;  Verlängerung  bis  Placentia  (und  Aquilija).«  Via  AtmXu 
(Lcpidi). 

'Zumg:  ViaTiberina  iJbmim?)^  yon  Prima  PorU  ab«  liags 
dem  Flufs  hxi  Fiano«  vielleicht  dann  links  nach  Aqna  Tiva«  kurs 
vor  Civita  Gastellana  (Falerii  ?). 

(  Via  Casiia  Ober  Pons  Milvius ,    dann  gerade  auslaufend  über 
oder  neben  Veji,  über  Baecanaey  Sutrium»  Vulsiai^»  Qttsium;  ^ 
von  da  verlängert  über  Arretium  nach  Florentia. 

Zwßig  r$chU:  Via  Vejentana  vom  6sten  MiUium  va\  bfi  Sc- 

polcro  di  Nerone,  nach  Veji. 

-^  *-  Via  Amenna  vor  dem  SStten  Mitüumy  unter 
Nepi  har  nach  Ameria  (Amelia). 

-^  —  Via  Gminia  vom  SSsten  Millium  an»  bei  Sutri, 
rechts  vom  Lacus  Ciminias  (Lago  di  Vieo)  iBum 
56sten  Hillium  (ungefähr  wo  Viterbo). 

—  — -  Via  FUanam  (nova)  von  Arretium  nach  Bo- 
nonia. 

-.     /Mb:    Via  CUttOkt  iCiodia)  vom    loten  MiUinm  an, 
'über  Sabate(bei  Lago  di  Braeciano) and Senae 
nach  Lncca. 

'    Zweig:  Amüia  (Scauri)  von  Sabate  nach  Pisa« 
)  Via  irhanphalis  über  M.  Mario 9    nach*  8  Millfen   in  die  Via 
Cassia. 

(? Zwischen  beiden:  Via  Conwlim^  ungewissen  Laufs.) 
)  Tia  Aareäanaoa  nach  etwa  aMillien  in  die  alte  Via  Aurelia. 
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Vebo'sichi  dtr  bekannten  alten  rämüchen  Tita 


Thore  'des  altefi 
Roms. 


Capitoi  bis  Avwtin  : 
P.  Carmentalis. 

P.  FlumenUna. 


P.  Triuinphalts. 
r.  Catularia. 
P.  'C^igemina. 

Jiomtin  bis  CäUms 

P«  Nayaiis. 
P.  Naevia. 


P.  Raudmsculana. 
P.  Lavernalis* 

Caiias  hsEstguiiin: 
-  P.  Capeaa. 


P.  CaelimonUna. 


P.  Qaerquetulana 


Strafs^n«  die  Ton 
ihnen  äusginge'n. 


Strafse  zum  Mars- 
felde  und  Flufs. 

Weg  über  den  Ja» 
niculus. 


Hafenweg  am  Aven- 
tin. 


•Via  Ostiensis  1««. 
Via  Ostiensis  t^ 


Via  jtrdsatinan 


m     I 


1)  Via  Appiaj 

von  welcher 

^   sich 
bald  nachher 

trttfnt: 

2)  Via  Ltotina. 


Via   .  .  •  • 


Vi« 


Aurelianisrhf 
Thorr. 


P.  Septimiana 
P.  Aurelia   (Jas 

lenait). 
(P.  San  Pancrui« 


^1 


P.  PortuensU  (ob« 
halbP.PorteicjL 


Porta    Oitiemis  d 
San  Paolo). 


Vermauerte 


PmW 


Porta  AppU  (P. 
Sebastiane). 


Porta  Latiaa. 


1)  P.  Metroais  (rf^ 
schwuaden  bei  k 
Marraua). 

9)  P.  Asinaria(od^ 
P.  S.  QioTaaiiL 


1^ 


rem  Verhälinifs  zu  den  Amreliani^chen  Thoren. 
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serstraffen  mid  Nebenstraf^en  nach  den  Aureliai^ischen 
^  Thoren. 


ndungsstrafse. 

sr  Ajorelia  (Janicnlensis?)   nach  Centumcellae  (Civitavecchia) 
über  Pi§a  bis  Arelatum  (Arlet).    (Gallica  der  Notitia?) 
B    VitelHa ,   Tielleicfat  gleich  vom   Thore  aus  (Weg  nach  $/ 
icrasio)  nach  dem  Meere,  sur  Verbindung  ewischen  Portus 
t  Centumcellae. 


^ortuensis  bis  Portos  (Porto).  Ihre  Verlängerung  längs  dem 
ere  bis  Centumcellae  (von  Maccarese  an,  oder  nach  Westphal 
I  Ponte  tre  denari»  auf  der  Aurelia):  Via  UioraUs, 


Jstiensis  (spater  Hostimms)    nach  Ostia.      Ihre  Verlängerung 

IT  Circeji  nach  Terracina :  Via  Seoeriana* 

Zweige:  Via  jlrdeaima^  nach  Ardea^  hinter  St.  Paul  ab. 

Via  Laureniina^  nach  Laurentum,  vom  Sten  Hill.  ab. 
^rdeatina  nach  Ardea,  ursprüngliche.  (S.Ostiensis  und  Appia.) 


djjjj 


m  über   Aricia    nach    Gapua.      Ihre  Verlängerung  bis 
:   Via    Trajana^    von  da  über  Canusium  nach  Brun- 

'7his:  Via  Ardmtina  bei  S.  Sebastiano. 

Campana  {DamiHana)  von  Sinuessa  nach 

^na,  von  dem  Forum  Appii  am  SMten 
an,  nach  Sessa. 
lanischen  Berge  und  Ferentinum  bis 

'.teulana,  Vom  9ten  Mtllium  an  (bei  li 


I  der  Latina. 
i.  der  Labicana» 


;aa. 


43 
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Uebersichi  der  bdiahnien  alten  röntwAen  Tha% 


Tbore  des  alten 
Boras. 

fVallthor*: 
P.  Esquilina. 


P.  Viminalis. 


P.  CoUina. 


Strafsen,  die  von 
ihnen  ausgingen. 


i)  Via  Labicana. 
2)  Via  Praentstina, 

?  Via  CoUatma? 

Via    Tiburtma  {J^ 
kriä). 


i)    Via     Kamentana 
(Ficulgnsis), 


2)  Via  Solana, 


Aureliani&che 
Thore. 


Porta    iKibicaiu  .f 
Ma^giore). 

Porta  Praeneslju  l 
S.  Lorenxo). 

F.    TiburliBa   (▼» 
mauertes  Thor.. 


P.  Nomentana   (b» 
ben  P.  Pia). 


P.  Salaria  (Salm.. 


«      /• 


ihrem  VerhäUnifs  zu. den  jinreKtmUchen  1  hören. 
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Heerstrafsen  und  Nebenstrafsen  nach  den  Aureliani sehen 

> 

Thoren. 


I  Ldbicana  {Laoicana)  bis  sum  36.MiIliam  (ad  Pictas)»  wo  sie 

n  die  Latina  fällt. 

I  Praenesima  (Gahina)  bis  Anagnia  ,  in  die  Latina. 

Zwischen  ihr  und  der  folgenden  Heerstrafse : 
a  Collatma  (bei  Frontin)  nach  Gollatia. 

I  Vakria  über  Tibur  (bis  dahin  7ii&ar/i>ia) ,  durch  das  Marser 
and  über  Corfinittm  nach  Hadria  (AtriJ. 

Zweig:    Viai  .Sublacensis^    rechts    ab     nach   Subiaco»    vom 
i4stcn  Millium  an  (ad  Lamnas).  * 

ft  Nomentana    bis    Eretum   (Remane):    dann    in     die  Via   Sa- 

aria. 

Via  Patmuriaj  Verbindungsstrafse  «wischen  Nomentana  und 
Malaria,  4  Millien  von  Rom. 

a  Solana  (über  Fidenae)  nach  Reate ,  Asculum  und  Hadria.  ' 


y  ^ 
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ANHANG. 

Erweiterungen  der  Stadtmauern  jenseits  der  Tiber ^ 
und  Gröjse  der  Servischen,  Aureliamsehen 

und  neuen  Stadt. 


Während  die  Mauern  Aurelians  aaf  der  linken  oder  ei- 
gentlich römischen  Seite  ein  immer  mehr  yerodetes  Stadtge- 
biet  einschlössen,  bildete  die  Peterskirche  den  Mittelpunkt 
einer  Ansiedlung  auf  dem  rechten  Tibemfer,  welche  nadi 
und  nach  zu  einer  Erweiterung  der  städtischen  BefestigoB- 
gen  führte* 

Wir  haben  also  zuletzt  noch  diese  Erweiterungen  des 
städtischen  Umfanges  jenseits  der  Tiber  zu  betrachten.  Da 
die  ausfuhrliche  Beschreibung  aber  mit  der  des  yatiGanischen 
Gebietes  insbesondere  unzertrennlich  zusammenhängt,  so 
werden  wir  sie  der  besondern  Einleitung  dieses  Abschnitts 
aufsparen ,  und  hier  nw^  mit  wenigen  Worten  die  historische 
Uebersicht  geben. 

Die  erste  Erweiterung  der  Stadtmauer  ist  die  Befestigung 
des  Taticanischen  Gebiets  durch  Leo  lY.  in  der  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts.  Ihr  Zweck  war,  die  Peterskirche  Tor 
den  Streifzügen  der  räuberischen  Sarazenen  zu  schützen;  und 
die  Leoninische  Stadt  (Ciyitas  Leonina)  schlofs  daher  nur  die 
yaticanische  Höhe  über  der  Basilika  ein,  und  zog  sich  yon  ilir 
auf  der  einen  Seite  zum  Flufs  nach  der  Brücke  yon  San  Spi- 
rito  hin,  auf  der  andern  Seite  zu  der  Moles  Hadrians.  die 
schon,  seit  dem  fünften  Jahrhundert  spätestens,  die  Haupt- 
festung der  Stadt  war.   Dei^  Umfang  dieser  Befestigung  wurde 


Erweiterangen  der  Stadtmauern. 


677 


'  am  Ende  des'  dreizehnten  Jahrhunderts  und  bei  der  Rüchkehr 
der  Päpste  von  Avi^ou  —  der  Epoche  ihrer  dauernden  Re- 
sidenz im  Vatican  —  erweitert. 

Erst  Paul  III.  aber  entschlofs  sich  in  der  Mitte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts ,  nach  S.  Spirito  hin  statt  der  rerfalte- 
nen  Werhe  Bastionen  im  Sinne  der  neuem  Befestigungskunst 
anzulegen, 'welche  den  kleinen  an  den  Vatican  stofsenden  Erd- 
hügel des  Japiculus  hinaufgehen  und  unten  sich  an  den  Flufs 
anlehnen  sollten .  Diefs  sind  die  sogenannten  Bastionen  von 
S.  Spirito,  auch  von  Sangallo,  ihrem  Erbauer,  benannt ;  ein  sehr 
dauerhaft  angelegtes  und  gut  gebautes  Werk,  das  aber  so  we- 
nig vollendet  wurde ,  dafs  sogar  das  neue  Thor  v()n  S.  Spirito 
selbst  nicht  ausgebaut  wordcin  ist. 

Pius  ly. ,  der  für  die  Befestigung  Roms  überhaupt  sehr 

^  thätig  war,  fafste  den  Entschlufs ,  die  Befestigungen  des  Ca- 
stells  mit  den  Bastionen  von  San  Spirito  zu  verbinden,  und  so 
entstand  die  neue  Befestigung  des  vatieanischen  Gebiets. 

Es  blieb  'nun  noch  übrig,  diese  Befestigung  über  den 
Janiculus  fortzufuhren,  und  diefs  geschah  Jm  siebzehnten 
Jahrhundert. 

'    Während  der  Streitigkeiten   des  päpstlichen  Hofs    mit 
dem  Herzog  Eduard  von  Parma  beschlofs  sie  nämlich  Urban  VIII. 

..Zu  diesem  Zweck  zog  er  eine  ähnliche  Mauer  von  dem  Erd- 
hügel des  Janiculus  über  den  Rücken  des  Hauptberges  nach 
der  Porta  di  S.  Pancrazio  zu.  Hierdurch  ward  also  der  Theil 
der  vatieanischen  Befestigung ,  welcher  von  jenem  Hügel  hin- 
unter nach  dem  Thore  von  S.  Spirito  geht,  unnütz,  und  es- 
konnte  von  nun  an  auch  keinen  Zweck  mehr  haben ,  diese  Ba- 
stionen unterhalb  des  Thors  zu  vollenden. 

Jenseits  des  Thors  von  S.  Pancrazio  gehen  die  neuen 
Mauern,  statt  mit  den  alten  herabzusteigen,  noch  eine  Strecke 
auf  der  Höhe  fort ,  und  biegen  dann  schnell  ein ,  die  Linie 
der  alten  Befestigung  durchschneidend,  so  dafs  die  neue  Porta 
Portese  bedeutend  oberhalb  der  alten  liegt. 

.     piefs  Werk  ward  von  Urbans  Nachfolger,   Innocenz  X., 
vollendet. 

Nachdem  wir  so  die  Befestigungen  der  Stadt  in  ihren 
verschiedenen  Epochen  einzeln  durchgegangen  sind,   bleibt 


678  •    Umfang  der  Staii^ 

\  _ 

an8  nur  nocli  zum  Schlafs  dieses  Buches  und  Theiles  fibrig, 

die  Gröfse  ihres  Umfangs  nach   diesen  yerschiedenen 
Ergänzungen  vergleichend  anzugeben. 

„Dionysius  sagt,  die  Stadt  des  Servius  sei  wohl  um  wenig 
gröfser  als  die  eigentliche  Stadt  Atlien  oder  das  Asty.  Die 
Befestigung  desselben  betrug  nach  Thucydides  43  Stadien  oder 
5Vs  Millien,  mit  Ausschlufs  des  nicht  ummauerten  Theils  zwi- 
sehen  den  Schenhelmauern.  Diesen  Raum  giebt  der  Scholiast 
dfes  Thucydides  auf  17  Stadien  an ,  so  dafs  60  Stadien  oder 
achthalb  Mülien  Gesammtumfang  herauskommen.  Aber  diese 
Angabe  ist  nicht  allein  unverbürgt,  sondern  auch,  nadi 
der  Angabe  neuerer  Reisenden,  augenscheinlich  ubertrie- 
bei^,  so  dafs  man  das  Maafs  der  Stadt  wohl  kaum  Ober 
siebentehalb  Millien  bringen  kann.  Auf  jeden  Fall  mufs 
man  »ja  nicht  denken,  dafs  Dionysius  nach  Messungen  rede, 
er  giebt  die  Gröfse  nach  ungefährer  Schätzung,  wie  seine 
eigenen  Worte  beweisen."  Wenn  man  jedoch  den  eben  be- 
schriebenen  Raum  nach  dem  sehr  genauen  NoDischen  Pisa 
abmifst,  so  wird  man  ungefähr  sieben  Millien  erhialten,  ein 
so  ungeheurer  Raum  für  die  damalige  Stadt,  dafs  man  den 
Theil  nach  dem  Walle  hin,  mit  Niebahr,  ohne  Zweifel 
noch  lange  mit  Aeckem,  Gärten  und  Weideplätzen  bedeckt 
apnehmen  mufs. 

Die  Mauern  Aurelians  und  Honorius  hatten  nach  einer 
von  dem  Geometer  Ammon  zur  Zeit  der  ersten  Einnahme 
der  Stadt  durch  die  Gothen  gemachten  Yermessong  eilf 
Millien  im  Umfang,  nach  einer  durch  die  Natur  der  Sache 
gebotenen  Yerbesäerung  der  Stelle  bei  Photius,  welche  ein 
und  zwanzig  Millien  *)  giebt.  Denn  der  Umfang  des  ge- 
genwärtigen Roms  mit  der  Erweiterung  der  Befestigungen 
am  Janiculus  und  Yatican  beträgt  kaum  sechzehn  MiU 
.Hen,  wie  NoUi's  Plan  Jedem  beweisen  kann. 

*)  ma  statt  m. 
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ZUSÄTZE  UND  BERICHTIGUNGEN. 

BoM,  (den  16.  October  14)29. 


Zur  Vorrede.     S.  XXXV. 

Erst  in  diesf  n  Tagen  habe  ich  (durch  Sachsens  Werk)  ge- 
lernt, wo  sich  die  Anmerkungen  des  Fulyius  Ursiniii 
zun  Marlian  finden,  yon  welchen  hier  die  Bede  ist.  Sie  sind 
nämlich  dem  Abdrucke  des  Marlianischen  Werks  bei  Grävios^ 
beigefügt,  und  Fassen  nur  bedauern,  dafs  jener  grofse  Ge- 
lehrte seine  Forschungen  nicht  bestimmter  auf  die  römische 
Topographie  gerichtet  hat.  S.  Graevii  Thesaurus  Vol.  III. 
p.  53  —  202*  Barthol.  Marliani  Urbis  Bomäe  Topographia: 
cum  notis  ineditis  Fulyii  Ursini ,  cum  liguris  aeneis. 

Zu  S.  IIV. 

Mit  rühmlicher  Auszeichnung  verdient  aber  ganz  beson- 
ders  hier  das  sehr  ehrenwerthe  Werk  eines  der  Wissenschaft 

■ 

zu  früh  entrissenen  deutschen  Gelehrten,  Carl  Sachse, 
Inspector-an  der  Bifterakademie  zu  Lüneburg,  ermähnt  zu 
werden ,  das  ich  erst  1828  in  Rom ,  nachdem  der  Druck  Kp- 
gönnen ,  zu  Gesicht  bekam ,  und  von  dem  ich  jetzt  auch  nur 
den  ersten  Theil  mir  habe  verschaffen  können,  ungeachtet  der 
zweite  schon  seit  länger  als  einem  Jahre  in  Deutschland  er- 
schienen ist  *)• 


*)  Dr.  Carl   Sachse,    Geschichte  und -Beschreibung   der  alten 
Stadt  Rom ,  ein  hiitoriscli .  topographisches  Handbuch  eur  För- 
derung eines  grundlkben  Studiums  der  römischen  Sebriftsteller 
Erster  Theil,  die  Stadt  Bom  wahrend  der  Könige  und  des  Frei- 
staats.   Hannover  1824.   8. 
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Dieser  Umstand  ist  Ursache,  dafs  ich  das  Bach  erst  jetst, 
Behufs  literarischer  Nachträge,  zur  Hand  genommen :  er  mnfs 
es  auch  entschuldigen,  dafs  die  Ansicht,  welche  ich  fiber  die 
Arbeit  des  Verfassers ,  dem  Plane  der  Vorrede  gemafs ,  hier 
ausspreche ,  nur  aus  dem  ersten  Theile  entnommen  isL 

Der  Verfasser  hatte  einen  klaren  Blick  fiber  die  Yerwir- 

♦ 

rung  gewonnen ,  welche  Nardini  durch  die  alle  Anscbaolich- 
heit  yemichtende  Anlage  seines  Werks  in  der  romisclieii  To- 
pographie angerichtet  bat,  und  über  die  seitdem  im  Gänsen 
noch  nicht  befriedigten  Bedürfnisse  dieser  Wissenschaft.  Die 
Anlage  seines  eigenen  Buchs  kann  ich  den  Lesern  dieses  Wer- 
kes nicht  kürzer  deutlich  machen,  als  wenn  ich  sage,  dafs  es, 
hinsichtlich  der  Anordnung ,  dem  zweiten  Buche  der  Eintet- 
tung  dieses  allgemeinen  Theiles  entspricht.  Es  legt  die  Stadt» 
geschichte  in  Zeiträumen  vor,  die  nach  Epochen  derselben 
festgesetzt  sind ,  und  im  Ganzen  mit  denen  unserer  TakeUes 
zusammentreffen.  Der  Charakter  jeder  Periode  wird  am  Ein- 
gänge derselben  bevorwortet,  und  nach  dem  achten  Ak 
schnitte,  der  mit  der  Schlacht  ron  Actium  endigt,  kommt  ab 
Schlüfs  ein  „Bild  yon  Born  Tor  Augustus.^'  Der  zweite  llieil 
geht,  dem  in  der  Einleitung  dargelegten  Plane  zufolge,  in 
fünf  andern  Abschnitten  bis  auf  Theodosius  des  Grofsen  Tod, 
und  giebt  zum  Schlufs  das  Bild  der  Stadt  nach  den  drei  alten 
Topographieen ,  und  als  Anhang  eine  kurze  Beschreibung 
des  Zustandes  Ton  Bom  bis  auf  dessen  sechste  Wtedererobe- 
rung  durch  Narses. 

Jede  Erwähnung  eines  topographischen  Erei^isaea  wird 
unter  dem  entsprechenden  Jahre  angeführt,  und  bei  der  ersten 
Erwähnung  eines  Punktes  oder  Denkmals  der  Stadt  dieser 
regelmäfsig  selbst  erörtert  und  so  weit  als  möglich  beschrie- 
ben. Eine  solche  geläuterte  topographische  Stadtchronik  — - 
die  Tollständigste  und  sorgfaltigste  bis  jetzt  versuchte  —  ge- 
währt natürlich  einen  grofsen  Vortheil  beim  Lesen  der  alten 
Schriftsteller,  und  namentlich  der  Historiker  Borns,  da  zu 
jeder  Stelle  der  topographische  Commentar  unter  dem  ent- 
sprechenden Jahre  sogleich  gefunden  werden  kann.  Bei  Er- 
•nenerungen  und  Herstellungen  wird  auf,  die  frühere  Aasfilh- 
mng  und  Behandlung  rerwiesen,  und  dadurch  die  Auffindung 
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der  zusammengehörigen  Nachrichten  und  Erlanteningen  leicht 
gemacht.  Ein  vollständigea  und  mit  Verstand  angelegtes 
Register  am  Ende  des  Werkes  wird  wahrscheinlich  auch 
nicht  fehlen,  und  mit  dessen  HAlfe  wird  man  die  in  dem 
Buche  zerstreuten  Angaben  über  die  yerschiedenen  Gebäude 
und  Stadttheile  zusammenfinden. 

Es  ist  aber  auch  hiernach  klar,  dafs  dem  vom  gelehr- 
ten Yerfassej  anerkannten  Bedürfnisse  einer  innerlich  zu^ 
sammenhängenden  topographischen  Darlegung  und  BeschreU 
bnng  Bpms  nicht  durch  eine  solche  Anordnung  allein  ge- 
nügt Werden  kann.  Vollends '  für  den  Beschauer  ist  das 
Buch  unbequem,  fast  bis  zur  Unbrauchbarkeit.  Allein  wer 
nullte  darüber  das  wirklich  Geleistete  vergessen  oder  gering 
halten? 

Hinsichtlich  der  kritischen  Grundansichten  und  der  topo- 
graphischen Annahmen  des  Verfassers  will  ich  hier  nur. be- 
merken, dafs  es  jenen  an  hinlänglicher  Scharfe  und  Grund- 
lage, diesen  an  Anschaulichkeit  fehlt :  bei  vielto  Mifsgrifieii 
darf  man  übrigens  nicht  vergessen,  dafs  der  Verfasser  nie 
Bom  sah,  und  sich  an  ungenauen  Karten  und  undeutlichen 
Beschreibungen  halten  mufste;  immer  bleibt  höchst  ehren- 
werth  und  oft  bewunderungswürdig  der  Ernst  der  For- 
schung, mit  welchem  er  strebt,  sich  die  nie  geschaute 
ewige  Stadt  im  Geiste  wieder  aufzubauen ,  ^und  ihre  Gestalt 
durch  ihre  vielen  und  inhaltsschweren  Jahrhunderte  zu  ver- 
folgen. Ein  grofser  Theil  der  Schwierigkeiten,  in  die  er 
sich  verwickelt,  ist  femer  der  Annahme  des  Victor, und 
Rufus  als  alten  Quellen  zuzuschreiben.-  Er  nimmt  auch  auf 
die  von  der  Notitia  nicht  unterstützten  Angaben  ängstliche 
Rücksicht,  ungeachtet  er  einmal  äufsert  (S.  507),  dafs  man 
eigentlich  nicht  ausmachen  könne,  was  in  jenem  Verzeich, 
nisse  acht  und  was  eingeschoben  sei. 

Was  die  Urgeschichte  Roms  betrifft;,  so  ist  sie  ganz- 
lich verwiiTt;  die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  sie  behan- 
delt ;nrorden,  macht  es  nur  noch  deutlicher,  von  welcher 
Art  dasjenige  ist,  was  uns  die  späteren  Historiker  Boms 
als  älteste  Stadtgeschichte  darbieten. 


6$l  Zatäite  und  Berichtigangen*      * 

.  Darch  mehrere  der  in  der  Stadtchronik  anfgefähiteo  Aa- 
gaben  könnten  die  chronologischen  Tabellen  onseres  Werkes 
Terrollatandigt  werden :  es  fehlt  mir  jetzt  die  Zeit,  genau  zu 
sagen ,  in  wie  fern  auch  hier  uiid  da  berichtigt :  zwei  Punkte. 
die  ich  nadisehen  konnte,  habe  ich  in  dem  Artikel  su  dea 
Tabellen  angemerkt.      Bei  der  Vergleichung  beider  Darstel- 
lungen ist  es  tair  übrigens  klar  geworden ,   dafs  man  durch 
Erweiterung  der  ersten  Colonne  der  Tabellen  einem  Mangel 
abhelfen  konnte,  d^r  bei  jenem  ausführlicheren  Werke  nm* 
noch  fühlbarer  wird:  nämlich  durch  Aufnahme  der-Consolar- 
fasten^     Diese  Arbeit  bedürfte  allerdings  (wie  die  meisten  in 
Tabellenform  gebrachten  Angaben)  einer  nicht  unbedeutenden 
gelehrten  Vorarbeit ;  ihr  Nutzen  bei  einem  Handbache  dieser 
Art  wäre  aber  hinlänglich    belohnend,   um  so  mehr,  da  es 
kein  Werk  giebt,   ^welches   die  nach  Almeloveen  gemachten 
Berichtigungen    und  Vervollständigungen    unsei*er  Consular- 
fasten    zusammenstellte,   narnentlich    auch   die  in    Niebohrs 
Wierke  enthaltenen.    Eine  andere  nicht  sehr  schwere  Verbes- 
serung der  Tabellen  würde  es  sein ,  die  Autoritäten  für  jede 
Eingabe  regelmäfsig  anzudeuten,  was  jetzt  nur  ausnahmsweise 
geschehen  ist.     Durch  beide  Zusätze  würde  die  Masse  nicht 
sehr  merklich  wachsen. 


Erstes  Buch.      Physische  Etnieitung, 

^'j(i\\r  Abhandlung  über   die  Luft  Roms  und    der 

Umgegend.     S.  105* 

Als  wichtiges  Zeugnifs  übev  den  Gesundheitssustand 
Roms  im  sechzehnten  und  siebzehntei)  Jahrhundert  geboi 
wir  folgenden  Auszug' aus  einer  Abhandlung:  Dello  stato  de 
Roma  presente,  ungefähr  vom  Jahr  1640  (Toscanische  Mss. 
auf  der  k.  k.  Bij>riothek  zu  Wien  N.  i47.)f  welche  wir  Ranke's 
freundlicher  Mittheilung  verdanken. 

„Der  Autor  entwickelt,  dafs  mau  durch  die  Anpflanzung 
von  Bäumen  die  böse  Luft  Entfernt  gehalten ,  und  deCswegen 
die  Haine  den  Göttern  geweiht  habe;  Gregor  XIII.  dagegen 
habe  in  ihnen  eine  Ursache  des  Mangels  an  Getraide  erblickt, 
wodurch  die  Ausfuhr  des  Geldes  reranlafst  wäre.^^ 
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„Per  sottrarsi,^^  fahrt  er  fort»  „da  tutti  que»ti  inconye- 
nienti  fece  smacchiare  per  molta  miglia  riducendo  la  cani'. 
pagna  a  coltnra,  sieche  Roma  di  rado  ha  hayuto  bisogno  di 
grano  forestiro  et  il  buon  Pontefice  Gregorio  ha  conseguito  il 
suo  intento.  Ma  lo  smacchiare  ha  apeito  il  passo  a  yenti 
cattiyi  di  quali  nasce  ogni  intemperie/^  Daher  homme  die 
Krankheit  Capiplenium.  Auch  das  für  die  yielen  Springbrun- 
nen hei^beigeführte  Wasser  möge  den  Uebelstand  yermöliren. 
Glücklicherweise  habe  Sixtus  V.,  um  den  Banditen  zu  steuern, 
das  Nämliche  oberhalb  Roms  gethan.,  was  Gregor  unterhalb, 
und  damit  der  Tramontana  zu  freierem  Durchzug  yerholfen. 
Doch  sei  Rom  häufig  ungesund.  ' 


Zweites  Buch.      Historische  Einleitung, 

Zum    Aufsatz    über    d«s    Scptimontium.      S.  142. 

Das  Wort  Caelimontium ,  nach  seiner  unyerkennbaren 
Analogie  mit  Scptimontium  als  Stadtname,  weist  auf  das  ge- 
sonderte Bestehen  der  Stadt  des  Cäles  hin.  Da  nun  sein 
Nachfolger  im  Oberbefehl  des  "Etruskerheers ,  mit  welchem  er 
sich  auf  jenem  Berge  niedergelassen,  Mastarna,  der  römi- 
sche Seryius,  die  volle  Vereinigung  der  Sabinerstadt  mit 'dem 
Septimontium  zu  Stande  brachte;  so  kann  jenes  gesonderte  Be- 
stehen und  damit  der  Name  nur  auf  den  kurzen  Zeitraum  yon 
Cäles  Niederlassung  bis  zu  dieser  Yereinigung  bezogen  wer- 
den. Dann  aber  mufs  der  Cälius  der  eingeschobene  achte 
Name  in  der  Aufzählung  der  Theile  der  Siebenhügelstadt  sein, 
und  aus  der  Liste  des  Septimontium  gestrichen  werden,  statt 
der  Subura.  Wäre  nieht  die  ganze  Ordnung  jener  Aufzählung 
nnyereinbar  mit  einer  räumlichen  Folge  —  so  wie  darin  sogar 
Yelia  und  Cermalus  durch  das  Fagutal  getrennt  sind  —  so 
würde  sich  der  Cälius  sogleich  als  ein  eingeschobener  yerra- 
then,  da  er  zwischen  Oppius  und  Cespius  steht.  Eine  Schwie» 
righeit  findet  sich  bei  dieser  Annahme  allei^ings^  wenn  man 
sich  die  nicht  wohl  abweisliche  Aufgabe  stellt,  die  Sieben- 
hügelstadt als  ein  zusammenhängendes  Ganze  zu  begreifen. 
Wir  haben  nämlich  alsdann  nur  eine  südliche  Masse,  das  alte  Pa- 
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latium  mit  den  niederen  Theilen,  die  Velia  und 
und  eine  nördliche ,  die  als  Oppiuft  und  Cespins  bezeicluieteB 
Esquilien  mit  dem  Abbange  nacb  dem  Cälius  zn ,  den  wir  all 
Fagutal  erkannt  haben.  Beider  Verbindung  ist,  wie  der  Plan 
'  der  Seryiischen  Stadt  zeigt,  nur  durch  das  in  der  Tiefe  lie- 
,  gendeDorf  der  Subura  zu  Vermitteln,  welches  ron  denCarioeE 
beherrscht  wird,  die  wir  nicht  berechtigt  sind,  als  eingeschlos- 
sen, noch  als  unbebaut  anzunehmen. 

Dieser  Punkt  mufs  also  wohl  unentschieden  bleiben.  Man 
könnte  aber  auch  annehmen,  dafs  Caelimontium  der  spätere 
Name  sei  für  die  älteste  Stadt  auf  dem  Eichenberge ,  welcher 
seinen  spätesten  Namen  von  dem  tuskischen  Heerführer  er- 
hielt. Albanisehe  Geschlechter  soll  dort  der  dritte  König, 
selbst  latinischer  Herkunft  —  von  Medulliä  —  angesiedelt  ha- 
ben. Da  nun  die  beiden  ältesten  und  Tornehmsten  der  drei 
Stämme,  nach  welchen  Rom  vor  der  vierörtlicfaen  Tribos  des 
Servius  eingetheilt.war,  die  Ramnes  und  Tities,  otfenhar  den 
Bewohnern  der  pelasgisch-latinischen  Roma,  und  den  Bürgern 
des  sabinischen  Quiriniums  entsprechen,  und  ron  den  beides 
ersten  Herrschern,  Romulus  und  Numa,  als  Stammherren. 
abgeleitet  werden;  so  nimmt  Niebuhr  an,  dafs  der  dritte 
Stamm,  Luceres  oder  Lucertes,  der  albanische,  von  Tullns 
auf  dem  Cälius  angesiedelte  Bevölkerung  anzeige,  und  dafs 
der  Name  ihrer  Stadt  daselbst  Lucerum  gewesen  sei  ^.  Die 
Anfllogie  ist  allerdings  nicht  ganz  vollkommen ,  da  die  Namen 
der  beiden  anderen  Stämme  nichts  mit  dem  Namen  ihrer  Stadt 
gemein  haben :  das  Bestehen  einer  abgesonderten  Stadt  auf  dem 
Cälius  wird  ,aber  durch  die  Erwähnung  jener  Ansiedlnng,  die 
Analogie  des  abgesonderten  städtischen  Bestehens  der  beiden 
anderen  Stänmie,  und  die  Entwicklung  der  Verfassung  Roms 
aufser  Zweifel  gesetzt.  Caelimontium  konnte  also  der  ans  allein 
bekannte  Name  dieser  ältesten  albanisch-latinischen  Stadt  sein» 
für  deren  Gründer  jedenfalls  wir  kein  Recht  haben ,  den  tus- 
ki&chen  Heerführer  anzusehn ,  so  wenig  als  seine  Krieger  für 
ihre  ersten  Erbauer  und  Bewohner.  Nur  der  tuskische  Ein- 
flttfs   wäre  von  hier  ausgegangen,    zuerst  auf  die  latinische 


^)  Niebuhr  I.  329 --'^51.  3te  Ausg.) 
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Stadt  des  Palatino  und  ihre  Zugehörigen,  und  zoletzt  auch 
auf  die  Sabinerstailt.     Und  hierher  würde  recht  gut  die  Er- 

1 

Zählung  passen,  die  Tarro  aufbewahrt  hat:  die  Mächtigsten 
und  daher  Verdächtigen  unter  dem  tuskischeti  Kriegerstamm, 
von  Cäles  Haufen ,  seien  in  einer  Vorstadt  auf  dem  Cäliolns 
angesiedelt,  dem  Hügel  zwischen  dem  Lateran ,  S.  Pietro  und 
Marcellino  und  Santa  Croce,  der  auch  aufser  den  Servischen 
Rnig mauern  blieb,  dessen  Sonderung  vom  Cälius  abier  spätere 
Bauten  haum  kenntlich  machten:  die  Uebrigen  aber  in  das 
Innere  der  Stadt  aufgenommen,  wo  sie  den  Vicus  Tnscus  bil- 
deten. Nämlich  die  beiden  anderen  Städte  mochten  dieses 
fordern  als  Bedingung  der  politischen  Vereinigung  mit  der 
z\rar  mächtig  gewordenen  ,  aber  der  Zahl,  nach  weit  schwä- 
cheren militärischen  Besatzung  des  Cälius ,  die  sich  selbst  un- 
ter latinischen  Bürgern  befand»  So  erklärt  sich  auch  das 
Uebergewicht  des  latinischen  Elements  in  der  Sprachie ,  mit 
vereiniselten  Spuren  sabinischer  Zunge,  und  ohne  alle  Spur 
etruskischer  Formen. 

Hiernach  bleibt  also  Septimontium,  mit  oder  ohne  den  Cälius, 
diejenige  Städteverbindung  der  pelasgisch  -  latinischen  Roma, 
welche  unmittelbar  dem  grofsen  und  allgemeinen  Stadtrereine 
des  Servius  vorhergeht.  Daher  erhielt  sich  auch  ihr  Andenken 
bis  in  späte  Zeiten  durch  religiöse  Feier.  An  dieser  Abnahme 
darf  eine  Steile  des  Festus  nicht  irre  machen,  welche  aussagt : 
die  von  Reale  herstammende^  Aborigener,  oder, wie  er  sie  mit 
einem  besondern  Nam^n  nennt,  Sacrani,  haben  die  Ligurer 
und  Sikuler  aus  dem  Septimontium  vertrieben  *).  Denn, 
streng  genommen,  würden  nach  ihr  die  Sikuler  die  Erbauer 
und  ältesten  Bewohner  des  Septimontium  gewesen  sein.  Al- 
lein schon  die  Erwähnung  der  Ligurer  zeigt,  dafs  die  Angabe 
nicht  genau  ist,  da  dieses  Volk,  wenn  es  in  der  Urzeit  Italiens 
bis  an  die  Tiber  sich  ausdehnte,  doch  in  eine  ganz  andere 


*)  Auf  diese  Stelle  besiefal  sich  Niebuhr  1.  88.  N.  46.  (3te  Aufl.). 
Angeführt  hat  sie  Müller  Etrusker  I.  16.  N.  18.  Sacrani  appel. 
lati  sunt  Beate  orti»  qui  ex  Septimoatio  Ligures  Sieulosque 
exegerunt ,  nam  vere  sacro  orti  erant.  Vergl.  Serv.  ad  Virgil. 
Aen.  VIT.  796.  Sacranae  acies. 
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Epoche  geholt,  als  das  ZusammentrefFeu  der  Sikuler  und 
Casker  an  ihren  Ufern*),  immer  abör  ist  jene  Stelle  ein  neuer 
Beweis  für  die  Realität  des  Septimontium  als  Stadtnamens. 

Zur   Abhandlung  über  die   SterTiscben  RegioneU'      ' 

S.  228  ff. 

(VergL  die  erste  der  drei  sUtifUscIieM  Tabellen  uad  den  «ntea  lUr 

drei  kkiaeB  SUdtplXae.) 

Ich  glaube,  dals  die  Uebereinstimmung  der  Folge  der 
Tier  und  zwanzig  Kapellen  der  Argeer  in  den  rier  Re^ones 
des  Seryius  mit  der  Ordnung  der  yierzebn  Aognstischen 
Stadtriertel  aus  der  Uebersicht  der  beiden  ersten  statisti- 
schen Tabellen  so  anschaulich  und  überzeugend  hervorgeht 
dafs  es  nicht  länger  zweifelhaft  sein  kanA,  dafs  wir  in  je- 
nen uralten  Heiligthümem  eben  so  gewifs  wirkliche  Unter- 
abtheilungen  der  vier  Regionen  besitzen,  als  diese  Kapeilca 
selbst  nach  den  entsprechenden  Bezirken  benannt  werden. 
Auch  dafs  zwischen  den  je  sedhs  Kapellen ,  die  den  einzd^ 
nen  Regionen  unlängbar  nicht  zufällig  zuhommen,  die  dm 
nicht  eingeschoben  waren,  welche  uns  fehlen,  um  die  Zahl 
7on  sieben  und  zwanzig  (falls  sie  nicht  in  yier  und  zwanzig 
verändert  werden  soll)  zn  erklären,  geht  aus  dieser  Ceber. 
sieht  und  dem  Plane  hervor ,  wonach  keine  Bezirke  zwi- 
schen den  angegebenen  fehlen  können:  die  ?on  Aagust  ein- 
geschobenen  und  angehängten  Regionen  geborten  nicht  zmr 
-alten  im  Pomörium  befafsten  Stadt. 

Die  Karte  ihrerseits  zeigt  noch  besonders,  wie  sich 
die  angegebenen  vier  und  zwanzig  Kapellen,  als  geisdiche 
Hauptpunkte  von  kleineren  Bezirken  jeder  Region  gedacht, 
ganz  natürlich  in  eintr  ununterbrochenen*  räumlichen  Folge 
darlegen  lassen.  Was  konnten  also  jene  HeiligthOmer  — 
die  wir  mit  Varro  (beim  Heiligthuni  der  Subnra)  KapeHea 
(sacellura)  nennen  -—  anders  sein,  als  Zeichen  wirklicher 
Stadtviertel,  wie  die  späteren  Kapellchen  (aediciilae)  der 
Strafsenviertel  (vici)?  Abgesehen  davon,  dafs  Yarro  in  der 
einleitenden   Stelle  geradezu   sagt,    die  Argeischen   Heilig- 

thümcr 

*)  Niebuhr  I.   183.  Ste  Aufl. 
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tbümer  seien   in  jBieben  und  zwanzig  Stadttbeile  vertheilt 
(disposita). 

fes  ist  jedoch  diese,  nach  den  früheren  Auslegern  der 
Yarronischen     Stelle    und    den    Topographen    Roms    aller- 
ding» keineswegs   klare,    viel   weniger  bewiesene  Ansicht,   , 
von   dem  eben  so  geistreichen  als  gelehrten  Otfried  Müller 
geradezu  geläugnet,  und « da  ich  auch  in  einigen  Stellen  von 
seiner  Uebersetzung  und  Erkläruug   des  Textes  abweiche; 
so   glaube   ich  hier   ausnahmsweise   die    Behauptungen    des 
Textes'  urkundlich  und  kritisch  nachweisen  zu  müssen.     Zu  • 
dem  Zweck   werde    ich  die  ganze  Yarronische  Stelle  über- 
setzen und  erklären ,  mit  Yerweisung  auf  Tabelle  und  Karte 
und  den  entsprechenden  Abschnitt  der  historifcheu  Einlei- 
tung ,   und  zum   Schlufs  einen  Yersuch  der  Ergänzung  und 
Herstellung  des  Textel  jener  unschätzbaren  Fragmente  der^ 
alten  Opferbücher  der  Argeer  geben.         \ 

Yorher  uur  einige  Worte  über  das  Yerhältnifs  jener 
Abhandlung  und  ihrer  Beilagen  zu  der  MfiUerschen  Arbeit.*) 

Ich  hatte  im  Frühjahr  1828  die  Freude,  bei  meiner 
Durchreise  durch  Göttingen  von  dem  Yerfasser  s^bst  seine 
sdionen  Yerbesserungen  der  dunkeln  und  verdorbenen  Stel» 
len  zu  erfahren,  als  ich  ihm  jene  Tabelle  vorlegte»  £!s 
wurde  in  Folge  dieser  freundschaftlichen  Mittheilung  sogleich 
die  schone  Erklärung  des  unverständlichen  und  doch  aus 
der  Handschrift  nicht  zu  tilgenden  ois  fbr  eis,  so-  wie  des 
ouis  für  onls  (uls,  ultra)-  und  eben  so  des>Pilonar  inApol- 
linar  in  die  Tabdie  aufgenommen.  Ih  mehreren  andern 
Stellen  mit  jenem  Gelehrten,  bei  Benutzung  und  Behand- 
lung der  Florentinischen  Handschrift  zusammengetroffen  zu 
sein ,  war  mir  sehr  erfreulieh.  Die  Abhandlung  selbst  lernte 
ich  erst  in  diesem  Jahre  in  Bora  kennen.  ,  ^ 

Müller  hat  richtig  anerkannt^  was  eine  der  Grundtagen 


*)  „Zur  Topographie  Roms.     Uebcr  die  Fragmente  der  Sacra 

Ai^eoraai  bei  Varro,  de  lingua  latina  Y  (IV)  8.   vom  Prof. 

Dr.  K.  O.  Müller.  (Mit  einem  Flan)''  Gedruckt  in  Arc^aologfie 

und  HuliBt  von  Bdttiger :   im  ersten  Stück  des  erixen  •  Bandes 

(Breslau  1828)  S.  69—94. 
BMchNlkvBS  TOB  Boa»  t,  B4.  hjL  , 
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meiner  Abhandlang  ist,  dafs  die  --vier  'Serviraen  R^ooeii 
weder  den  Arentin  noch  das  Capitol  begreifen.  Aber  er  irrt* 
wedn  er  die  ganze  Aii^f^tlhlatig  Aef  Itestahdifti^e  tLe%  Serri- 
schen  Roms  mit  der  frühefeh  Sftli'dft  S^^Ctmoiitiiim  in  Ter. 
bindong  bringcfn,  oiäv  initide^tens  hieben  iBe'rge  aüfsAleB  ' 
will ,  mit  Ausschltifs  des  Quhiriaf s  an A  Vittiinals ,  die  im  ge- 
naueh  Sprachgebrauch  llü^el  UeflEen,  Wtä  Ikiflier  sehr 
sch6n  bemerKt  hat. 

iHe  Bestandtheile  der  älteh  laÜniskAen  Suät  —  andi 
jedenfalls  nicht,  sieben  Berg'e  -^  sind,  wie  iKr  aas  Anli- 
stius  "Labeo  '  wisisen,  gaiTs  a'ndere,  als  die  der  SerTischen 
Siebenhfigetstadt,  und  kShtreh  auf  biöine  Weise  in  der  Tar- 
ronischen Aüfzäblbng  'nachj}e^(ä%en  werA^ft.'  MTaoi  kann  aadi 
nicht  mit  Müller  ynti^nieri,  däfs  Tarrö  folgende  als  die  sie- 
ben Hügel  der  dtattt  biif^Shle:  Cäpttol,  Äreiftih,  C^los, 
Celiolus,  Oppias,  Cespius,  Ptflatii/fn,  i^choh  äefsliiilb ,  weil 
der  Celiolus  gar  nicht  fh  d^  Süidt  des  SerHas  ütg,  kreide 
Tarro  hier  darcbgeht.  Er  'folgt  viehneihr  dem  Spradtgr- 
brauch  defs  spStem  Roms,  wonae^  mihi  «nter  den  sidN» 
Hügeln  oder  Bei^eh,  um  Tarro's  Ordiluiig  sb  folgen,  das 
Ciq[»itoI,  den  Ayentin,  Cbliiis,  Esqnilin,  Timinnl,  Qmnsl 
ttnd  Palatium  verstatid.  Diese  bildeten  nändsd»  Rom«,  die 
|i6ue  Siebenhägelitadt,  wie  einst  im  aheü  StobenTeühande 
Palatium,  Telia,  Fagutal,  Germidus,  Oppius  und  Qespiits, 
mit  der  Subura  odfer  dem  Colins  als  iiebentem,  das  Sepü- 
montium.  Nur  knüpft  Tärr6  an  die  Erwähnung  dar  Üaf 
letzten  rdmisohen  Höhen  die  ültem  mMur  ilis  £insdne  ge> 
faenden  Benennungen  der  argeischän  Kkpelien,  deren  Ord- 
nung, er  in  den  Tier  Rdgioxien  Iblgt* 

Eine  nähete  B^aiebting  «df  dto  Mptinacmtinm  drtekt 
auch  die  einleitende  Stelle '  bisi  Tanrb  nidit  aus ,  wreldie  so 
lautet:  „wo  jetzt  Rom  ist,  war  einst  .da«  Septnnontiom, 
„Von  der  angegebenen  Zahl  von  Bergen '  benannt ,  die  her- 
9,nach  die  Stadt  in  ihre  Mauern  einsehlofs/'  Hierauf  be- 
handelt er  Capitol  und  Ayentin , .  beide  nidit  im  Sepcimon- 
tinm  begiifFen  ,  und  fährt  dann  fort:  ^, die  übrigen  Gebenden 
„der  Stadt  waren  ehenffah  gesondert*'  [von  jlsnlefn  beizten  und  , 
unter  aich],  „als  die  Heiligthümbr  dter  Ai|;^r  in  sieben  und 


,,a^issig  Tkeile  der  fitftdt  Terdmlt  wurden«  IHn  NAmen 
,»Arge«r  lohet  aus  ab  iron  den  Anfiahrem,  die -mit  dem 
,,ATgi^er  Heroideft  luMih  IRoin  kamen  und  aieh  in  fiatnmia 
„itiedMrlicfien.  Ton  dkeen  StadAetlep  findet  »ich  raerst 
„verzeichnet  (nämlich  in  den  saCris  Argeortmi)  die  Subu- 
^yraniiche  Heffito,  ti%  mnete  die  fiaquilinitehe,  aU  dritte 
„die  CcMmsche ,  ala  rictte  die  Palatinische.'' 

Erste  BegioDy  Suburaniscbe. 
(Augiut's   erste»  eweite,  dritte,  vierte.) 

fihk  der  Ahlbailiuig  der»  fiiiburtmiachen   Reigion  kommt 
»»nieut  vor  dcir  Celiselie  Aerg^*:   [Celiaa  inoos  princept. 
«et:  wekhan  Anidraek  TarrOt   wie  aua  dem  Folgenden  er^ 
lielky  viwderBeaeichiiMmg  der  Kapellen,  aUenter,  eweiter 
und  ak>  .weiter  itedehat  halt  obgleich  dm  Wort  hier  als  Banjg- 
ordnottgdfia  Celiaa  feraebeiiit]  „von  Cfdea  Tibenniu,  ^einom 
9vbeiiftlttiten  teadiaoben  HeerCohnär,    der  4nit  »einer  Sjdiaar 
„item'Bemidns  gegoe  den  lUknig  Tatittt  $oH  zu  Hülfe  g^om- 
9V»eb  sein«    Yen  hier  wurden  nach  des.  C^les   Tode  seine 
y^Lente  in  die.fibene  gtffibrt«  weil  sie  eine  eu  feste  Stelle  inne 
y^atlen  und  Yeidacht  «rregcen:   von  ihnen  fahrt  der  Yicna 
yVtBBCiia  smnen  Namen ,   und  Yortneuaoa  soll  hier  stehen  als 
,^EikIu1mis  Hanptgott.    diejenigen  unter  den  Celianern,  wel- 
9,efae:QnvienUehtig  wereii,  seilen  an  den  Ort  gefßhrt  sejo» 
9,dertCeHelas  heilst  und  jetet  mit  dem  Ceiwis  verbunden  ist*^* 
|^„Com  -Celion®   coA|U»otnm^S  so  liest  d^e  Cloreotinisehe 
Hiindeclurift  natfh  4er;ilii^  ;VOn  Niebahv.mitgetheilieii  Yerglei. 
chspig.,  d.  h.  Celio  jantnc.     Dafs  ds  der  doreh  die  spiiteren 
Bauten  der  ila^blik  jwid  Augnst^e  juit  dem  Celius  bis  zur  Un» 
hemitliöbkeit  aeinev  elMwaUgeo  Geinstiiitheit  veii>undepe  Hü- 
gel mävj  deseon  . Lange >sich  nach  S*  Crooe  su  erstreckt,  ist 
sehon. oben  bemerkt,  worden,]    «fBie  GarineA*'  [namlieh:  foL- 
genihieranT]  y|Ujid:ewiaohea  ihnen**  [d.h.  in  der  Bucht,  weL 
che  die  votspringenden,  'gegen  einander  gebeogten  Spitzen 
der  Gariiiett ,  der  Bähe  vioa.  den  TrsfaüMlkerinen  und  S.  Mar- 
tiao ,  srapKunglich  ihtem  Nasnen  entopreebend ,  bildeten]  „die 
f^Gegend,  weiche  mahCerollensis  nannte:  wie  daraus  er- 
,,laelit ,  daXsidaSi  «ieria  HeiiigdA^m  der  etateir  Rogion  so  lautet : 

44  * 
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„„der  Ceroliensische  Bezirk,  viertes  Heilig- 
,^„thQin,  in  der  Nähe  des  IfiaerTen-Heilig- 
„„thums,  wo.msn  nacli  dem  Celischen  Berge 
„,^eht:  [die  Strafse  links]  keifst  in  Taber- 
„„nola."" 
[Müller  Terbessert:  wo  der  Pfad  Ton  dem  Celischen  Bei^e 
nach  der  Tabemola  geht,  qua  e  (statt  in)  Celio, nonte  iter 
(statt  itur)  in  tabemola  est.  Dafs  unter  dem  Minerviiun  das 
Heiligthum  der  Minerva  Capita  zu  verstehen  ist,  dessen  I«age 
Ovid  malerisch  beschreibt,  als  da  yio  der  leise  Abhang  des 
Celins  sich  fast  in  die  Ebene  yerliert,  scheint  mir  nnrweifel- 
iiaft  Aber  ein  Weg  nach  dem  Berge ,  ein  clivns  ist  |a  «adi 
hier  denkbar,  in  tabemola  aber,  eben  wie  in  Celio  monle 
(falls  hier  nicht,  wie  gewifs  spatet  im  Yarronischen  Texte: 
im  in  arce  pertinet,  der  Ablativ  der  Florentiner  Bbnd- 
schrjft  in  den  Accnsativ  2u  rerbessem  ist)  zu  erkläreo,  aU 
hiefse  es  in  taberAolaro ,  hindert  auch  der  ähnliche  Ausdrack 
bei  dem  dritten  Heiligthum  der  zweiten  Region :  Tia  dextcrior 
in  tabemola  est ,  wo  jene  Erklärung  zu  sprachwidrig  sehent 
und  nicht  nöthig  ist.  Ich  supplirei  via  sinistra,  denn  link 
Ton'  diesem  Heiligthum  mufs  die  Strafse  gegangen  sein,  da 
sie  von  den  Esquilien  her  rechts  lief.  Jedenfalls  ist  der  Sinn* 
dafs  die  Strafse,  an  der  das  Heiligthum  lag,  in  tabemola  hiefs, 
und  dafs  diese  siph  links  zog.  Die  Bezeichnung  naeh  Strafsen 
scheint  mir  {IbWgens  stark  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Opfer- 
platze der  Argeer,  wie  die  aedicuiae  ricorumt  an  Kre«zwe- 
gen  oder  Strafsenecken  waren.  Auch  hat  Sachse  sehr  gut  l>e. 
merkt,  man,  müsse,  uro  die  Bezeichnungen  rechts  und  links 
zu  verstehen,  das  Angesicht  nach  Osten  gerichtet  denken.] 
„Auf  den  Ceroliensischen  Bezirk  ging  wegen  der  Verbin- 
„düng  mit  den  Carinen  der  Name  derselben  über.^'  fDieCa- 
rinen  des  späteren  Roms  umfafsten  also  nach  dem  Celins  hin 
di^  unter  ihnen  liegende  Tiefe,  welche  früher  einen  selbst- 
standigen  Namen  hatte.  Diese  Bemerkung,  welche,  glaube 
ich,  eben  so  neu  als  leicht  zu  machen  ist,  löst  viele  Schwie- 
rigkeiten in  dem  Verständnisse  der  Stellen^  die  sich  auf  die 
Carinen  beziehen.]  „Dann  folgt  die  Sacra  via,  weil  von 
,,hier,  Ton  der  Kapelle  der  Strenia,  der  Anfang  der  Sacra 
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9, via  ist)  die  sieb  nach  der  arz  hinzieht,  auf  welcher  monat- 
,, lieh  die  Opferzüge  nach  der  Bar||(  gehen,  und  auf  welcher 
,,die  Ton  der  brz  aatgegangenen  Augarn  zu  inanguriren 
,, pflegen.  Yon  dieaer  Sacra  via  ist  dem  Volke  nur  dei^- 
,,nige  Theil  bekannt,  welcher,  wenn  man  vom  Forum  aus- 
,,geht,  diesseits  des  clivus  sacer  liegt.^'  [So  fasse  ich  diese 
ganze  Stelle.  Die  Stelle  beginnt  nach  der  gewöhnlichen 
Liesart:  „postea  Cerionia  quod  ibi  oritur  Caput  sacrae  viae>* 
I>iefs  giebt  durchaus  keinen  Sifin,  denn  wenn  auch  unnatOr« 
liehe  Etymologien  bei  Varro  nicht  auf  eine  falsche  Lesart 
schliefsen  lasaen,  so  ist  es  doch  zu  arg  anzunehmen,  er 
habe  (und  noch  dazu  schlehtweg  ohne  eine  Bemerkung  dar- 
über) den  Namen  Cerionia  dadurch  erklaren  wollen,  qfuod 
ibi  oritur  Caput  sacrae  viae.  Die  Yerbesserung :  Postea  (d.h* 
nach  den  bisher  aufgeführten  Bezirksnamen  in  den  Bfichem 
der  Argeer  folgt)  sacra  via  (d.  h.  ein  Bezirksname,  der  da- 
her zu  erklaren,  dafs  die  sacra  via  eigentlich  hier  anfangt) 
ist  gar  nicht  schwer,  wenn  man  die  Natur  der  Schriftzfige 
und  die  häufigen  Abkürzungen  der  Florentinischen  Handschrift 
bedenkt,  die  wahrscheinlich  selbst  Abschrift  einer  mit  Abbre- 
viaturen geschriebenen  Urschrift  ist.  Die  Lage  der  Kapelle 
giebt  Varro  nicht  an,  aber  es  mufs  in  den  Büchern  gebeifsen 
haben:  apud  sacellum  Streniae,  wie  aus  Yarra's  Erklärung 
des  „hinc**  hervorgeht.  Im  Verfolge  der  Stelle  wird  klar, 
dafs  Varro  seine  weitläufige  Erklärung,  warum  ein  Heilig- 
tham  in  der  Tiefe  zwischen  den  Carinen  und  Celius  den 
Nqmen  von  der  via  kacra  trage,  defshalh  giebt,  weil  im  ge-> 
wohnlichen  Sprachgebrauch  via  sacra  nur  die  Strafse  hiiefs, 
welche  vom  Abhang  des  Falatins  herab  ins  Forum  ging  und 
in  *den  Sfeig  fiel,  der  zum  Capitol  führte  (CKvns  capitolinus). 
Aber  die  Worte:  Hojus  sacrae  viae  pars  haec  sola  volgo 
nota  qnae  est  aforo  euifti  proximoro  (so  die  Handschrift, 
der  Codex  Casinensis  und  die  Varianten  im  Exemplar  der 
Barberina  haben  primoro)  clivo,  verrathen  leicht  eine  fal- 
sche Lesart  und  deren  Sitz.  Ich  verändere:  proxima  sa- 
c  r  o  clivo ,  und  erkläre  diefs  so.  Eigentlich  keifst.  viA  Sa- 
cra der  ganze  Weg  von  der  Tiefe  des  Colosseums  bis  zum 
Capitolf  Aber  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  schliefst  beide 
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Endpunkte  aas  und  bi^greiA  «nr  delijmf)ea  Tkeil«  "pv^ldcr, 
^mnn  man  vom  Forum  (  Ton  der  SpiÜ«  de«  Fonont ,  4i$n  CIU 
Tus  Capitolintts  hinter  sich  habend)  auA^elit »  d«itt  GIatiu  ^ 
Piilatins  am  nächsten  (diesseits  desselben)  ist.  Dieser  Ans- 
gang  aber  hiefs ,  eben  weil  die  Keiiige  Strafte  hw  TOifcci- 
ging,  ausschlierslich  clivus  sacer.  Ml  entbake  miiA^aiich  kier, 
die  örtlichen  Nachweisungen,  'wodnreb  MfiKer,  ^eidker  die- 
ser ganzen  Stelle  übrigens  mit  aetna^  feinen  Tritt«  dv  Ye*- 
ialschung/wobl  angefühlt  bat,  den  Unsinn  der  gewokiilidien 
Lesart  zu  verstecken  sucht',  im  Einseinen  dnrchiwgelwes-  Die 
Annahmen ,  zu  denen  er  hierdurch  genwungen  inrd ,  erg^ea 
sicli  als  unrichtig  schon  zum  Theü  dorch  das,  was  eben  Aber 
Celiolus  und  Ceroliensis  ^sagt  ist}  „DeraeUfeen  Region  ist 
„die  Subura  zugeitheät,  weil  sie  unter  dem  ErdwaU  der  Caii- 
,,nen  liegt:  in  ihr  ist  der  Argeer  sediste  Mapelle  (taeeUwm  sex- 
„tum).  Subura  leitet  Junius  dnvon  ab,  dafs  ^ie  unter  der  li- 
sten Stadt,  sub  antiquaurbe,  gelegen,  und  dafür  bann  mm 
„anführen,  dafs  sie  unter  dem  Fleck liegl,  der  ErdwaU  (ler- 
„reus  murua)  beifst  leb  glaube  jedodi,  daCsihr  eigentlicki 
„Name  Sucusa  war,  vom  SuconaaBisoben.  ENurfe  (pago  Soc 
„cusano) ,  denn  auch  )etzt  schreibt  man  [in  den  AfabttnHBfcaj 
„den  dritten  Quchstaben  c,  nicM  b;  Pagns  aneeusamu  aber 
„beifst  er,  weil  er  unter  den  Carinen  sich  hinsieht  {qnod 
„succurcit  carinis)^^^  [ftCüllers  Einschaltung  nach  den  Wor- 
ten :  ^  „Sed  ego  a  pago  potiua  Succusano  dictaro  puto  Sota- 
sam,  quia  in  nota  etiam  nunc  scribitur  tertia  litera  C  nee 
B^S  ist  meisterhaft.  Qnimil.  Inst.  I,  7.  sagt,  wie  auch  Tut- 
nyehns  anfühlt ,  dafs  man  Subura  S VC  abtiürze.  ] 

Wenn  man  diese  ganae  Reibe  von  Erläuterungen  der  An- 
gaben der  Argeisohen  iBQcher  in  der  Saburanisoheo  Be^oa 
liest,  wie  wir  ihren  Sinn  im  Einzelnen  featgescellt,  so  ergiebt 
sich  kkr  Folgendest  Erstlich,  Varro  führt  aus  dseacai 
Yerzeichnifs  nach  dem  Geiias  (wobei  der  Getioltts,  die  Tor- 
Stadt  nach  Osten,  biofs  beiläufig  wegen  der  Celianer  voi^ommt) 
nnr  die  Carinen,  den  Ceroliensis,  die  via  aaCranad  die  Sd»- 
ura  an,  mit  mdir  oder  weniger  Erläuterungen:  dabei  leraea 
wir  aber,  dafs  in  dem  Ceroliensis  das  vierte,  and  in  der  Sub- 
ura dato  aeefaete  Knfigiham  der  Aigeer  if«n    Die  yie 
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^muCM «lA^.4a»  fOnfi^  hubmi  w^e  ^iß  Cmoen  das  dritte:  dann 
kommen  auf  deft,  der  Masse  mi^;^'|(e^f^iitun{  nach»  £(aoptl^- 
fttandtbeil  der  Region,  den  Celius,  zwei  Kapellen,  wie  nnten 
der  Oppius  deren  rinr  ImC,  Zweitens  deiitetder  Ausdnick: 
„dieser  Region  ist  die  Snbura  tugetbeilt^'  schon  an^  dafs  sie 
der  letifte  Besta^dt^eil  ^^ss^U^^H  sei,  gleichsam  ein  Anhang: 
wir  yptxißn  im  Yerfolg^  ae^^i^»  dfifs  überall  das  sechste  Hei-- 
ligthnm  als  das  UlU\e  f9FSc(ieint. 

Nnn  kann  es  doch  wohl  nicht  Zufall  sein ,  dafs  die  bei- 
den ersten  Auffnstischen  Regionen ,  Porta  Capena  und  Caeli- 
montium,  ihren  Gmndbestandtheil ,  so  weit  sie  nicht  Über 
die  Sermche  Stadt  hinausgehen ,  fn  den  beiden  ersten  argei- 
sdhen  Bezirken  haben :  —  die  Carinen  und  der  Ceroliensische 
Bezirfc  in  der  dritten  Region ,  Isis  et  Serapis ,  znsammenge- 
falst  sind,  und  eben  so  Yia  saci'a  und  Subura  in  der  Vierten 
Region  4  welche  Tia  sacra  und  nachher  auch  Templum  Pacis 
heifst.  Wir  bemerken  nur  hiebei,  dafs  aubh  die  den  Anti- 
quaren unerklärliche  Benennung  der  dritten  Augustischen  Re- 
gion, Isis  et  Serapis,  sich  vielleicht  aus  dem  Vorbilde  jener 
Kapellen  erklaren  lifst.  Der  entsprechende  Bezirk  war  in 
der  alten  Eintheilnng  durch  die  Nähe  des  Heiligthums  am  Mi- 
nerriom  bezeichnet«  Nach  sicheren  Gründen  nimmt  man  in 
dem  Marsfelde  das  berühmte  Isenm  und  Serapeum  hart  an  deni 
zuerst  Ton  Pompejns  erbauten  Tempel  der  Minex^ra  an  —  wo 
jetzt  Kirche  und  Kloster  S.  Maria  sopra  Minerra  steht.  Wahr- 
scheinlich war  also  auch  hier ,  neben  dem  altnäterlicben  Hei- 
ligtham  der  Minerva  Capifea,  ein  anderes  für  jene  ägyptischen 
Gottheiten,  deren  Dienste  August  und  Antonius  in  dei*  Epoche 
der  Proscriptionen  ein  Heiligthum  gelobten  —  wahrscheinlich 
jenes  oder  dieses. 

Die  so  gewonnene  Kunde  yon  jenen  topographischen 
Punkten  trifft  wunderbar  zusammen  mit  dem  davon  ganz  un- 
abhängig gewonnenen  Ergebnifs  der  Forschungen  Über  die 
Carinen  und  die  Subura,  und  über  das  Verhältnifs  der  Notitia 
zum  sogenannten  Tictor  und  Rufus. 

Doch  wir  kehren  zur  Erläuterung  des  Yarronischen  Tex- 
tes zurück.    Einmal  ins  Citiren  des  Tpxtc|s  der  Argeischen 
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Bücher  gerathen ,  %vird  er  glückliGherweise  allmäUig  freige- 
biger mit  M^ördichen  Anfahrungen. 

Zweite  liegionf  Esquilinisclie. 
(August's  fünfte.) 

,^T)ie  zweite  Region  bilden  die  Esqailien:  nach  EinigeD 
»«genannt  yon  des  Königs  Wachposten  (excubiae),  nach  An- 
„dern  als  vom  König  Semus  angebaut  (excoltae)/'  [nach 
Andern  von  den  Eichenhainen ,  esculeta ,  welches  man  hier 
offenbar  besser  mit  Müller, einschaltet,  als  mit  der  Yu^ata 
vorher,  nach  Esqailiae,  ab  esonletis].  y,Für  diese  Ableitung 
„stimmen  mehr  die  benachbarten  Haine,  weil  hier  der  Bvcheo- 
t,hain  (lucos  fagutalis),  und  der  Hain  der  Laren,  odiI  die 
„Eicbenhapelle  (querquetu|anum  sacellum)  und  der  Hain  der 
„Mephiüs  und  Juno. Lucina  ist:  Haine,  deren  Granzen  enge 
„sind :  ^hein  Wunder,  denn  längst  schon  hat  die  Habsucht  al- 
,^lenthalben  um  sich  gegriffen.  Die  Esqutlien  werden  als  sw« 
„Berge  angenommen,  denn  ein  Theil  wii^  auch  noch  jeist 
bei  .gottesdienstlichen  Handlungen  mit  seinem  alten  NauMn, 
der  Cespiscbe  Berg  genannt.  In  den  Büchern  der  Argeer 
,, steht  so  geschiieben : 

„„Oppischer  Berg,  erste  Kapelle,  jenseits 
„„(ouls)  des  lucus  fagutalis  an  der  linhen  Seite, 
„„welche  längs  der  Mauer  herlänft**^^  [Mül- 
lers <Conjectur :  „sinistra  via  (statt  sinistra  quae)  secnn- 
dammoerum  est*^ scheint ^lir  nicht nötbig.J  [Oppischer 
Berg,  zweites  Heiligthum  «.  .  •  .  isthier,  wiedas 
Folgende  zeigt,  offenbar  ausgefallen.] 

„„Oppisch^rBerg,  dritte  Kapelle:  diesseits  des 
„„Esquilinischen- Haines,  rechts  ist  die  Stra- 
„„fse  in  tabernola. 

„„Oppischer    Berg,     vierte    Kapelle,    diesseits 

^     „„des     Esquiliniscben    Haines:     die     Strafse 

„„rechts    ist   am    untersten   Abhänge  der  £s- 

„„quilien**"     [Die  Handschrift:    viam  dexterioreni  in 

^  üglineis  est.  Anzunehmen,  dafs  hier  eine  Strafse  habe 
angedeutet  sein  können,  die  nach  dem  entgegengesetz- 
ten Ende  der  Stadt  geführt  hättet  am  Ende  des  Circus, 
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zim  zweiten  Bach,  S-  22Sjff.  697 

WO  die  Töpferhütten  (figlinae)  waren  ^  ist  bei  Bezeicli- 
nung  eines  kleineii  entfernten  BeziAs  umnöglich:  noch, 
unmöglicber,  dafs  sie  hier  oben  schon  in  figlinis  ge- 
heifsen,  was  doch  der  Text  sagen  würde ,  denn  Töpfer« 
hütten  am  Esquilin  kennen  wir  gar  nicht.  Di0  seltsame 
Lesart  viam  dexteriorem  deutet  darauf,  dafs  Tor  „infigli- 
neis'*  Buchstaben  fehlen  und  imis  EsquiKis  —  analog  der 
Bezeichnung  Esquiliis  bei  der  folgenden  Kapelle  —  pafat 
leicht  herein.  1 

»Cespischer  Berg,  fünfte  Kapelle,  diesseit» 
,,,,des  Pdtelischen  Hains:  ist  auf  den  Esqni» 
„  „1  i  e  n.^^  '*  [Cespius  statt  des  Sceptius  der  Handschrift  ist 
eine  an  sich  klare  Verbesserung  MüUers.  Esquiliis  statt 
Esquilinis  ist  wie  oben;  secundae  regionis  Esqniliae 
statt  ^Esquilinae,  daher  auch  das  n  in  dem  comipten 
figlinis.  Müller  behält  Esquilinis  bei  und  oinvnt  eine 
Lücke  im  Texte  vor  und  nach  diesem  Worte  an.] 
'  „„Cespischer  Berg,  sechste  Kapelle,  beim  Tem- 
„„pel  der  Juno  Lucina,  wo  de>  Tempelhüter, 
„„zu  wohnen  pflegt"" 

Hiemit  schliefsen  Yarro's  Erörterungen  über  die  zweite 
Region.  Dafs  er  die  ganze  Anführung  aus  dem  Texte  der  Ar- 
geischen  Bücher  geinacht,  um  die  Angabe  zu  belegen,  dafs 
die  Esquilien  sonst  mit  zwei  Namen,  Oppius  und  Cespius, 
nach  zwei  ursprunglichen  Höhen  derselben ,  bezeichnet  wor- 
den, mag  immerhin  sein,  aber  dafs  e^ das  zweite  oder  auch 
ein  siebentes  ausgelassen,  die  nicht  auf  dem  Oppius  i^nd Ce- 
spius gelegen ,  wie  Müller  sagt ,  ist  mir  unmöglich  anzuneh- 
men. Wo  liegen  sie  denn ,  da  die  Esquilinische  Region  nur 
die  Esquilien  befafste,  und  diese  im  Oppius  und  Cespius 
enthalten  sind?  Qfienbar  ist  das  zweite  beim  Absohreiben 
ausgefallen  —  'wie  es  bei  den  ähnlichen  Anfangswoiten : 
Oppius  mens  biceps,  Oppius  mons  terticeps,  so  leicht  ist -^ 
ein  siebentes  aber  hat  es  nie  gegeben:  denn'YaiTo  hätte 
es  so  gut  anführen  müssen,  als  das  zweite,  dritte  und  vierte 
des  Oppius,  und  das  zweite  des  Cespius,  die  auch  über 
diese  beiden  Namen  keine  weitere  Auskunft  geben,  als  wenn 
er  für  jeden  eins  angeführt  hätte. 
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Dritt«  RegioBy   Collinischc. 
(Au|u3t's  sechste,  Alta  semita.) 

4iDli^  Hi^gfil  der  dritten  Region  sind  Ton  ijüiif  Göt- 
,,ter*lleyigAüm^m  benannt,  und  Ton  ihnen  sind  beFülinit 
,,flifei  Hügel,  d^ir  Yiniinalische,  Tom  Jupiter  Virninens, 
„weil  hier  dessen  AJ^läre,  oder  von  den  hier  befindlichen 
„WetdttV^ebfisclien  (yipaiineta),  und  der  Qnirinalische, 
„"vreil  hier  des  Quirinus  Tempel:  Einige  leiten  den  Namen 
,'ab  von  den  Quinten,  die  mit  Tatins^yonCuref  naob  Rom 
„kamen,  iveil  si^  hier  ihr  Lager  hatten.  Diese  Beneonong 
„ha|-  die  Namen  der  damit  yeibundenen  Bezirke  in  Yerges- 
„senheit  gebracht  Qenn  daC^  man  statt  seifier  mehrere  Hu- 
„gel  namHe,  erhellt  ans  den  Opferbücbem  der  Ai*g^€r,  wo- 
„rin  es  so  heifst: 

„Qnirinalischer    Hfigel,     drittes     Heili^tbum, 

„„diesseits  des  Quirinustempels. 
„„Salutarischer  Hügel,  yiertes  Heiligthum,  ge- 
„„genüber  dem  ApoUo-Heiligtbum,  diesseits 
,,„des   Tempels  der  Salus/*'^    [adrers^m    ApoUi. 
nar  eis  statt:  adversum  est  pilonarois,  ist  eine  Yerbesse- 
r»ng  Müllers,  die  ich  4®r  meinigen:  adversum  e«t  pul  vi. 
nar  (nämlich  Solis:  s.  Quintilian.  I,  ?•  in  pulvinari   So- 
lls, qui  colitur  )uxta  aedem  Quirini)  yorziehen  möchte, 
da  beide  Heiligthümer  hiernach  zu  nahe  bei  einander  lie- 
gen würden.     Ich  bemerke  jedoch ,  dafs  man  yon  keinem 
alten  Heiligtbuin  des  Apollo  auf  dem  Quirioale,   ja  ei- 
gentlich nur  durch  Victor  und  Hufus  yon  irgend  einem 
hier  gelegenen  Heiligthum  ApoUinis  et  Clatrae  Runde  hat, 
und  .die    Autoritäten   für    die  Benennung    des    Theils 
vom  Quirinal,  welcher  über  Fontana  treyi  liegt,  nach 
dem  Giardino  del  Papa  zu  (Nardini  Vf ,  86)  9  mit  einem 
'  nocb  im   sechzehnten  Jahrhundert  üblichen  Namen  Cla- 
tra  wirklich  etw^s  verdächtig  —  man  möchte  sagen  kla- 
trig  sind,    da  der  urkundliche  Name    Catrica   ist,    ein 
Wort,   nicht   unverständlicher  und    unerklärlicher,    als 
viele  andere  des  späten  Mittelalters.] 
„„Martialischer     Hügel,    fünftes    Heiligtbum: 
„„beim  Tempel  des  Dens  JB'idius,  ^m  heiligen 
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,M»B^>irke9   wo  der  Temp#lbüter  zn  wobmea' 
,,,,pflegt^^'^  [Miotialift  sUiU  Mutiali«  iftt  ein«  «nbeswei- 
folie  Yerbesterang  Sealig^«,    4«  aHGb  Dionysiiu  «nt- 
dricldidi  sagte ,  der  Tempel  des  Dens  Fküns  liege  aaf 
dem  ^Bwveiliog  H^os*  ] 
»,,,Latiaritche  Bugelt  sechstes  Heiligtlivm,  auf 

„,iderHöhe  des  yicuslnstejauus«  beim ^^^* 

[Die  Worte:  Apud  s^raculum  aedificinm  solum  est, 
sind  mir  unverständlich  und  yerdtobtig.  tu  surapulum 
mag  auguraculum  stecken »  wie  Tuniebus  verbessert  und 
auch  Sachse  annimmt:  die  Ent£eirnu«g  d^r  Capitolini. 
sebeu  Arx  ist  wohl  kein  Grund  dagegen,  de  -wir  auf 
dem  Quirinal  das  Cepitolinm  vetus  babeu,  und  also  aucb 
bter  eine  Arx,  ein  augurnculum  geweieti  sein  wird. 
Wenn  aedificium  nicht  eine  andere  Lesart  des  hier  ver« 
borgenen  Wortes  ist ,  so  kann  der-  Sinn  sein :  „hier  ist 
ein  einzelnes  Gebäude.^'  —  lu^tejanus  hat  mehr  Analo- 
logie  als  das  Instelanus  der  Handschrift,  aber  keine 
sichere  Autorität:. die  Verbesserung  ist  von  Niebuhr.J 
„Die  Altäre  dieser  Götter  liegen  in  denjenigen  Thei- 
,,]en  der  Region,  von  denen  sie  den  Namen  haben.^^ 

Dafs  hier  die  Heiligthümer  der  Region  schlössen,  scheint 
mir  an  sich  und  wegen  des  vorhin  Bewiesenen  augenschein- 
lich: aber  nicht  weniger,  dafs  der  Yiminal  die  beiden  er. 
»ten  HeiligthOmer  enthielt.  Wo*  konnte  denn  ein  siebentes 
liegen?  Uebrigens  ist  die  genaue  Lage  des  vierten,  ffinften 
und  sechsten  Bezirkes  nicht  anzugeben:  der  einzige  feste 
Punkt  ist  der  Tempel  des  (^uirinns,  als  Hauptpunkt  des« 
dritten.     Noch  jetzt  ursprüngliche  Hohen  hier  oder  auf  den 

Esquilien  aufspüren  zu  wollen,  ist  vergebliche  Mühe. 

^  * 

Vierte  Region,  Palatinische. 

(  August'«  sehnte :  nach  Einschaltung  der  aufserhalb  der  Serviscben 
Stadt  liegenden  Ebene,  Via  lata  VII  und  Circus  Flaininius  IX, 
mit  dem  icwischcn  beiden  liegenden  Gapitol  und  Forum  (Forum 
Jiomanum  VIU») 

„Die  vierte  Region  begreift  dasPaiatium:  so  ge- 
„namit,  entweder  weil  Palanter  mit  Evander  hierher  zogen, 
nodcr  weil  die  Palatiser,   dieselben  nit  den  Abongiuem, 
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^^rom  ReaHniscfaen  Gebiet,  das  auch  Palattum  hmlat,  hier 
„aich  niedergelaasen.  Andere  leiten  es  von  Palatia^'  [Malier : 
Palantho]  „Latinus  Gemahlin,  ab.  Einige  glauben,  dieser 
„Ort  habe  seinen  Namen  yon  den  Schafen'^  [[ihrem  Blochen, 
balare]  „erhalten:  dahet  nennt  ihn  auch  Naeyias  fialatiom. 
„Mit  diesem  nun  rerband  man  den  Gerpalus  nnd  die  Y e- 
„liae:  denn  in  dieser  Region  heifst  es: 

„„Cermalen  SIS  eher  Bezirk,  fünftes  Heiligthum, 

u„beim  Romulus-Tempel.     Yeliensischer  Be- 

„„zirk,    sechstes    Heiligthnm,    beim    Tempel 

„„der  Penaten-Götter."" 

„Germalus  kommt  von  den  Brüdern  (germani)  Romnlus  und 

„Remus,    weil  sie  hier  gefunden,    wohin    die  Winterüber- 

„schwemmung  des  Tibers  die  in  einer  Wanne  Ausgesetzten 

„getrieben  hatte.     Woher  die  Yelia  so  heifsen,  dayon  finde 

„ich  mehrere  Gründe   angegeben:  unter  andern,   dafs  hier 

„die  palatinischen  Hirten  den  Schafen  vor  der  Erfindung  des 

„Scheeren^  die  Wolle  auszurupfen  (^yellere)  pflegten,    wo- 

„her  auch  der  Name  der  Felle  kommt  (yellera,    nach    der 

„Handschrift  yelleincra). 

Was  ist  klarer,  als  dafs  auf  dem  Palatin  die  yier  ersten 
Heiligthumer  der  Argeer  gelegen?  Yärro  führt  sie  nicht  an, 
eben  wie  yorher  die  auf  dem  Yiminal ,  weil  er  hier  keine  Ge- 
legenheit zu  Erörterungen  fand/ 

Was  ist  femer  einleuchtender ,  als  dafs ,  wenn  diese  geist- 
liche Bezirkseintheilung  die  Basis  der  Augustischen  Einthei- 
lung  des  damaligen  Roms  in  vierzehn  Regionen  war,  die 
eilftQ  bis  vierzehnte  diejenigen  Bezirke  begreifen  mufste, 
die  man^  in  der  bisherigen  Ordnung  fortschreitend ,  jenseits 
des  Palatins  trifft:  die  Gegend  des  Circus  maximus  (XI)  mit 
der  piscina  publica  (XII)  in  der  Tiefe,  und  hierauf  der  Ayen- 
tinische  Berg  (XIII),  an  welchen  jenseits  des  Flusses  die 
Transtiberina  (XIY)  sich  anschlofs  ? 

Ich  bemerke  noch  zum  Schlufs,  dafs  auf  dem  Plan  als 
Gränzen  d^r  vier  Regionen  so  viel  als  möglich  die  Gränzen 
der  entsprechenden  Augustischen  Regionen  angenominen 
sind,  theils  um  die  Identität  beider  anschaulich  in  machen, 
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tbeiUweil'eft  keine  andere  Basis  giebt.  Wohl  aber  waren  auch 
innerhalb  der  Maa^rn  hie  und  da  die  Gränaen  rerschieden 
nach  acht  Jahrhanderten.  ' 


Hiemach  vräre  also  der  Text  der  Ai^geischen  Opferbü- 
cher so^  herzustellen : 

SACRA  ARGEORÜM, 
IN  REGIONE   SVBVRANA. 
CEUVS  MONS,  PRINCEPS  .... 
Celius  mons,  biceps  .... 
CARINAE,  triceps  .... 
CEROLIENSIS,  QVATRICEPS,  CIRCA  MINERVIVM  QVA 

IN  CELIO  MONTE  ITVR,  IN  TABERNOLA  EST. 
SACRA  YIAf,  quinticeps,  apud  sacellum  Streniae. 
SVßVRA,  SEXTICEPS  .  .  •  . 

IN  REGIONE  ESQYIUNA. 
OPPIV8  MONS,  PRINCEPS,  ESQYILUS,  OVL8  LVCVM 

FACVTALEM,   SINISTRA  QVAE    SECVNDVM  ME- 

RVM  EST. 
Oppivs  mon«,  biceps  .... 
OPPIVS  MONsi  TERTICEPS,  CIS  LVCVM  ESQVIUNVM, 

DEXTERIOR  VIA  IN  TABERNOLA  EST. 
OPPIVS  MONS,   <^VATRICEPS,    CIS  LVCVM  ESQVlLI- 

NVM,  VIA  DEXTERIOR  IMIS  ESQVILIIS  EST. 
CESPIVS  MONS,    QVINTICEPS,    CIS  LVCVM  POETE- 

LIVM,  ESQVILUS  EST. 
CESPIVS  MONS,  SEXTICEPS,  APVD  AEDEM  IVNONIS 

LVCINAE,  VBI  AEDITVMVS  HABERE  SOLET. 

REGIO  COLLINA. 
Collis  Viminalis,  prince^s  .... 
CoUis  Viminalis,  biceps  .  .  ." . 
COLLIS  QVIRINAUS,  TERTICEPS,   CIS  AEDEM  QVI- 

RINL 
COLUS  SALVTARIS,  QVATRICEPS,  ADVERSVM  APOL. 

LINAR,  CIS  AEDEM  SALVTIS.  . 
COLLIS  MARTI  ALIS,  QVINTICEPS,  APVD  AEDEM  BEI 

FIDH,   IN  DELVBRO,   VBI  AEDITVMVS  HABERE 

SOLET. 
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OOLiis  LATIAmS,  SESLTKX^S,  IN  YiCO  SNBTEIM» 
SVMMO,  APVD  AVGYRACYLYJi,  AEIMFiCmi 
SOLVM  EST. 

REGIO  PALATINA. 
Palatiom  princeps  .... 
Palatium  biceps  .... 
Palatium  terticeps  ....  ^ 

Palatium  qaatriceps  .... 
CETRMALENSIS,  QVINTICEPS,  APVD  AEDEtt  ROMVLL 

veliensi8,  sexticeps,  in  velia,  apvd  aedex 
de;vm  penativm. 


Zur  Char-ak'teristilc  des  dritten  Abschnitts  der  Stadt- 
geschichte des  neuen  Roms.  8»  360« 

Ueber  das  Herabwei^^ieiniger  BtatueiiTom  Capitol,  wel- 
dies  8iktiis  V.  Yotsg^worfen  ^vird,  ist  ^Polgeiides  Aia  astitco- 
iische  Darstellung  aus  der  Vita  Si<ti  V  ipsios  manu  emenditfi* 
wahrscheinlich  von  Graziano,  Geheimschreiber  j«nes  Festes, 
yerfafst,  und  ohne  Zweifel  von  diesem  selbst  dorehgeseben. 
Auch  diöfs  ycfrdanken  wir  der  fTBundlidhenHittKeililngAanke's, 
dessen  reiche  Ausbeute  aus  den  hiesigen  Saramloungen  gewifs 
selbst  Ei^^enigen  in  Erstaunen  setzen  wird ,  weiche  den  Foc^ 
scherblich  und  die  unermüdliefae  Thätigheit  jenes  Gelehrten 
und  ausgezeichneten  Schriftstellers  kennen. 

,,Populus  Romanus  Pontificum  Maximorum  pertifissu  Ca- 
pltolkim  af^tficare  ^c  "{^ro  "r^M  hönHiiis  'ejhs  ^i^^tUdine 
exornare  instituerst :  ubi  datus  «  PorUificibus  Vaxtmi^  magi- 
stratus  forum  agit  ac  jus  pöpulo  didt.  iSed  qui  aedificationen 
curabant  studio  antiquitatis  proTecti  cum  «lia  sigaa 
quos  olim  veri  expers  ciritas  ^soluit,.  aivcum  sedes 
rant^  tum  in  ipsa  aedificii  fronte  ec  festigiö  stalwmii-tOMiiitiS 
Jovis  mediam  inter  Palladem  et  Apollinem,  antiqui  oamea  ope- 
ris,  collocarant.  Ea  res  priscue  supeMitimis  tamtätem  valerre 
yisa  Sixtianimum  jam  tum  grayiter  ofiRsnBerat,  cum  Oardinalis 
esset,  eamque  cum  pletisqiie  «palam  deMstatusZ&erat.  Oes» 
tns  Pontifex  amoliri  ststim  jussit  deprecaotiqite  jtisgtstratui 
ipsum  se  Capitolium   eyersurum  disturbatummqae ,    m    pa>^ 
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ruissent  extemplo ,  est  ihterminatas.  Sed  Joye  atque  Apolline 
ainotis  ittineryam  reliquit,  quae  galea  atque  armata  urbem 
ipsam  Iftomam  referret,  in  cujus  dextera,  detracta  liasta,  veteri 
ejus  diyae  insigni^  aeneam  ingentem  crucem  ad  sfgnifi- 
candam  yeram  civitatis  religiohem  imperiumque  non  alten 
jam ,  quam  uni  Jesu  Cbristo  vero  deo  ac  yerae  saintis  datori 
subjectum  reposuit.^' 

Zu  S.  364  f. 
I)i^  ausführlicliste  und ,  ungeachtet  einiger  geringen  Un- 
genauigkeiten ,    zuyeiiassigste  gedruckte  Nacliriclit  über  die 
Yerluste  lEloms  bei  der  yon  den  yerbündeten  Macbten  .ganz 
Torzüglich  aut  das  dringende ii^ordem^reufsens  und  Englands 
erwirkten  Herausgabe  cler    Kunstscbätze  und  Handschriften 
findet  sich  in :  Luigi  Angeloni  Früsihate.  Defl"  Italia  uscente 
il  Settembre  del  1818*  Parige  1818«    2  Vol.  in  8.  und  zwar 
Bagionamento  IV  im  zweiten  Bande  p.  182 — ^.267-     Wir  wer- 
den auf  das  Einzelne  bei  der  Beschreibung  der  yatieanischen 
Sammlung  im  zweiten  Bande  zurfickkommen  und  wollen  hier 
nur  bemerken ,  dafs  der  wohl  unterrichtete  Verfasser  nament- 
lich  den  Gesinnungen  und  unermüdlichen  Bemühungen  der 
englischen  und  pre^sischen  Staatsmänner  und  Krieger,  des 
Herzogs  yon  Wellington ,   Lord  Castlereagh  und  des  für  die 
alte  Kunst  hocbyerdienten  Unterstaatssecretärs  William  Ha- 
'milton,  so  wie  des  FeldmarschaUs  Fürsten  Blücher,  des  Staats- 
kanzlers  Fürsten  yon  Hardenberg  und  des  Generals  yon  MfifF- 
ling,  jCommandanten  yon  Paris,  yolle  Gerechtigkeit  wieder- 
fahren lafst,  und  initt>aiikbärk«it Erwähnt,  dafs  äie  grofsbrit- 
tannische  Hejgteiiitig  nicht  allein  eine  sehr  bedeutende  Summe 
(ich  glaube  10,000  Pfund  Sterling)  zum  Landtransporte  der 
Kunstsachen  und  Handschriften  hergab ,  sondern  auch  auf  ei- 
nem brittis9hefi  Begierungsschifie  den  Best  zur  See  yön  Ant- 
werpen nach  Ciyitayecchia  auf  ihre  Kosten  hinüberschaffen 
liefs* 

Dritt 9»  Buch,    Kunst-geschichtliche  Einleitun^g» 
Bemerkung  «u  dam  Aufsätze  über  die  Basiliken.  S.  417 ff* 

I>en  Lesern  dieses  Werks  zeigen  wir  noch  an,  dafs  in 
wenigen  Monaten  die  grofse  imd  schöne  Unternehmung  unsers 
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Mitarbeiters  Knapp  (und  in  geringerem  Maaffte  auch  des  Ar- 
chitekten Herrtl  Gutensohn )r  Le  ßasiliche  di  Roma,  für  wel- 
che  die  Cotta'sche  Buchhandlung  während  sieben  Jahren  keine 
Kosten  gespart  hat,  in  siet>en  ^Heften  rollständig  erscheinen 
wird.  £)ie  Beschreibung  Roms  ist  als  Einleitung  und  aosführ- 
liche  Erklärung  dieses  Kupferwerks  anzusehen,  welches  daher 
auch  als  Text  nur  /die  noth wendigen  architektonischen  Erklä- 
rungen der  einzelnen  Platten  enthalten  wird. 

Hinsichtlich  der  Literatur  über  die  Basiliken  ist  noch  ein 
(ursprünglich  für  das  Knapp*sche  Kupfer  werk  bestimmter) 
Aufsatz  Nibby*s  anzuführen ,  den  dieser  Gelehrte  in  den  Me- 
morie  deir  Accademia  Archeologica  d^s  Jahrs  1825  hat  drucken 
lassen.  Platners  Aufsatz  war  1820  geschrieben,  und  es  fand 
sich,  für  den  Zweck  des  Werkes,  aus  jener  Abhandlung  nichts 
nachzutragen.  B. 

Zum  dritten  Hauptstück.    Die  Kunst  in  Rom  seit  ihrer 
Wiederherstellung  bis  auf  die  neuere  Zeit.  S.  518« 

Nach  Absendung  des  Manuscripts  dieses  Aufsatzes  kit 
tlie  Gallerie  Borghese  ein  nicht  unbedeutendes  Gemälde  r<m 
Corrcggio  erhalten.  Es  stellt  die  Fabel  der  Danae  Tor,  und 
ist  vermuthlich  dasselbe^  welches  sich  elemals  in  der  Samm- 
lung des  Herzogs  von  Orleans  befand.  Der  Prinz  Borghese 
hat  es  in  Paris  gekauft ,  wohin  es  aus  England  gekommen  war. 

F. 


Viertes  Buch,     Topographische  Einleitung, 
Zu  S.'659.  Ueber  die  alte  Via  Tiburtina  und  Collatioa. 

Westphals  Messungen  und  unermüdliche  Wanderongen 
dui^h  die  Komische  Cam'panie ,  wie  sie  durch  seine  Tor  Kur- 
zem  in  Berlin  erschienene  Karte  derselben  und  den  Kommen* 
tar  darüber  (beide  leider  mit  manchen  durch  die  Abwesenheit 
des  Verfassers  Tom  Druckort  zu  erklärenden  Fehlem  des  Ste- 
chers und  Setzers)  Torliegen,  haben  hie  und  da  bei  genaue- 
rer Bestimmung  der  Millienzahl  der  alten  Strafsen  in  der 
Schlufstabelle  dieses  Buches  noch  benutzt  werden  können.  In 
mehreren  Fällen  mit  diesem  rüstigen  Wanderer  und  hellsehen- 

den 
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\en  Beobachter  zusaminengetroffen  tu  seioi  ist  mir  sehr  er- 
realicfa  gewesen.  So  namentlich  hier  bei  der  CoUatina  (S. 
f9,  wo  übrigens  >P.  Esquilina  ein  Schreib-  oder  Druckfehler 
8t,  statt  Yiminalis).  Hinsichtlich  der  alten  Via  Tiburtina  tren- 
ten  sich «  nach  Westphals  genauen  Untersuchungen  der  Ge- 
;end  (S.  110  ff.)f  ^^^  älteste  und  die  nachherige  Strafse  nach 
7ibur  bei  der  Osteria  del  Fomo  ^  achthalb  Million  von  Rom. 
)er  hier  links  abliegende  Weg  beurkundet  sich  durch  Graber 
ind  Pflaster  als  alt. 

B. 


B«tckr«übwig  TOB  Ro»!  I.  B^. 
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Druckfehler. 


■ 

Di6  Entferaung  der  Verfasser  vom  Dmckort  wird  die  leider  be- 
deutende Zahl  stehen  gebliebener  Bmckfebler  entschuldigen.  Das 
Mögliehe  ist  in  so  fem  geschehen»  dafs  4^e  Revision  (bisweilen  die 
erste)  in  Rom  gemacht  worden.  Verschiedenheiten  der  Orthogra- 
phie und  Interpunction  ist  bei  einem  von  mehreren  Verfassern  ge- 
schriebenen Werke  unsertreunltchi:  Eum  Tfaeil  sind  si^  auch  Folge 
des  abweichenden  Systems  des  Correctors  von  dem  der  Verfasser. 
Solche  uiiA  andere  unbedeutende  Fehler  sind  gar  moht  angemerkt. 


Vorrede  S.  XXV,  15.  nachgesagt  1.  nachcesebrieben. 

—  —  XXVI.  14.  i5«  eine  planmafsige  1.  einer  plaamaftigen. 

—  —  XL VII.  Anm.  4.  Materiaux  1.'  Matcit*iaux. 

—  —  LIX.  IS.  hinter  f,angefuhrie'*  ist  das  Gomma  SU  streichen*^ 

—  — -  LXIII.  13.  und  in  su  weniger  1.  und  stehen  sn  wenig  in. 
S.    S9|  5.  V,  u.  Ingenieure  1.  Ingenieure. 

—  89»  t%.  positive  1.  positives« 

—  87»  '5.  am  Tage  der  Rauch  und  am  Abend  der  Glan»  1.  am  Tage 

den  Rauch  und  am  Abend  den  Glans. 

—  —    4.  Stoppel  und  Krautfeuer  1.  Stoppel  •  und  Hrautibuer. 

—  —    4.  V.  u.  hint^  »»letsteren^*  ist  ein  Gomma  sn  setsen. 

—  88»  Anm;  S.  Ratt.  1.  Rapt. 

—  1S8|  3.  V.  u.  1471  L  1417. 

—  139»  9.  V.  u.  seigt  L  seugt. 

—  151,  3.  hatte  1.  hatte. 

—  15S,  8.  V.  u.  hinter  »»Raitknnst*^  ist  eto  Gomma  au  setten* 

—  156,  IS.  Rehandlungen  1.  Rehandlung. 

—  159,  10.  V.  u.  180  1.  170. 

—  169,  10.  T.  u.  unnütser  1.  unnütsen. 
-^  171 ,  9*  ▼•  u.  einen  L  einem. 

«-  188,  S.  die  Strafsen  gerade  1.  die  Straften  wurden  gerade«,      i 

—  199,  17.  siebxig  1.  siebensi^ 

—  905,  19.  Albadina  L  Albudina. 

—  —    95.  „eingeschoben'*  ist  wegsustreichen* 

—  909,  16.  nach  „hurse  Zeit  nach  ihm^*  kt  ein  Gomma  an  setsen. ' 

—  910 ,  55«  )•  Dafs  im  neunten  Jahrhundert  Infchriften  aus  sehr  alter 

Zeit  vorhanden  waren ,  seigt. 

—  —    36.  I.  haben  wir  Kenntnifs  von  vielen  Thatscohen. 

—  915,  97.  mvfsten  L  mufste. 

— *  917,  7.  VerSnderungen  1.  Verordnungen. 

—  919,  6.  V.  u.  awischen  1.  mit.  ' 

—  ..  ,3.  V.  u«  ihre  I.  diese. 

'  993,  16.  Araurina  I.  Arcarius. 

—  —    Anm.  4.  Hinter  „eleemosyiiam**  ist  ein  Gomma  su  setcen, 

und  das  hintef  „clericis**  2u  streichen* 

—  994  •  Anm.  5*  „Optimi  et  illustres  ilrbis  judices**  ist  au  streiehen. 


dainah. 


B.  )39,  16.  ätr«^a  fowAot.  dtrad«  papaW. 

-^  SSO  9  >0.  iswei  Zeichen ,  einen  1.  Eiun  Zeichen  einan« 

'-  S39f  4.  umsteigen  1.  umstürzen. 

—  340)  1«  V.  u.  Angerio  1.  Augerio. 

—  343  9  Anm.  1.  deutsche«  1.  moflenefischen. 

—  245.  Anm.  13.  Antich.  !.  Antiq. 

—  S629  18.  Borgbese  begann  damals  1.  Borgbese ,  begann 

—  265«  13.  V.  u.  der  planmäfsigen  1.  die  planmatsige. 
•^    —    II.  V.  u.  den  1.  die. 
-^  374»  6.  1.  Ew.  Heiligkeit  mir  dargebotin' erkenne. 
_  388,  Anm.  2.  Walker  I.  Welker. 

Y-  ^89  9  Anm.  1.  ravolta  1.  raccoUa. 

—  310t  4*  aus  1.  auAer. 

-*«  SlSy  iO»  madigen  L  miiffcige«. 

—  3S7 ,  9.  Bilderstoff  1.  Bildnerstoff. 

—  338  9  38.  von  den  1.  von  dem. 

—  —     33.  vriederkennen  L  wiedererkennen. 
«^  SSTy  !•  !•  bekannten.    Agincouri* 

—  —     3.  anstellte ,  bat  in  seiner  Kimsteeschichte. 

—  359  9  Anm.  4.  eoemeterils  1.  coemeteno. 

—  365  9  Anm.  1.  sich  U  s^. 

-«  3749  Anas»  1*  bistoricum  1.  bialoricorum» 

—  5759  3.  äus^eiehneten  1.  au8Xi|iob«ate. 
rr  £80,  Aaau  7.  Stelle  1.  Sine. 

^^    .^    1«  V.  n«  e)>en  L  obfia« 

—  581 9  1.  wurden  1.  wurde. 

383  9  30'  Maransoni  1.  Maran^oni« 

«-    ^    21.  Latuminus  L  Saittmuius.  < 

—  — -    34.  den  1.  dem. 

—  384«  i»  v».DU  die  1.  diese. 

-^  387,  39i-  jeMr  Graber  L  Garten. 

389,  33.  um  es- davon  1*  daran. 

4039  12.  derselben  1.  desselben. 

408  9  13.  Kirche  1.  Kirchen. 

—  414  9  31.  Candaces  I.  Candace. 

—  437,  ti«  Via  Honauatan«  l-  Nomenia»«* 

—  430  9  10«  am  1.  im. 

-^  432,  35.  der  Diakon  1.  die  Diakonin.  . 

—  435  9  9.  welches  1.  welcher. 

—  440  9  30.  nocb  nie  L  jedoch  nie. 

—  463 »  6.  XitlaA  1.  TiaiaH« 

-^    —    vorsüglich  1.  vorauglicbe* 

—  47^9  16.  haben  die  1.  sie. 
--  5139  33.  Bei  1.  In. 

—  514^  7.  ),sfir^^  vor  HUmg^bung*'  iat  t«  streiaben« 
.*r«  536,  ft.  aUen  i.  anderen« 

^  534,  Anm.  1.  1557. 1.  1558. 

—  601 9  16.  Gwgor  IX.  U  Gregor  X. 

—  6399  13'  beraussiehen  1.  hereinziehen.  . 

—  6409  8«  V.  u.  eine  1.  einen 

— >  686,  1-  Germalus  1.  Germalus. 

—  6879  ^.  Rnigmauem  1.  Ringmauern. 
Sjncbronistische  Tabellen  S«  14»  ik  FbvMm  L  Fonun. 
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